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Erſtes Kapitel. 


Die Arſachen der ſranzöſiſchen Revolution. 


ie franzöſiſche Revolution war nicht blos ein Umſturz 
des Königsthums, wie es vor 1789 in Frankreich 
beſtanden, ſondern eine vollſtändige Umwandlung aller 
bisherigen Verhältniſſe, ſie mochten nun einen Namen 
haben, welchen ſie wollten. An die Stelle des Deſpo— 
tismus und der Willkür ſetzte ſie das Geſetz, an die 
Stelle des Vorrechts die Gleichheit, an die Stelle der 
Bevormundung und des Beißkorbs die Freiheit und 
Selbſtthätigkeit. Sie erlöste die Provinzen von den Schlagbäumen der 
Zollſchranken, den Gewerbefleiß von den Feſſeln der Zünfte, den Bauer von 
dem Druck der Feudallaſten, den Boden von dem Unweſen des Zehntens, 
das Gewiſſen von der Laſt des Denkverbots und ruhte nicht, als bis ein 
ganz neues Frankreich erſtanden war, in welchem fortan für Alle nur Ein 
Recht galt. Ja noch mehr, ſie ruhte nicht, als bis auch die andern Reiche 
Europas, von demſelben Geiſte angeſteckt, dieſelbe Umwandlung durchmachten 
und in längerer oder kürzerer Zeit die letzten Reſte der mittelalterlichen 
Sklaverei ausmerzten. 

Wie kamen nun aber die Franzoſen dazu, auf einmal anno 1789 
mit ihren altgewohnten Zuſtänden zu brechen und die Revolution in's Da⸗ 
ſein zu rufen? Einerſeits ſagt man, hieran ſei nichts Schuld geweſen, als 
die furchtbar zerrütteten Finanzzuſtände des Reichs, welche Ludwig XVI. 
beim Antritt ſeiner Regierung getroffen habe, und andererſeits wird be— 
hauptet, die leidige ſogenannte Aufklärung, welche durch ſchlimme Männer 
wie Voltaire, Rouſſeau und Andere verbreitet worden ſei, habe es allein 
zu verantworten, daß der Geiſt der Empörung die bisher ſo getreuen Un— 
terthanen erfaßte. Allein derlei Behauptungen beruhen auf einer ſehr 
kleinlichen Auffaſſung der Geſchichte, denn eine augenblickliche Geldnoth 
kann unmöglich eine totale Umwälzung alles Beſtehenden bewirken und 
noch viel weniger ſind dieß ein paar aufreizende Schriften zu thun im 
Stande. Die Urſache der franzöſiſchen Revolution iſt vielmehr nicht blos 
in einer einzigen Quelle zu ſuchen, ſondern es ſind ihrer viele und manche 
derſelben reichen bis in vergangene Jahrhunderte hinauf. Einige wenige 
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Andeutungen übrigens werden genügen, dem Leſer die nöthige Aufklärung 
hierüber zu verſchaffen. 

Aus einem Feudalſtaate, d. h. aus einem Staate, in welchem der 
ganze Grund und Boden in ſei's größeren ſei's kleineren Portionen 
unter dem Titel von Lehen theils an die höheren Kirchendiener, theils an 
die Herren von Adel vertheilt war, wofür dann dieſe Lehensleute dem 
Könige gewiſſe der Größe ihres Beſitzes entſprechende Dienſte zu leiſten 
hatten, war Frankreich nach und nach durch die Bemühungen ſeiner Re⸗ 
genten, welche die Lehen einzogen, in eine abſolute Monarchie verwandelt 
worden, und ihren höchſten Glanz erreichte dieſe abſolute Monarchie unter 
Ludwig XIV. Er war Alleinregent in des Worts umfaſſendſter Bedeutung, 
und ſo lange er lebte, galt nur ſein Wille, gleichviel ob er Ungerechtes 
oder Gerechtes, Böſes oder Gutes wollte. Ueber die Perſonen verfügte er 
durch die „Lettres de cachet“ (geheime Verhaftsbefehle), über das Eigen⸗ 
thum durch Confiscationen, über die Einkünfte durch Auflagen. Früher 
hatte es Reichsſtände oder Generalſtaaten (Htats-généraux) gegeben, welche 
der Uebermacht des Königs einen Damm entgegenzuſetzen vermochten; aber 
ſchon unter Ludwig XIII. waren ſie durch den Kardinal Richelieu gänzlich 
beſeitigt worden, und Frankreich beſaß nun außer dem „Parlamente“ kein 
Inſtitut mehr, welches berechtigt geweſen wäre, der deſpotiſchen Willkür des 
Monarchen entgegenzutreten. Unter dem Parlamente von Paris darf man 
übrigens nicht das verſtehen, was das engliſche Parlament iſt, ſondern 
es war dieß ſeinem Urſprung nach ein aus Mitgliedern der Reichsſtände 
gebildeter Ausſchuß, welcher die Prozeſſe der Großen verhandelte. Nach 
und nach bildete ſich dieſer Ausſchuß zum oberſten Gerichtshof für Frank⸗ 
reich aus, zu einer Art von Königlichem Odertribunal, und es wurde 
Brauch, daß demſelben alle Königlichen Ordonnanzen und Edicte vorgelegt 
wurden, um ſie in ſein Protokoll einzutragen. Erſt wenn dieß geſchehen 
— man nannte es „Euregistrement“, Einregiſtrirung, — wurden die 
Königlichen Verordnungen als „rechtsgültig“ angeſehen und ſomit traten 
auch diejenigen Edicte, welche die Abgaben betrafen, erſt in Wirkſamkeit, 
wenn ſie das Parlament einregiſtrirt hatte. Dieſes Parlament alſo war 
unter Ludwig XIV. das einzige Inſtitut, welches, wenn es wollte, ſeiner 
Allmacht entgegentreten konnte; allein Ludwig XIV. wurde bald mit ihm 
fertig, indem er, ſobald ſich daſſelbe renitent zeigte, mit allen ſeinen Groß⸗ 
würdenträgern und oberſten Hofbeamten im Parlamentsſaale erſchien und 
nun peremtoriſch befahl (man hieß dieß ein Lit de justice, eine König⸗ 
liche Gerichtsſitzung), das verlangte Edict einzuregiſtriren. Faſt regelmäßig 
ließen ſich dann die Parlamentsräthe einſchüchtern und gehorchten; weigerten 
fie ſich aber auch jetzt noch, fo ſchickte der König die Rädelsführer in die 
Verbannung und machte dadurch den Reſt ſo geſchmeidig wie Wachs. Auf 
dieſe Art ward unter Ludwig XIV. auch noch der letzte Reſt von conſti⸗ 
tutioneller Freiheit in Frankreich vernichtet und es herrſchte fortan dort 
nur noch Ein Wille, der des Monarchen. 

Doch das Allerſchlimmſte war dieß noch nicht einmal, ſondern als 
noch weit unerträglicher erſchien die Ungleichheit, mit welcher der König⸗ 
liche Abſolutismus die Unterthanen behandelte und durch die Macht der 
Umſtände zu behandeln ſo zu ſagen gezwungen war. Wenn nämlich auch 
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durch die Könige die Macht des Feudaladels ihnen gegenüber gebrochen 
worden war, ſo beſtand der Adel dennoch fort und zwar mit allen ſeinen 
Privilegien und Vorrechten, fo bald fie nicht gegen die abſolute Königs⸗ 
gewalt verſtießen. In eben dieſem Sinne hatte auch die Geiſtlichkeit ihre 
volle Geltung behalten und es gab alſo in Frankreich zu Ludwigs XIV. 
Zeiten drei Stände, in welche ſich die geſammte Einwohnerſchaft theilte, 
nehmlich in die Geiſtlichkeit, den Adel und den ſogenannten »Tiers-état« 
oder dritten Stand. Die Geiſtlichkeit zerfiel in zwei Klaſſen, in die vorneh— 
mere, welcher der König die Biſchofsſitze, die Abteien und die Commenden 
verlieh, und in die geringere, welche für die ſeelenhirtliche Arbeit beſtimmt 
war. Letztere blieb ſtets arm und recrutirte ſich daher aus dem Bürger— 
ſtande; erſtere dagegen beſaß etwa den ſechsten Theil des geſammten Grund 
und Bodens von Frankreich mit einem Einkommen von mehr als 130 Mil— 
lionen Livres und man konnte dieſe Klaſſe daher mit Fug und Recht eine 
Verſorgungsanſtalt für den ärmeren Adel nennen, da der König faſt nur 
Adeliche zu Biſchöfen, Aebten u. ſ. w. ernannte. Auch beim Adel gabs zwei 
Klaſſen, den alten Geburtsadel und den Brief- oder Beamtenadel, die ſogenannte 
„Noblesse de Robe.“ Zu dem letzteren gehörten die Miniſter, die Staats— 
räthe, die Parlamentsräthe, die Mitglieder des Rechnungshofs und des 
Steuergerichts, die Vorſteher der Oberämter (Baillages), die Deputirten, 
Königlichen Secretäre, und was dergleichen mehr iſt, mit im Ganzen etwa 
4000 Stellen, welche ſich auf die Kinder forterbten. Die Altadeligen, 
— deren Grundbeſitz etwa die Hälfte des ganzen franzöſiſchen Bodens in ſich 
begriff, bekleideten entweder Hofämter, oder wurden ſie Offiziere, oder er— 
warben ſie Sinecuren, oder endlich lebten ſie auf ihren Gütern, auf denen 
ſie die gewöhnlichen grundherrlichen Rechte der Gerichtsbarkeit, Polizei, 
Jagd u. ſ. w. ausübten. Das Geſammteinkommen des Adels aber betrug 
etwa 400 Millionen Livres, d. h. der Adel beſaß den größten Theil des 
Nationaleinkommens, während die Zahl ſeiner Mitglieder nur etwa den 
dreißigſten Theil der Bevölkerung Frankreichs ausmachte. Zum dritten 
Stand rechnete man Alles, was nicht zum Adel oder zur Geiſtlichkeit ge— 
hörte, alſo den Bauer auf dem Lande ſo gut wie den Bürger in der 
Stadt, den Gelehrten ſo gut als den Krämer, den Banquier und Groſ— 
ſiſten ſo gut als den Taglöhner und Handarbeiter, und man konnte auch 
nicht anders rechnen, denn alle dieſe neunundzwanzig Dreißigſtel der Ge— 
ſammtbevölkerung Frankreichs waren ſich darin gleich, daß ſie gar kein 
politiſches Recht beſaſſen. Nicht ein einziges Staatsamt ſtand für ſie offen, 
nicht einmal eine Lieutenantsſtelle — noch unter Ludwig XVI. erſchien eine 
Königliche Verordnung, nach welcher Niemand zum Unterlieutenant vorge— 
ſchlagen werden durfte, der nicht eine adelige Herkunft von wenigſtens vier 
Ahnen aufzuweiſen hatte, — und man geſtattete ihnen alſo nicht den ge— 
ringſten Antheil an der Staatsverwaltung. Umgekehrt aber lag auf ihnen 
der ganze Druck der Leiſtungen, die ganze Laſt der Steuern und der ſon— 
ſtigen Abgaben, denn der Adel und die Geiſtlichkeit waren, einige wenige 
Ausnahmen abgerechnet, vollkommen ſteuerfrei. Ja noch mehr: der Bürger 
und Bauer beſaß nur den dritten Theil des geſammten Grund und Bo— 
dens, weil die andern zwei Drittheile dem Adel und der Geiſtlchkeit gehör— 
ten, aber dennoch mußte er außer dem Zehnten, welchen die Geiſtlichkeit, 
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und außer den Feudalgefällen, welche der Adel bezog, auch noch beinahe 
die geſammte Staatsgrundſteuer zahlen. Ueberdem lagen auf ihm die 
Wegebaufrohnen, d. i. die Erbauung und Erhaltung der Straßen, und 
nicht minder ſchwer druckte ihn die Einquartierung der Truppen, denen 
er Wohnung, Feuer, Licht, Salz und Wäſche liefern mußte. Endlich war 
er allein zum Kriegsdienſt verpflichtet und zwar hob die Regierung für 
gewöhnlich alle Jahre 60,000 Mann aus, wobei die ſchmählichſten Erpreſ⸗ 
ſungen und Bedrückungen vorkamen. Wie konnte es aber nun bei fo be: 
wannten Umſtänden anders ſein, als daß der dritte Stand, ſo wie er an— 
fing über ſich und ſeine traurige Lage nachzudenken — und mit der auf⸗ 
wachenden Literatur unter Ludwig XIV. fehlte es natürlich nicht an 
Schriftſtellern, welche den Gebildeten zum Denken brachten, — gegen den 
Hof, die Beamten und die privilegirten Stände mit der höchſten Erbitte— 
rung erfüllt werden mußte? 
| Darin alſo, d. i. in der gränzenloſen Bedrückung des dritten Standes 
und in ſeiner noch gränzenloſeren Rechtsloſigkeit lag die Grundurſache der 
| franzöſiſchen Revolution und alles Andere, was ſpäter noch dazukam, war 
gleichſam nur eine Beihülfe. Dahin rechne ich die Aufhebung des Edicts 
von Nantes, durch welche nicht blos die Religions- ſondern auch die Ge— 
wiſſensfreiheit von Millionen vernichtet wurde; dann die Mätreſſenwirthſchaft 
| Ludwigs XIV. und deſſen unſinnige Geldverſchleuderungen in Kriegen und 
Bauten; weiter das ſchändliche Skandalleben, welches Ludwigs XIV. Nach— 
folger, der Regent Philipp Herzog von Orleans, führte, und durch welches 
Thron und Regierung nach und nach ſo verächtlich gemacht wurden, daß 
auch bei den unterſten Klaſſen des Volks alle Ehrfurcht vor denſelben 
ſchwinden mußte; endlich die noch bodenloſere Liederlichkeit Luwigs XV., 
die ſich im Hirſchpark verrufenen Angedenkens und in ſeinen dominirenden 
Maitreſſen, der Pompadour, der Chateauroux und der Dubarry mani— 
feſtirte, eine Liederlichleit, mit der zugleich eine ſolch' wahnſinnige, allem 
Recht und aller Ehre hohnſprechende Geldverſchleuderung verbunden war, 
daß der Staat dadurch mit Rieſenſchritten dem vollkommenen Verfall ent: 
gegengeführt wurde. All dieß zuſammen hatte die Wirkung, daß die viel— 
gedrückten Unterthanen anfingen, ſich ihres Elends bewußt zu werden; bei 
dieſem bloßen Bewußtſein aber blieben ſie nicht ſtehen, ſondern von Eckel, 
Zorn und Verachtung erfüllt, fiengen ſie auch an zu urtheilen und ſo 
bildete ſich nach und nach das aus, was man die Macht der öffentlichen 
Meinung heißt, eine Macht, gegen welche bekanntlich keine, andere in der 
| Welt aufzukommen im Stande iſt. 


Zweites Kapitel. 


Die erflen Regungen der Revolution. 


Am 10. Mai 1774 ſtarb Ludwig XV., nachdem er durch ſeine Aus— 
ſchweifungen bis zum Blödſinn ſtumpf geworden war. Unter ihm hatte 
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raliſation den höchſten Grad erreicht und das Volk verachtete und haßte 
ihn daher ſo ſehr, daß er es am Ende ſeines Lebens gar nicht mehr 
wagte, ſich öffentlich ſehen zu laſſen. Die Nachricht von ſeinem Tode 
wurde daher allgemein mit jenem Gefühle aufgenommen, das die Erlöſung 
von einem drückenden Alpe erzeugt, und man feierte in Paris ſein Begräb— 
nip mit jubelnden Gaſſenhauern und Pasquillen. Nicht jo fröhlich zu 
Muth war es wohl ſeinem noch nicht zwanzigjährigen Enkel und Nachfolger 
Ludwig XVI. (er war am 23. Auguſt 1754 geboren), denn das Erbe, 
das er antrat, war außer jener ſchlimmen Vollsſtimmung, von der ich fo 
eben ſprach, eine Schuldenmaſſe von 4000 Millionen, ein jährliches Deficit 
von 80 Millionen und ein Finanzminiſter — der Abbé Terrai — der 
ein Einkommen von 120,000 Livres bezog und ſich ſelbſt rühmte, der 
ärgſte Räuber, Dieb und Blutſauger in ganz Frankreich zu ſein. 

Ludwig XVI. war reich an gutem Willen, aber ungeheuer ſchwach 
von Charakter. Ganz im Gegenſatz gegen ſeinen Großvater und Vorfahren 
befleißigte er ſich der reinſten Sitten und ſeine unendliche Güte haßte 
alle Willkür, Deſpotie und Tyrannei. Auch ſah er trotz ſeiner ziemlich 
beſchränkten geiſtigen Fähigkeiten ein, daß durch die ſchrecklichen Mißregie— 
rungen eines Ludwig XIV., eines Orleans und eines Ludwig XV. das 
öffentliche Weſen zerrüttet und das Volk in Elend verſenkt ſei, und er 
nahm ſich daher feſt vor, den Bedürfniſſen und Forderungen der Zeit 
Rechnung zu tragen. Allein wer reformiren will, muß Kraft haben, und 
doppelte Kraft und Energie ſind nöthig, wenn das Reformiren in alt— 
hergebrachte Vorrechte eingreift. Kraft aber und Energie — dieſe beiden 
Eigenſchaften kannte Ludwig XVI. nicht und ſo hatte Frankreich weder 
von ſeinem guten Willen noch von ſeinem tugendſamen, der Religion und 
Kirche ergebenen Leben irgend einen Nutzen. 

Schon der erſte Schritt, den er als Regent that, bewies, daß er nur 
fähig ſei, halbe aber keine durchgreifenden Maßregeln zu ergreifen. Er er— 
nannte nämlich unter gleichzeitiger Entlaſſung der ſämmtlichen früheren 
Miniſter auf Anrathen ſeiner Tante den bereits dreiundſiebzig Jahre alten 
Grafen von Maurepas zu ſeinem erſten Rathgeber, in der Hoffnung, daß 
die Erfahrung dieſes Greiſen ihm und dem Staate vom beſten Nutzen 
ſein werde. Auch beſaß Maurepas eine gewiſſe Popularität, weil ihn 
Ludwig XV. wegen ſeiner Widerſetzlichkeit gegen den Einfluß der Pompa— 
dour vor Jahren in Ungnade von ſeinem Amte entfernt hatte. Allein 
der alte Herr war, wenn auch nicht ſchlimm im Herzen, doch nichts weiter 
als ein verbrauchter Hofmann, einzig und allein darauf bedacht, ſich die 
Gnade ſeines Monarchen und des Hofs zu erhalten, und geiſtig ohne irgend 
welche größere Befähigung. Dennoch erweckte das neue Miniſterium große 
Hoffnungen, da Maurepas wenigſtens die Klugheit hatte, einen Malesherbes 
an die Spitze des Miniſteriums des Innern und einen Turgot an die 
Spitze der Finanzen zu ſtellen. Dieſe beiden Männer, deren erſter durch 
ſeinen reinen Charakter und ſeine philoſophiſche Weisheit, der zweite aber 
durch ſeinen vielumfaſſenden Geiſt und ſeine energiſche Beharrlichkeit glänzte, 
verbanden ſich mit einander, dem Elend, in dem Frankreich ſchmachtete, 
durch großartige Reformen zu ſteuern und namentlich dem dritten Stande, 
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alſo neunundzwanzig Dreißigtheilen der Bevölkerung, zu ſeinen ihm ſo 
lange entzogenen Rechten zu verhelfen. Ihr Programm war: Abſchaffung 
der Frohnden, gleiche Beſteurung aller Unterthanen, Freiheit des Gewiſſens 
und der Religion, Aufhebung aller inländiſchen, die Provinzen von ein⸗ 
ander trennenden Schranken, Abſchaffung der Zünfte, Gleichheit von Maaß 
und Gewicht, Unterdrückung der Cenſur und Wiederherſtellung des Parla⸗ 
ments mit all ſeinen Gerechtſamen. Man ſieht, ſie wollten das Gute und mit 
Einigem drangen ſie auch durch. So mit der Aufhebung der Tortur und 


Ludwig XVI. 


faſt ſämmtlicher Reſte der früheren Leibeigenſchaft; ſo mit Unterdrückung | 
der Lettres de cadet und der willkürlichen Gnadenſpenden; ſo endlich mit 
Einführung eines durchgreifenden Erſparnißſyſtems, wodurch wieder Gleich⸗ g 
heit in die Einnahmen und Ausgaben kam. Wie ſie nun aber daran 
gingen, die Frohnden nebſt den Binnenzöllen abzuſchaffen, und wie ſie 
vollends dem Adel und der Geiſtlichkeit ihre bisherige Steuerfreiheit nehmen 
wollten, da ſetzte es einen allgemeinen Sturm des Hofs und der Hoͤflinge 
gegen ſie und an dieſem Sturm betheiligte ſich auch das Parlament, das 
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wie wir wiſſen aus lauter Adeligen beſtand. Man verlangte ohne Wei⸗ 
teres vom König ihre Abſetzung und was wollte der ſchwache Herr machen? 
Er willigte ein und im Mai 1776 verließen Turgot und Malesherbes 
ihre Poſten. 

Den edlen Malesherbes erſetzte der intriguante Graf von Vergennes, 
den herrlichen Turgot der elende Clugny, früher Intendant von St. Do⸗ 
mingo. Letzterer ließ ſich ſogleich dazu herbei, alle von Turgot eingeführten 
Verbeſſerungen wieder außer Kraft zu ſetzen, und namentlich hatte es nun 
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Marie Antoinette. 


mit dem Sparſyſtem ein Ende. Ueberdem verſtand Clugny nichts von 
der Verwaltung und ſo ſtieg in Bälde die Finanznoth wieder höher 
als je. Man mußte alſo um jeden Preis einen tüchtigen Finanzmann 
acquiriren, wenn der Staat nicht aus den Fugen gehen ſollte, und mit 
Genehmigung des Königs fiel die Wahl des Grafen Maurepas nun auf 
den berühmten Necker, der aus Genf gebürtig ſich ſchon längſt in Paris 
niedergelaſſen und da als Banquier ein großes Vermögen erworben hatte. 
Nur die dringendſte Noth konnte den Gedanken hervorrufen, dieſen Mann 
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an die Spitze des Finanzminiſteriums zu ſtellen, denn erſtens war Necker 
ein Fremder, zweitens ein Proteſtant und drittens ein Bürgerlicher; aber 
die höchſte Noth war auch vorhanden, weil in Folge der Nordamerikani— 
ſchen Revolution Frankreich eben im Begriffe ſtand, den Engländern 
den Krieg zu erklären, und weil bekanntlich ohne Geld ein Krieg unmög— 
lich geführt werden kann. Der Genfer Banquier wurde alſo richtig zu 
Anfang des Jahrs 1777 Finanzminiſter — als Bürgerlicher übrigens 
blos unter dem beſcheidenen Titel eines Finanzdirectors und ohne das Recht, 
dem Könige perſönlich Vortrag halten zu dürfen — und es zeigte ſich 
ſogleich, daß man ſich in ſeinen Talenten nicht getäuſcht hatte, denn ohne 
neue Steuern auszuſchreiben, brachte er theils durch Anlehen, theils durch 
Erſparniſſe, theils durch ſeine geſchickte Verwaltung die zu dem Beginn des 
beſagten Kriegs nöthigen Mittel auf und es konnte eine tüchtige Flotte 
gegen England, an dem man ſich wegen früherer Unbille rächen wollte, 
ausgerüſtet werden. Trotz dieſer ſeiner großen Brauchbarkeit übrigens 
konnte ſich Necker doch in die Länge nicht halten. Zum erſten nämlich 
beging er den unverzeihlichen Fehler, durch ein anno 1781 unter dem 
Titel: „Compte rendu erſchienenes Buch dem Publikum über ſeine 
bisherige Finanzverwaltung gleichſam Rechenſchaft abzulegen, was in einem 
abſoluten Staate etwas Unerhörtes war; zum zweiten erforderte die Fort— 
ſetzung des Kriegs mit England und die Landung einer Armee in Nord— 
amerila ſolch' unermeßliche Summen, daß der Herr Finanzdirektor offen 
erklärte, er müſſe die privilegirten Stände nothwendig ebenfalls zum 
Steuerzahlen herbeiziehen, und dadurch machte er ſich den Adel, die Geiſt— 
lichkeit und das Parlament zugleich zum Feind; zum dritten muthete er 
der Hofhaltung bedeutende Einſchränkungen zu und dieß hatte natürlich 
zur Folge, daß alles, was zum Königlichen Hauſe gehörte aufs Höchſte 
entrüſtet über ihn wurde. So kam es denn, daß ſeine Stellung ihm, 
weil unter den höheren Kreiſen Alles ſich gegen ihn erklärte, mehr und mehr 
entleidete, und er legte alſo ſein Amt zur großen Freude der Höflinge am 
19. Mai 1781 nieder. Nicht verhehlen darf ich übrigens, daß der König 
ſeinen Abgang tief bedauerte, ſowie auch daß das Volk, das heißt der 
Tiers-état und beſonders der gebildetere Theil der Einwohner von Paris 
aufs höchſte darüber erbittert wurde, denn in den bürgerlichen Kreiſen 
achtete man ihn wegen ſeiner Uneigennützigkeit, ſowie wegen ſeiner öffent— 
lichen Rechnungsablage über die Finanzen ungemein hoch. 

Um dieſelbe Zeit, da Necker abging, ſtarb der Graf von Maurepas, 
von welchem der ſchwache König bisher vollſtändig geleitet worden war, 
und nun fragte es ſich, in weſſen Hände nunmehr dieſe Leitung kommen 
würde. Aber ſiehe da, man brauchte ſich nicht lange den Kopf zu zer— 
brechen, denn die Stelle war ſchon beſetzt, noch ehe Maurepas die Augen 
geſchloſſen hatte. Wem fiel ſie nun aber zu, dieſe wichtige Stelle? Nun 
keinem Manne, ſondern einem Weibe und zwar einem ſehr jungen und 
ſchönen, nämlich der Königin Marie Antoinette, der Tochter Maria 
Thereſia's von Oeſterreich und Gemahlin Ludwigs XVI. Geboren im 
November 1755 zählte ſie kaum fünfzehn Jahre, als ſie im Mai 1770 
mit dem damaligen Dauphin Ludwig vermählt wurde, und ihre erſten 
Eheſtandsjahre floſſen ihr keineswegs fröhlich dahin, indem damals die 
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berüchtigte Dubarry am Hofe allmächtig war. Um ſo mehr lag es in 


der Natur der Sache, daß fie, als ihr Gemahl anno 1774 den Thron 


beſtieg, ſich der gewonnenen Freiheit mit Luſt hingab und mit ziemlicher 
Vernachläßigung der Etiquette faſt jeden Tag eine andere Vergnügungs— 
parthie ausſann. Die Höflinge geriethen darob in Entzücken über ſie und 
Jedermann buhlte um ihre Gunſt. Nicht minder aber ſchwieg auch die 
üble Nachrede nicht und in bürgerlichen Kreiſen nahm man der jungen 


luſtigen Majeſtät ihre Liebe zum Geldausgeben — man nannte es Ver— 
ſchwendungsſucht — ſowie insbeſondere auch ihre Bevorzugung einiger 
wenigen adeligen Familien — dieſe bezeichnete man als Günſtlingswirth— 


ſchaft — im höchſten Grade übel. Ja noch mehr, man verdächtigte auch 
ihre Sitten, weil ihr Benehmen ein ziemlich freies war, und die berüchtigte 
Halsbandgeſchichte, durch welche ihr Name neben denen eines Freuden— 
mädchens, eines Gauners und Betrügers, einer Gelegenheitsmacherin und 
eines Fälſchers paradirte, verſetzte ihrem Anſehen einen ſolch' empfindlichen 
Stoß, daß außer den Höflingen faſt Niemand mehr mit Achtung und 
Ehrfurcht von ihr ſprach. Man kann ſich daher wohl denken, daß es nicht 
die freudigſte Stimmung in Paris erregte, als man erfuhr, es habe nach 
dem Tode des Grafen von Maurepas die Königin Marie Antoinette durch 
ihre Reize ſowie noch mehr durch ihre Ueberredungskraft eine faſt voll— 
ſtändige Allgewalt über den lenkſamen König Ludwig erhalten, und es 
wurden nun die ſchändlichſten Libelle nebſt den ſchamloſeſten Pasquillen 
über die arme Marie Antoinette in Umlauf geſetzt. Gänzlich unrecht hatte 
man übrigens mit den ſchlimmen Anſchuldigungen nicht, denn der Einfluß 
der Königin auf ihren Gemahl war wirklich ein verderblicher und man 
erſah dieß am beſten aus der Wahl der Rathgeber und Miniſter, die fie 
ihn nach Neckers Abgang treffen ließ — Rathgeber und Miniſter, welche 
mit einem Turgot und Malesherbes auch nicht die entfernteſte Aehnlich— 
keit hatten. 

Die erſten zwei Nachfolger Neckers hießen Joly de Fleury und d'Or— 
meſſon und jeder von ihnen bekleidete ſein Amt kaum ein Jahr lang, da 
ſie beide einem ſolchen Poſten nicht gewachſen waren. Das Einzige, was 
ſie ſich geleiſtet zu haben rühmen konnten, war eine Vermehrung der großen 


Schuldenmaſſe um 322 Millionen, ſowie eine Aufreizung der Bauern in 


der Bretagne durch Erpreſſungen bis faſt zur Empörung. Abermals be— 
fand ſich nun die Regierung in einer ſchweren Noth und der König, dem 
man trotz der Mühe, die man ſich deßhalb gab, es nicht ganz verheimlichen 
konnte, daß ſeine Unterthanen über eine ſolch' traurige Wirthſchaft keines— 
wegs ſehr erbaut ſeien, hätte gerne wieder zu einem Turgot oder Necker 
zurückgegriffen, allein ſeine Gemahlin und ſein Bruder, der Graf von 
Artois überredeten ihn, abermalen zu einem adeligen Höfling, nämlich zu 
dem Herrn von Calonne, ſeine Zuflucht zu nehmen, welchem ſie zutrauten, 
daß er den Stein der Weiſen beſitze, und der König willigte ein, obwohl 
er den beſagten Herrn perſönlich nicht leiden konnte. Am 3. Okt. 1783 
trat alſo Calonne ſein ſchwieriges Amt an und — mein Gott wie ſehr 
hatten die Königin und der Graf von Artois Recht gehabt, wenn ſie ihm 
zutrauten, er beſitze den Stein der Weiſen! Was Oekonomie! Was Spar⸗ 
ſyſtem! Calonne, dieſer liebenswürdige Geſellſchafter und geniale Geſchäfts— 
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mann, beſaß ſtets Geld, um jeden Anforderungen Genüge zu leiſten, und 
da er als ein ächter Libertin in der Ueberzeugung lebte, daß Luxus, Glanz 
und Verſchwendung zum Weſen der Monarchie gehöre, ſo ließ er es vor 
allem am Hofe an nichts fehlen. Nie gab es daher in Verſailles ſplen— 
didere Feſtlichkeiten, als unter ſeiner Verwaltung, und nie machten die 
Höflinge fröhlichere Geſichter, denn keinem ſchlug er eine Bitte ab. Die 
Königin ſelbſt erhielt von ihm über zwanzig Millionen, damit ſie den 
Freunden ihrer Freundin, der Herzogin von Polignac, eine Freude bereiten 
könne; dem Grafen von Artois zahlte er ſeine Schulden, die ſich ſehr hoch 
beliefen; für den König kaufte er die Luſtſchlöſſer Rambouillet und St. Cloud, 


Uecker. 


gerade als wenn er nicht wüßte, wohin er mit ſeinen großen Vorräthen 
ſollte. Wie beſchaffte er nun aber das Geld? Leider auf eine Weiſe, 
welche den Staat dem Abgrunde immer näher brachte, nämlich einmal 
durch Erpreſſungen der coloſſalſten Art, die den furchtbarſten Unwillen der 
Bedrückten hervorriefen; ſodann durch Vorſchüſſe, die er ſich auf die inf: 
tigen Einnahmen machen ließ; endlich und hauptſächlich durch Anlehen, 
die er unter den drückendſten Bedingungen aufnahm. Kurz, nach einer 
tollen Wirthſchaft von drei ein halb Jahren zeigte es ſich, daß die Staats— 
ſchuld abermalen um 1000 Millionen zugenommen hatte, ſowie daß für's 
nächſte Jahr ein neues Defizit von 140 Millionen in Ausſicht ſtand. 
Ueberdem gab es Niemanden mehr, der dem Staat auch nur noch einen 
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Heller borgen wollte. Jetzt ſah ſelbſt Calonne ein, daß der bisherige Weg 
verlaſſen werden müſſe und er trat ſofort mit dem Plane hervor, die 
Steuerprivilegien der Reichen und Vornehmen zu vernichten oder mit andern 
Worten, die beiden bisher ſteuerfreien Stände des Adels und der Geiſt— 
lichkeit mit gleichen Abgaben zu beſchweren, wie den dritten Stand, der 
ſeither Alles allein hatte tragen müſſen. 

Doch wie ſollte er dieſen Plan durchſetzen? Daß ihn das Parlament 
unter keinen Umſtänden genehmigen würde, konnte er zum voraus wiſſen, 
denn Turgot und Necker waren daran geſcheitert, und ſomit wollte er 
mit dem Parlament auch nicht einmal einen Verſuch wagen. Dagegen 
kam ſein fruchtbarer Geiſt auf einen andern Ausweg, nehmlich auf die 
Berufung der ſogenannten „Notabeln,“ welche nichts anders waren als ein 
Ausſchuß der Reichsſtände und unter frühern Regierungen — das letzte 
Mal unter Heinrich IV. — mehrmals die Stelle der Reichsſtände ſelbſt 
vertreten hatten, gerade wie jetzt noch oft und viel der Landtagsausſchuß 
den Landtag vertritt. Die Reichsſtände ſelbſt zu berufen, dazu hatte er 
nicht den Muth, denn er fürchtete die Abgeordneten des dritten Standes; 
mit den Notabeln aber, in welchen die privilegirten Stände jedenfalls das 
große Uebergewicht hatten, hoffte er weit beſſer auszukommen und ſomit 
brachte er ſofort den König dazu, das betreffende Dekret zu unterſchreiben. 
„Die Verſammlung der Notabeln,“ ſagte er zum Monarchen, „wird aus 
den vorzüglichſten Männern des Reichs zuſammengeſetzt ſein, da es die 
Sache der Regierung iſt, deren Mitglieder zu erwählen, und es kann 
daher dem Staat nur zu Nutz und Frommen gereichen, wenn ſich die 
Regierung mit dieſer Verſammlung darüber beräth, wie man dem Volke 
Erleichterung verſchaffen, Mißbräuche abſtellen und Ordnung in die Finan— 
zen bringen könne.“ Die Notabeln, ihrer hundert und vierzig (ſieben 
Erzbiſchöfe, ſieben Biſchöfe, ſechs und dreißig Herrn vom hohen Adel, acht 
Staatsräthe, zwanzig andere höhere Beamte, ſechs und dreißig adelige Ab— 
geordnete der Provinzen und ſechs und zwanzig Bürgermeiſter der ange— 
ſehenſten Städte) kamen alſo im Anfang des Jahres 1787 in Verſailles 
zuſammen und begannen ſofort am 22. Februar im Verein mit dem 
Miniſterium ihre Berathungen; damit aber war die Bahn des Abſolutis— 
mus, der nun ſchon ſeit faſt zweihundert Jahren in Frankreich allein 
maaßgebend geweſen war, verlaſſen, denn wenn man auch dieſe von der 
Regierung berufenen Notabeln keine Volksvertretung nennen konnte, ſo 
gab dagegen umgekehrt mit ihrer Berufung die Regierung zu, daß ſie 
ſich durch ihre eigene Kraft nicht mehr zu helfen wiſſe, und ſomit lag in 
der Notabelnverſammlung die erſte Regung der Revolution. 

Es kann nun übrigens natürlich nicht in meiner Abſicht liegen, den 
Berathungen der Notabelnverſammlung Schritt für Schritt zu folgen, 
ſondern ich führe nur kurz an, daß Calonne mit derſelben den Erfolg 
nicht erzielte, den er zu erzielen gehofft hatte. Im Gegentheil wies die 
Verſammlung alle ſeine Vorſchläge, durch welche er den Finanzen wieder 
auf die Beine helfen wollte, mit Proteſt zurück, denn jene Vorſchläge liefen 
ja, wie wir geſehen haben, darauf hinaus, den Bevorrechteten ihre Steuer— 
freiheit zu nehmen, und unter den 140 Notabeln gab es nur 26 Bürger— 
liche, dagegen aber 114 Bevorrechtete! Im Zorn hirüber ließ Calonne 
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ſeine Vorſchläge und die gegen dieſelben gerichteten Beſchlüſſe der Ver— 
ſammlung drucken und an alle Gemeinden des Königreichs verſenden, um 
hiedurch die öffentliche Meinung für ſich zu gewinnen; die Notabeln aber 
gaben ihm den Schlag doppelt und dreifach heim, indem ſie ſofort ihre 
bis jetzt geheim gehaltenen Verhandlungen ebenfalls drucken ließen und die Zer— 
rüttung des Staates, die Verſchwendung des Hofes, ſo wie die Unfähigkeit 
der Verwaltung ganz ungeſcheut ans Licht zogen. So appellirten beide 
Theile ans Publikum oder beſſer geſagt an die Nation und darin lag die 
zweite Regung der Revolution. 

Mit dem Appelliren übrigens begnügte ſich die beleidigte Notabeln— 
verſammlung nicht, ſondern ſie verlangte vom Könige als Genugthuung 
die Entlaſſung Calonne's und letztere erfolgte auch ſofort am 8. April 1787. 
Zugleich ernannte Ludwig XVI. den Erzbiſchof von Sens, Lomenie de 
Brienne, einen trotz ſeines Standes ſehr gewürfelten Hofmann, zum Finanz— 
miniſter und dieſer beeilte ſich, die Notabelnverſammlung am 25. Mai 
unter großem Pompe zu ſchließen, natürlich aber ohne das von ihr erlangt 
zu haben, was Colonne proponirt hatte. Doch bewilligte ſie vor ihrer 
Auflöſung wenigſtens einige Verbeſſerungen in der Geſetzgebung, wie die 
Errichtung von Provinzialverſammlungen oder Landräthen zum Behuf 
einer gleicheren Vertheilung der Abgaben und die Abſchaffung der Binnen— 
zölle und Wegebaufrohnden. Damit wurde aber keine neue Einnahms— 
quelle eröffnet und Brienne hatte alſo vor allem darauf zu denken, wie 
er Geld beiſchaffen könnte. Lange Zeit lavirte er hin und her, da verfiel 
er auf zwei neue Steuern. Die eine nannte er Stempeltaxe und dieſelbe 
traf alle drei Stände zugleich; die andere erhielt den Titel Subvention 
und war eine Art Grundſteuer, welche vorzugsweiſe der Adel zu leiſten 
hatte. Man ſieht heraus, daß auch Brienne ſich nicht anders zu helfen 
wußte, als durch Beſteurung der Bevorrechteten, allein das Parlament, 
das aus lauter Bevorrechteten beſtand, weigerte ſich aufs hartnäckigſte, 
dieſe Steuer einzuregiſtriren, reſpektive zu genehmigen. Ja noch mehr: in 
der Hitze der Debatte erklärten ſogar im Juli 1787 einige ſeiner Mit— 
glieder, daß nur die Reichsſtände das Recht hätten, neue Auflagen zu ge— 
währen und in dieſem Worte lag die dritte und heftigſte Regung der 
Revolution. 

Nunmehr begann ein Kampf zwiſchen Regierung und Parlament, 
wie er hitziger noch nie geführt worden war, und beide Theile griffen zu 
allen Mitteln und Waffen, die ihnen nur irgend zu Gebot ſtanden. Der 
König verbannte das Parlament nach Troyes und umgekehrt erklärte 
ſich das Parlament für permanent. Der König löste das Parlament auf, 
ließ mehrere Mitglieder deſſelben verhaften und ſetzte an ſeiner Statt 
eine ſogenannte »Cour plenière,« einen aus Prinzen, Pairs, Biſchöfen 
und ähnlichen Perſonen beſtehenden Hofrath ein, welcher von nun an oberſter 
Gerichtshof ſein ſollte. Das Parlament aber verband alle ſeine Mitglieder 
durch einen Eid, ſich den Befehlen der Regierung nicht zu unterwerfen, 
erklärte die geheimen Verhaftsbefehle (Lettres de cachet) für ungeſetzlich 
und verlangte einſtimmig im Namen der Nation die ſofortige Einberufung 
der Reichsſtände oder »Etats genéraux.« Cine eigenthümliche Erſcheinung! 
Das Parlament, das doch aus lauter Bevorrechteten beſtand, kam durch 
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ſeinen Kampf mit der Regierung, in den es eben jener Vorrechte wegen 
getrieben wurde, ſo weit, daß es für die Rechte der Nation in die Schranken 
trat, und durch dieſen Schritt machte es ſich ſo populär, daß ganz Frank— 
reich, mit ihm ſympathiſirend, in den Ruf nach Einberufung der Reichsſtände 
einſtimmte. Nur dieſe konnten dem dritten Stand die ihm gebührenden 
Rechte verleihen, und ſich ſolche zu erobern, dazu waren die Bürgerlichen 
unter allen Umſtänden entſchloſſen. Die nordamerikaniſche Revolution, für 
welche die Franzoſen ſchwärmten, hatte ihre Rückwirkung nicht verfehlt und 
die Lehren Rouſſeaus und ähnlicher für die Freiheit begeiſterter Männer 
waren tief in die Herzen gedrungen. Alſo fort mit den Vorrechten der 
Geburt, denn ſie ſtehen mit der geſunden Vernunft und mit den Rechten 
der Menſchheit im grellſten Widerſpruch! Fort mit aller Ungleichheit über— 
haupt, denn alle Menſchen ſind gleich geboren! 

Von einer Durchführung des von der Regierung beſchloſſenen Ge— 
waltſtreichs war übrigens keine Rede, trotzdem Ludwig XVI. von ſeinen 
Miniſtern dazu getrieben wurde, das Parlament mit militäriſcher Gewalt 
zu ſprengen, und dafür die Cour pleniére als zurechtbeſtehend einzuſetzen. 
In allen Gerichtshöfen nämlich proteſtirte man gegen die Uebergriffe der 
Regierung und an vielen Orten, beſonders in der Dauphiné, Bretagne, 
Provence, Flandern und Languedoc brachen ernſtliche Unruhen aus. Ein 
Theil des Militärs erklärte ſich unverhohlen zu Ungunſten des Miniſteriums 
und viele Offiziere legten lieber ihre Stellen nieder, als daß ſie Gewalt 
gegen ihre Mitbürger gebraucht hätten. Paris ward mit Flugſchriften 
überſchwemmt, welche das Volk zum offenen Widerſtand aufforderten, und 
unter dem unſchuldigen Titel von Leſekabinets bildeten ſich politiſche Vereine, 
an welchen ſich Tauſende betheiligten und aus denen nachher die mit ſo 
großer Macht ausgeſtatteten Clubbs hervorgingen. Ueberdem begann der 
Pöbel da und dort grobe Ausſchweifungen, welche die Polizei nicht zu 
hindern oder gar zu beſtrafen wagte, und ſo kam eine Hiobsbotſchaft nach 
der andern an die Regierung. Natürlich bemächtigte ſich ihrer und des 
Hofs nunmehr die größte Angſt und man ſah ein, daß man die Bahn 
der Gewalt verlaſſen müſſe, wenn man nicht die Monarchie in die größte 
Gefahr bringen wolle. Somit drängte nun die maßgebende Hofparthie 
den armen König auf den umgekehrten Weg und am 8. Auguſt 1788 
erſchien eine Cabinetsordre, durch welche, weil ganz Frankreich es ſo ver— 
lange, die Einberufung der Reichsſtände auf den 1. Mai 1789 verkündigt, 
ſo wie die Einſetzung der Cour plenière auf unbeſtimmte Zeit vertagt 
wurde; zugleich aber ſchrieb die Königin einen eigenhändigen Brief an 
Necker, um ihn zu bitten, daß er wieder als „Finanzdirektor“ die Leitung 
des Finanzminiſteriums übernehme. Er ging darauf ein, doch nur unter 
der Bedingung, daß man ihn zum wirklichen Miniſter mache, und dafür 
den verhaßten Brienne entlaſſe. Auch dieſes geſchah am 25. Auguſt und 
nunmehr beruhigten ſich ſchnell die Gemüther wieder. Zu Necker hatte 
man ja das vollſte Zutrauen und übedieß hoffte man Großes von den 
demnächſt zuſammentretenden Reichsſtänden! 
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Drittes Kapitel. 


Von der Eröffnung der Neichsſtände bis zur Erſtürmung 
der Vaſtille. 


(5. Mai 1789 bis 14. Juli 1789.) 


In den früheren Reichsſtänden, wie ſie zum letzten Male anno 1614 
verſammelt geweſen waren, ſaßen gleich viele Mitglieder von allen drei 
Ständen und jeder derſelben, alſo die Geiſtlichkeit, der Adel und die Bürger— 
lichen oder der „dritte Stand,“ tagte in einem beſonderen Sitzungsſaale. 
Auch ſtimmte man, wenn ein Geſetz oder eine Abgabe oder irgend ſonſt 
eine Frage zur Abſtimmung kam, nach Ständen ab, und ſomit hatten die 
beiden bevorrechteten Stände immer das Uebergewicht, weil ſie natürlich 
in Dingen, die ihnen von Wichtigkeit waren, ſtets zuſammenhielten. Nun 
aber fragte es ſich, ob dieſer Modus, der in eine längſt vergangene Zeit 
gepaßt haben mochte, auch für die jetzt zuſammenzuberufenden Reichsſtände 
angewandt werden ſolle, und alle Vernünftigen, der Miniſter Necker an 
der Spitze, gaben hierauf die einmüthige Antwort, daß, wenn man bei 
dem alten Modus bleibe, die ganze Sitzung der Reichsſtände eine 
vergebliche ſein werde. Man wollte ja vor allem eine vollſtändige Ab— 
änderung des Abgabenſyſtems durchſetzen und dann überhaupt mit den 
Mißbräuchen und Vorrechten aufräumen — wie war aber dieß möglich, 
wenn man nach Ständen abſtimmte und dem dritten Stand nur eben 
ſo viele Mitglieder geſtattete als jedem der andern Stände? Man konnte 
es ja mit Händen greifen, daß dann bei jedem Reformvorſchlag der 
Adel und die Geiſtlichkeit ſich brüderlich die Hände reichen würden, um 
ihn ſchon vor der Geburt zu vernichten! Ueberdieß wäre es nicht eine 
Schmach ſondergleichen für den dritten Stand geweſen, wenn er, welcher 
neun und zwanzig Dreißigſtel der Nation zu vertreten hatte, nicht mehr 
Abgeordnete in die Generalſtaaten ſtellen durfte, als je der Adel und die 
Geiſtlichleit, die zuſammen nur ein einziges Dreißigſtel der Nation aus— 
machten? Nein, der dritte Stand mußte, wenn es nach Vernunft und 
Recht ging, zum mindeſten doppelt ſo viele Deputirte haben, als jeder der 
beiden bevorrechteten Stände, und überdieß mußten die Generalſtaaten in 
Einen Körper vereinigt nach Köpfen abſtimmen, wenn man nicht ſchon 
zum voraus den Bevorrechteten den Sieg ſichern wollte. In dieſem Sinne 
ſprach man ſich ganz entſchieden in den vielen politiſchen Vereinen aus, 
die ſich gebildet hatten, und in dieſem Sinne wirkten alle die Hun— 
derte von Flugſchriften, welche über dieſen Punkt erſchienen, beſonders 
die von Sieyes und d'Entragues, welche von Tauſenden verſchlungen 
wurden. „Mit den Vorrechten muß es einmal ein Ende nehmen,“ ſo 
ſprach ſich allgemein die öffentliche Meinung aus, und es herrſchte in dieſer 
Beziehung eine Einmüthigkeit unter den Bürgerlichen, welche faſt an Be— 
geiſterung gränzte. Uebrigens auch viele Adelige — beſonders ſolche, 
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welche den Krieg in Amerika mitgemacht hatten, wie Lafayette und An— 
dere — und Geiſtliche — den Abbé Sieyes habe ich ſchon genannt — 
ſtimmten theils aus Ueberzeugung, theils aus Eitelkeit, um als vorurtheils— 
freie Denker zu erſcheinen, in dieſen Ton ein, und perorirten laut — 
zwei der Hervorragendſten in dieſem Punkt waren der Herzog von Orleans 
und der Graf von Mirabeau — über die Ungerechtigkeit und das Ver— 
nunftwidrige der den höhern Ständen bisher gewährten Vorzüge. Der 
größere Theil des Adels dagegen mit der höheren Geiſtlichkeit, ſuchte ſolchen 
gräßlichen Ideen auf alle Weiſe entgegenzuwirken, und ebenſo that auch 
der Hof mit der Königin und dem Grafen von Artois an der Spitze. 


Herzog von Orleans (Egalits). 


Nicht minder ſtellte ſich das Parlament auf dieſe Seite, indem es erklärte, 
daß die zu berufenden Reichsſtände oder Generalſtaaten ganz auf dieſelbe 
Weiſe zuſammengeſetzt ſein und abſtimmen müßten, wie die Reichsſtände 
der vergangenen Jahrhunderte, und ſelbſt die Notabeln, die nun die 
Regierung (am 6. November 1788) zum zweiten Male nach Verſailles berief, 
um auch ihre Meinung zu hören, erklärten ſich für den alten Modus. 
Allein durch all' dieſe Beſtrebungen der Bevorrechteten ließ ſich der Miniſter 
Necker nicht irre machen, ſondern der Vernunft, der Billigkeit und der 
allgemeinen Meinung Rechnung tragend beſtimmte er den König, durch 
einen Kabinetsbefehl anzuordnen, daß der dritte Stand doppelt ſo viel 
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Deputirte, als jeder der beiden übrigen, ſenden, die Art und Weiſe der 
Abſtimmung aber den verſammelten Reichsſtänden ſelbſt überlaſſen bleiben 
ſollte. Wenige Wochen ſpäter (am 14. Januar 1789) ergingen die Aus— 
ſchreiben zur Berufung der Stände; die Deputirten hatten, zwölfhundert 
an der Zahl, worunter die Hälfte aus dem dritten Stand, bis zum 27. 
April 1789 in Verſailles zu erſcheinen. 

Die Wahlen fanden ſtatt, ohne daß ſich die Regierung irgend darein 
miſchte, und zur vorgeſchriebenen Zeit trafen die Abgeordneten in Verſailles 
ein. Hier war ein großer nebſt zwei kleinen Sälen würdig für ſie her— 
gerichtet worden, und am 4. Mai lud man ſie ſämmtlich ins Schloß 
ein, um ſie in feierlicher Audienz in der ihnen vom Ceremonienmeiſter 
vorgeſchriebenen Kleidung dem Könige vorzuſtellen. Die Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe, acht und vierzig an der Zahl, trugen Chorhemden und violette 
Mäntel, die Aebte, Dechanten und andere Geiſtlichen dunkle Röcke und 
viereckige Mützen. Der Adel insgeſammt erſchien in ſchwarzſammtnen, 
goldgeſticktten, mit Spitzen beſetzten Mänteln und hatte hohe Federn auf 
den Hüten nebſt dem Degen an der Seite. Dem Bürgerſtand dagegen, 
worunter zweihundert und zwölf Advokaten, war ſehr einfache ſchwarze 
Kleidung, ohne Federn, Degen und ſonſtige Auszeichnung vorgeſchrieben, 
ſo daß dieſe Herrn ſämmtlich das Ausſehen von gewöhnlichen Schreibern 
hatten. Schon dieß berührte Viele ſehr unangenehm, noch mehr das, daß 
die Vorſtellung des Adels und der Geiſtlichkeit in einem Prunkſaale bei 
weit geöffneten Flügelthüren ſtattfand, während der König den dritten 
Stand in einem gewöhnlichen Zimmer empfing, durch welches die Depu— 
tirten, denen man nur eine halbe Flügelthüre öffnete, gleichſam im Schnell— 
ſchritt hindurch ziehen mußten. Am 5. Mai fand die feierliche Eröffnung 
der Reichsſtände durch den König ſelbſt ſtatt. Sie ſaßen nach den drei 
Ständen abgetheilt, dem Königlichen Throne gegenüber. Der ganze Hof 
mit ſammt der Königin und den Prinzen, war in höchſter Galla anweſend. 
Eine ungeheure Menſchenmenge hatte ſich eingefunden, dieſes glänzende 
Schauſpiel mitanzuſehen. Die Thronrede aber machte keinen guten Ein— 
druck, weil in derſelben faſt nur von den Finanzen die Rede war, ohne 
daß die übrigen Fragen der Zeit, worunter vor allem die Abſchaffung der 
Vorrechte der Privilegirten, berührt worden wären. 

Das erſte Geſchäft der Reichsſtände war, die Vollmachten der einzelnen 
Abgeordneten zu prüfen. Adel und Geiſtlichkeit verlangten, jeder Stand 
ſollte dieſe Prüfung für ſich vornehmen, und ſie begaben ſich zu dem 
Zwecke in ihre abgeſonderten Sitzungszimmer — die zwei kleineren Säle, 
von denen ich oben ſprach. Der dritte Stand behauptete, die Prüfung 
müſſe gemeinſchaftlich durch Bevollmächtigte aller drei Stände vorgenommen 
werden, weil jeder Abgeordnete als Stellvertreter der ganzen Nation an— 
zuſehen ſei, und er drang daher darauf, daß alle drei Stände ſich in eine 
einzige Verſammlung vereinigen ſollten. Man ſieht, es handelte ſich ein— 
fach darum, ob nach Köpfen oder nach Ständen abzuſtimmen ſei, und die 
Abgeordneten des dritten Standes, für welche es eine Lebensfrage war, 
daß man nach Köpfen und zwar in Einer Verſammlung vereinigt nach 
Köpfen ſtimme, waren feſt entſchloſſen, unter keinen Umſtänden nachzu— 
geben. Vergebens ſuchte Necker zu vermitteln — man wies ſeine An— 
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träge zurück. Vergebens miſchte ſich auf der Königin Rath der König 
ein — eine ſtarke Parthie unter den Delegirten erklärte ſich aufs ent— 
ſchiedenſte hiegegen, weil die Unabhängigkeit und Würde der Stände darunter 
leiden würde. Mehrere Wochen lang blieben alle drei Stände gleichmäßig 
halsſtarrig, aber nach dieſer Zeit fingen unter den Adeligen und Geiſtlichen 
Einige an wankend zu werden — unter den Adeligen diejenigen, welche 
dem Geiſte der Neuzeit huldigten, unter der Geiſtlichkeit die aus dem Volke 
hervorgegangenen Pfarrer. Sie riethen, dem Verlangen des dritten Standes 
nachzugeben, und als ſie damit nicht durchdrangen, gingen ſie ohne wei— 
teres ins Lager der Bürgerlichen über, indem ſie ſich mit ihren Vollmachten 
legitimirten. Hierdurch wuchs natürlich die Zuverſicht der „Gemeinen,“ 
wie man jetzt nach engliſchem Muſter die Abgeordnetenverſammlung des 
dritten Standes vielfach zu benennen pflegte; noch mehr dadurch, daß 
die Zuſchauer, welche ſich täglich bei den Sitzungen einfanden, den frei— 
ſinnigen Rednern unter ihnen ſtets den lauteſten Beifall zollten, und daß 
dieſer Beifall in den politiſchen Vereinen, ſo wie in den vielen Brochuren 
und Zeitungen, die wie Pilze aus der Erde wuchſen, ein tauſendfältiges 
Echo fand. Endlich nach Verfluß von fünf Wochen glaubte der dritte 
Stand, es wagen zu dürfen, dem Zwitterweſen durch einen kühnen Ent— 
ſchluß ein Ende zu machen und lud ſofort auf Mirabeaus Antrag den 
Adel und die Geiſtlichkeit zum letzten Male ein, in den großen Ständeſaal 
zu kommen, um gemeinſchaftlich die Vollmachten zu prüfen. „Würden ſie 
aber,“ lautete der verhängnißvolle Zuſatz, „nicht kommen, ſo würden ſie, 
die Gemeinen, dieſe Prüfung für ſich allein vornehmen und ſich ſofort 
als die allein berechtigten Vertreter der franzöſiſchen Nation konſtituiren.“ 
Adel und Geiſtlichkeit blieben auf ihrer Weigerung, aber die Gemeinen 
blieben auch feſt. Sie nahmen die Prüfung vor und erklärten ſich am 
17. Juni 1789 für die einzig wahren und einzig berechtigten Vertreter 
Frankreichs, indem ſie zugleich den Namen: „Nationalverſammlung“ an— 
nahmen. Sie thaten dieß kraft eigener Machtvollkommenheit und damit 
begann der erſte Abſchnitt der franzöſiſchen Revolution! 

Der kühne Schritt der „Gemeinen“ erfüllte die Bevorrechteten, be— 
ſonders aber den Hof und ſeine Anhänger mit Zorn und Schrecken zu— 
gleich, und die Königin mit ihrer Partei, worunter die hervorragendſten 
der Graf von Artois, der Prinz von Condé, der Prinz von Conti, der 
Großſiegelbewahrer Barentin und der Baron von Breteuil, drang nun 
ſtürmiſch in den König, den Anmaßungen des „Bürgerpacks“ ſofort mit 
aller Kraft entgegenzutreten. Sie überredeten den ſchwachen Monarchen 
zu einer kleinen Reiſe nach Schloß Marly, um ihn auf dieſer Tour allen 
anderen Einflüſſen zu entziehen, und ſuchten ihn zu bewegen, die National— 
verſammlung durch Bayonnette zu ſprengen. Dieß thaten ſie aber doch 
nicht ſo insgeheim, daß nicht verrätheriſche Ohren alles erlauſcht hätten, 
und ſo drang die Kunde von dem beabſichtigten Staatsſtreich alsbald nicht 
blos in die Nationalverſammlung, ſondern auch ins Publikum ſelbſt, und 
der Haß, der bereits auf der Königin ruhte, vermehrte ſich natürlich da— 
durch ums zehnfache. Man hieß ſie in Paris von jetzt an nur noch „die 
Oeſterreicherin“ (Autrichienne) und in allen Vereinen, in allen Wirths— 
häuſern, ja auf offener Straße warf man ihr vor, daß ihre Verſchwendung 
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und Günſtlingswirthſchaft den Ruin des Landes herbeiführen müſſe, daß 
nur fie allein, fie mit ihrem hochadelichen Anhang alle Reformen ver— 
hindere. Mit dem Haß aber ging die Aufregung Hand in Hand und 
weil man wußte, daß ein Staatsſtreich beabſichtigt wurde, bereitete man 
ſich vor, demſelben mit allen Mitteln entgegenzutreten. Zu dem letztern 
übrigens, nämlich zu dem Staatsſtreiche, ließ ſich der König nur ſchwer 
bewegen, da er von Natur ein Feind aller Gewaltthätigkeiten, beſonders 
der blutigen, war und ſo zog er es vor, einem vermittelnden Vorſchlag 
ſeines Miniſters Necker beizuſtimmen. Dieſer Vorſchlag beſtand darin, der 
König ſolle eine feierliche ſogenannte Königliche Sitzung (Lit de justice) 
halten; er ſolle in dieſer verſchiedene Reformen bewilligen, aber nur „aus 
Königlicher Gnade“ bewilligen; er ſolle dagegen feſt darauf beharren, daß 
die drei Stände abgeſondert fortbeſtünden und in Uebereinſtimmung hiemit 
den Beſchluß des dritten Standes vom 17. Juni für null und nichtig er- 
klären. Nachdem der König hiezu ſeine Einwilligung gegeben, riefen 
Königliche Herolde, am 19. Abends, in Verſailles öffentlich aus, daß dem— 
nächſt, am 22., eine Königliche Sitzung gehalten werden würde, und daß 
bis dahin der Saal, worin der dritte Stand oder die Nationalverſamm— 
lung, wie er ſich jetzt hieß, tagten, geſchloſſen fei. Letzteres zeigte der Königliche 
Ceremonienmeiſter, Marquis de Brezé, dem Präſidenten der Nationalver— 
ſammlung, dem Aſtronomen Bailly, in der Nacht auf den 20. auch noch 
ſchriftlich an, aber letzterer erklärte ſofort, daß dieß ein Eingriff in die 
Rechte der Volksabgeordneten ſei, und begab ſich am 20., Morgens zur 
gewöhnlichen Stunde, nach dem Sitzungsſaale. Er traf dort vor der Thüre 
viele andere Deputirte ſo wie eine Menge von Volk, welches die Neugierde 
hergetrieben hatte; die Thüre aber war verſchloſſen und von Soldaten be— 
ſetzt. Bailly proteſtirte feierlichſt gegen einen ſolchen Gewaltakt und die 
Deputirten wie die Zuſchauer ſtimmten begeiſtert in dieſen Proteſt ein. 
Mit jeder Minute kamen neue Menſchenmaſſen und man hörte nichts als 
Verwünſchungen gegen den Hof. „Wir werden doch eine Sitzung halten, 
dem Hofe zum Trotz,“ rief einer der Deputirten und „nach dem Ballhauſe,“ 
ſetzte der Abgeordnete Guillotin mit dröhnender Stimme hinzu. Sogleich 
ſtellte ſich Bailly an die Spitze und in langem feierlichem Zuge begaben 
ſich die Mitglieder der Nationalverſammlung nach dem naheliegenden Ball— 
hauſe, welches gänzlich leer ſtand; die Volksmaſſen aber zogen ebenfalls 
mit und ermunterten die Deputirten durch laute Zurufe, dem Hofe und 
der Deſpotie nicht zu weichen. Im Ballhausſaale befand ſich weder 
Stuhl, noch Bank, noch Tiſch; aber nur um ſo gehobener wird dadurch 
die Stimmung. „Laßt uns ſchwören,“ ſchlägt der Abgeordnete Mounier 
vor, „uns nicht eher von einander zu trennen, als bis wir Frankreich eine 
neue Verfaſſung gegeben und bis alle Mißbräuche und Vorrechte abge— 
ſchafft ſind.“ Alle ſprechen dieſen Eidſchwur laut nach, und nachdem 
man Feder und Tinte herbeigebracht, unterſchreiben ihn auch noch Alle, 
einen Einzigen Namens Martin von Caftelnaudery ausgenommen. Am 
folgenden Tag wird die Sitzung wiederholt, aber nicht im Ballhauſe, weil 
dieſes einſtweilen ebenfalls geſperrt wurde, ſondern in der Kirche zum hei 
ligen Ludwig, und hier vereinigten ſich zwei vom Adel und hundert neun 
und vierzig von der Geiſtlichkeit, die Erzbiſchöfe von Vienne und Bordeaux 
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an der Spitze, mit den bürgerlichen Abgeordneten, indem ſie denſelben 
Eidſchwur ablegen. So iſt mit dem Widerſtand gegen den Hof der An— 
fang gemacht, und das Volk von Verſailles, von Paris, von ganz Frank— 
reich jubelt der Nationalverſammlung ſeinen Beifall zu. 

Zwei Tage ſpäter, am 23. Juni fand die angeſagte Königliche Sitzung 
ſtatt. Eine zahlreiche Wache umgab den Saal der Reichsſtände. Die 
Thüre wurde den Abgeordneten geöffnet, dem Publikum verſchloſſen. Der 
König erſchien umgeben vom Gepränge der Majeſtät, aber man empfing 
ihn mit düſterem Schweigen. Necker begleitete ihn nicht, denn ſein, des 
Miniſters, urſprünglicher Vorſchlag, von dem ich oben geſprochen, war 
durch den Einfluß der Königin und ihrer Partei ſo ſehr in's Schlimme 


Mirabeau. 


modificirt worden, daß er ihn nicht mehr billigen konnte. In der That 
war aber auch das, was jetzt der König den verſammelten Ständen vor— 
trug, keineswegs dazu angethan, den Streit beizulegen, und ſtimmte über— 
dieß gar nicht zu dem ſonſt ſo gutmüthigen, ſanften Charakter Ludwigs XVI. 
Nicht nur nämlich verdammte er das Benehmen der ſich ſo nennenden 
Nationalverſammlung in herber Weiſe und erkannte ſie, ihre bisherigen 
Beſchlüſſe annullirend, nur als Vertretung des dritten Standes an; nicht 
nur ſchrieb er kategoriſch die Beibehaltung der drei Stände vor und be— 
ſchränkte zugleich die zu erſtrebenden Reformen in ſehr enge Gränzen, über 
welche man nicht hinausgehen dürfe; nicht nur das, ſondern in ſeiner 
ganzen Rede herrſchte ein ſolch' drohender Ton, daß man hätte glauben 
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können, man habe einen gewaltherriſchen Deſpoten vor ſich. Schließlich 
befahl er der Verſammlung auseinanderzugehen, um morgen nach Ständen 
geſondert in den verſchiedenen Sälen das, was er vorgetragen, zu ſanc⸗ 
tioniren, und dann entfernte er ſich gefolgt vom Adel und der höheren 
Geiſtlichkeit. Diejenigen dagegen, welche vor drei Tagen, am 23., ge— 
ſchworen hatten, beim Verfaſſungswerke auszuharren, blieben zurück und 
ein düſterer Ernſt lag auf ihren Geſichtern. Da trat der Oberceremonien— 
meiſter vor und erinnerte ſie an den Befehl des Königs. „Sagen Sie,“ 
rief ihm jetzt Mirabeau entgegen; „ſagen Sie Ihrem Herrn, daß wir nur 
der Gewalt der Bajonnette weichen“, und alsbald ſtimmte die ganze Ver— 
ſammlung bei. Verlegen entfernte ſich der Marquis de Brézé und ſofort 
hielten verſchiedene Abgeordnete fulminante Reden gegen den Hof; Camus 
aber ſtellte den Antrag, alle früheren Beſchlüſſe, trotz dem der König ihre 
Aufhebung dekretirt, feierlichſt zu beſtätigen. Es geſchah einſtimmig und 
auch der weitere Antrag Mirabeau's, die Perſon jedes Abgeordneten für 
unverletzbar zu erklären, ging mit großer Mehrheit durch. Mit 493 näm— 
lich gegen 34 Stimmen beſchloß die Verſammlung, jeden für ehrlos, für 
einen Verräther des Vaterlands und für des Todes ſchuldig zu erklären, 
der ſich an einem der Deputirten vergreifen würde, ſelbſt dann, wenn 
hiezu ein Königlicher Befehl gegeben würde, und auch dieſer Beſchluß 
wurde von ganz Frankreich mit dem ungeheuerſten Beifall aufgenommen. 
Um jo ergrimmter war die Stimmung unter den Hochadeligen und Hof— 
leuten und inmitten der Vertrauten der Königin fanden viele geheime 
Berathungen ſtatt, wie es zu machen wäre, um die alte gute Zeit der 
Königlichen Allgewalt wieder herzuſtellen. 

In den erſten Tagen übrigens ſchien es, als ob der König der Na— 
tionalverſammlung gutwillig das Feld räumen wolle, denn als nun gleich 
nach der denkwürdigen Sitzung vom 23. Juni ſieben- und vierzig Adelige, 
den Herzog von Orleans, der Enkel des berüchtigten Regenten, an der Spitze, 
zu den Volksabgeordneten übergingen, wurde ihnen nicht die geringſte 
Schwierigkeit in den Weg gelegt. Ja noch mehr, als das Volk den Reſt 
des Adels und der höheren Geiſtlichkeit, welche noch immer abgeſondert 
tagten, mit Steinwürfen begrüßte, ſobald ſie ſich in ihre Sitzungen be— 
gaben, forderte der König dieſe beiden Stände bereits am 27. Juni durch 
ein Dekret auf, ſich ebenfalls mit der Nationalverſammlung zu vereinigen, 
und motivirte ſolche große Inconſequenz damit, daß er lieber nachgeben 
als ein Menſchenleben in Gefahr bringen wolle. Allein eben in dieſer 
Nachgiebigkeit des Monarchen lag ein Sporn für die Hofparthie, ihn dahin 
zu beſtimmen, daß er endlich den Anmaßungen der Nationalverſammlung ein 
Ziel ſetze, und ſo genehmigte er nach langem Zureden den Rath, ein Heer 
von 30,000 Mann, worunter viele geworbene Schweizer und Italiener, 
unter dem Oberbefehl des Marſchalls Broglio in der Umgebung von Paris 
zuſammenzuziehen. Die Truppen langten in aller Schnelligkeit an und 
bald gewann Verſailles das Anſehen eines Lagers. Auch um Paris herum 
legte man verſchiedene Truppencorps und es ſchien, als ob man beabſichtige, 
die Stadt zu bloquiren. Geſchwätzige Hofleute aber ſprachen ganz offen 
davon, daß man die Nationalverſammlung nach Compiegne verlegen und 
dort, ſobald ſie ſich nicht ganz gefügig zeige, ſofort auflöſen werde. Kurz 
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man konnte zu Anfang Juli nicht mehr im Zweifel darüber ſein, daß der 
Hof mit irgend einem gewaltſamen Plan umgehe, und die Nationalver— 
ſammlung richtete daher am 9. Juli ein ehrfurchtsvolles aber energiſches 
Schreiben an den König, worin fie ihn aufforderte, die Truppen zu ent— 
fernen. Er aber erwiderte, nur ihm, dem König, ſtehe es zu, über die 
Nothwendigkeit der Herbeiziehung oder Dislocirung der Truppen zu ent— 
ſcheiden, und nun kann man ſich denken, welche Aufregung durch dieſe Ant— 
wort im Abgeordnetenhauſe entſtand. Doch nicht blos im Abgeordneten— 
hauſe, ſondern in ganz Paris, denn dieſe große Stadt ſtand einmüthig zu 
der Nationalverſammlung und alle ihre Bewohner hatten die Sache der 
Revolution mit äußerſter Wärme ergriffen. Die Armen und Geringen, 
weil ſie dadurch von ihren Nöthen befreit zu werden hofften; der Mittel— 
ſtand und die Aufgeklärten aus Patriotismus; die Reichen und der Kauf— 
mannsſtand aus Furcht vor einem Staatsbanquerott. Ja ſogar von den 
gewöhnlichen Beſatzungstruppen in Paris ſympathiſirten die Meiſten, be— 
ſonders das Regiment der Garde, mit der Sache des Fortſchritts, denn der 
Herzog von Chatelet, der Obriſt jenes Regiments, plagte die Soldaten 
durch ſeine übertriebene Kamaſchenknopfsſtrenge faſt bis auf's Blut, und 
die Beſtimmung, daß kein Bürgerlicher Officier werden durfte, reizte natür— 
lich nicht ſehr zur Anhänglichkeit an den Hof. 

So war die Stimmung in Paris eine dem Könige durchaus ungünſtige, 
allein die Hofparthie hielt es unter ihrer Würde, hievon Notiz zu nehmen. 


Das Schloß von Verſailles war ja mit Generalen, Obriſten und Adjutanten 


in den prunkendſten Uniformen angefüllt, und dieſe adeligen Prahler er— 
klärten es für eine Kleinigkeit, das Volk mit ſammt ſeinen Abgeordneten 
in die Pfanne zu hauen. So beſchloß man denn am 11. Juli mit der 
Gegenrevolution zu beginnen und am Abend dieſes Tages erhielt Necker 
vom Könige ſchriftlich die Weiſung, ſofort ohne allen Verzug Frankreich 
zu verlaſſen. Zu gleicher Zeit wurden ſeine Collegen St. Prieſt, La— 
Luzerne, Montmorin und Puyſegur entlaſſen, um dem Baron von Bre— 
teuil, dem Herzog von Vauguyon, dem Grafen von Galliſſonidre und dem 
Marſchall von Broglio Platz zu machen. Still, ohne ein Wort der Er— 
widerung, reiste Necker nach Brüſſel ab, und nun herrſchte lauter Jubel 
im Schloß von Verſailles. Der Jubel aber kam zu früh. 

Am folgenden Tag, einem Sonntag, erfuhr man gegen drei Uhr 
Mittags in Paris die Verbannung Neckers, und in einem Augenblick befand 
ſich die ganze Stadt in einem Zuſtand der Aufregung, den man unmöglich 
beſchreiben kann. Jedermann wußte jetzt, um was es ſich handle, denn 
Einer ſchrie es dem Andern zu, daß der Hof die Maske abgeworfen habe. 
Ueberall rotteten ſich Volkshaufen zuſammen. Alle Spiele, alle Beluſti— 
gungen hörten auf; alle Theater wurden geſchloſſen. Ins Palais Royal, 
die Reſidenz des Herzogs von Orleans, der auf die Seite des Volkes ge— 
treten war, ſtrömten ihrer Zehntauſende, die Luft mit ihrem Zornesruf 
erfüllend. Auf einmal ſpringt ein kühner Jüngling, Camille Desmoulins, 
auf einen Tiſch im Park und läßt, eine Piſtole in der Hand, den Ruf 
„zu den Waffen“ ertönen. „Zehn Regimenter mit geworbenen Schweizern, 
Deutſchen und Italienern,“ erklärt er mit weit hin ſchallender Stimme, 
„ſtehen vor unſeren Thoren, um alle Patrioten zu erwürgen. Darum auf, 
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zu den Waffen, um die Freunde des Volks zu ſchützen.“ Alles jubelt ihm 
Beifall zu, Alles ſchreit: „Zu den Waffen.“ Desmoulins reißt einen Zweig 
von einem Baum und heftet ſich ein grünes Blatt an den Hut. Alles 
macht's ihm nach. Man will ein Zeichen haben, an dem man ſeine 
Freunde erkennt. 

Jetzt heißt's auf einmal, auch der Herzog von Orleans, der Freund 
des Volkes, ſei verbannt und in Folge deſſen wächst der Tumult immer 
mehr an. Einige rennen in einen nahen Bildhauerladen, nehmen dort die 
Büſten Neckers und Orleans' weg, umhüllen ſie mit einem Flor und heben 
ſie hoch empor. Ihnen folgt Desmoulins mit dem ganzen Haufen, und 
der Zug, mit jedem Schritte anwachſend, wälzt ſich durch die Straßen 
St. Denis, St. Honoré, St. Martin. Am Vendomeplatz will eine Ab— 
theilung vom Regiment „Royal Allemand“ den Haufen zerſtreuen, wird 
aber mit einem furchtbaren Steinhagel empfangen und in die Flucht ge— 
ſchlagen. Wieder bewegt ſich der Zug weiter und kommt auf den Platz 
Ludwigs XV. Hier wird er von den Dragonern des Prinzen Lambese 
angegriffen und viele ſtürzen verwundet, ein Soldat von der Garde, der 
ſich auch angeſchloſſen, und einer der Büſtenträger todt nieder. Jetzt flieht 
Alles, ein Theil nach den Boulevards, ein anderer in den Garten der 
Tuilerien. Hieher ſprengt auch Lambese mit ſeinen Dragonern und läßt 
auf alle Anweſenden, in der Mehrzahl friedliche Spaziergänger, einhauen. 
Lambesc ſelbſt tödtet eigenhändig einen ſchwachen alten Mann, der nicht 
ſchnell genug ausweichen kann. „Mord! Mord! Rache!“ ſchreit nun 
Alles. Man vertheidigt ſich mit Stühlen, mit Allem, was man in die 
Hand bekommt. Man ſteigt auf die Terraſſe und ſchleudert die ſchwerſten 
Steine auf die Dragoner, welche ſich endlich zurückziehen. 

Während alles dieß vorging, hatte man das Regiment der Garde, 
weil es mit dem Volk ſympathiſirte, in ſeine Kaſerne auf dem Platze 
Ludwigs XV. conſignirt und der Prinz Lambese ſtellte zu noch weiterer 
Sicherheit einen Poſten von ſechszig Dragonern vor dem Kaſernenthore 
auf. Schon hierüber wurden die Gardiſten wüthend, denn ſie ſtanden mit 
den Dragonern ohnehin auf geſpanntem Fuße, und als ſie nun auch noch 
erfuhren, daß einer der Ihrigen getödtet worden ſei, da nahm aller Ge— 
horſam gegen ihre Offiziere ein Ende. Sie griffen zu den Waffen, ſchlugen 
die Gitterthore zuſammen und ſtellten ſich am Eingang den Dragonern gegen— 
über in Schlachtordnung auf. Man rief ſich gegenſeitig an und eine trotzige 
Antwort der Dragoner ward ſofort mit einer Salve beantwortet. Zwei 
Dragoner fielen, einige andere wurden verwundet, der Reſt ergriff die 
Flucht. Nun rückte die Garde im Sturmſchritt mit aufgepflanztem Bajo- 
nette vor, faßte Poſto zwiſchen den Tuilerien und den Eliſäiſchen Feldern 
und behauptete dieſe Stellung die ganze Nacht hindurch, um jeden weitern 
Angriff der Dragoner auf das Volk zu verhindern. Hievon ſchnellſtens 
benachrichtigt, befahl der Marſchall Broglio den auf dem Marsfelde cam— 
pirenden Schweizerregimentern, gegen die Garde vorzurücken. Die Schweizer 
gehorchten und drangen bis gegen die Cliſäiſchen Felder vor. Alsbald 
feuerten die Gardiſten auf ſie und nun wichen die Schweizer wieder zurück. 
Drauf kommandirten ihre Offiziere zum Angriff; aber die Schweizer ver— 
weigerten den Gehorſam und daſſelbe thaten einige andere Regimenter, 
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welche der Marſchall aufrücken laſſen wollte. Die Soldaten wollten ſich 
nicht ſelbſt gegenſeitig vernichten und ſomit blieb nichts übrig, als dieſelben 
wieder außerhalb der Stadt auf das Marsfeld zurückzuführen. Man konnte 
ſich alſo jetzt ſchon ſagen, daß es mit dem Plane des Hofs, das Volk und 
ſeine Abgeordneten zu Paaren zu treiben, nichts ſein werde, allein im 
Schloſſe zu Verſailles herrſchte immer noch Uebermuth, denn man erfuhr 
die volle Wahrheit dort erſt viel ſpäter. 

Während nun übrigens das, was ich ſo eben ſchilderte, in Paris 
geſchah, war es dunkle Nacht geworden und mit der Dunkelheit trat auch 
das Verbrechen hervor. An Diebs- und Raubgeſindel fehlt es in keiner. 
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größeren Stadt und Paris beſaß deſſen ſtets eine große Menge. Dieſes 
Geſindel nun, mit Keulen und Piquen bewaffnet, ſtrömte von allen Seiten 
herbei, um Beute zu machen und zu ihm geſellten ſich mehr als zwanzig— 
tauſend Taglöhner, größtentheils Fremde, die von der Regierung wegen 
fehlender Geldmittel vor kurzem aus den Steinbrüchen des Montmartre 
entlaſſen worden waren. Sofort wurden Magazine und Kaufmannsläden 
erbrochen, zum Theil in Brand geſteckt, und daſſelbe geſchah mit den Bar— 
rieren. Man läutete die Sturmglocken und viele Bürger verſchanzten ſich 
in ihren Häuſern. Andere ſtürzten ſich in Maſſe auf die Straßen, um 
Hülfe brüllend, und hiedurch ward der Tumult endlich ſo groß, daß nicht 
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Wenige die gänzliche Zerſtörung der Stadt befürchteten. Schon am frühe⸗ 
ſten Morgen des 13. begaben ſich daher eine Anzahl der angeſehenſten 
Einwohner von Paris auf das Rathhaus, um dem Magiſtrat die Noth— 
wendigkeit einer bewaffneten Sicherheitswache vorzuſtellen, und der erſchreckte 
Magiſtrat erklärte ſich zu Allem bereit. Alsbald ward nun mit Hülfe des 
Polizeilieutenants der Plan entworfen, achtundvierzigtauſend Mann Bürger— 
miliz oder Nationalgarde auf die Beine zu ſtellen und zugleich ernannte 
man aus der Mitte der Bürgerſchaft einen permanenten Sicherheitsausſchuß, 
deſſen Aufgabe war, die aufgelöste Ordnung in der Stadt wieder herzu— 
ſtellen und die dekretirte Nationalgarde zu organiſiren. Der Sicherheits— 
ausſchuß, den bisherigen erſten Vorſtand der Stadt, den Prevöt Fleſſeles 
an der Spitze, machte ſich auch gleich an die Arbeit und ſchickte Tambours 
durch alle Straßen, die Bürger zuſammenzurufen. Die Bürger erſchienen 
und ließen ſich in Maſſe in die aufliegenden Regiſter einſchreiben. Auch 
das ganze Garderegiment, mit Ausnahme der Offiziere, trat bei und dieſe gut 
geſchulten Soldaten, ſowie noch viele Andere, die früher als Unteroffiziere 
gedient hatten, erklärten ſich bereit, die neuen Nationalgardiſten einzu— 
exerciren. Nur an Einem fehlte es, an Waffen, denn diejenigen, welche 
man den Waffenſchmieden entnahm, reichten natürlich bei weitem nicht aus. 
Doch verſprach Fleſſeles bald eine genügende Anzahl herbeizuſchaffen und 
ſo beruhigte ſich die neue Bürgermiliz für den Augenblick. Ein gegen— 
ſeitiges Erkennungszeichen, das die ebenfalls noch mangelnde Uniform er— 
ſetzen ſollte, wurde übrigens ſogleich geſchaffen, die Kokarde der „Trikolore“ 
nämlich, beſtehend aus Blau und Roth — den Farben des Pariſer Stadt— 
wappens — und Weiß, der Farbe Frankreichs. Man wählte dieſe Farben 
anſtatt jener von Desmoulins improviſirten grünen Kokarde, weil Grün 
die Farbe des verhaßten Grafen von Artois war. 

Tauſenden von Denen, welche ſich zur Nationalgarde hatten ein— 
ſchreiben laſſen, lag es ſehr an der Wiederherſtellung der Ordnung in 
Paris und ſie thaten daher Alles, was ſie nur thun konnten, um dieſen 
Zweck zu erreichen. Die große Maſſe des Volkes aber, worunter beſonders 
der Arbeiterſtand von der Vorſtadt St. Antoine, befand ſich in einer all— 
zugroßen Aufregung, als daß von einem ruhigen Daheimbleiben hätte die 
Rede ſein können, und Hunderttauſende durchzogen ſchreiend die Straßen 
oder ſaßen in den Wirthshäuſern, um dort zu politiſiren und ſich noch 
mehr zu erhitzen. Auf die Nacht waren alſo wieder die ärgſten Scenen 
zu befürchten und überdieß erwartete man auf dieſe Zeit allgemein einen 
Angriff der fremden Truppen. Um ſo mehr ſehnte man ſich nach der erſten 
Flintenlieferung, die Fleſſeles aus der Fabrik von Charleville verſprochen 
hatte, und gegen Abend ſchrie man daher wieder allgemein nach Waffen. 
Endlich kamen verſchiedene Kiſten mit der Aufſchrift „Artillerie“ von Charle— 
ville im Stadthauſe an und nun athmete Alles freier auf. Als man nun 
aber nach Oeffnung der Kiſten fand, daß ſie, ſtatt mit Flinten, mit Holz⸗ 
ſtücken und Lumpen gefüllt waren, da bemächtigte ſich ſelbſt der Gutmüthig⸗ 
ſten ein furchtbarer Unwillen und brüllend und tobend ſchleuderte man 
dem Sicherheitsausſchuß das Wort Verrath entgegen. Doch ließen ſich die 
Leute, obwohl allerdings nur mit der größten Mühe und nur durch die 
bündigſten Verſprechungen, abermals beſchwichtigen und die Nacht verging 


III. Kapitel. Von der Eröffnung der Reichsſtände bis zur Erſtürmung der Baſtille. 27 


verhältnißmäßig ruhig, da man die Vorſicht brauchte, die Stadt vollſtändig 
zu beleuchten und durch alle Straßen Streifwachen von vereinigten Bürgern 
und Gardiſten zu ſchicken. Mit Tagesanbruch des 14. dagegen erſchienen 
ſofort wieder Tauſende vor dem Stadthauſe und erneuerten das Geſchrei 
nach Waffen. Abermals wollte ſie Fleſſeles beſchwichtigen, aber die Zeit 
der Geduld war vorbei und überdem lag es auf der Hand, daß das, 
was der Prevdt verſprach, keineswegs ernſtlich gemeint fei. Da ſchrie 
plötzlich Einer aus der Menge: „im Invalidenhauſe ſind Waffen genug, 
wir wollen ſie uns dort holen“, und dieſer Ruf zündete alſobald. Im 
Momente ordnete ſich ein ungeheurer Zug und im Sturmſchritt begab ſich 
die ganze Maſſe nach dem Invalidenhauſe, ohne daß die noch immer auf 
dem Marsfelde — der Zug mußte an demſelben vorbei — aufgeſtellten 
Truppen irgend Miene gemacht hätten, einzuſchreiten. Ebenſowenig wehrten 
ſich die Invaliden und auch das half nichts, daß der Gouverneur des 
Hauſes die Thore hatte ſchließen laſſen. Das Volk drang mit Gewalt ein 
und bemächtigte ſich ohne Weiteres der in den Kellern und Gewölben auf— 
bewahrten 28,000 Gewehre nebſt 20 Kanonen, viel Munition und einer 
Menge von Säbeln. Groß war der Jubel, als nun faſt ihrer dreißig— 
tauſend Männer ſich plötzlich in Soldaten verwandelt ſahen und unter 
lauten Zurufen und Geſängen kehrte der Zug abermals am Marsfelde 
vorüber nach Paris zurück. 
5 Hier hatte ſich inzwiſchen eine furchtbare Aufregung faſt der ganzen 
Einwohnerſchaft bemächtigt, denn plötzlich verbreitete ſich das Gerücht, die 
Regimenter, welche in St. Denis lagen, ſeien im Anmarſch gegen Paris 
und nicht minder ſeien die Kanonen der Baſtille, jener alten im 14. Jahr⸗ 
hundert gegen die Engländer angelegten und ſpäter zur Bezähmung der 
unruhigen Einwohnerſchaft ſowie zum Gefängniß für Staatsverbrecher 
benützten Feſtung, auf die Stadt gerichtet. An der Wahrheit dieſes ge— 
doppelten Gerüchtes zweifelte kein Menſch und der Sicherheitsausſchuß be— 
fahl alſo ſofort, die zwanzig aus dem Invalidenhauſe genommenen Kanonen 
an den Eingängen der Vorſtädte ſowie auf den Hauptbrücken aufzuſtellen, 
um die anrückenden Truppen mit Kugeln zu begrüßen. Zu gleicher Zeit 
ward ein Mitglied des Ausſchuſſes zu dem Marquis de Launay, dem 
Gouverneur der Baſtille geſandt, um ihn zu bewegen, daß er die Feſtung 
der Municipalität ergebe oder wenigſtens die Kanonen von den Thürmen 
entferne. Auf beides erwiderte er verneinend, mit dem Bemerken, die 
Stücke ſeien von jeher auf den Thürmen geweſen und es ſtehe nicht in 
ſeiner Befugniß, ſie von dort herunternehmen zu laſſen. Auf dieſes hin 
wurde das Volk ganz wüthend und aus Tauſenden von Kehlen erſcholl der 
Ruf: „Nach der Baſtille! Nieder mit der Baſtille!“ In der That zogen 
nun auch Tauſende ſchon Morgens neun Uhr auf den Baſtilleplatz und in 
ihnen allen lebte nur Ein Gedanke, der, dieſes Zwinguri tyranniſcher 
Herrſchaft zu vernichten. Allein wenn auch den erſten Tauſenden bald 
andere Tauſende nachrückten und wenn auch die Hinterſten vielleicht noch 
lauter ſchrieen als die Vorderſten, ſo war damit doch nichts geſchehen, denn 
der Gouverneur ließ die Zugbrücken aufziehen wie zur Kriegszeit und kom⸗ 
mandirte die Schildwachen und Kanoniere auf ihre Poſten. Wie wollte 
man nun der Veſte mit ihren Wällen, Gräben, Mauern, Baſtionen und 
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Thürmen beikommen? So wurde es Mittag, ohne daß irgend etwas aus— 
gerichtet worden wäre. Da erfuhr man, daß die Beſatzung nur aus achtzig 
Invaliden nebſt vierzig Schweizern beſtehe und dieß erhöhte den Zorn der 
Menge bis zur Siedhitze. Zwei der Entſchloſſenſten ſtürzten ſofort vor 
und hieben mit Aexten auf die Ketten der erſten großen Brücke. Nach 
wenigen Hieben brechen die Ketten, die Brücke fällt und wüthend drängen 
ſich die Haufen über dieſelbe. Man rückt ſofort gegen die zweite Brücke 
vor, um auch dieſe zu fällen, allein jetzt feuert die Beſatzung eine Mus⸗ 
quetenſalve ab und die Stürmenden prallen zurück. Doch der Muth kehrt 
ihnen im Augenblicke wieder und abermals werden die Aexte mit Macht 
geſchwungen, während Andere Stroh und Holz herbeiſchleppen, um die 
Wachthäuſer und Thore in Brand zu ſtecken. Nunmehr gibt die Beſatzung, 
eine Kartätſchenſalve und dieſe iſt ſo mörderiſch, daß über Hundert mehr 
oder minder ſchwer verwundet niederſtürzen. Aber was thut's? Man 
ſchafft die Gefallenen weg und fährt unausgeſetzt mit dem Stürmen fort. 
Vergebens läßt der Prevdt Fleſſeles die Menge auffordern, das vergebliche 
Unternehmen aufzugeben, indem er den Feſtungsgouverneur de Launay 
durch friedlichen Zuſpruch bewegen werde, die Baſtille zu öffnen. Man 
traut ihm nicht und glaubt, er wolle nur Zeit gewinnen, um noch mehr 
Truppen in die Veſte zu werfen. Vier Stunden lang ſchon hat der Kampf 
gedauert, da erſcheint eine größere Abtheilung des übergegangenen Garde— 
regiments mit vier Kanonen und nun nimmt die Sache ſchnell eine andere 
Wendung. Nach ein paar Schüſſen ſieht die Beſatzung, daß aller Wider— 
ſtand ein vergeblicher ijt und verlangt vom Gouverneur, daß er kapitulire. 
Dieſer dagegen will die Feſtung in die Luft ſprengen und eilt mit einer 
brennenden Lunte dem Pulvermagazin zu. Doch man hält ihn zurück und 
pflanzt ſofort die weiße Fahne auf, indem ein Offizier zugleich den Be— 
lagerern zuruft, man wolle ſich ergeben, wenn man der Beſatzung das 
Leben ſichere. „Laßt die Brücken nieder; es wird euch nichts geſchehen!“ 
ſchreien die Vorderſten und nun fällt auch richtig die letzte Brücke. Hinein 
ſtürzt jetzt das wüthende Volk, aber die Bemühungen der Vorderſten, 
worunter die braven Gardiſten Elie und Hullein, die Beſatzung zu ſchützen, 
wie ſie verſprochen, ſind vergebens. „Sie haben auf ihre Mitbürger ge— 
feuert und hunderte von uns getödtet; darum müſſen ſie ſterben!“ Alſo 
brüllten die Wüthenden und ihrer Wuth fielen ſofort der Gouverneur de 
Launay und vier ſeiner Offiziere nebſt drei Soldaten zum Opfer. Ja, 
damit noch nicht zufrieden, haut man den Ermordeten die Köpfe ab, ſteckt 
ſie auf Stangen, trägt ſie mit dem Rufe: „Freiheit, Freiheit, nieder mit 
allen Deſpoten!“ im Triumph durch die Straßen, und macht ſo den An— 
fang mit jenen gräßlichen Scenen, durch welche ſich die Revolution ſpäter 
ſo ſehr beſchmutzt hat. 

Alſo ging es zu bei der Erſtürmung der Baſtille und ich habe die— 
ſelbe, ſowie die ihr unmittelbar vorangehenden Ereigniſſe deßwegen ſo ein— 
gehend geſchildert, weil damit die eigentliche Revolutionszeit ihren Anfang 
nahm. Hinzuſetzen muß ich noch, daß man in der Taſche des ermordeten 
Feſtungsgouverneurs de Launay einen Zettel fand, welchen der Prevot 
Fleſſeles an ihn geſchrieben hatte und worin es unter Anderem hieß: „Ich 
unterhalte die Pariſer mit Kokarden und Verſprechungen; harren Sie aus 
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bis heute Abend, ſo bekommen Sie Verſtärkung.“ Dieſer Zettel koſtete 
dem Prevdt das Leben, denn Einer aus dem Volke ſtreckte ihn gleich 
darauf als einen Verräther mit einem Piſtolenſchuß nieder. Was die 
Baſtille ſelbſt betrifft, ſo fand man in den Kerkern, außer verſchiedenen 
andern, drei Staatsgefangene, die ohne Urtheil — einer ſchon dreißig Jahre 
lang — darin ſaßen. Mit ihrer Niederreißung begann man gleich den 
andern Tag nach ihrer Eroberung, alſo am 15. Juli und zwar unter 
Kanonendonner und unter Abhaltung eines Tedeums. Ihre Stelle nimmt 
nun ein öffentlicher Platz ein und auf dieſem Platze erhebt ſich eine Säule, 
an welcher die Namen der ſämmtlichen Baſtilleſtürmer eingegraben ſind. 


Viertes Kapitel. 
Von der Erflürmung der Vaſtille bis zum Töderalionsſeſle. 


(14. Juli 1789 bis 14. Juli 1790.) 


Die Nachricht von dem, was in Paris vorgegangen, drang mit 
Sturmeseile in die Provinzen des Reichs und in allen größeren Städten 
beeilte man ſich, dem gegebenen Beiſpiel nachzukommen. Somit bildeten 
ſich in kurzem allenthalben Nationalgarden und die Municipalitäten wur— 
den mit Vertrauensmännern aus dem Volke verſtärkt oder auch ganz neu 
beſetzt. Am nachhaltigſten war die Wirkung, welche die Bewegung auf 
die Nationalverſammlung machte. So bald die Abgeordneten nämlich 
Kunde von dem ausgebrochenen Aufſtande erhielten, beſchloſſen ſie, damit 
ihr Sitzungsſaal nicht mit militäriſcher Gewalt über Nacht geſchloſſen wer— 
den könnte, Tag und Nacht Sitzung zu halten und ſchickten nach einander 
zwei Deputationen an den König, um ihn zu bewegen, die Truppen zurück— 
zuziehen. Zu gleicher Zeit dekretirte die Verſammlung mit Einhelligkeit, 
daß die Miniſter des Königs und überhaupt alle ſeine Rathgeber, „weß 
Standes und Ranges ſie auch ſein möchten,“ für alle Regierungshand— 
lungen verantwortlich ſeien, und endlich genehmigte ſie die Errichtung von 
Bürgermilizen im ganzen Lande, ſowie die Erneuerung der Stadtraths— 
kollegien durch Zuziehung von freiſinnigen Volksmänneren. Was nun 
übrigens den König ſelbſt betrifft, ſo hielt ihn ſeine Umgebung abſichtlich 
in vollſter Unwiſſenheit über die Bedeutung der Pariſer Vorgänge, denn 
der größte Theil der Hofleute war thöricht genug, jene Vorgänge für 
vorübergehende Pöbelexceſſe zu erklären, und die Verblendung ging ſogar 
ſo weit, daß in der Nacht vom 13. auf den 14. noch großer Hofball 
ſtattfand. Als aber am 14. die Kanonenſchüſſe von Paris bis nach Ver— 
ſailles herüberdonnerten und Nachricht auf Nachricht das Umſichgreifen des 
Volksaufſtandes beſtätigte, da konnten ſich auch die größten Ariſtokraten unter 
den Höflingen die Wichtigkeit des Augenblicks nicht mehr verhehlen und 
man ſah ein, daß raſch gehandelt werden müſſe, wenn nicht alles verloren 
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ſein ſolle. Ein Theil, der weitgehendſte, mit dem Grafen von Artois, dem 
jüngſten Bruder des Königs, an der Spitze, wollte, man ſolle ſofort mit 
allen vorhandenen Streitkräften auf das empörte Paris marſchiren, die 
Stadt beſetzen, die Nationalverſammlung aufheben und das abſolute König— 
thum wieder herſtellen. Dieß erklärte jedoch der Marſchall von Broglio, 
| der den Abfall der Garde und der Truppen auf dem Marsfelde kannte, 
für eine Sache der Unmöglichkeit und ſein Rath ging daher dahin, man 
— der König mit dem ganzen Hofe — ſolle mit den treugebliebenen 
Truppen nach Metz marſchiren, von wo aus dann nach Zuſammenziehung 
einer größeren Armee weiter operirt werden könne. Letzterer Anſicht trat 
auch die Königin bei und der König ſelbſt war ebenfalls nicht dagegen. 
Doch behielt er ſich die definitive Entſchließung bis auf den andern Tag, 
den 15., vor und die Hofpartei benützte dieſe Zwiſchenzeit dazu, um die 
in Verſailles liegenden Truppen in der Orangerie feſtlich zu bewirthen. 
So ſtand es am Hofe zu Verſailles am Abend des 14. Juli 1790, 
als plötzlich gegen Mitternacht die Nationalverſammlung die ſichere Kunde 
| von der Einnahme der Baſtille und von dem vollſtändigen Sieg des Volks 
erhielt. Alſobald eilte nun der Herzog von Liancourt, Mitglied der Ver— 
ſammlung und zugleich Oberſtkammerherr, ins Schloß, drang ins Schlaf— 
zimmer des Königs und ſtellte dieſem die ganze Sachlage auseinander. 
„Das iſt ja eine förmliche Revolte,“ rief Ludwig XVI. auf's höchſte er— 
ſchreckt. „Nein, es iſt eine Revolution, Sire,“ erwiederte der brave Lian— 
court, „und der Thron ſelbſt ſteht in Gefahr, wenn Sie ſich noch fernerhin, 
ſtatt auf die Nationalverſammlung und das Volk, auf die unzuverläſſigen 
fremden Regimenter und die Hofkamarilla ſtützen wollten.“ Der König, noch 
mehr erſchreckt, entſchloß ſich, ſofort dem Rathe Liancourts zu folgen, und 
erſchien auch richtig den andern Morgen, nur von Wenigen begleitet, in 
der Nationalverſammlung, welche ihn ehrfurchtsvollſt empfing. Dieſer aber 
erklärte er, daß er ſofort Befehl geben werde, die Truppen vom Marsfeld 
und St. Denis in ihre Garniſonen zurückzuziehen, ſowie daß er bereit ſei, 
das frühere freiſinnige Miniſterium Necker wieder einzuſetzen. „Im Ueb— 
rigen,“ ſetzte er hinzu, „verlaſſe er ſich auf die Liebe und Treue ſeiner Un— 
terthanen und überlaſſe es getroſt der Nationalverſammlung, die zur Wie— 
derherſtellung der Ruhe erforderlichen Maßregeln zu ergreifen.“ Dieſe 
Worte wurden natürlich mit dem größten Beifalle aufgenommen und 
die ganze Nationalverſammlung geleitete in corpore den König in fein 
Schloß zurück. 
| Unmittelbar nachher ſandte die Nationalverſammlung eine Deputation 
von 88 Mitgliedern, an deren Spitze ſie ihren Präſidenten Bailly und 
den wegen ſeiner früheren Theilnahme am amerikaniſchen Freiheitskampf 
hochangeſehenen Lafayette, den Freund Waſhingtons, ſtellte, nach Paris, 
um dort laut zu verkünden, daß der König in allen Theilen nachgegeben 
habe, und dieſe Deputation wurde natürlich unter ſolchen Umſtänden mit 
gedoppeltem Jubel empfangen. Auch ernannte der Sicherheitsausſchuß 
ſofort den Präſidenten Bailly unter dem neuen Titel eines „Maire“ zum 
Vorſtand der Municipalität d. i. des Stadtraths von Paris, und Lafayette 
erhielt das Commando über die geſammte Nationalgarde. Zugleich aber 
wurde darauf gedrungen, daß der König, um die Hauptſtadt vollends zu 
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beruhigen, ſelbſt nach Paris kommen ſolle, und die Deputation mußte bei 
ihrer Heimkehr feierlichſt verſprechen, dieß ins Werk zu ſetzen. In der 
That ſagte auch der gutmüthige König ſogleich zu und gefolgt von hundert 
Mitgliedern der Nationalverſammlung ſowie der ganzen Verſailler Natio— 
nalgarde, aber nur von vier Herren von ſeiner Umgebung begleitet fuhr 
er am 17. nach Paris. Dort empfing ihn am Thore der neue Maire 
nebſt Lafayette an der Spitze der Pariſer Nationalgarde und unter dieſem 
Geleite fuhr er Schritt für Schritt durch eine unzählige Menge Volks nach 
dem Stadthauſe, wo die Municipalität ihm aufwartete. Nach der Auf— 
wartung aber heftete Bailly dem Monarchen die neue Nationalkokarde an 
den Hut und als er ſich ſo geſchmückt auf dem Balkon zeigte, da entſtand 
ein ſo wahnſinniges Hochrufen, daß die Luft förmlich davon erſchüttert 
wurde. Derſelbe Jubel begleitete den König auch nach Verſailles zurück; 
die Königin aber empfig ihn dort wie einen dem Tode Entronnenen. 

In Verſailles nämlich gingen während der Abweſenheit des Königs 
gar tolle Gerüchte über die Gefahr, in die er ſich begeben habe, um und 
man ſprach ſogar von Mordplanen auf ſein Leben. In Folge deſſen 
ergriff den Hof ein wahrhaft paniſcher Schrecken, und verſchiedene der 
hohen Herrn, die bisher den König ſo ſchlecht berathen hatten, wußten 
nichts beſſeres zu thun, als ſo ſchleunig als möglich, den Monarchen feige 
ſeinem Schickſale überlaſſend, nach Deutſchland und der Schweiz zu ent— 
fliehen. Darunter gehörte der Graf von Artois mit ſeinen beiden Söhnen, 
die Prinzen von Conti und Condé, der Marſchall von Broglio, der Baron 
von Breteuil, die Familie Polignac, welche von der Königin ſo ſehr pro— 
tegirt worden war, nebſt noch vielen andern altadeligen Geſchlechtern, und 
ſo machten ſie den Anfang der ſogenannten Emigration, welche ſpäter 
durch ihre ſchlimmen Umtriebe den Haß gegen den armen Ludwig ſo furcht— 
bar ſteigerte. Die übrige Königliche Familie aber, alſo die Königin mit 
den Königlichen Kindern, der Graf von Provence, der ältere Bruder Lud— 
wigs, ſeine Schweſter Eliſabeth und ſeine beiden unverheiratheten Tanten 
blieben bei Ludwig XVI. zurück, und hiedurch gewann Marie Antoinette 
mehr als je Einfluß auf ihren Gemahl. 

Am 30. Juli kehrte Necker nach Verſailles zurück und ſeine ganze 
Reiſe dahin war ein wahrer Triumphzug geweſen. Das Volk wie die 
Nationalverſammlung hoffte das Beſte von ſeiner Verwaltung und in 
dieſer frohen Zuverſicht gaben ſich die Abgeordneten unausy jest und mit 
dem größten Eifer der Ausarbeitung der neuen Verfaſſung, die Frankreich 
durch ſie erhalten ſollte, hin. Beſonders denkwürdig war in dieſer Be— 
ziehung die Sitzung vom 4. Auguſt, welche bis tief in die Nacht hinein 
fortdauerte, denn auf den Vorſchlag des Vicomte von Noailles, eines demo— 
lratiſch geſinnten Adeligen, wurden mit Einem Striche alle Adelsvorrechte 
abgeſchafft, und auf den Antrag des Herzogs von Chatelet beſeitigte man 
ebenfalls auf Einen Zug die läſtige Abgabe des Zehnten an die Geiſtlich— 
keit. Nicht minder dekretirte man nach dem Muſter der nordamerikaniſchen 
Freiſtaaten die allgemeinen Menſchenrechte in 17 Paragraphen und machte 
damit alle Franzoſen einander gleich, ſo daß keiner mehr vor dem andern 
etwas voraus haben ſollte. Weitere wichtige Beſchlüſſe waren, daß für 
alle Zukunft die geſetzgebende Verſammlung nur aus Einer Kammer be— 
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ſtehen dürfe — Ein Gott, Eine Nation, Ein König und Eine Kammer — 
fo wie daß der König zwar das Recht habe, den Beſchlüſſen dieſer Kam— 
mer ſeine Sanction zu verweigern — Veto — daß aber eine ſolche Verwei— 
gerung nach vier Jahren ihre Gültigkeit verliere. Kurz die neue Ver⸗ 
faſſung erhielt beſonders durch den Einfluß Mirabeau's, Sieye's und 
Anderer eine ganz republikaniſche Färbung und die Vorſchläge Neckers 
und ſeiner Freunde, die zu größerer Mäßigung riethen, drangen nur 
ſelten durch. 

Natürlich wurden über alles dieß die ariſtokratiſch Geſinnten am Hofe 
ungeheuer erbittert und die Königin ſetzte es deßhalb bei ihrem Gemahle 
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durch, daß er wenigſtens einem Theil der Nationalverſammlungsdekrete 
ſieine Genehmigung verſagte. Solche Weigerung aber machte ſowohl bei 
der Verſammlung als auch beſonders beim Volke ſehr böſes Blut und in 
| Paris wurde die Erbitterung noch dadurch geſteigert, daß eben damals 
wegen mißrathener Ernte eine ziemliche Theurung herrſchte. So kam es 
denn, daß im Herbſt 1789 der Hof und das Volk ſich ſchroffer als je 
gegenüberſtanden, und der König ließ daher auf den Rath ſeiner Gemahlin, 
um ſich vor aller Vergewaltigung zu ſchützen, die Garniſon von Verſailles 
durch das treue Regiment Flandern verſtärken. Auch gab die Königliche 
Leibwache dieſem Regimente ſofort am 1. Okt. ein ſolennes Bewillkomm⸗ 
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nungsfeſt, bei welchem auch die Königin mit ihrem Gemahl und dem kleinen 
Dauphin erſchien, und man kann ſich nun wohl denken, daß dadurch bei 
den Soldaten ein großer monarchiſcher Enthuſiasmus hervorgerufen wurde. 
Allein von Vortheil war dieß für den Hof nicht, ſondern vielmehr gerade 
umgekehrt von größtem Nachtheil, denn nunmehr faßten die Häupter der 
Revolutionspartei den Plan, den König zu zwingen, mit dem Hofe und 
der Nationalverſammlung nach Paris überzuſiedeln, um ihn dort völlig in 
die Gewalt zu bekommen. 

Sofort wurde unter dem Pöbel von Paris auf alle Weiſe gehetzt und 
ſelbſt das Geld ſparte man nicht, indem der Herzog von Orleans, der nach 
Beſeitigung des Königs gerne Generallieutenant des Königreichs geworden 
wäre, daſſelbe in Hülle und Fülle lieferte. Auch fiel es durchaus nicht 
ſchwer, eine große, aber meiſt aus geſunkenen Weibern beſtehende Rotte 
zuſammenzubringen, welche am 5. Okt. in aller Frühe unter der Führung 
des Baſtilleſtürmers Maillard und der ſchönen Amazone Theroigne de 
Mericourt zuerſt einige Bäckerläden plünderte und dann unter dem wahn— 
ſinnigen Gebrüll: „Brod! Brod! Nach Verſailles, damit der König uns 
Brod gibt!“ in's Stadthaus eindrang, um ſich mit Waffen zu verſehen. 
Bald kam ganz Paris in Allarm und die Nationalgarde trat unter die 
Waffen. Die allgemeine Stimmung ging aber nicht dahin, den ſchreien— 
den Weibern einen Zaum anzulegen, ſondern die Meiſten ſtimmten in den 
Ruf „nach Verſailles“ mit ein und vergeblich verſuchte es Lafayette wenig— 
ſtens die Nationalgarde zurückzuhalten. Er mußte ſich vielmehr, um grö— 
ßeres Unheil zu verhüten, an die Spitze derſelben ſtellen, und ſo zog Mit— 
tags der ganze ungeheure Haufen, die Weiber unter Maillard voran, nach 
Verſailles. Wie es nun da zuging kann man ſich denken, indem die große 
Maſſe der Mitgezogenen dem roheſten Pöbel angehörte; allein Lafayette 
verhinderte wenigſtens alle gröberen Exceſſe und ſchützte insbeſondere das 
Schloß während der Nacht durch Beſetzung der wichtigeren Außenpoſten 
— die innern überließ er der Königlichen Leibwache — mit bewährten Natio— 


nalgardiſten. 


Bald ſollte jedoch die Ruhe durch einen fürchterlichen Auftritt unter— 
brochen werden. Einige Wenige nämlich vom gemeinſten Pariſer Pöbel 
ſchlichen ſich Morgens fünf Uhr durch eine Hinterpforte, die man leider 
unbeſetzt gelaſſen hatte, in's Schloß ein und wurden da natürlich mit der 
Leibwache, welche ſie hinausdrängen wollte, handgemein. Ein furchtbarer 
Kampf entſtand und auf beiden Seiten gab es Todte und Verwundete. 
Da jedoch die Eingedrungenen Succurs erhielten, ſo wäre ohne Zweifel 
die ganze Leibwache ermordet worden, wenn nicht ſofort Lafayette mit 
einem Corps der Nationalgarde auf dem Platze erſchienen wäre und dem 
weiteren Kampfe Einhalt gethan hätte. Dagegen aber mußte er zugeben, 
daß man die noch lebenden Leibwächter, nachdem man ſie entwaffnet, als 
Gefangene behandelte und die Köpfe der Ermordeten auf Piken ſteckte, um 
ſie wie im Triumphe herumzutragen. Ja noch mehr — als jetzt auf 
einmal aus der Menge der Ruf erſcholl: „Nach Paris! Der Konig foll 
mit nach Paris!“ wagte er es nicht, der aufgeregten Menge entgegenzu— 
treten, ſondern drang ſelbſt in den Monarchen, ſich hiezu zu entſchließen 
und dem Volke dieſen ſeinen Entſchluß vom Balkon herab zu verkünden. 
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Ludwig XVI. that ſo und um 1 Uhr Mittags fuhr er mit ſeiner Fami— 
lie, begleitet von der Nationalgarde und umgeben von dem ganzen großen 
aus vielleicht 30,000 Menſchen beſtehenden Pöbelhaufen, nach Paris, wo 
er ſofort den ſo lange verlaſſen geweſenen Palaſt der Tuilerien bezog. 
Am 19. Oktober folgte auch die Nationalverſammlung dahin nach, und 
ſchlug ihren Sitz zuerſt im erzbiſchöflichen Palaſte, ſpäter aber im großen 
Reithauſe ganz in der Nähe der Tuilerien auf. 

Nunmehr war es um die Königliche Macht für immer geſchehen und 
alle Gewalt lag von jetzt an in den Händen der revolutionären Partei. 
Eben deßwegen verließen auch ſofort die Gemäßigtſten unter den Abge— 
ordneten die Nationalverſammlung, um in ihre Heimath zurückzukehren, 
und die Neuwahlen, die ſofort angeordnet wurden, brachten weit radikalere 
Mitglieder in die Verſammlung. Dieß geht am deutlichſten aus den nun 
folgenden Decreten der Abgeordneten hervor, denn dieſe athmeten alle 
einen vollſtändig radikalen Geiſt. So wurden alle Güter der Geiſtlichkeit 
für Eigenthum der Nation erklärt und gleich darauf alle geiſtlichen Orden 
und Klöſter aufgehoben. So ſchaffte man den Erbadel ab und verbot 
zugleich jeden adeligen Titel, ſo daß man Niemanden mehr mit Prinz, 
Herzog, Graf, Marquis, Baron oder mit Hoheit, Durchlaucht und Excellenz 
anreden durfte. So entzog man dem Könige den Beſitz ſeiner Hausgüter 
und gab ihm dafür eine beſtimmte Civilliſte. So beſchloß man den Tag 
der Erſtürmung der Baſtille als den erſten Beginn der Volksſouverainetät 
alle Jahre aufs feierlichſte zu begehen und decretirte alſo jenes Feſt, welches 
unter dem Titel „Föderationsfeſt“ einen ſo hoch berühmten Namen erhielt. 
Die Abſicht dabei war, das Volk, die Armee und die Nationalgarden von 
ganz Frankreich mit einander zu verbinden, und dieſe Verbindung durch 
einen Eid zu bekräftigen; die Ausführung des Feſtes aber, zu welchem 
aus allen Cantonen von Frankreich Abgeordnete geſchickt wurden, fiel ſo 
glänzend aus, und es herrſchte eine ſolche patriotiſche Begeiſterung dabei, 
daß ſelbſt die Königin und die ihr gleichgeſinnten Hofleute davon hinge: 
riſſen wurden 
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(14, Juli 1790 bis 8. September LS) 


Schon vor dem Föderationsfeſte hatte der König alle Decrete der 
Nationalverſammlung, von denen ich oben geſprochen, genehmigt, alſo auch 
die, welche die Einziehung der geiſtlichen Guter, die Aufhebung der Kloſter— 
gelübde und die Unterwerfung der Geiſtlichkeit unter die bürgerliche Geſetz— 
gebung betrafen. Allein ſpäter bekam er Gewiſſensſerupel und er wandte 
ſich ſofort heimlich an den Pabſt, um ſich ihm reumüthig zu Füßen zu 
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werfen. Davon nahm der letztere Veranlaſſung, ſich in die franzöſiſchen 
Angelegenheiten zu miſchen, und es erging alsbald von Rom aus an 
die Geiſtlichen das Verbot, den Bürgereid zu leiſten, einmal weil ſie ſonſt 
ihre geiſtliche Gewalt nicht mehr in ihrer ganzen Fülle ausüben könnten, 
und zum andern, weil die päbſtliche Oberherrſchaft über die Geiſtlichen 
dadurch alterirt würde. Um dieſes päbſtliche Decret bekümmerte ſich natür— 
lich die Nationalverſammlung nicht im geringſten, allein die Sache hatte 
doch eine äußerſt ſchlimme Folge, die nehmlich, daß die Geiſtlichkeit Frank— 
reichs ſich nunmehr in beeidigte und unbeeidigte Prieſter ſpaltete, welche 
ſich gegenſeitig der Rebellion und Ketzerei beſchuldigten und ihre Anhänger 
gegen einander auſhetzten. Außerdem bemächtigte ſich von nun an des 
Königs, als eines guten römiſchen Katholiken, eine tiefe Verſtimmung und 
er ließ ſich von ſeiner Gemahlin ſowie ſeiner ſonſtigen nächſten Umgebung gar 
leicht zu dem Glauben bereden, daß die ganze Revolution nur ein Rauſch 
oder ein Fieber ſei, das bald vorübergehen werde, um dem Alten wieder 
Platz zu machen. Innerlich verdammte er alſo die ſämmtlichen Neuerungen, 
welche die Nationalverſammlung decretirt hatte; äußerlich aber gab er 
ihnen ſeine Genehmigung, obwohl man ihm den Zwang und den Wider— 
willen anſehen konnte. 

Uebrigens nicht blos der König und die Hofleute wurden durch die 
täglichen Fortſchritte der Revolution tief gekränkt, ſondern auch Menſchen 
ganz anderen Schlags erging es nicht beſſer und unter dieſe gehödte 
beſonders auch der Miniſter Necker. Er war ein Freund von ſtetigen 
Reformen, aber das radikale Einreißen ging ihm gegen den Sinn und fo 
kam er in eine fortwährende Colliſion mit der Nationalverſammlung, die 
ſich ganz und gar nichts um ſeine Ermahnungen und Einreden kümmerte. 
Endlich mußte er es gar erleben, daß man der Geldnoth durch ein Papier— 
geld, die Aſſignaten (es waren dieß Schuldſcheine, welche von dem Erlös 
der zu verkaufenden geiſtlichen Güter dereinſtens bezahlt werden ſollten) 
abhelfen wollte, und jetzt, im Anfang September 1790 ſchlug Mirabeau eine 
neue Aſſignatenſchöpfung von mehreren tauſend Millionen vor. Das war zu 
viel für ihn und er reichte alſo am 8. September ſeine Entlaſſung ein, 
indem er ſich zugleich heimlich aus Paris entfernte. Er glaubte ohne 
Zweifel, man werde ihn ſehr vermiſſen, aber ſchon nach wenigen Tagen 
ſprach kein Menſch mehr von ihm und nach einer Woche war er von Jeder— 
mann vergeſſen. Die Ereigniſſe jagten ſich ja damals förmlich und zwar 
Ereigniſſe von der allergrößten Wichtigkeit, indem man nunmehr mit Rieſen— 
ſchritten jener ſchlimmen Periode der Revolution entgegenging, welche man 
mit Recht „die geſetzloſe“ genannt hat. 

Warum das ſo kam? Dieſe Frage zu beantworten iſt ſehr einfach. 
Vom ſchwachen Ludwig XVI. war, wie ich im Bisherigen auseinander— 
geſetzt habe, alle Gewalt an die Nationalverſammlung übergegangen und 
der König hatte ſich von ihr zu einer Art von Verwaltungsbeamten herab— 
drücken laſſen, deſſen ganzes Geſchäft darin beſtand, ihren Decreten das 
Siegel aufzudrücken. So lange nun dieſes Verhältniß beſtand, herrſchte immer 
noch eine gewiſſe Ordnung im Regiment, nur eine andere, als früher; allein 
mit der Ueberſiedlung der Verſammlung nach Paris nahm dieſe Ordnung ein 
Ende, denn nun gewannen bisher unbekannte Elemente Einfluß, indem die 
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Herren Abgeordneten in ein förmliches Abhängigkeitsverhältniß zu der Bee 
völkerung von Paris, oder beſſer geſagt zu den jeweiligen Leitern dieſer 
Bevölkerung kamen. In Paris politiſirte Alles, der Gewerbsmann ſo gut 
als der Arbeiter, der Herr ſo gut als der Diener, das Weib ſo gut als 
der Mann. Jedermann trat irgend einem Verein oder Club bei und bald 
that ſich einer dieſer Vereine, der Jacobinerclub, als der maßgebendſte hervor. 
Er hieß ſo, weil er ſeine Sitzungen in dem ehemaligen Jacobinerkloſter 
hielt, und beſtand zwar allerdings anfangs meiſt nur aus Mitgliedern der 
Nationalverſammlung, nahm aber mit der wachſenden Aufregung jeden 
auf, der ſich für einen Freund der Freiheit und Revolution erklärte. So 


Danton. 


wuchs er mit jedem Tage mehr an und wenn auch, wie natürlich, die 
politiſchen Anſichten der Mitglieder nicht in allen Dingen zuſammengingen, 
ſo waren ſie doch darin Eins, daß Frankreich auf breiteſter demokratiſcher 
Grundlage neu fonjtituirt werden müſſe. Die erſten politiſchen Notabili— 
taten der damaligen Zeit ſaßen darin und ich brauche blos den Namen 
Mirabeau zu nennen, um die Wichtigkeit dieſes Clubs zu kennzeichnen. Mira— 
beau war übrigens das Haupt der Gemäßigten, und verlangte nichts weiter, 
als daß Frankreich wahrhaft conſtitutionell regiert werde. Ganz andere Ten⸗ 
denzen dagegen verfolgten die beiden Häupter der exaltirteſten Partei, die 
Abgeordneten Danton und Robespierre, erſterer der kühnſte gewaltigſte 


at 


a Was 5 e a 9 at é 
V. Kapitel. Vom Föderationsfeſte bis zur Vollendung der erſten Verfaſſung. 37 


Redner ſeiner Zeit, letzterer durch ſeine Unbeſtechlichkeit und eiſerne Con— 
ſequenz hervorragend. Sie nämlich lebten der Ueberzeugung, daß ohne völlige 
Vertilgung des bisher Beſtandenen eine neue Einrichtung der bürgerlichen 
Geſellſchaft niemals zu Stande gebracht werden könne, und in gleichem 
Sinn mit ihnen wirkte der Journaliſt Marat, deſſen Feder von keiner 
andern an Schärfe übertroffen wurde. Unter ſolchen Umſtänden mußte 
natürlich der Jacobinerclub in Paris einen ungeheuren Einfluß gewinnen, 
und in der That hatten auch ſeine Mitglieder ſchon nach wenigen Monaten 
ſowohl auf dem Stadthauſe — die ſtädtiſchen Behörden beſtanden aus 
einem Stadtrath mit 32 Municipal⸗Räthen und einem großen Rath, der 
96 Mitglieder zählte; an der Spitze aber ſtand der Maire mit ſeinem aus 
16 Adminiſtratoren gebildeten Bureau — als auch in den 48 Diſtricten 
oder „Sectionen“, in welche die Stadt getheilt war, das Uebergewicht. 
Ueberdieß verſäumte es der Club nie, die Galerien des Nationalverſamm— 
lungsſaals ſchon ganz in der Früh mit ſeinen Trabanten zu beſetzen, und 
der Beifall oder das Mißfallen dieſer Galerien übte, wie man ſich nicht 
verhehlen konnte, von Anfang an eine keineswegs zu unterſchätzende Macht 
auf die Mitglieder der Verſammlung aus. Was aber noch mehr beſagen 
wollte, der Pariſer Club ſorgte dafür, daß in allen Städten Frankreichs 
ähnliche Clubs und Vereine gegründet wurden, und da er, der Pariſer 
Club, ſo zu ſagen Wurzel und Stamm aller dieſer Geſellſchaften war, ſo er— 
ſtreckte ſich ſeine Herrſchaft wie über die Hauptſtadt, jo auch über das ganze 
Reich. Er gab den Ton an und ganz Frankreich tanzte nach ſeiner Melodie. 

Am 2. April 1791 ſtarb Mirabeau und da nun ſeine überlegene 
geiſtige Kraft die Wortführer der extremen Partei nicht mehr im Zügel 
hielt, ſo gewannen die letzteren immer mehr die Oberhand. Noch mehr 
gefördert wurde ihr Einfluß durch die Umtriebe der Emigrirten, und am 
allermeiſten durch die beabſichtigte Flucht des Königs. Wie bereits früher 
geſagt, hatte ſich ſchon gleich beim Beginn der Revolution der Graf von 
Artois, des Königs jüngerer Bruder, mit vielen andern hochadeligen Herrn 
in's Ausland geflüchtet und ihnen folgten noch verſchiedene Tauſende nach. 
Sie blieben aber im Auslande nicht unthätig, ſondern rüſteten ſich vielmehr 
in Worms und Coblenz militäriſch aus, um von da aus in Frankreich 
einzufallen. Mit ihnen im Bunde waren die vielen deutſchen Freiherrn, Grafen 
und Fürſten, welche im Elſaß und in andern franzöſiſchen Provinzen Ba— 
ronien beſaßen und durch die Abſchaffung der Feudalrechte in Frankreich 
große Verluſte erlitten hatten. Nicht minder ſtand zu hoffen, daß Kaiſer 
und Reich gemeinſchaftliche Sache mit ihnen machen werde, und bereits 
berathſchlagte Leopold II. mit dem Könige von Preußen, auf welche Weiſe 
man wohl am beſten in Frankreich das alte Königthum mit dem früheren 
Adels- und Prieſterweſen wieder herſtellen könnte. Alles dieß wußte man 
in Frankreich gar wohl und die Aufregung ſtieg daher mit jedem Tage 
mehr. Auch ſchenkte man den Gerüchten, daß der König mit ſeiner Ge— 
mahlin, „der verhaßten Oeſterreicherin“, insgeheim die Plane der Emigrirten 
und des Auslands begünſtige, unbedingten Glauben und weil nun der 
Jacobinerclub über dieſen „Verrath“ des Staatsoberhauptes am ärgſten 
wüthete, ſo galten von nun an nur noch diejenigen, welche zu ihm hielten, 
als ächte wahre Patrioten. Der König ſelbſt blieb übrigens lange unſchlüſſig, 
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was er thun ſolle, und wenn er auch in ſeinem Innern ohne Zweifel mit 
den geflohenen Adeligen ſympathiſirte, ſo ſchwankte er doch immer wieder 
vor jedem energiſchen Schritt zurück. Da endlich gab eine gewaltthätige 
Handlung des Pöbels von Paris gegen ihn den Ausſchlag. Er wollte 
ſich nehmlich am 18. April nach St. Cloud begeben, um daſelbſt den 
Oſtertag zuzubringen; allein die Jacobiner hetzten ſofort unter dem Geſchrei, 
der König wolle entfliehen, einen Haufen von Arbeitern auf, und dieſe 
vermengt mit Geſindel aller Art hielten den Wagen des Regenten mit 
Gewalt an, ſo daß derſelbe ſich genöthigt ſah, wieder in die Tuilerien 
zurückzukehren. Auf dieſes hin wurde es der Königin leicht, ihren Gemahl 
davon zu überzeugen, daß ihm, wenn er noch länger zuwarte, das Schickſal 
Karls I. von England bevorſtehe, und er beſchloß alſo, ſich und ſeine Fa— 
milie durch ſchnellſte Entfernung von Paris zu retten. 

Alſobald ſetzte er ſich durch einige Vertraute mit dem Marquis von 
Bouillé, Gouverneur von Metz und General der in Lothringen ſtehenden 
Truppen, in Verbindung, und dieſer, ein dem Könige treu ergebener 
Officier, der ſich aber durch ein kluges Benehmen den Patrioten noch nicht 
verdächtig gemacht hatte, entwarf ſofort einen Plan, von dem man hoffen 
konnte, daß er gelingen werde. Unter dem Vorwande, die Gränzen beſſer 
ſichern zu müſſen, errichtete er ein Lager bei Montmedy, ſtellte auf der 
Straße, welche der König einſchlagen mußte, von Ort zu Ort kleinere Poſten 
auf, um demſelben als Bedeckung zu dienen, und wußte die Leute glauben zu 
machen, dieſe Poſten ſeien zur Beſchützung der zur Bezahlung der Truppen 
beſtimmten Kaſſe nothwendig. Ihrerſeits traf die Königliche Familie ins— 
geheim alle Vorbereitungen zur Abreiſe, benahm ſich aber ſo vorſichtig und 
unbefangen dabei, daß Niemand einen Verdacht ſchöpfte. Auch ſchrieb Lud— 
wig XVI. zu ſeiner Rechtfertigung einen langen Brief, worin er gegen 
die bisherigen Vergewaltigungen proteſtirte, und traf die Anordnung, daß 
dieſer Brief nach ſeiner Flucht der Nationalverſammlung übergeben werden 
ſollte. In der Nacht nun vom 20. auf den 21. Juni verließ der König 
mit ſeiner Familie und den wenigen Begleitern, die er mitnahm, in guter 
Verkleidung die Tuilerien, fand auf dem Boulevard die zwei für ihn bereit— 
gehaltenen Kutſchen und erreichte darin Bondy auf der Landſtraße nach 
Lothringen. Hier beſtieg er den großen Reiſewagen, welchen der ſchwe— 
diſche Graf Ferſen, ein Günſtling der Königin, hatte fertigen laſſen, und 
nun gings eiligſt mit Poſtpferden Chalons zu. Man erreichte es glücklich, 
denn nirgends gabs einen Aufenthalt, weil die Königin den Paß einer 
ruſſiſchen Gräfin beſaß und der König als ihr Kammerdiener galt. Da, 
am Abend des 22. kam in St. Menehould eine kleine Störung vor, und 
wie nun Ludwig XVI., um die Abfahrt zu beſchleunigen, zum Wagen 
herausſprach, erkannte ihn der Poſtmeiſter Drouet an der Aehnlichkeit ſeines 
Geſichts mit ſeinem auf den Aſſignaten befindlichen Bildniſſe. Alsbald 
warf ſich Drouet auf ein Pferd und jagte nach der nächſten Station 
Varennes, um die dortige Obrigkeit und Nationalgarde zu alarmiren; dieſe 
aber ſperrten ſofort die nach Montmedy führende Brücke durch umgeworfene 
Wägen, und wie nun der König ankam, war er gezwungen, ſich mit den 
Seinigen gefangen zu geben, denn der kleine Soldatenpoſten, der hier ſtand, 
konnte gegen die Ueberzahl nichts ausrichten. Beſſer ergings dem zweiten 
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Bruder des Königs, dem Grafen von Provence, welcher in derſelben 
N Nacht, wie Ludwig XVI., Paris verlaſſen hatte. Er ſchlug nehmlich einen 
anderen Weg ein und entkam glücklich über die Gränze nach Belgien. 
Um 7 Uhr Morgens, am 21., erfuhr man in Paris die Flucht des 
KNoöͤnigs und darob kam natürlich die ganze Stadt in Allarm. Die National: 
verſammlung ſelbſt jedoch zeigte eine äußerſt würdige Haltung, und nahm 
die Miniſter ſofort in Eid und Pflicht, indem fie zugleich die einzelnen 
Zweige der Verwaltung durch Ausſchüſſe und Commiſſionen leiten ließ. 
Die Regierung ging alſo ihren Gang fort auch ohne den König und dieß 
war ein harter Schlag für das Königthum überhaupt. Einen noch härteren 
Schlag verſetzte dem König die Art und Weiſe ſeiner Zurückführung nach 
Paris, denn die drei Abgeordneten, welche ihm die Nationalverſammlung 
| am 23, entgegenjandte, um ihn in Varennes in Empfang zu nehmen, bez 
handelten ihn nicht anders, denn als einen Gefangenen, und die paar 
Diener, die ihn begleitet hatten, wurden gar gebunden mitgeführt. Am 
| allerhärteſten traf übrigens das Königthum der Proteſtbrief an die National: 
verſammlung, welchen Ludwig XVI. zurückgelaſſen hatte, denn weil aus 
dieſem Actenſtück urkundlich hervorging, daß der König ſich weder durch 
ſein Wort noch durch ſeinen Eid für gebunden halte, ſo drang Robespierre 
mit ſeinem Antrag, die Königliche Gewalt vorderhand ganz zu ſuſpendiren, 
durch und es wurde ſogar eine förmliche gerichtliche Unterſuchung gegen den 
armen Ludwig eingeleitet. Ja noch mehr, die Nationalverſammlung decre— 
tirte die Aufhebung der Königlichen Leibwache und die Tuilerien konnten 
| fortan als ein förmliches Gefängniß gelten, in welchem der König mit ſeiner 
Familie von der Nationalgarde bewacht wurde. So verſchaffte die Flucht 
des Königs der extremen Partei ein ganz außerordentliches Uebergewicht 
und ſehr Viele betrachteten ſchon damals das Königthum nur noch als 
eine Art von Verzierung, welche ganz gut wegfallen könne, ohne daß der 
| Stamm ſelbſt darunter nothleide. 
Doch jede Strömung erzeugt wieder eine Gegenſtrömung, und wie 
nun die Gemäßigteren in der Nationalverſammlung ſahen, daß ſie von den 
Exaltirten überflügelt würden, rafften fie ſich mit ungewohnter Kraft zu— 
ſammen und ihrer zweihundert und neunzig Deputirte thaten förmlich 
Einſprache gegen die Suſpenſion und Gefangenhaltung des Königs. Zu, 
gleicher Zeit gründeten Lafayette, Barnave, Sieyes, Larochefoucauld und 
| Andere den Club der Feuillants — jo hieß früher eine Brüderſchaft der 
Ciſtercienſer und der Club nannte ſich jo, weil er in deren Kloſter ſeine | 
| Sitzungen hielt — und verſuchten es durch dieſen Club, in welchen ſogleich 
alle Conſtitutionellgeſinnten eintraten, die Macht des Jacobinerclubs zu 
untergraben. So kam es denn, daß die Anſicht: „die durch das Geſetz 
dem Könige zugeſicherte Unverletzlichkeit geſtatte nicht, den König vor Gericht 
zu ſtellen“ in der Nationalverſammlung die Mehrheit bekam, und die 
| Haft Ludwigs wurde fofort an demſelben Tage, an dem die Verfaſſung 
endlich vollendet wurde, nehmlich am 38. September 1791 aufgehoben. 
Die Sache des Königthums trug alſo für dießmal den Sieg davon, oder 
vielmehr es ſchien als ob ſie den Sieg davon trüge, denn in Wahrheit 
war es doch kein Sieg, wenigſtens nicht für Ludwig XVI. 

Die Verfaſſung nehmlich, mit welcher die Nationalverſammlung nach 


langer und mühſamer Arbeit am 3. September, wie ich jo eben erwähnt, 
fertig wurde, war eine dem Inhalt nach durchaus republikaniſche und nur 
der Form nach eine monarchiſche. Der Gedanke einer unbedingten Gleich— 
heit aller Franzoſen lag ihr zu Grunde und überdieß wurde der jeweiligen 
Abgeordnetenkammer oder geſetzgebenden Verſammlung, welche alle zwei 
Jahre neu gewählt werden ſollte, die vollſte Regierungsgewalt übertragen. 
Sie ſchaltete über das ganze Finanzweſen, ſie verfügte über Krieg und 
Frieden, ſie beaufſichtigte die Miniſter, ſie beſtimmte die Stärke wie den 
Sold der Land- und Seemacht, ſie allein ertheilte Ehrenbezeugungen; der 
König aber — nun er war nominelles Oberhaupt der Verwaltung und 
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der Armee, in Wahrheit jedoch mußte er, weil ſein Veto, wie wir bereits 
geſehen, nur auf vier Jahre galt, alles das vollziehen, was die Verſamm— 
lung beſchloß, und nicht einmal das Begnadigungsrecht wurde ihm gelaſſen. 
Ludwig XVI. war alſo von nun an nur noch ein Scheinkönig; deſſen— 
ungeachtet nahm er, ſtatt abzudanken, wie es ihm die Ehre geboten hätte, 
am 13. September die neue Verfaſſung unbedingt an, und beſchwor ſie 
den Tag darauf durch einen feierlichen Eid. Damit hatte die Thätigkeit 
der bisherigen Nationalverſammlung, „der conſtituirenden“, wie ſie ge⸗ 
wöhnlich genannt wird, ihr Ende erreicht und es wurden ſofort die Wahlen 
zur geſetzgebenden Verſammlung, der künftigen legalen Vertretung des 
Volkes, ausgeſchrieben. 
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Sechstes Kapitel. 


Die Olellung der europäiſchen Alächle zur franzöſiſchen 
Revolution. 


Vom weſtphäliſchen Frieden an bis tief ins 18. Jahrhundert herab 
waren England, Frankreich und Oeſterreich, oder, wenn man ſo will, das 
deutſche Kaiſerreich, die tonangebenden Mächte, „die drei Großmächte,“ 
geweſen. Von dieſen machten gewöhnlich, ſo bald es zu einem Streite 
kam, England und Oeſterreich gegen Frankreich gemeinſchaftliche Sache, denn 
England wollte Frankreich zur See nicht aufkommen laſſen und Oeſterreich 
fürchtete für ſeine niederländiſchen Beſitzungen, nach denen die Franzoſen 
ſtets lüſtern waren. Deßwegen ſtand aber Frankreich doch nicht unmäch— 
| tiger da, als ſeine Gegner, weil ein großer Theil der kleinen europäiſchen 
| Staaten zu ihm hielt. So das ſeit den Zeiten des bigottiſchen Tyrannen Phi— 
| lipps II. tief herabgekommene Spanien, auf deſſen Thron durch Ludwig XIV. 

ein Bourbon geſetzt worden war; ſo in Deutſchland Baiern und Preußen, 

welche Oeſterreich als ihren natürlichen Feind betrachteten; ſo in Italien 

— Neapel und an der europäiſchen Gränze die Pforte aus denſelben Gründen. 
Neutral blieben, wenn es irgend ging, die Schweizer, während Piemont, 
Polen, Dänemark und Schweden, je nach ihrem Vortheil, bald dieſe bald 
jene Partei ergriffen. 

So ſtand es in Europa bis tief in's 18. Jahrhundert herab, da 
fingen in der zweiten Hälfte deſſelben zwei nordiſche Mächte, Preußen 
und Rußland, ſich ſchnell zu heben an. Preußen wurde durch Friedrich 
Wilhelm I. aus einem bloßen Churfürſtenthum in ein Königreich, und 
ſodann durch deſſen Sohn Friedrich II. oder den Großen in ein ſehr 
gewichtiges Königreich verwandelt; das früher kaum gekannte Rußland aber 
führten Peter der Große und nach ihm beſonders die Kaiſerin Katharina II. 

| in die europäiſche Politik ein. Hiedurch modificirte ſich die frühere Stellung 
der europäiſchen Mächte zu einander ſchon um ein Ziemliches; noch mehr 
durch das Bündniß Rußlands von 1772 mit Oeſterreich und Preußen, um 
die erſte Theilung Polens vorzunehmen. Durch dieſen Gewaltsakt ver— 
größerten ſich dieſe drei Staaten äußerſt bedeutend — im Ganzen nahm 
man Polen 4000 Quadratmeilen mit 5 Millionen Einwohnern — und 
wenn auch Preußen nicht den Löwenantheil erhielt, ſo gab ihm doch das 
erworbene Preußiſch-Polen eine weit gewichtigere Stimme im Kabinetsrath 
der Mächte, als es bisher gehabt hatte. Man wird nun fragen, warum 
England und Frankreich ſich nicht einmiſchten, um obige Theilung ent— 
weder zu verhindern oder ſich ebenfalls einen Antheil zu ſichern; allein Frank— 
reich war ſeit dem unſeligen ſiebenjährigen Kriege zu ſehr geſchwächt, als daß 
es einen großen Krieg hätte aushalten können, und England entſchädigte 
ſich durch Erwerbung von neuen Colonien. 

Nachdem eine längere Zeit in Europa Frieden geweſen war, ſah 
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ſich England vom Jahr 1775 an in einen Krieg mit ſeinen amerikaniſchen 
Kolonien verwickelt und an dieſem Kriege nahm ſeit 1778 auch Frankreich 
Theil, um ſich für frühere Verluſte an England zu rächen. Im Jahre 
1783 wurde jedoch Frieden geſchloſſen und der ganze Kampf hatte ma— 
teriell Frankreich keinen andern Vortheil gebracht, als daß es ſeine Schulden 
um ein Großes vermehrt ſah. Jetzt kam das Jahr 1786 und in dieſem 
verbündete ſich die Kaiſerin Katharina mit dem Kaiſer Joſeph, um die 
Theilung der europäiſchen Türkei zu bewerkſtelligen. Es war aber dies 
ein allzuwichtiger Aktus, als daß England und Preußen hätten ruhig zu— 
ſehen können, und ſie bekriegten daher Oeſterreich in den Niederlanden, 
während zugleich die Schweden gegen Rußland aufgehetzt und die Polen 
bearbeitet wurden, mit den Preußen vereint, den Türken ein Hülfsheer 
zu ſenden : 

Dieß hatte zur Folge, daß Oeſterreich im Juli 1790 mit England, 
Preußen und Holland Frieden ſchloß, und auf dieſen folgte im Auguſt 
1790 der Frieden zwiſchen Rußland und Schweden, im Auguſt 1791 der 
Frieden zwiſchen Oeſterreich und der Türkei, ſo wie endlich auf Englands 
und Preußens erneuertes Drängen im December 1791 der Friede zwiſchen 
Rußland und der Türkei. An all' dieſen Kämpfen und Verhandlungen 
hatte Frankreich keinen Theil genommen und auch nicht Theil nehmen 
können, denn der Zwieſpalt in ſeinem Innern nahm es allzuſehr in Au— 
ſpruch und mit dem Beginn der Revolution von 1789 war es ohnehin 
darauf angewieſen, ſich nur mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen; in dieſen 
Kämpfen, Verwicklungen und Verhandlungen lag aber auch der Grund, 
warum die übrigen Mächte Europas Frankreich für den Anfang ganz 
ungeſtört machen ließen. Sie hatten damals andere Ziele, und die innere 
Selbſtzerfleiſchung Frankreichs, wofür in der erſten Zeit die Revolution 
galt, konnte ſie nicht alteriren. Nunmehr jedoch, nach abgeſchloſſenem Frieden 
und nachdem die Revolution ſo weit gediehen, daß der König von Frank— 
reich von ſeinem Volke ſogar gefangen gehalten wurde, geſtaltete ſich die 
Sachlage ganz anders. 

Ein eigenthümliches Gefühl, gemiſcht aus Zorn, Verachtung und 
Angſt, bemächtigte ſich der europäiſchen Fürſten, als ſie ſahen, daß einer 
der mächtigſten Könige der Chriſtenheit, im Verlauf von verhältnißmäßig 
ganz kurzer Zeit, nicht etwa vom hohen Adel oder der hohen Geiſtlichleit, 
was allenfalls ſchon dageweſen war, ſondern vom Volke ſelbſt, vom ge— 
meinen bürgerlichen Volke, wobei ſogar die unteren Klaſſen, „die Canaille“, 
eine Hauptrolle ſpielten, ſeiner Macht beraubt worden ſei, und dieſes Ge— 
fühl ſteigerte ſich zur förmlichen Verbitterung, als die franzöſiſchen Schrift— 
ſteller gar noch die Frechheit hatten, die franzöſiſchen Zuſtände, als die 
allein der Vernunft und dem Recht entſprechenden, den andern Völkern 
zur Nachahmung zu empfehlen. Ja es kam ſogar noch ärger, denn all— 
überall in Europa, beſonders aber in Deutſchland, nahm der gebildete 
Mittelſtand den Sieg des Volks in Frankreich über die veralteten und 
verrotteten Mißbräuche, Vorrechte und Anmaßungen mit einer Begeiſterung 
auf, die ſich an vielen Orten bis zur Leidenſchaft ſteigerte, und es half 
nichts, daß einzelne Wenige mit kalten Vernunftſätzen hiegegen zu operiren 
ſuchten. Noch weniger half es, daß der Adel mit der Prieſterſchaft, ſowie 
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überhaupt die höheren Stände mit blindem Haſſe gegen die Revolution 
Partei ergriffen und nunmehr, das Kind mit dem Bade ausſchüttend, alle 
Aufklärung, ja faſt alles Denken, für den geſchworenen Feind der Ordnung 
und der Throne erklärten. Am allerwenigſten aber half es, daß die meiſten 
Regierungen nunmehr die Rede-, Druck- und Leſefreiheit aufs äußerſte 
beſchränkten und eine geheimpolizeiliche Beaufſichtigung ihrer Unterthanen 
| einführten, durch welche nur zu viele der tüchtigſten Männer chikanirt wurden. 
| Der Zeitgeiſt läßt ſich einmal nicht fahen, wie ein gemeiner Verbrecher, und 
| ſomit drangen die durch die franzöſiſche Revolution angefachten Ideeen alle 
| überall durch, wo derſelbe Druck auf dem Volke laſtete, wie vor der Re— 
volution in Frankreich. 

Daß nun übrigens unter den gegebenen Umſtänden die Stimmung der 
Höfe Europas gegen Frankreich eine immer gereiztere werden mußte — beſon— 
ders auch, weil durch die franzöſiſche Anſteckung in andern Ländern ebenfalls 
Revolutionen zu befürchten waren —, verſteht ſich von ſelbſt, und kein 
Menſch wird ſich alſo darüber wundern, wenn man anfing, an dieſen Höfen 
den kriegeriſchen Beſtürmungen der franzöſiſchen Ausgewanderten Gehör zu 
ſchenken. „Frankreich“, ſagten der Graf von Artois und der frühere fran— 
zöſiſche Miniſter Calonne zum Kaiſer Leopold, als ſie mit ihm im Mai 
1791 in Mantua zuſammenkamen; „Frankreich ſei ohne Heer, und vor 
allem ohne Offiziere und Anführer, weil dieſe faſt alle emigrirt ſeien; 
es ſei ferner gänzlich ohne Geld, ſowie ohne Kredit, ein Anlehen zu nego— 
ceiren; endlich fet die bei weitem größte Mehrzahl der Bevölkerung der bis— 
herigen Unordnung im Regimente müde und werde die alte Regierung, 
ſobald man dieſelbe mit Waffengewalt unterſtütze, mit Freuden wieder 
annehmen.“ Dies alles leuchtete dem Kaiſer Leopold ein und auch die 
Klagen jener kleinen deutſchen Fürſten, welche ihre Feudalrechte im Elſaß, 
ö in Lothringen und im Hennegau verloren hatten — ich berührte die Sache 
ſchon weiter oben — fanden einen geneigten Boden bei ihm. Ganz eben ſo 
dachte König Friedrich Wilhelm von Preußen und die Gefangennahme Lud— 
wigs XVI. goß natürlich noch Oel ins Feuer. Leopold und Friedrich Wilhelm 
kamen daher Ende Auguſt 1791 zu Pilnitz, wohin ſich auch der Graf von 


| Artois mit einigen Genoſſen begeben hatte, beim Kurfürſten von Sachſen 
| zuſammen, um ſich über die gemeinſam zu treffenden Maßregeln zu be- 
„ ;ſprechen; allein den Krieg beſchloſſen fie trotz des heftigen Andrängens von 
| Seiten der franzöſiſchen Emigrirten doch nicht ſogleich, ſondern fie gingen 
vielmehr ſehr vorſichtig zu Werk und wollten offenbar die übrigen Sou— 
| veraine vorher ſondiren, ehe fie handelten. So gaben fie denn eine vom 
| 27. Auguſt datirte Erklärung in die Welt hinaus, worin es hieß: „daß fie 
| die Lage des Königs von Frankreich als einen Gegenſtand anſähen, der 
alle Herrſcher Europas zu gleicher Theilnahme bewegen müſſe; daß ſie 
ebendeshalb hofften, alle dieſe Herrſcher würden nach Verhältniß ihrer Kräfte 
dazu beitragen, dem Könige von Frankreich die Wiederherſtellung der monar— 
chiſchen Regierungsform möglich zu machen, und daß folglich ſie beide, der 
Kaiſer und der König von Preußen, in dieſer Vorausſetzung entſchloſſen wären, 
ohne Verzug und gemeinſchaftlich mit der nöthigen Kraft zu Werk zu gehen.“ 
Weiter aber thaten ſie vorderhand nichts und namentlich unterblieb für jetzt noch 
jede unmittelbare Einmengung in die inneren Angelegenheiten Frankreichs. 
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Nicht viel anders benahmen ſich auch die übrigen Herrſcher Europas. 
Zwar allerdings zeigten die Bourbonen von Spanien und Neapel ſchon 
aus Familien-Anhänglichkeit große Geneigtheit, ſofort einen monarchi— 
ſchen Kriegszug gegen Frankreich zu beginnen, allein wie wäre ihnen 
dies ohne die Unterſtützung kräftigerer Staaten möglich geweſen? Zwar 
allerdings nahm Rußlands Kaiſerin Katharina II. die franzöſiſchen Emi⸗ 
grirten, den Grafen von Artois, den Miniſter Calonne, den Herzog von 
Choiſeuil, den Grafen St. Prieſt und Andere mit einer Zuvorkommenheit 
auf, wie ſie dieſelben ſonſt nirgends erfuhren; zwar allerdings machte ſie 
ihnen die entgegenkommendſten Verſprechungen und zeigte ſich auf's höchſte 
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entrüſtet über die Auswüchſe der franzöſiſchen Revolution; allein beim 
rechten Lichte betrachtet, war alles, was ſie that, nur ein ſchlaues Spiel, 
darauf berechnet, die übrigen Mächte in einen Krieg mit Frankreich zu 
verwickeln, damit ſie dann in Polen, auf das fie ihre ganze Aufmerkſam— 
keit gerichtet hatte, um fo mehr freie Hand bekäme und nicht gehindert 
würde, von demſelben abermals eine gehörige Portion ihrem Reiche einzu⸗ 
verleiben. Zwar allerdings ſtand in England damals William Pitt, der 
geſchworene Gegner aller Demokratie, an der Spitze der Regierung und 
unter ſeiner Aegide wurde die Erhebung der Franzoſen zur Wiedererwerbung 
der ihnen entzogenen Rechte und Freiheiten in allen Regierungszeitungen 
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und von allen Regierungsſchriftſtellern — beſonders von dem bekannten 
Burke — als das Fluchwürdigſte, was es gebe, hingeſtellt; allein für 
eine Idee hat England noch nie das Schwert gezogen, ſondern ſtets nur 
für ſeinen Vortheil, und da Pitt einen Krieg mit Frankreich für den Mugen: 
blick keineswegs für vortheilhaft hielt, ſo ließ er es gerade wie Rußland 
und die anderen Staaten vor der Hand bei den bloßen Drohworten be— 
wenden. Allüberall in Europa alſo herrſchte an den Höfen die größte 
Sympathie für Ludwigs XVI. Sache und allüberall hätte man es nur zu 
gerne geſehen, wenn Irgendwer die von Frankreich aus verbreiteten Ideen 
an der Quelle ſelbſt ausgerottet hätte; allein kein einziger der Herrſcher wollte 
vorangehen, indem bei jedem ein anderes Bedenken maßgebend war. Nur 
ein einziger machte eine Ausnahme und dieſer einzige war Guſtav III., 
der König von Schweden. Er, ein ritterlicher, aber etwas überſpannter 
Herr, kam auf den verwunderlichen Gedanken, ſich des franzöſiſchen Königs 
und der in ihm perſonificirten Sache der Monarchie eben ſo durch einen 
Kriegszug anzunehmen, wie ſich einſt fein großer Vorfahr, Guſtav Adolf, 
der Sache des Proteſtantismus in Deutſchland angenommen hatte, und er 
reiſte deshalb im Frühjahr 1791 nach Aachen, um dort mit den Häuptern 
der Emigrirten, beſonders auch mit dem Marquis von Bouillé, über den 
Einmarſch nach Frankreich zu berathen. Mit 20,000 Schweden nebſt den 
Regimentern des ausgewanderten Adels wollte er zu Schiff an die Seine— 
mündung überſetzen, von dort nach Paris ziehen und die franzöſiſche Re— 
volution niederſchmettern. Seine Reichsſtände jedoch, von dieſen abenteuer—⸗ 
lichen Plänen keineswegs erbaut, verweigerten ihm ſowohl Geld als Sol— 
daten, und da er nur wenige Monate ſpäter vor Ankerſtröm ermordet 
wurde, ſo kam das Unternehmen natürlich nie zur Ausführung. 

Das war die Stellung, welche die europäiſchen Mächte zur franzö— 
ſiſchen Revolution einnahmen, und die franzöſiſche Nation konnte daher 
nicht einen Augenblick lang darüber im Zweifel ſein, weſſen ſie ſich vom 
Auslande zu gewärtigen habe, ſo bald ſich nur die geringſte günſtige Ge— 
legenheit zum Kriege darbiete. Deßwegen dekretirte die Nationalverſamm⸗ 
lung auch ſofort, noch im Herbſte 1791, die Aufſtellung eines Heeres von 
100,000 Mann und befahl zugleich, die Grenzfeſtungen alle in Beporigert 
Stand zu ſetzen. 
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Siebentes Kapitel. 


Die Kriegserklärung gegen Oeſlerreich 
(20. April 1792) 


und die Einſperrung Ludwigs XVI. im Tempel. 
(11. Auguſt 1792.) 


Ich habe am Schluß des fünften Kapitels erzählt, wie im Auguſt 
und September 1791 die konſtitutionell-monarchiſch geſinnten Abgeordneten 
in der Nationalverſammlung über die republikaniſchen Jakobiner für den 
Augenblick den Sieg davon trugen. In der Stadt Paris dagegen, im 
Gemeinderath, wie in den 48 Sektionen, in welche die Stadt getheilt war, 
hatte die jakobiniſche Parthei ganz unbedingt die Oberhand, und das niedere 
Volk von Paris, von dem beſſeren Arbeiter bis zum Lumpenſammler und 
der Höckerin hinab, ſchwur ohnehin nicht höher, als bei den Männern der 
extremſten Richtung. So kam es denn, daß ſchon im Juni 1791 der 
Gewaltsmann Robespierre zum Staatsanwalt oder öffentlichen Ankläger 
des Pariſer Kriminalgerichts, ſowie der ihm gleichgeſinnte Büzot zum Prä— 
ſidenten deſſelben gewählt wurde; ſo kam es ferner, daß nicht lange hernach 
die Bürgerſchaft den ebenſo radikalen Petion an Bailly's Stelle zum Maire 
berief und die beiden noch radikaleren Freunde Manuel und Danton, den 
erſten zum Syndicus, den zweiten zum Syndicus-Subſtitut des Pariſer 
Gemeinderaths ernannte; fo kam es endlich, daß man die Pariſer National: 
garde, welche bis jetzt ein einziges Corps unter dem Oberkommando La— 
fayettes gebildet hatte, in ſechs Legionen von je 10,000 Mann mit ſechs 
Befehlshabern, welche abwechſelnd je einen Monat lang das Oberkommando 
führen ſollten, eintheilte, und daß man dies nur that, um Männer, wie 
den Bierbrauereibeſitzer Santerre, den Freund von Orleans und Robes— 
pierre, an die Spitze der bewaffneten Macht von Paris ſtellen zu können. 
So ſah es im Herbſt 1791 in Paris aus und unter den gegebenen Um— 
ſtänden konnte es natürlich gar nicht anders ſein, als daß die Wahlen zur 
geſetzgebenden Verſammlung, von denen ich weiter oben geſprochen, in der 
Hauptſtadt von Frankreich durchaus jakobiniſch oder republikaniſch ausfallen 
mußten. Uebrigens nicht blos hier war dies der Fall, ſondern auch in 
den meiſten Provinzen oder Departements, ohnehin in den Städten, weil der 
pariſer Jakobinerclub überall ſeinen Zweigelub hatte, welcher die Wahlen 
beherrſchte. Freilich ſo ſehr extreme Männer wie in Paris wurden 
nicht an vielen Orten erkoren, indem der Pöbel auf dem Lande nicht in 
gleicher Weiſe die Gewalt an ſich reißen kann, wie in großen Städten, 
wo er eine überwiegende Maſſe bildet; allein republikaniſch geſinnt waren 
deswegen doch faſt alle und unter den 745 Mitgliedern, welche die neu 
gewählte Kammer zählte, befanden ſich ſicherlich keine zwanzig wahre Mo— 
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narchiſten. Ueberdem ſaßen lauter „neue“ Männer in dieſer Kammer, 
denn lange, bevor man die Wahlen vornahm, hatte die Nationalverſamm— 
lung, auf Robespierres Antrag beſchloſſen, daß keines ihrer Mitglieder vor 
zwei Jahren wieder als Abgeordneter wählbar ſein ſolle, und ſo fehlten 
denn in der legislativen Verſammlung alle die großen rhetoriſchen Kräfte, 
welche ſo oft der Sache der Mäßigung den Sieg errungen hatten. Die 
„neuen“ Männer aber, die natürlich noch keinen Namen in der Welt hatten, 
ſuchten ſich ſo bald als möglich einen ſolchen zu erwerben und auf welche 
Art war der Ruhm wohlfeiler und ſchneller zu acquiriren, als dadurch, 
daß man der großen Maſſe des Volkes ſchmeichelte? 

Mit der Eröffnung der legislativen oder geſetzgebenden Nationalver— 
ſammlung am 1. Oktober 1791 kam alſo die Herrſchaft über Frankreich 
an die Republikaner und die monarchiſtiſchen Feuillants ſahen ſich plötzlich 
ganz auf die Seite gedrückt. Viele von ihnen zogen ſich daher, gänzlich 
muthlos geworden, in die Stille des Landlebens zurück und eine Anzahl 
fand es ſogar beſſer, ſich den Emigranten anzuſchließen, als in der ſich 
nun immer mehr entwickelnden Geſetzloſigkeit auszuharren. Wenn nun 
aber ſelbſt Freunde des Conſtitutionalismus auswanderten, wie viel mehr 
die Adeligen und Royaliften? Umſonſt gab man am 1. Januar 1792 
das Geſetz, daß die Einkünfte jedes Emigrirten zum Beſten der Nation 
eingezogen werden ſollten, und umſonſt verurtheilte man ſogar alle die— 
jenigen in contumaciam zum Tode, welche nicht ſofort die Waffen, die fie 
gegen ihr Vaterland ergriffen, niederlegen würden. Die Ausgewanderten 
kehrten nicht zurück und an Neuauswandernden fehlte es auch nicht. 

So mußte ſich denn König Ludwig XVI. mehr und mehr verlaſſen 
fühlen und in Folge deſſen befiel ihn eine Stimmung, die ihn auch gegen 
die Gemäßigten unter den Mitgliedern der neu gewählten Abgeordneten— 
verſammlung mit dem höchſten Mißtrauen und Widerwillen erfüllte. Ich 
muß nämlich, was ich vorhin ſchon andeutete, wiederholen, daß in nicht 
wenigen Departements, beſonders in ſolchen der früheren Normandie und 
Bretagne, ſowie in den ſüdlichen Seeſtädten die Wahl auf Männer gefallen 
war, die zwar republikaniſch oder jakobiniſch dachten, die aber keineswegs 
alles Beſtehende umſtürzen wollten, ſondern ſich mit der ſo eben fertig ge— 
wordenen Verfaſſung begnügten. Sie bildeten zuſammen eine große Fraktion, 
welche man, weil ihre beſten Redner dem Gironde-Departement angehörten, 
die Partei der „Gironde“ nannte und die ausgezeichnetſten unter ihnen 
waren: Vergniand, Guadet und Genjonné, drei Advokaten aus der Gironde— 
gegend, der Provengçale Isnard, die Profeſſoren Koch, Arbogaſt und Korn 
aus Straßburg, der Philoſoph Condorcet, ſowie endlich der ſtets geiſtes— 
friſche Briſſot, der Herausgeber des „Patrioten“. Ihnen entgegen ſtanden 
die extremen Republikaner, deren oberſter Grundſatz war, daß alles Alte 
von Grund aus vernichtet werden müſſe, wenn ein neues geſelliges und 
ſtaatliches Gebäude von Dauer errichtet werden wolle, und dieſe Partei 
nannte man den „Berg“, weil ihre Mitglieder die oberſte Spitze der linken 
Seite des Sitzungsſaals einzunehmen pflegten. Große Redner, ſowie über⸗ 
haupt hervorragende Capacitäten hatten ſie nicht aufzuweiſen (als die qua⸗ 
lificirteſten erſcheinen noch der ehemalige Kapuziner Chabot, der lahme 
Advokat Couthon nebſt den Bürgern Merlin von Thionville, Bazire und 
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Quinette), weil ihre Häupter Robespierre, Danton und Andere als Mit⸗ 
glieder der erſten conſtituirenden Nationalverſammlung in die zweite geſetz⸗ 
gebende nicht hatten gewählt werden dürfen, und ſie konnten daher in der 
Debatte ſelbſt gegen die Girondiſten nicht aufkommen; aber ſie durften mit 
Zuverſicht auf die Galerien rechnen und außerhalb dem Sitzungsſaal hatte 
ihre Parthei ohnehin das Uebergewicht, weil der geſammte Pöbel von Paris 
zu ihr hielt. Trotzdem nun übrigens die Gironde und der Berg, wie wir 
ſo eben geſehen haben, gleich von Anfang an ziemlich weit auseinander⸗ 
gingen, fo waren fie doch in der erſten Zeit nach der Eröffnung der geſetz 
gebenden Verſammlung weit entfernt, einander ſchroff gegenüber zu ſtehen 
oder ſich gar ſchon zu bekämpfen, wie ſie es ſpäter auf Tod und Leben thaten, 
ſondern ſie ſaßen vielmehr als Brüder zuſammen im Jakobinerclub und 
eben deswegen hegte auch Ludwig XVI. gerade ſo großen Widerwillen und 
gerade ſo großes Mißtrauen gegen die Gironde als gegen den Berg. 
König Ludwig XVI. mußte ſich alſo, um dieß zu wiederholen, ſehr 
verlaſſen fühlen und in Folge deſſen ſchloß er ſich ſelbſtverſtändlich immer 
mehr an ſeine Gemahlin, ſowie an die wenigen Freunde, die ihm noch 
geblieben waren, an. In dieſem engeren Freundeskreis wurde nun natür⸗ 
lich manches vertrauliche Wort geſprochen und es läßt ſich auch wohl 
denken, wohin die geheimen Wünſche jener Höflinge, unter welchen der 
Marineminiſter Bertrand de Molleville eine Hauptperſon war, gingen. 
Leider aber wurden die Geſpräche nicht ſo leiſe geführt, daß ſie nicht auch 
unter das Publikum drangen, und ſo erhielt jener Kreis den Spott- und 
Hohnnamen des „Oeſterreichiſchen Ausſchuſſes.“ Mit dem Spott jedoch ge— 
nügte es bald nicht mehr, ſondern man beſchuldigte den König geradezu, 
er ſpiele ein gedoppeltes Spiel. „Aeußerlich“, warf man ihm ganz unge⸗ 
ſcheut ſelbſt in der geſetzgebenden Verſammlung vor: „äußerlich regiere er 
ganz conſtitutionell, indem er die Dekrete der Nationalverſammlung auszu⸗ 
führen ſich ſtets anheiſchig mache; innerlich aber, d. h. in dem öſterreichiſchen 
Ausſchuß, ſchmiede er Entwürfe über Entwürfe, wie Frankreich durch die 
Waffen Oeſterreichs unterjocht werden könnte, und deswegen würden auch 
die Dekrete der Nationalverſammlung nur ſchlecht oder gar nicht ausge— 
führt.“ Insbeſondere beſchuldigte man den Kriegsminiſter Du Portail 
nebſt dem Marineminiſter Bertrand de Molleville, daß ſie, natürlich im 
Einverſtändniß mit dem Könige, weder die Gränzen noch die Küſten in 
Vertheidigungsſtand ſetzten und dem Miniſter des Auswärtigen Deleſſart 
wurde die Nichtverhinderung einmal der Umtriebe der Emigranten und 
zum andern der entſtehenden Coalition der europäiſchen Fürſten unter ein: 
ander zum Verbrechen angerechnet. Um nun übrigens ſolchem Gebahren 
mit einem Male ein gründliches Ende zu machen, beſchloß die geſetzgebende 
Verſammlung auf den Antrag Briſſots Ende Januar 1792, daß durch 
die Regierung folgende drei Forderungen an den Hof zu Wien geſtellt 
werden ſollten: 1) dem Treiben der Emigrirten auf deutſchem Boden an 
Frankreichs Gränze müſſe ſofort ein Ende gemacht werden; 2) die Ent⸗ 
ſchädigungsanſprüche der wenigen deutſchen Reichsfürſten, welche ihre Feudal— 
rechte im Elſaß und in Lothringen eingebüßt, ſeien nicht als deutſche Reichs: 
ſache zu behandeln; 3) der Kaiſer habe von den Verträgen, welche er 
etwa mit anderen Potentaten gegen Frankreich geſchloſſen, unbedingt abzu— 


* 


* 


——ů̃k[„kʒæ̃Tᷣᷣ— —— 


VII. Kapitel. Die Kriegserklärung gegen Oeſterreich und die Einſperrung Ludwigs XVI. 49 


ſtehen. „Würde der Kaiſer — ſo dekretirte die geſetzgebende Verſammlung 
ſchließlich — bis zum 1. März dieſen drei Forderungen nicht nachgekommen 
ſein, ſo müſſe ſofort vom König an Oeſterreich der Krieg erklärt werden, 
denn ſonſt geſtände man dem Auslande das Recht zu, ſich in die inneren 
Angelegenheiten Frankreichs zu miſchen.“ 

Schon am 19. Februar 1792 beantwortete der öſterreichiſche Miniſter 
Kaunitz die geſtellten Forderungen in einer ausführlichen Denkſchrift, aber 
der Inhalt ſeiner Antwort lautete ablehnend und der Ton derſelben war 
ein faſt verächtlicher. Er beſchuldigte darin die Jakobiniſche Partei, daß 
ſie allein die Urheberin all' des ſchon vorhandenen und noch weiter beab— 
ſichtigten Unheils ſei, und ging dabei ſo ſehr in Einzelnheiten ein, daß 
man ſich augenblicklich überzeugte, er müſſe die Notizen vom Hofe ſelbſt 
— die frühern monarchiſchen Abgeordneten Barnave und Dupont hatten 
ſie entworfen und die Königin ſie heimlich an Kaunitz nach Brüſſel geſandt 
— erhalten haben. Dieß erbitterte natürlich noch mehr und dazu kam 
dann noch zweierlei. Einmal nämlich erfuhr man, daß der Kaiſer ſchon 
am 5. Februar 1792 zu Berlin mit dem Könige von Preußen ein form- 
liches Bündniß abgeſchloſſen habe, der an Umſturz aller Throne Europas 
arbeitenden jakobiniſchen Propaganda mit Waffengewalt entgegenzutreten 
und daß in Folge deſſen von dieſen beiden Herrſchern, ſowohl in den Nieder— 
landen als im Breisgau Heere zuſammengezogen würden. Zum andern 
gab der franzöſiſche Miniſter Deleſſart auf die Kaunitz'ſche Denkſchrift keines— 
wegs eine der franzöſiſchen Nation würdige Antwort, ſondern ſuchte viel— 
mehr zu beſchwichtigen und zu begütigen, ſtatt kühn und energiſch die 
fremde Einmiſchung abzuweiſen, und hiedurch wurde der franzöſiſche Stolz 
aufs höchſte beleidigt. Alle dieſe Umſtände zuſammen brachten das Blut 


der Jakobiner zur Siedhitze und nach verſchiedenen ſtürmiſchen Sitzungen, 


in welchen es oft beinahe zu Thätlichkeiten gekommen wäre, wurde der 
Miniſter Deleſſart am 10. März 1792 von der geſetzgebenden Verſamm— 
lung in Anklageſtand verſetzt. Auch brachte man ihn ſogleich in Haft nach 
Orleans, um dort vor den Obergerichtshof geſtellt zu werden, und nun 
natürlich dankten auch die ſämmtlichen übrigen Miniſter ab. In Folge 
deſſen blieb dem König nichts anderes übrig, als das nun zu erneuende 
Miniſterium aus der Mitte der ſiegreichen Partei zu erwählen und er 
that dieß den Tod im Herzen, denn eben jetzt erhielt er auch die Nachricht 
von dem ſchnellen Hinſcheiden Kaiſer Leopolds, ſowie von der gleich darauf 
folgenden Ermordung Guſtavs III. von Schweden, auf welche beide er 
bis jetzt noch ſeine beſten Hoffnungen geſetzt hatte. 

Die neuen Miniſter waren Duranthon für die Juſtiz, Lacoſte für das 
Seeweſen, Clavière für die Finanzen, Servan für den Krieg, Roland für 
das Innere und Dumouriez für das Auswärtige, und alle ſechs gehörten 
dem Jakobinerclub, jedoch dem gemäßigten Theil deſſelben, der Gironde, an. 
Politiſche Bedeutung hatten übrigens nur die beiden letzteren, Dumouriez 
wegen ſeines kühnen, grundſatzloſen Ehrgeizes, Roland wegen ſeines ge— 
raden Charakters, ſowie wegen ſeiner begeiſterten Freiheitsliebe. Nebenbei 
iſt zu bemerken, daß Rolands Gattin den größten Einfluß auf ihn aus⸗ 
übte, ein Einfluß, der ſich bald auch auf die übrigen Miniſter erſtreckte, indem 
ſie alle ihre Konferenzen auf Rolands Zimmer in ſeiner Gattin Gegenwart 


Grieſinger, Von 1789 bis 1866. Illuſtr. Geſchichte der Neuzeit: 


x 


. 2 


50 I. Buch. Vom Ausbruch der franzöſiſchen Revolution bis zur Abſetzung Ludwigs XVI. 


— — | 
EEE ————— Eee? 


abhielten. Alſobald nach der Ernennung des neuen wtinijteriums wurden 
die größten Kriegsrüſtungen vorgenommen und man bildete drei Heere, 
welche man unter das Obercommando der alten Marſchälle Luckner und 
Rochambeau, ſowie des Generals Lafayette ſtellte. Auch ließ die Kriegser— 
klärung nicht lange auf ſich warten, denn als der dem Kaiſer Leopold ge⸗ 
folgte Franz II., nicht lange nach ſeiner Thronbeſteigung, am 5. April 
1792, durch ſeinen Vicekanzler Coblenzl der franzöſiſchen Regierung er— 
klären ließ, daß er es für einen Kriegsfall betrachte, wenn dieſelbe nicht 
die jakobiniſche Partei vollkommen zügle, dann die Feudalverhältniſſe im 
Elſaß und in Lothringen wiederherſtellte, und endlich dem Pabſte Avignon 
— ſchon die erſte Nationalverſammlung hatte dieſes päbſtliche Beſitzthum 
eingezogen, weil die revolutionäre Partei daſelbſt die Vereinigung mit Frank— 
reich gewünſcht hatte — zurückgebe; fo antwortete Dumouriez in einem fo barſch 
republikaniſchen Tone, daß an eine Ausgleichung nicht mehr zu denken war, 
und daraufhin beſchloß das Geſammtminiſterium, den Oeſterreichern mit der 
Kriegserklärung noch zuvorzukommen. 

Ludwig XVI. hatte von Anfang an wiſſen müſſen, daß ein jakobi⸗ 
niſches Miniſterium nichts anders bedeute, als den Krieg; allein dennoch 
koſtete es ihn Thränen, bis er einwilligte, am 20. April 1792 in der 
Nationalverſammlung zu erſcheinen und dort dieſes Wort, das Wort: Krieg 
gegen den nächſten Verwandten ſeiner Frau, auszuſprechen. Die Abgeord— 
neten dagegen ſtimmten faſt einſtimmig und mit einer gewiſſen Begeiſte— 
rung bei und gaben damit das Zeichen zum Beginn jenes Kampfes, der 
über dreiundzwanzig Jahre lang ganz Europa erſchüttern ſollte. Der erſte 
Anfang deſſelben war übrigens weder ein rühmlicher noch ein vortheilhafter für 
die franzöſiſchen Waffen. Dumouriez nehmlich, der ſich auf ſeine frühere mili⸗ 
täriſche Carriere in Polen etwas zu gute that, wollte durch Ergreifung der 
Initiative den Feind verblüffen und Rochambeau's Armee mußte alſo ſchnell⸗ 
ſtens in Belgien einfallen; allein ſowohl das Corps, das unter General 
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* Biron von Valenciennes auf Mons marſchiren, als auch dasjenige, welches 
5 unter Theobald Dillon von Lille aus Tournay überrumpeln ſollte, wurde, 
. weil die franzöſiſchen Soldaten noch keine Uebung hatten, von den Oeſter⸗ 


: ” Ae am 28, April mit leichter Mühe geſchlagen und um die Schande 
ihrer Flucht zu decken, ermordeten die Truppen zu guter Letzt den General 
Dillon in Lille auf eine grauſame Weiſe. Zum Glück übrigens für die 
Franzoſen waren die Oeſterreicher zu ſchwach, um ihren Sieg verfolgen zu 
können, denn ihre wie auch ihres Verbündeten, Friedrich Wilhelms, Armeen 
ſtanden meiſt nur erſt auf dem Papier, und ſo nahmen die zwei geſchlage— 
nen Corps ihre frühere Stellung ganz unbehelligt wieder ein. Deſſenun⸗ 
geachtet erregte der ſchlechte Waffenerfolg die größte Aufregung in Paris 
und während die Freunde des Vaterlandes trauerten, ſcheuten ſich die Hof: 
leute — namentlich der öſterreichiſche Ausſchuß, wie man ihn nannte — 
nicht, ihre Freude ganz offen an den Tag zu legen. Ihrer Meinung nach 
waren die ſchnell zuſammengerafften Bürgermilizen gar nicht fähig, den ge— 
ordneten und gut geſchulten Soldaten Preußens und Oeſterreichs irgend ernſt— 
haft zu widerſtehen, und fie hofften daher in wenigen Wochen die Ver— 
bündeten in Paris, die Emigranten zurückgekehrt und die alte Herrſchaft 
wiederhergeſtellt zu ſehen. Daß nun aber ein ſolches Betragen den Zorn 
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der Patrioten, ſowie noch mehr den Verdacht derſelben, der Hof halte es 
mit dem Feinde, im höchſten Grade erregen mußte, iſt natürlich, und all- 
überall in den Clubſitzungen, auf den Straßen und in den Zeitungen 
ſprach die extreme Partei ganz ungeſcheut das Wort Verrath aus, zu— 
gleich verlangend, der König müſſe, weil er mit der preußiſch-öſterreichiſchen 
Coalition im Einverſtändniß ſtehe, in Unterſuchung gezogen werden. Letz⸗ 
terem Verlangen zu willfahren, davon war jedoch an maßgebender Stelle, 
alſo in der legislativen Verſammlung, für jetzt noch keine Rede, denn man 
erfuhr es erſt viel ſpäter, daß Ludwig XVI. damals in der That den 
Grafen Mallet du Pan, einen Vertrauten Bertrands de Mollev'ille, insge— 
heim und unter großen Vorſichtsmaßregeln mit Briefen an ſeinen Bruder 
Artois abgeſandt hatte und daß alſo der Vorwurf des Einverſtändniſſes 
mit dem Feinde durchaus kein ſo ganz ungegründeter war. Allein wenn 
auch, wie geſagt, die geſetzgebende Verſammlung davon abſtand, eine Unter- 
ſuchung gegen den König jetzt ſchon einzuleiten, ſo ergriff ſie dagegen ver— 
ſchiedene andere ſehr energiſche Maßregeln, um das Vaterland vor dem 
Feinde zu ſichern, und darunter waren beſonders zwei von ſehr gewichtigen 
Folgen. Die erſte betraf die Geiſtlichen, welche den Eid auf die Conjtitu- 
tion verweigerten. Weil ſie nehmlich damit nicht nur ihre Mißbilligung der 
Revolution überhaupt kundthaten, ſondern auch ihre Collegen, welche den 
Eid leiſteten, als Verräther an der Kirche bezeichneten und das Volk 
allenthalben gegen ſie aufhetzten, ſo ſtand zu befürchten, daß im Innern 
des Reichs eine Revolution hervorgerufen werden könnte, und um dieſer 
vorzubeugen, dekretirte die Verſammlung am 25. Mai, daß von dieſem 
Tage an jeder eidverweigernde Prieſter ohne weiteres und für immer über 
Frankreichs Gränzen gebracht werden ſolle. Die zweite Maßregel bezog ſich 
auf die Armee und ſchien auf den erſten Anblick gar nichts Verfängliches 
in ſich zu tragen. Der Kriegsminiſter Servan nehmlich ſchlug Anfangs 
Juni 1792 der geſetzgebenden Verſammlung vor, ein Reſerveheer von 
20,000 Freiwilligen aus den verſchiedenen Departements des Landes zu 
bilden und dieſes „Föderationsheer,“ wie man es nannte, nahe bei Paris 
zum Schutze der Hauptſtadt ein Lager beziehen zu laſſen; die Verſammlung 
aber genehmigte am 8. Juni dieſen Vorſchlag, trotzdem dadurch dem Jako⸗ 
binerclub, der natürlich dafür geſorgt hätte, daß ſich von überall her nu 
Jakobiniſch-Geſinnte als Freiwillige gemeldet haben würden, die unbe⸗ 
dingteſte Gewalt über König, Regierung und Hauptſtadt in die Hände ge— 
fallen wäre. 
Das waren die zwei gewichtigen Maßregeln, welche die geſetzgebende 
Verſammlung dekretirte und welche ſofort der Miniſter dem, Könige zur 
Unterſchrift vorlegte; allein ſo nachgiebig ſich Ludwig XVI. auch bisher 


erwieſen hatte, dießmal widerſtand er allem Andrängen und verweigerte 


beharrlich ſeine Unterſchrift. Nun ſchrieb ihm Roland am 13. Juni einen 
herben, von den kränkendſten Beſchuldigungen ſtrotzenden Brief und ver⸗ 
langte ſofort ſeine Entlaſſung, falls die zwei Maßregeln des Königs Sank⸗ 
tion nicht erhielten. Ohne Zweifel zählte er darauf, den ſchwachen Monar⸗ 
chen einzuſchüchtern; dieſer aber den Fluch des Pabſtes fürchtend und von 
ſeiner Gemahlin ermuthigt, blieb conſequent bei ſeinem „Veto“ und die 
Folge war die Entlaſſung der ſämmtlichen Miniſter. Sie erklärten alle in 
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das Privatleben zurücktreten zu wollen; nur allein Dumouriez erbat ſich 
die Erlaubniß, bei der Nordarmee als Generallieutenant einzutreten, und 
der König gewährte ſie ihm ohne Schwierigkeit. Weit mehr Mühe dagegen 
machte ihm die Zuſammenſetzung des neuen Miniſteriums, denn wenn er 
Jakobiner nahm, ſo ſtand zu erwarten, daß ihr Erſtes ſein werde, ihm die 
zwei Maßregeln abermals zur Unterſchrift vorzulegen: wählte er aber 
Feuillands, das iſt Monarchiſten, ſo ließ ſich vorausſehen, daß ſich dieſelben 
mit der Nationalverſammlung nicht ſtellen könnten. Endlich nahm er ſeine 
Zuflucht doch zu Monarchiſten, aber es waren fo unbedeutende und nichts— 
ſagende Männer und ihre Leiſtungen gränzten ſo ſehr an's Nichts, daß es 
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nicht der Mühe werth ijt, ihre Namen ſelbſt nur zu nennen. Auch zeigten 
ſie ſich durchaus unfähig, den ſich jetzt erhebenden Sturm zu beſchwören 
und dieſer entlud ſich alſo mit voller Gewalt über den armen Ludwig, ohne 
daß er in ſeinen Nöthen irgend eine Hülfe gefunden hätte. 

Ja er entlud ſich mit voller Gewalt über ihn und hörte nicht eher 
auf zu raſen, als bis er ihn von der Erde weggefegt hatte! Es verſteht 
ſich nehmlich von ſelbſt, daß die jakobiniſche Partei ſowohl über die Ent⸗ 
laſſung der aus ihrer Mitte hervorgegangenen Miniſter als auch über das 
kühne Wagniß des Königs, gegen die obengenannten zwei Maßregeln der 
Prieſterverbannng und der Aufſtellung eines Föderationsheeres bei Paris 
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ſein Veto einzulegen, im höchſten Grade wüthend wurde und ihre Führer 
beſchloſſen daher, den Starrſinn des Königs durch eine Sturmpetition zu 
brechen. Eine ſolche Sturmpetition zu veranſtalten, war damals bei der 
außerordentlichen Aufregung, die in Paris, beſonders in den unteren Volks— 
klaſſen, herrſchte, nichts ſchweres und es bedurfte nur weniger feurigen 
Volksreden, unterſtützt von reichlich geſpendeten Libationen Weines, ſo ver— 
ſammelten ſich Tauſende aus den inneren Vorſtädten, mit denen man dann 
anfangen konnte, was man wollte. Man beſprach ſich demnach mit den Führern 
der Vorſtädte, das iſt mit den Männern, welche auf die Arbeiterbevölkerung 
und die niederen Klaſſen überhaupt den meiſten Einfluß übten, alſo z. B. 
mit dem Bierbrauer Santerre, dem Fleiſcher Legendre, dem früheren Kapu— 
ziner Chabot, dem Bürger Hurugues, der eigentlich Marquis de St-Huru— 
gues hieß, aber ſich längſt ſeiner Würde entkleidet hatte, um ein „Sans— 
culotte,“ zu deutſch „ein hoſenloſer Proletarier“ zu werden, ſowie noch mit 
verſchiedenen Andern und ſofort wurde der 20. Juni zur Inſceneſetzung 
des Schauſpiels auserſehen, weil dieſer Tag, als der Jahrestag der Ball— 
hausſitzung, deren ſich der Leſer noch erinnern wird, ohnehin viel Volks 
auf die Beine brachte. Nun ſetzte man „die Forderungen des Volks“ in 
Form einer Bittſchrift auf's Papier, und am frühen Morgen des 20. 
ſammelten ſich alſo unter der Führung Santerres etwa 8— 10,000 Men— 
ſchen aus den Vorſtädten St. Antoine und St. Marceau, um dieſe Bitt- 
ſchrift zuerſt der geſetzgebenden Verſammlung und dann dem Könige zu 
überreichen. Nachdem man ſich geſammelt, gings vorwärts unter dem un— 
aufhörlichen Geſchrei: „Nieder mit dem Veto! Es lebe die Nation!“ und 
unterwegs ſchloſſen ſich dem Zug noch ihrer mehr als 30,000 an, Weiber 
und Männer untereinander, zum Theil dem niedrigſten, verbrecheriſchſten 
Geſindel angehörend. Zuerſt zog der ungeheure Haufen nach dem Sitze 
der Nationalverſammlung, erhielt dort die Erlaubniß durch den Sitzungsſaal 
zu defiliren, wobei zugleich die Bittſchrift überreicht wurde, und wälzte ſich 
dann nach den Tuilerien fort, Audienz beim Könige zu begehren. Dieſer 
erklärte ſich bereit eine Deputation zu empfangen, aber nicht zufrieden da— 
mit, drang ſofort die ganze Maſſe in's Schloß, und alſobald füllte ſich der 
Saal, in welchem Ludwig XVI. auf einem erhöhten Sitze ſaß, bis zum 
Erdrücken voll. „Genehmigung der Dekrete oder den Tod!“ brüllten Tau— 
ſende, während man ihm die Petition überreichte, und in ſein Schickſal 
ergeben erwiderte der Monarch: „Ich habe die Conſtitution beſchworen und 
werde ſie halten.“ Er duldete es ſogar ruhig, daß man ihm eine rothe 
Jakobinermütze aufs Haupt ſetzte, und trank ohne Zögern aus einem Glaſe, 
das ihm ein halb betrunkener Arbeiter reichte, auf das Wohl der Nation. 
Darin aber blieb er feſt, daß er keine beſtimmte Zuſage gab, ſein Veto 
gegen die bewußten zwei Maßregeln zurückzuziehen, und ſelbſt durch das 
wilde, drohende Geſchrei, man werde ihn zwingen, ließ er ſich nicht irre 
machen. Es wäre nun ein Leichtes geweſen, wirkliche Gewalt gegen ihn 
anzuwenden und ihn mit den Wenigen, die ihn umgaben, zum Fenſter hinaus⸗ 
zuſtürzen; allein die Girondiſten, von welchen dieſe ſkandalöſe Demonſtration 
ausging, hatten, als Bekenner des gemäßigten oder blauen Republikanismus, 
einen Abſcheu vor allem Blutvergießen und ihr Diktat an die Führer der 
Maſſe ging alſo von Anfang an dahin, daß die Demonſtration unter jeder 
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Bedingung eine friedliche ſein müſſe. Nachdem alſo der gemeine, den 
König und das Königthum aufs Tiefſte beſchimpfende Auftritt wohl an 
die zwei Stunden gedauert hatte, eilten Isnard, Vergniaud und andere 
girondiſtiſche Abgeordnete herbei, um demſelben ein Ende zu machen, und 
endlich kam zu demſelben Zwecke auch der bei dem Volke Alles geltende 
Maire Petion mit einer Abtheilung Nationalgarde, worauf dann der wüſte 
Haufen abzog. 

So gings an dem berüchtigten 20. Juni in Paris zu und der Zweck 
der ganzen Bewegung war kein anderer geweſen, als den König durch Ein— 
ſchüchterung dazu zu bringen, daß er ſein Veto zurücknehme und wieder 
jakobiniſche Miniſter ernenne. Der Zweck wurde aber nicht erreicht, weil 
die Führer der Bewegung ſich vor einem Gewaltakt ſcheuten, und aus dieſem 
Fiasco hätte ſogar leicht ein förmlicher Umſchlag in dem Gange der Revo— 
lution hervorgehen können. In den gebildeten Einwohnern von Paris wurde 
nehmlich plötzlich das Schamgefühl über die dem Könige angethane Be— 
ſchimpfung rege, und man drang ſofort in einer Adreſſe, welche zwanzig— 
tauſend der angeſehenſten Bürger unterſchrieben, in die geſetzgebende Ver— 
ſammlung, gegen die Anſtifter der niederträchtigen Demonſtration die ſtrengſte 
Unterſuchung einzuleiten. Ganz ähnliche Adreſſen liefen auch von andern 
Städten ein und die meiſten Departementsräthe des Reichs ſprachen laut 
ihren Unwillen aus. Endlich erſchien am 28. Juni General Lafayette ganz 
unerwartet in Paris und verlangte im Namen ſeiner erbitterten Armee 
ebenfalls die Beſtrafung der Rädelsführer jener Skandalbewegung, ſowie 
auch die Unterdrückung der ſämmtlichen Clubs. Zu gleicher Zeit bot er dem 
Könige ſeine Dienſte an und verſprach ihm mit Hülfe der Armee die Con— 
ſtitution zur Wahrheit zu machen, falls Ludwig XVI. ihm vertrauen wolle. 
Die Chancen ſtanden alſo damals ſehr günſtig für den König, allein er 
traute Niemanden, der ſich einmal an der Revolution betheiligt hatte, und 
nahm daher den Vorſchlag Lafayettes auf Anrathen Marien-Antoinettens, 
welche den General von früher her gründlich haßte, mit eiſiger Kälte auf. 
So blieb denn letzterem nichts übrig, als ſofort wieder zu ſeiner Armee ab— 
zureiſen, und er that dieß mit um ſo größerer Eile, als er ſonſt ganz ſicher 
von der legislativen Verſammlung darüber, daß er ſein Heer im Angeſicht 
des Feindes ohne vorher erlangten Urlaub verlaſſen hatte, zur Verant— 
wortung gezogen worden wäre. Auch konnte ihm nicht entgehen, daß dieſe 
unüberlegte Reiſe nach Paris ſeiner früher ſo groß geweſenen Popularität 
einen argen Stoß verſetzte, denn man ſchrie ihn von nun an in Paris 
als einen Monarchiſten aus und dieſe Bezeichnung galt damals ſo viel als 
wie „Verräther.“ 

Ganz im Anfang waren die Republikaniſchgeſinnten in Paris ein 
wenig verblüfft über die monarchiſchen Kundgebungen eines Theils ihrer 
Mitbürger und in der geſetzgebenden Verſammlung ſelbſt herrſchte einen 
Moment lang nicht wenig Verwirrung; allein als man ſah, daß die Kund— 
gebungen weder nachhaltig ſeien, noch daß ſie der König zu benützen ver— 
ſtand, erholte man ſich bald wieder von dem Schrecken und die Agitation 
begann ſofort heftiger als zuvor. Ganz ungeſcheut riefen die Volksredner 
ſowohl innerhalb der Clubs als innerhalb der geſetzgebenden Verſammlung, 
daß das Vaterland in Gefahr ſei, wenn die zwei Maßregeln, von denen 
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ich nun ſchon ſo viel berichtete, nicht alſobald ausgeführt würden, und 
nicht minder ungeſcheut ſprach man davon, daß der König damit, daß er 
jene Maßregeln mit ſeinem Veto belege, den Beweis liefere, es liege ihm 
gar nichts an der Vertheidigung und Erhaltung des Vaterlandes, ſondern 
er wünſche den Feinden deſſelben den Sieg. „Die Gefahr,“ ſagte unter 
Anderem der zu den Gemäßigteren zählende Abgeordnete Briſſot wört— 
lich in der Nationalverſammlung, und ich führe dieſe Worte hier an, 
um dem Leſer einen Begriff davon zu geben, wie die vereinigten Jakobiner 
alſo die Girondiſten wie der Berg, Gemäßigte wie Radikale damals 
dachten; „die Gefahr, in der wir uns befinden, iſt die außerordentlichſte, die 
es je gegeben hat; aber das Vaterland iſt in Gefahr, nicht weil es ihm an 
Truppen mangelt, nicht weil ſeine Truppen muthlos, ſeine Gränzen ſchlecht 
befeſtigt, ſeine Hülfsquellen ſpärlich ſind! Nein, es iſt in Gefahr, weil man 
ſeine Kräfte gelähmt hat. Und wer lähmte ſie? Ein einziger Mann! Eben 
jener, welchen die Vorſehung zum Haupte des Staats eingeſetzt, den aber 
treuloſe Räthe zu ſeinem Feinde gemacht haben. Man ſagt euch, fürchtet 
die Beherrſcher von Oeſterreich und Preußen, und ich ſage euch: die Haupt— 
ſtärke dieſer Monarchen hat ihren Sitz am Hofe und dort müſſen ſie aller— 
erſt beſiegt werden. Man ſagt euch: ſchlagt auf die widerſpenſtigen Prieſter 
im ganzen Königreich, und ich ſage euch, wenn ihr auf den Hof der Tui— 
lerien ſchlagt, ſo ſchlagt ihr dieſe Prieſter mit einem Streiche nieder. Man 
ſagt euch: verfolgt alle Ränkemacher, alle Meuterer, alle Verſchwörer; und 
ich, ich ſage euch, daß ſie alle berſchwinden, wenn ihr auf das Kabinet der 
Tuilerien ſchlagt. Dieſes Kabinet iſt der Punkt, nach welchem alle Fäden 
hinlaufen, der Punkt, an welchem alle Ränke geſchmiedet werden, von wel— 
chem alle Impulſe ausgehen. Die Nation iſt der Spielball dieſes Kabi— 
nets. Dieß iſt das Geheimniß unſerer Lage; dieß iſt die Quelle des Uebels, 
und hier alſo vor Allem muß Abhülfe getroffen werden.“ Alſo ſprach 
Briſſot und in ſeiner Rede liegt die offene Anklage des Königs als eines 
Vaterlandsfeindes. Wenn nun aber er, der Girondiſt, ſo ſprach, ſo kann 
man ſich denken, welcher furchtbaren Sprache ſich erſt die Extremen, die 
Mitglieder des Bergs und ihre Freunde in den Clubs und in den Sektio— 
tionen, bedient haben werden! 

Bei dem bloßen Redehalten ließ es übrigens die geſetzgebende Ver— 
ſammlung nicht bewenden, ſondern ſie erklärte ſofort am 11. Juli das 
Vaterland in Gefahr und verpflichtete damit die Gemeindebehörden, Tag 
und Nacht auf ihrem Poſten zu bleiben, damit ſie in jedem Momente 
gegen die Feinde des Vaterlandes einſchreiten könnten. Ferner wurden 
alle waffenfähigen Bürger in Activität verſetzt, und diejenigen, denen man 
keine Flinten geben konnte, erhielten Piken. Dann ſchloß man den Club 
der Feuillants als einen monarchiſchen und für die Nation gefährlichen 
und kaſſirte die Grenadier- und Jägercompagnien der Nationalgarde, weil 
in denſelben hauptſächlich das ſogenannte „beſſere“, d. h. das reichere und 
alſo unpatriotiſch denkende Bürgerthum vertreten war. Endlich entfernte 
man auch die meiſten Linienregimenter — nur ein Regiment Schweizer 
blieb zurück — aus Paris und bereitete fo die Kataſtrophe des 10. Auguſt 
fo zu ſagen ſyſtematiſch vor. Den wirklichen Anlaß zum Ausbruch dieſer 
Kataſtrophe aber gaben erſt zwei Manifeſte des Herzogs von Braunſchweig, 
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des Oberanführers der feindlichen Heere, ſowie der nun, zu Anfang Auguſt, 
bevorſtehende Einmarſch der Preußen und Oeſterreicher auf franzöſiſchen 
Boden. 

Ich habe ſchon weiter oben davon geſprochen, daß Preußen und 
Oeſterreich bereits am 5. Februar dieſes Jahres ein förmliches Bündniß 
gegen Frankreich abgeſchloſſen hatten und von jenem Tage an, obwohl mit 
großer Bedächtigkeit, daran gingen, ihre Kriegsheere aufzuſtellen. Auch 
Schweden und Spanien wollten urſprünglich an dieſem Feldzuge theil— 
nehmen; allein in Schweden machte der Tod Guſtavs III. und in Spanien 
die Erſetzung des Miniſters Blanca Florida durch den Grafen Aranda, 
einen klugen und gemäßigten Mann, dieſem Plane ein Ende. Nicht minder 
enthielten ſich Rußland und England für diesmal noch einer thätigen Theil— 
nahme an der Coalition; denn ſie hatten anderweitig zu thun und begnügten 
ſich alſo mit der Erklärung, daß ſie grundſätzlich alle Vornahmen gegen 
die Revolution billigten. Somit blieben Oeſterreich und Preußen auf ihre 
eigenen Kräfte beſchränkt; allein ſie galten zuſammen als weit mächtiger, 
denn Frankreich, und wenn dieſes den Stoß pariren wollte, ſo mußte es 
alle ſeine Kräfte zuſammennehmen. Bis tief in den Sommer 1792 hinein 
übrigens hatten ſich die feindlichen Armeen — den weiter oben erwähnten 
Einfall in Belgien abgerechnet — mehr nur beobachtet, als geſchlagen, 
und höchſtens fielen hie und da Recognoſcirungs- und Vorpoſtengefechte 
vor. In der letzten Hälfte des Juli dagegen waren die Preußen wie die 
Oeſterreicher, zuſammen mit den Emigrés 140,000 Mann zählend, ſchlag— 
fertig geworden, und es wurde nun feſtgeſetzt, daß die Heere ſich am 
25. Juli gegen die franzöſiſche Grenze in Bewegung ſetzen ſollten. Dies 
geſchah auch und ſo weit wäre Alles recht geweſen; zu dieſer Zeit aber 
ließ ſich der Herzog von Braunſchweig, der Oberanführer der Alliirten, 
von dem Grafen von Artois überreden, im Namen der Beherrſcher von 
Oeſterreich und Preußen zwei von beſchimpfenden Drohungen ſtrotzende 
Manifeſte an die franzöſiſche Nation zu erlaſſen, und durch dieſe zwei 
Manifeſte ſchadete er der Sache Ludwigs XVI. mehr, als er ihr durch 
zehn Siege hätte nützen können. In den genannten Schriftſtücken nehmlich 
warf er denen, die gegenwärtig durch Uſurpation und Gewalt in Frank⸗ 
reich die Zügel der Regierung beſäßen, vor, ſie hätten ſich durch dieſe 
Uſurpation des Hochverraths ſchuldig gemacht und zugleich durch ihre täg— 
lichen an dem Könige und ſeiner Familie begangenen Frevel den Tod als 
Majeſtätsverbrecher verdient. Auch hätten ſie die Rechte und Beſitzungen 
der deutſchen Fürſten im Elſaß und in Lothringen gegen alles Völkerrecht 
willkührlich zu Boden getreten und ſodann durch die Erklärung eines unge— 
rechten Kriegs gegen Oeſterreich ſowie durch den Einfall in Belgien das 
Maß der Sünde voll gemacht. Ferner erklärte er, es liege in der Abſicht 
der verbündeten Souveräne, der Anarchie in Frankreich ein Ende zu machen, 
ſowie dem König Ludwig XVI. die Freiheit und Gewalt, deren man ihn 
beraubt, zurückzugeben, und demzufolge machte er die Behörden und die 
Nationalgarde für alle Unordnungen verantwortlich, welche bis zur Ankunft 
der Coalitionstruppen in Paris etwa verübt werden möchten. Weiter for⸗ 
derte er alle Bewohner Frankreichs auf, ihre alte Treue gegen das Königs⸗ 
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zu vertheidigen, auf der Stelle als Rebellen durch die Kriegsgerichte beſtrafen 
zu laſſen, während zugleich ihre Häuſer niedergeriſſen oder verbrannt 
werden ſollten. Ja, falls die Stadt Paris dem König nicht ſofort ſeine 
volle Freiheit zurückgeben und ihm die einem Monarchen gebührende Ehr— 
furcht erweiſen würde, müſſe er alle Mitglieder der Nationalverſammlung, 
der Municipalität, der Sektionen und der Nationalgarde hiefür perſönlich 
bei Gefahr ihres Kopfes verantwortlich machen, und falls man des Königs 
Reſidenz, die Tuilerien, angreifen oder erſtürmen ſollte, ſo würden die 


verbündeten Fürſten eine exemplariſche, auf ewig denkwürdige Rache nehmen 


und Paris völlig dem Erdboden gleich machen. Schließlich jedoch verſprach 
er, bei der großen Maſſe, als einer blos irregeführten, bei reumüthiger 
Beſſerung Gnade für Recht ergehen laſſen zu wollen, und war ſogar ſo 
großmüthig, noch hinzuzuſetzen, daß die verbündeten Souveräne ſich ſelbſt 
für diejenigen, welche ſich gröberer Vergehen und Irrthümer ſchuldig 
gemacht hätten, bei Ludwig XVI. verwenden wollten, falls dieſelben den 
Befehlen des Oberanführers raſch und ohne Zögern gehorchen würden; 
doch könnten ſie für den Erfolg ihrer Verwendung nicht vollſtändig 
einſtehen. 

Das war der Inhalt der beiden Manifeſte des Herzogs von Braun— 
ſchweig, und ſicherlich, wenn er es darauf abgeſehen gehabt hätte, das 
Königthum in Frankreich zu vernichten, ſo würde man es haben begreifen 


können, daß er fo und nicht anders handelte. Wenn es aber in feiner . 


Abſicht lag, das Königthum zu ſchützen, ſo beging er damit die größte 
politiſche Thorheit, die man je nur begehen konnte; denn der Inhalt dieſer 
verächtlichen Drohnoten konnte doch unmöglich bei einer großen Nation 
Angſt und Beben erzeugen, ſondern mußte ſie im Gegentheil mit der 
größten Entrüſtung erfüllen und zu dem äußerſten Widerſtand aufreizen. 
So ertönte denn Ein Ruf durch ganz Frankreich, der Ruf zu den Waffen, 
und wer dieſen Ruf nicht theilte, der galt als ein Verräther, als ein 
Widerſacher der Unabhängigkeit des Vaterlandes. Doch nicht blos dieſes 
Gefühl wurde in den Herzen Aller lebendig, ſondern auch noch ein anderes, 
das Gefühl des Haſſes gegen den, in deſſen Namen die Alliirten gegen 
Frankreich anrückten. „Freiheit und Vaterland“ hieß es von allen Redner— 
tribünen herab, ſtand es in allen Zeitungen zu leſen und wurde es in 
allen Pamphleten gepredigt: „Freiheit und Vaterland ſind durch fremde 
Heere bedroht und dieſe fremden Heere nennen ſich die Beſchützer und 
Verbündete des Königs Ludwig von Frankreich; folglich ijt er nothwen— 
digerweiſe ihr Mitgenoſſe und es bleibt nichts anderes übrig, als ihn von 
ſeinem Poſten zu entfernen, damit es ihm unmöglich werde, die Verthei— 
digungsmaßregeln wie bisher durch ſein Veto zu lähmen.“ 

Man ſieht: es herrſchte in Folge der Manifeſte des Herzogs von 
Braunſchweig eine wahrhaft krampfhafte Aufregung in Paris, wie über— 
haupt in Frankreich, und „Abſetzung des Königs“ war jetzt überall das 
Loſungswort. Die Girondiſten Briſſot, Isnard, Genſonns und Vergniaud 
hielten eben ſo lange als ſchwungreiche Reden über dieſes Thema vor der 
geſetzgebenden Verſammlung und der Maire Petion von Paris verlangte 
dieſelbe geradezu am 3. Auguſt im Namen des Gemeinderaths und der 
achtundvierzig Sektionen, wie auch von andern Seiten Bittſchriften ähnlicher 
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Art in Maſſe einliefen. Während nun aber die Einen petitionirten und 
die Andern ſchöne Reden hielten, beriethen die Häupter des Bergs, alſo 
der extremen Parthei unter den Jacobinern, darüber, ob man nicht weit 
ſchneller durch einen Gewaltakt zum Ziele gelangen könnte, und alle 
ſtimmten darin überein, daß dieſer Gewaltakt ein Sturm auf die Tuilerien 
ſein müſſe. „Die Sturmpetition vom 20. Juni,“ ſagten ſich dieſe Männer 
der Action, „wäre unbedingt gelungen, wenn diejenigen, welche ſie in's 
Werk geſetzt, nicht aus Angſt vor Blutvergießen mitten auf dem Wege 
ſtehen geblieben wären; vermeiden wir alſo dieſen Fehler, ſo kommen wir 
ſicher an's Ziel.“ So wurden denn die Rollen ausgetheilt und während 
Marat, der Pamphletiſt und Zeitungsſchreiber, welchem in der Schärfe der 
Feder kein anderer gleichkam, ganz offen die Patrioten zum Aufſtand auf— 
forderte, bearbeiteten Danton, Robespierre, Camille des Moulins, Chabot 
und Bazire die Bevölkerung der Vorſtädte oder, beſſer geſagt, den Pöbel 
von Paris. Der Pöbel war ja damals für den „Berg“ und die Extremen 
gerade daſſelbe, was früher die Polizei und die Soldateska für den Abſo— 
lutismus geweſen war; das heißt: die Extremen wußten, daß ſie ſich mit 
der Fauſt des Pöbels Gehorſam verſchaffen könnten, und ſie zauderten 
alſo nicht, die rohe Gewalt in die Schranken zu rufen. Zu demſelben 
Zweck citirte Barbaroux, der vielberüchtigte Advokat von Marſeille, eine 
große Bande der kühnſten und zugleich verworfenſten Geſellen, den Aus— 
wurf der dortigen Hafenarbeiter und Matroſen, aus ſeiner Vaterſtadt 
herbei, und dieſen „Marſeillern“, etliche tauſend an der Zahl, gab man den 
gräßlichen Fournier, den „Amerikaner“, wie man ihn nannte, weil er 
früher eine Plantage in Weſtindien beſeſſen hatte, zum Anführer. Den 
Pöbel der Vorſtädte St. Antoine und St. Marceau aber ſtellte man unter 
die Befehle des Bierbrauers Santerre, dem man dann noch den kriegs— 
kundigen Sergeanten Weſtermann, den nachherigen berühmten General, 
zur Leitung der Sturmkolonnen beigab. Kurz, der Aufſtand wurde ganz 
ſyſtematiſch organiſirt und nachdem man den Frühmorgen des 10. Auguſt 
zum Losſchlagen beſtimmt hatte, begab ſich der Jakobinerclub am Abend 
des 9. in geſchloſſenem Zuge — nur die gemäßigter geſinnten Girondiſten 
blieben weg — nach der Vorſtadt St. Antoine, woſelbſt die Anführer das 
Hauptquartier aufſchlugen. 

Selbſtverſtändlich war dem Könige die nahende Gefahr nicht verborgen 
geblieben, und ſo hatte er ſich mit ſeiner Gemahlin ſowie mit den ihm 
gebliebenen Freunden über die zu ergreifenden Maßregeln geeinigt. Von 
ihm herbeigerufen, verfügte ſich am Mittag des 9. Auguſt Mandat, ein 
ehemaliger Gardeoffizier, an den damals durch den Turnus eben das 
Generallommando der Nationalgarde gekommen war, mit ſeinem Generalſtabe 
in die Tuilerien, und auf ſeinen Befehl beſetzten ſechszehn der be— 
währteſten Bataillone der Nationalgarde alle äußeren Zugänge zum 
Schloſſe. Das Innere deſſelben hatten acht- bis neunhundert Schwei— 
zer, die man in der Schnelligkeit herbeizog, zu vertheidigen übernom—⸗ 
men und ihnen geſellten ſich verſchiedene Offiziere der verabſchiedeten 
Leibwache zu, ſowie eine Truppe von Royaliften und Edelleuten, welche 
vom Kopf bis zu Fuß mit Säbeln und Piſtolen bewaffnet ebenfalls 
erſchienen waren. Nicht minder hatten ſich die ſämmtlichen Miniſter 
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nebſt dem Syndicus des Departements von Paris beim Könige einge— 
funden, und wenn gleich der Maire Petion, den der König auch citirte, 
ſich mit der Nothwendigkeit ſeiner Anweſenheit auf dem Stadthauſe ent— 
ſchuldigte, ſo konnte derſelbe doch nicht umhin, dem Befehlshaber der 
Nationalgarde die ſchriftliche Ermächtigung zu geben, daß er befugt ſei, 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. So ſchien es um die Vertheidigung 
der Tuilerien auf's beſte beſtellt, und man glaubte am Abend des 9. gar 
nicht mehr, daß der Pöbel auch nur überhaupt einen Angriff wagen werde, 
weil Mandat auf dem Pontneuf einen beträchtlichen Poſten mit Kanonen 
aufgeſtellt hatte, um die Verbindung der beiden gefährlichen Vorſtädte 
St. Antoine und St. Marceau abzuſchneiden. Man ſollte ſich aber ſehr 
bitter täuſchen. 

Mit dem Schlag 12 Uhr Nachts vom 9. auf den 10. Auguſt fällt 
ein Kanonenſchuß und alsbald erſchallen die Sturmglocken. Daraufhin ver— 
ſammeln ſich abgemachtermaßen die republikaniſchen Führer der 48 Bezirke 
oder Sectionen von Paris mit ihrem Pöbelanhang in den Sitzungsſälen 
der Sectionen und ernennen ſchnellſtens kraft ihrer Souveränetät je 4 
Abgeordnete des Volks. Dieſe 192 Abgeordneten marſchiren, von allen 
ihren Wählern, zuſammen einer unermeßlichen meiſt bewaffneten Menge 
begleitet, nach dem Stadthauſe, wo ſich bereits auf den Alarm hin die 
ganze Municipalität eingefunden hat. Man erllärt ſofort der letzteren, 
daß das Volk von Paris, unzufrieden mit ihren bisherigen Leiſtungen, 
in den Perſonen der 192 Abgeordneten einen neuen Gemeinderath ernannt 
hat, und daß alſo der ganze alte Rath mit Ausnahme von Petion, Danton 
und Manuel, welchen das Volk ihre Stellen läßt, von der Minute an 
außer Funktion geſetzt iſt. Die meiſten Räthe fügen ſich ſtillſchweigend; 
einige wenige Proteſtirende werden mit Gewalt entfernt und die Treppen 
hinabgeworfen. So iſt jetzt durch dieſen Einen Gewaltſtreich die obrig— 
keitliche Macht über die Hauptſtadt des Reiches in die Hände der furcht— 
barſten Parteimenſchen gegeben und damit iſt auch bereits über das 
Schickſal des Tages entſchieden. Die erſte Regierungshandlung des neuen 
Gemeinderaths beſteht darin, dem Offizier, der den Poſten am Pontneuf 
kommandirt, zu befehlen, daß er mit ſeinen Leuten und Kanonen ſofort 
abzieht; die zweite darin, den Kommandanten Mandat auf's Stadthaus 
zu fordern. Mandat erſcheint; aber wie er beim Eintritt in den Saal 
lauter fremde Geſichter erblickt, ahnt er, was vorgegangen, und fährt 
erblaſſend zurück. Man hält ihn feſt und beſtürmt ihn mit Fragen über 
die Vertheidigungsmaßregeln, die er getroffen. Auf ſeine Antwort, daß 
er Gewalt mit Gewalt zu vertreiben nicht zaudern werde, überhäuft man 
ihn mit Schmähungen und dekretirt ſeine Abführung in das Gefängniß 
der Abtei. Bei ſeinem Heraustreten aus dem Saale aber wird er von 
der tobenden Menge ergriffen und alsbald auf der Treppe ermordet. 
Jetzt ſind die Vertheidiger der Tuilerien ohne Anführer, ohne Plan, ohne 
Entſchluß; denn Laschenaye, der Unterkommandant der Nationalgarde, hat 
weder den Kopf, noch den Willen, noch die Kraft ſeines getödteten Vor— 
geſetzten. 

Während dies auf dem Stadthauſe vor ſich geht, wird der General— 
marſch durch ganz Paris geſchlagen und die Banden der Vorſtädte ſammeln 
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ſich zu Haufen. Mit ihnen vereinigen ſich die Marſeiller und jene unge- 
heure Menge, welche die 192 Abgeordneten auf's Rathhaus begleitet hat. 
Nicht minder ſchließt ſich ihnen alles verworfene und lüderliche Geſindel 
an, welches eine ſo große Stadt wie Paris ſtets in ihrem Schooße birgt, 
und hiebei iſt auch das weibliche Geſchlecht, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
ſehr ſtark vertreten. Man darf ſagen: ganz Paris hat ſich auf die Straße 
begeben mit Ausnahme der „beſſeren Bürger“, zumal der bemittelten, 
denen es um Ruhe und Erhaltung ihres Beſitzthums zu thun iſt, und 
noch ehe es tagt, füllt ſich der Carouſſelplatz vor den Tuilerie mit einer 
Volksmaſſe, deren Zahl ſich kaum mehr ſchätzen läßt. Sie wächst aber 
noch mit jeder Minute und mit jeder Minute wird die Verwirrung, das 
Geſchrei fürchterlicher. Der nächſte Augenblick ſchon, ſo ſcheint es, muß 
die Entſcheidung bringen; denn wer ſoll dieſe tobende Menge abhalten, 
in's Schloß einzubrechen? Hier ſchläft natürlich kein Menſch, ſondern es 
herrſcht vielmehr die größte Aufregung. Um vier Uhr Morgens citirt die 
Königin den Syndicus des Departements von Paris mit den Miniſtern 
vor ſich und fragt ihn, was nach ſeiner Anſicht unter gegebenen Umſtänden 
zu thun ſei. Der Syndicus Röderer erwidert, er halte es für nothwendig, 
daß der König ſich mit der Königlichen Familie in die Nationalverſammlung 
begebe, denn dort allein ſei Sicherheit. „Mein Herr,“ erwidert ihm die 
Königin, „die Nationalverſammlung beſteht aus lauter Republikanern; ich 
verlaſſe mich mehr auf die um uns verſammelten Streitkräfte.“ Es wird 
nun beſchloſſen, daß der König die Truppen, welchen die Vertheidigung 
der Tuilerien anvertraut iſt, muſtern ſolle, um deren Muth anzufeuern, 
und zu gleicher Zeit ſchickt man die Miniſter Joly und Champion in die 
legislative Verſammlung, damit ſie dieſe von der wachſenden Gefahr in 
Kenntniß ſetzen und Hilfe von ihr verlangen. Um fünf Uhr Morgens 
beginnt der König, umgeben von royaliſtiſchen Offizieren, mit der Muſterung. 
Er findet die Schweizer, die in den innern Gemächern ſtehen, vom beſten 
Geiſte beſeelt. Jetzt ſteigt er in die Höfe hinab, welche von der National— 
garde beſetzt ſind. Die Cavaliere und Offiziere, die ihn begleiten, ſchreien: 
„Es lebe der König“ und einige Bataillone Nationalgarde wiederholen den 
Ruf; ein anderes Bataillon aber ſchreit: „Es lebe die Nation!“ Der 
König ſetzt die Muſterung fort und beſucht die Bataillone, welche die 
Terraſſe, die Drehbrücke und den Garten beſetzt halten. Die Rufe: „Es 
lebe der König!“ werden immer ſeltener; um ſo lauter dagegen ſchreien 
die mit Piken bewaffneten Bataillone: „Nieder mit dem Veto; es lebe die 
Nation!“ Von Begeiſterung für die königliche Sache findet ſich faſt nirgends 
eine Spur und die äußerſten Poſten erklären ſogar laut, daß ſie nie auf 
das Volk ſchießen werden. Noch mehr: man findet, daß in die Menge 
auf dem Carouſſelplatz jetzt eine gewiſſe Ordnung gebracht ijt und daß 
ſich dort ſeit ſechs Uhr Morgens die Arbeiter der Vorſtädte mit den Mar— 
ſeillern, zuſammen 20,000 Mann ſtark, wohlbewaffnet und ſogar mit 
Kanonen verſehen — ſie hatten inzwiſchen unter dem Kommando Weſter— 
manns und anderer früherer Gardeunteroffiziere das Arſenal erſtürmt — 
in Schlachtordnung aufgeſtellt haben. Blaß und muthlos kehrt der König 
in's Schloß zurück und wie ihn die Königin ſieht, fo ſteht auch in ihr die 
Ueberzeugung feſt, daß nunmehr alles verloren fei. Zum Ueberfluß bee 
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ſtätigt dies auch noch der Bericht der eben aus der Nationalverſammlung 
zurückkehrenden Miniſter; denn man erfährt von ihnen, daß die Verſamm⸗ 
lung zwar noch nicht vollzählig ſei, daß aber die anweſenden Mitglieder 
ihrer gar nicht geachtet hätten. 

Es iſt inzwiſchen ſieben Uhr Morgens geworden und noch immer 
zeigt ſich kein Ausweg der Rettung. Bis in die innerſten Gemächer des 
Königsſchloſſes hinein dringt der Tumult und es kann keinen Troſt geben, 
daß einige wenige der anweſenden adeligen Royaliſten mit ihren Säbeln 
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raſſeln. Jetzt entſchließt ſich der Syndicus Röderer, das Aeußerſte zu 
verſuchen und, begleitet von ein paar Nationalgardiſten, welche eine weiße 
Fahne ſchwingen, begibt er ſich auf den Carouſſelplatz, um mit den 
Anführern der Sturmkolonnen zu unterhandeln. „Es iſt zu ſpät zum 
Unterhandeln!“ ruft man ihm entgegen, „wir verlangen die Abſetzung 
des Königs!“ Nochmals erhebt er ſeine Stimme, aber „Abſetzung! Ab⸗ 
ſetzung!“ brüllen ihm fünfzigtauſend Kehlen entgegen und unverrichteter 
Dinge muß er umkehren. Jetzt wendet er ſich an die Nationalgardiſten 
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und erinnert ſie daran, daß Ehre und Pflicht von ihnen fordern, jeden 
Angriff mit Gewalt zurückzuſchlagen. Statt aller Antwort ziehen die 
Kanoniere vor ſeinen Augen die Ladung aus den Kanonen und zwei 
Bataillone weichen Gewehr bei Fuß zur Seite, als Weſtermann ſeinen 
Kolonnen vorzurücken befiehlt. Jetzt eilt Röderer in's Schloß zurück 
und berichtet dem König und ſeiner Gemahlin, daß die Gefahr auf's 
höchſte geſtiegen ſei. „Die Nationalgarde iſt auf dem Punkt, ſich mit 
den Aufrührern zu vereinigen!“ ruft er, „und Eure Majeſtät können mit 
Ihrer Familie nur dadurch dem gewiſſen Tode entgehen, wenn Sie ſich 
ungeſäumt in den Schooß der Nationalverſammlung flüchten.“ Einen 
Augenblick lang zaudert der arme Monarch und Marie Antoinette ruft: 
„Wir wollen das Schloß nicht verlaſſen!“ Aber Röderer entgegnet noch 
dringender, daß jede Minute Zoͤgerung den Tod um ſo gewiſſer mache, 
und ſomit entſchließt ſich Ludwig XVI., dem Rath des Syndicus zu folgen. 
Er bietet alſo ſeiner Gemahlin den Arm und tritt mit ihr und ſeiner 
übrigen Familie den fatalen Weg an, der ihn nach kurzem auf's Schaffot 
liefern ſollte. 

Die geſetzgebende Verſammlung, deren Mitglieder ſich nach und nach 
vollzählig eingefunden hatten, war eben in einer ſtürmiſchen Berathung 
über das, was geſchehen ſolle, begriffen, als man ihr um 8 Uhr die An— 
kunft des Königs mit ſeiner Familie meldete. Sofort ſchickte Vergniaud, 
der damals den Präſidentenſtuhl inne hatte, dem Monarchen eine Depu— 
tation entgegen und dieſe geleitete ihn — es war die letzte Chrenbezeugung, 
welche die Verſammlung dem armen König erwies — an ſeinen Platz 
neben dem Präſidenten! „Meine Herren“, ſagte jetzt Ludwig XVI., „ich 
bin zu Ihnen gekommen, um ein großes Verbrechen zu verhüten. Ich 
denke, daß ich nirgends ſicherer als in Ihrer Mitte bin.“ — „Sire,“ 
erwiderte Vergniaud, „Sie können ſich auf die Feſtigkeit der Nationalver— 
ſammlung durchaus verlaſſen. Wir haben geſchworen, die Rechte des 
Volkes und der geſetzlichen Behörden, wenn nöthig mit unſerem Leben zu 
vertheidigen.“ Darauf ſetzte ſich der König auf den Lehnſtuhl, der dort 
ſtets für ihn bereitſtand; allein der Abgeordnete Chabot rief, daß die Ver— 
ſammlung in Gegenwart des Monarchen nicht berathen könne und nun 
enſtand ein verwirrtes Geſchrei: „Vor die Schranken! Auf die Bank 
der Miniſter!“ Hiemit waren aber wieder Andere nicht einverſtanden 
und erſt nach längerem Hin- und Herſtreiten kam man überein, daß der 
König die hinter dem Stuhle des Präſidenten befindliche, mit eiſernen 
Gittern verſehene Loge der Berichterſtatter einnehmen ſollte. In dieſen 
engen Käfig, in welchem man ſich kaum umdrehen konnte, begab ſich Lud— 
wig XVI. mit ſeiner Familie und die zwei Miniſter nebſt den paar 
Kammerherren, die ihn begleitet hatten, folgten ihm dahin nach. Sie 
glaubten ſich hier in Sicherheit und athmeten wieder frei auf; allein kaum 
hatten fie ſich auf den Bänken niedergelaſſen, fo hörte man außen Rein: 
gewehrfeuer untermiſcht mit Kanonendonner und nun wurde der Schrecken 
ärger, als wie zuvor. 

Gleich nämlich, nachdem Ludwig XVI. die Tuilerien verlaſſen hatte, 
um ſich der Nationalverſammlung anzuvertrauen, entfernten ſich auch die 
Offiziere und Adeligen, die ihm bisher zur Seite geſtanden, indem ſie 
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meinten, daß es wohl ihre Pflicht geweſen wäre, die Perſon des Mo— 
narchen zu vertheidigen, daß man es ihnen aber nicht zumuthen könne, 
für die nackten Mauern des Schloſſes ihr Leben zu laſſen. Aus demſelben 
Grunde zogen auch die meiſten Bataillone der Nationalgarde ab und die, 
welche dieß nicht thaten, machten gemeinſchaftliche Sache mit den Aufrührern. 
Nur allein die Schweizer, als ächte Soldaten an ſtrenge Dienſtordnung 
gewöhnt, blieben feſt auf ihrem Poſten und warteten in regungsloſer 
Haltung auf Verhaltungsbefehle ihres Kriegsherrn. Umgekehrt drangen 
die Aufrührer von allen Seiten vorwärts und beſetzten alle Zugänge zum 
Schloſſe, welche von den Nationalgarden verlaſſen worden waren. Bald 
ſtand ein Haufen Marſeiller am Fuße der großen Treppe den dort hal⸗ 
tenden Schweizern gegenüber, und beide Theile riefen ſich an, ohne jedoch 
ſogleich in Thätlichkeiten überzugehen. Lange Zeit dauerte dieß übrigens 
nicht, ſondern wie die Schweizer nicht freiwillig Raum gaben, rießen die 
Marſeiller — ſo wird wenigſtens glaubwürdig erzählt, während Andere, 
wie ich nicht verſchweigen darf, darauf beſtehen, daß die Schweizer den 
Kampf begonnen hätten — mit langen Feuerhacken fünf Mann aus ihren 
Reihen heraus und ſchlugen ſie vor den Augen ihrer Brüder mit Flinten— 
kolben todt. Nun natürlich geriethen die Schweizer in Wuth und eröff— 
neten ſofort ein mörderiſches Feuer gegen ihre Angreifer, das eine Menge 
von dieſen zu Boden ſtreckte. Die Marſeiller flohen über Hals und Kopf 
und riſſen auch die übrigen bewaffnten Rotten mit ſich fort. In weniger 
als einer Viertelſtunde waren die Tuilerien, der Schloßhof und ſelbſt der 
Carrouſſelplatz von allen Aufrührern geſäubert. 

Jetzt hätte Ludwig XVI., wenn er ein Mann der Entſchloſſenheit 
geweſen wäre, gar leicht den Sieg über alle ſeine Feinde erlangen können, 
denn die ganze Nationalverſammlung war in ſeiner Gewalt, ſo bald er 
die ſiegreichen Schweizer herbeirief; allein das Wort Entſchloſſenheit kannte 
der gute König nicht und ohnehin graute ihn vor allem, was zu Blut— 
vergießen führen konnte. Als daher die erſten Musketenſalven ſich hören 
ließen, erſchrack er bis in den Tod und unaufgefordert betheuerte er laut, 
daß er keinen Befehl zum Feuern gegeben habe. Ja, als trotzdem in der 
Nationalverſammlung drohende Stimmen ſich hören ließen, daß die Schweizer 
es nicht wagen würden, das Volk zu morden, wenn der Hof nicht mit 
ihnen einverſtanden wäre, ſandte er ſofort einen der Miniſter mit der 
ſtrengen Weiſung ab, den Soldaten allen weiteren Kampf zu verbieten. 
Allein dieſe ſtrenge Weiſung hatte, bis ſie an Ort und Stelle kam, keine 
Wirkung mehr und dem Könige ſelbſt brachte ſie auch keinen Vortheil. Die 
geflohenen Aufrührer nämlich wurden von dem tapferen Weſtermann bald 
wieder zum Stehen gebracht und vor Scham außer ſich, waren ſie bereit 
zu ſiegen oder zu ſterben. In drei Kolonnen abgetheilt und überdieß mit 
Kanonen verſehen, welche die zu ihnen übergegangenen Kanoniere der Maz 
tionalgarde bedienten, griffen ſie das Schloß von drei Seiten zumal an. 
Jetzt gabs einen Kampf wie man noch ſelten einen geſehen, denn die 
Schweizer vertheidigten ſich bis auf den letzten Mann und wollten ſo 
wenig Pardon, als ſie Pardon gaben. Alle wurden niedergemacht oder 
wenigſtens ſo ſchwer verwundet, daß ſie für todt liegen blieben; allein ſie 
hatten ihr Leben theuer genug verkauft und wenigſtens 3000 von ihren 
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Feinden niedergeſchoſſen. Im Ganzen mußten an dieſem Tage des Mords 
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über 5000 Menſchen das Leben laſſen, darunter die ſämmtlichen Bewohner 
des Schloſſes, die ſich nicht geflüchtet hatten und zwar ohne Unterſchied 
des Alters, des Ranges und des Geſchlechts. Kein Gang, kein Zimmer 
war im ganzen großen Gebäude, in dem nicht das Blut in Strömen floß, 
und überall lagen Leichname, welche furienmäßige Weiber nackt auszuziehen 
ſich beeilten. Wie es aber nichts mehr zu morden gab, begann das Ge: 
ſindel mit der Plünderung und in wenigen Stunden waren alle Gemächer 
des Palaſtes in Stätten der Verwüſtung und des Entſetzens verwandelt. 

Von jetzt an fiel Schlag auf Schlag auf den armen Ludwig XVI. 
denn man beſchuldigte ihn geradezu, ſowohl direkt als indirekt Schuld an 
dieſem Morden zu ſein. Direkt, weil er den Schweizern befohlen habe, 
auf das Volk zu ſchießen; indirekt, weil durch ſein Veto gegen die be— 
wußten zur Vertheidigung des Vaterlandes erforderlichen Maßregeln die 
Bürger gezwungen worden ſeien, gegen die Tuilerien zu ziehen. Zu dem 
erſten Verbrechen, deſſen man ihn bezüchtigte, zum Verrath am Vaterlande 
wegen Einverſtändniſſes mit dem Feinde, kam alſo jetzt noch ein zweites, 
größeres, der Mord am Volke, und ſomit konnte man ſich nicht mehr mit 
der bloßen „Abſetzung“ des Königs begnügen, ſondern man mußte auf 
ſeine „Beſtrafung“ dringen. So reflektirte die extreme Partei des Jako— 
binerclubs ſowie der Pariſer Bevölkerung überhaupt und die neu eingeſetzte 
Municipalität von Paris, jene Hundertundzweiundneunzig mit Petion, 
Danton und Manuel an der Spitze, kleidete dieſe Reflexionen zuerſt in 
deutliche unumwundene Worte. So bald nämlich der Sieg „des Volks“, 
wie man ſich ausdrückle, entſchieden war, erſchien eine Deputation jener 
Municipalität vor der Nationalverſammlung und petitionirte oder vielmehr 
verlangte in ſehr energiſchen Worten, daß die Verſammlung ſofort die Ab— 
ſetzung Ludwigs XVI. ausſpreche und zugleich eine Commiſſion niederſetze, 
um ſein letztes Verbrechen: „die Verſpritzung des Bluts der Vaterlands— 
freunde“ des Näheren zu unterſuchen. Auf dieſe Deputation folgten ver— 
ſchiedene andere, zum großen Theil aus Banden zerlumpten Pöbels be— 
ſtehend, und alle äußerten denſelben Wunſch, oder beſſer geſagt: verkün— 
deten denſelben Befehl. Die Nationalverſammlung aber erklärte ſofort ihre 
Uebereinſtimmung mit dieſen Forderungen und konnte auch nichts anderes 
thun, ſelbſt wenn ſie gewollt hätte, weil alle Gewalt in dieſem Augenblicke 
in den Händen des ſiegreichen Pöbels und ſeiner Führer lag. Doch mo— 
dificirte fie dieſelben einigermaßen, weil fie die Verantwortung dafür nicht 
auf ſich nehmen, ſondern fie der Geſammtheit der franzöſiſchen Nation auf: 
bürden wollte, und ſo dekretirte ſie denn, daß eine augenblicklich einzube— 
rufende und aus den freieſten Wahlen hervorgegangene neue außerordent— 
liche Nationalverſammlung, die „Nationalkonvention“, wie man ſie nannte, 
oder auch kürzer „der Convent“ über das Schickſal des Königs, ſowie über 
die künftige Verfaſſung Frankreichs — ob immer noch Königthum oder ob 
Republik — zu entſcheiden habe. Einſtweilen ſolle der König „ſuspendirt“ 
und „ſicher aufbewahrt“, die vollziehende Gewalt aber einem aus der 
Mitte der Verſammlung gewählten „Vollziehungsrathe“ übertragen werden, 
welchem ein „volksthümliches Miniſterium“ zur Unterſtützung beizugeben 
fet. Alſo beſchloß die geſetzgebende Verſammlung nach langen ſtürmiſchen 
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Sitzungen, welche zuſammen drei Tage in Anſpruch nahmen, und alle dieſe 
Beſchlüſſe wurden ſofort ins Werk geſetzt. 

Ich habe dieſe Vorgänge weitläufiger zu ſchildern für nöthig erachtet, 
weil die Folgen derſelben — die Gründung der franzöſiſchen Republik und 
die Verurtheilung Ludwigs XVI. zum Tode — ganz unermeßliche waren; 
von nun an aber kann ich um ſo kürzer ſein. Was alſo zuerſt den König 
betrifft, ſo mußte er die ganze Zeit, während welcher über ihn diskutirt wurde, 
alſo volle drei Tage lang von ſeinem engen Gitterkäfig aus die Verhand— 


Prinzeſſin von Lamballe. 


lungen mit anhören und nur über Nacht brachte man ihn mit den Sei— 
nigen in einer etwas beſſeren an den Sitzungsſaal ſtoßenden Lokalität 
unter. Wie aber einmal ſeine Suſpenſion beſchloſſen war, brachte man 
ihn auf das Verlangen des nunmehr allgewaltig gewordenen Pariſer Ge— 
meinderaths, der erklärte, im andern Fall nicht für die Perſon deſſelben 
bürgen zu können, am 13. Auguſt Nachmittags nach dem ſogenannten 
Tempel⸗Thurme, welcher vor einem halben Jahrtauſend ſeinen Erbauern, 
den Templern, zum Gefängniß gedient hatte, und er konnte aus dem 


Grieſinger, Von 1789 bis 1806. Illuſtr. Geſchichte der Neuzeft. 


No} 


2 


66 I. Buch. Vom Ausbruch der franzöſiſchen Revolution bis zur Abſetzung Ludwigs XVI. 


Schickſal dieſer armen Schlachtopfer der Tyrannei Philipps des Schönen 
auf ſein eigenes künftiges ſchließen. Doch trennte man ihn nicht von den 
Seinen, ließ ihm fiir den Anfang auch noch einige treue Hausdiener, ſo— 
wie der Königin ihre Freundinnen, die Prinzeſſin von Lamballe und die 
Frau von Tourzel. Was ſodann die neuen Miniſter anbelangt, ſo kennen 
wir drei derſelben bereits, nämlich Roland (Inneres), Servan (Krieg) und 
Claviere (Finanzen), weil ſie ſchon einmal dieſe Stellen inne gehabt hatten; 
wirklich neu aber waren Lebrün (Auswärtiges), nebſt dem ſchrecklichen 
Danton (Juſtiz), und man kann ſich ſchon zum Voraus denken, daß letzterer 
die Seele des Ganzen wurde, ſowie er auch nebſt Robespierre, Marat, 
Chaumette und Tallien den Pariſer Gemeinderath beherrſchte. Was endlich 
die durch den 10. Auguſt begründete neue Regierungsweiſe betrifft, ſo 
billigten ſämmtliche Departements das Verfahren der geſetzgebenden Ver— 
ſammlung und auch die verſchiedenen Armeekorps mit ihren Führern, zu 
welchen man ſogleich eigene Kommiſſarien abſandte, hatten nichts dagegen 
einzuwenden. Nur allein der General Lafayette, der Kommandant der 
Ardennenarmee mit dem Hauptquartier in Sedan, blieb ſich auch jetzt 
conſequent und machte den Verſuch, ſein Heer für den gefangenen König 
ſowie für die Aufrechthaltung der Verfaſſung zu inflammiren. Allein der 
Verſuch mißglückte und der General flüchtete daher am 19. Auguſt über 
die öſterreichiſch-miederländiſche Grenze, um ſich über Holland nach Amerika 
zu begeben. Letzteres gelang ihm übrigens nicht, denn die Oeſterreicher 
nahmen ihn gefangen und hielten ihn zuerſt in Luxemburg, zuletzt in 
Olmütz in ſehr ſtrengem Gewahrſam, bis ihn endlich nach vier Jahren 
General Bonaparte durch den Vertrag von Campo-Formio aus feinem 
Kerker erlöste. 
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N. ach der Suſpenſion und Einkerkerung Ludwigs XVI. war 
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ihr Zweck dahin, ihre Gegner, die Royaliſten, für immer 
und ewig zum Schweigen zu bringen und ihre Kraft ſo 
zu lähmen, daß ſie ſich nie mehr erholen konnten. 
Wie war aber dieß möglich? Einfach dadurch, daß man 
7 die Häupter derſelben, ſowie überhaupt alle hervorragen— 
deren Ariſtokraten dem Tode weihte, denn einmal mußte dadurch ein bis ins 
innerſte Mark dringender Schrecken erzeugt werden, und zum zweiten kann 
eine Parthei ohne Führer nichts Rechtes mehr leiſten. Somit wurde bereits 
am 19. Auguſt ein außerordentlicher Gerichtshof errichtet, das ſogenannte 
„Tribunal des 10. Auguſt“, und dieſes Blutgericht leitete ſofort eine Un— 
terſuchung ein gegen alle die, „welche ſich am 10. Auguſt gegen die Frei— 
heit verſchworen“, mit andern Worten gegen die Urheber und Theilnehmer 
der Vertheidigungsmaßregeln, welche der Hof vor und am 10. Auguſt ge— 
troffen. Nun gab's Verhaftungen über Verhaftungen, und wer nur irgend 
des Royalismus verdächtig war, oder den ein Radikaler als Gegner der 
Revolution anklagte, der durfte ſicher ſein, ſofort in den Kerker geworfen 
zu werden. Ohnehin aber machte man auf die den Eid verweigernden 
Prieſter Jagd und ſo brachte man in wenigen Tagen, nachdem man alle 
Häuſer durchſucht, wohl an die 6000 Gefangene zuſammen. Nun aber ließ 
der Gemeinderath auf dem Carrouſelplatze jene berühmte Köpfmaſchine auf— 
ſtellen, welche ein Jahr zuvor von dem Pariſer Arzte „Guillotin“ erfunden 
worden war, und befahl, daß dieſelbe dort ſtabil erhalten werden ſolle, 
denn Danton und ſeine Freunde hofften, daß das Tribunal des 10. Auguſt 
recht viele Todesurtheile erlaſſen würde. 
Doch dem war nicht ſo, ſondern das Tribunal nahm es mit den Un— 
terſuchungen gar gründlich und ſo kamen in vierzehn Tagen nicht mehr 
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als vier Todesurtheile heraus. Dieß ging der extremen Partei, welche 
ſich gerne aller ihrer Feinde auf einmal entledigt hätte, viel zu langſam, 
und wie nun vollends bei dem zu Ende Auguſt erfolgten Einrücken der 
Preußen in der Champagne und bei den ſiegreichen Erfolgen, die ſie im 
Anfang erzielten (das Nähere hierüber wird der Leſer im nächſten Kapitel 
erfahren), die Royaliſten, welche natürlich jetzt hofften, die fremden Heere 
als Befreier bald in Paris zu ſehen, ihre Häupter wieder freier als zuvor 
erhoben, da verabredete ſich der Juſtizminiſter Danton mit dem ihm gleich— 
geſinnten Gemeinderathe, mit den gefangenen Ariſtokraten und Prieſtern 
den kürzeſten Prozeß zu machen, den es gibt. Mit andern Worten, ſie 
verabredeten mit einander jenen furchtbaren Mordplan, welcher unter dem 
Namen des „Septembermordes“ oder auch der „Septembriſirungen“ be— 
kannt iſt, und gleich nach der Verabredung am 2. September gingen ſie 
an die Ausführung. Dieſe Epiſode aus der franzöſiſchen Revolution iſt 
aber allzuſchrecklich, als daß ich mich lange bei ihr verweilen möchte, und 
ſo berichte ich denn nur kurz das Allernothwendigſte. Alſo Danton ver— 
fertigte eine Liſte aller der Gefangenen, welche er gemordet haben wollte, 
und übergab dieſe Liſte dem Gemeinderathe; dieſer aber las ſich aus der 
Hefe des Volkes eine Rotte von etlichen hundert Mördern aus und ſchickte 
dieſe Rotte parthienweiſe und unter Ankührung einiger Gemeinderaths— 
mitglieder in die verſchiedenen Gefängniſſe, um die auserſehenen Opfer hin— 
zuſchlachten. Auch ging man dabei ganz methodiſch zu Werke, wie in einem 
wohlgeordneten Schlachthauſe, und die Mörder erhielten „für ihre Arbeit“ 
gegen Quittungen ihren Lohn aus der Gemeindekaſſe, zum beſten Beweis, 
daß jene Scheußlichkeiten keineswegs das Erzeugniß des trunkenen Fana— 
tismus, ſondern vielmehr des allerüberlegteſten Mordplans waren. 

Fünf Tage lang, vom 2. bis 6. September, dauerte in Paris das 
Morden und am ſchrecklichſten war es im Hoſpital zu Bicetre, denn hier 
ergriffen die Mörder, weil vom Schlachten mit dem Schwerte ermüdet, den 
Ausweg, die Verhafteten maſſenweiſe im Hofe aufzuſtellen und dann mit 
Kanonen todtzuſchießen. Dort allein ſind über die Fünftauſend gemordet 
worden; in den übrigen Gefängniſſen aber, in der Abtei St. Germain, im 
Hotel de la Force, bei den Bernhardinern, in der Salpetrière, im Cha— 
telet, und im Palaſt der Juſtiz betrug die Zahl der Geopferten zuſammen 
noch nicht einmal tauſend. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß der 
Zweck Dantons und ſeiner Freunde: „Vertilgung der Häupter der Mo— 
narchiſten und Ariſtokraten“ trotz der Wahrheit des Satzes, daß Frankreich 
in Paris liegt, nur halb erreicht geweſen wäre, wenn das Morden der— 
ſelben ſich auf dieſe Hauptſtadt beſchränkt hätte, und ſomit erließ mit dem 
2. September der Gemeinderath von Paris eine Aufforderung an alle Com— 
munen Frankreichs, ſeinem Beiſpiel zu folgen. Auch hatte dieſer Blutbrief 
überall, wo die Extremen in den Bürgerräthen die Oberhand hatten, die 
gewünſchte Wirkung und in Rheims, in Meaux, in Lyon und vielen an— 
dern Städten wurden dieſelben Scenen aufgeführt, wie in den Gefängniſſen 
der Seineſtadt. Ebenſo erging es denjenigen, welche man ſeiner Zeit vor 
den Nationalgerichtshof von Orleans geſtellt hatte, alſo den früheren Mini— 
ſtern Deleſſart und Abancourt, dem Herzog von Briſſac, dem früheren Be— 
fehlshaber der Königlichen Garde, dem Biſchof von Mende und noch drei— 
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undfünfzig andern vordem am Hofe viel geltenden vornehmen Herren. Eine 
Bande der „Marſeiller,“ geführt von dem furchtbaren Fournier, holte ſie 
auf Befehl Dantons in Orleans, unter dem Vorwande, ſie vor das Tri— 
bunal des 10. Auguſt zu ſtellen, ab, ſchleppte ſie nach Verſailles und er— 
mordete ſie dort auf die grauſamſte Weiſe; Danton aber pries dieſe Mör— 
der, als ſie von Verſailles nach Paris zurückkehrten, öffentlich vom Balkon 
des Kanzleigebäudes herab, wegen ihrer „lobenswerthen Wuth.“ Ja noch 
mehr, nicht bloß Männer wurden gemordet, ſondern auch Frauen, ſobald 
ſie des ariſtokratiſchen Führerthums verdächtig waren, und unter dieſe ge— 
hörte vor allen die ſchöne Prinzeſſin von Lamballe, die Freundin der Königin 
Marie Antoinette. 

Unmittelbar nach dieſer gräßlichen Bartholomäusnacht fanden die 
Wahlen in den Nationalconvent ſtatt, und man kann ſich denken, wie dieſe 
nun ausfielen. Jeder Franzoſe durfte wählen, ſobald er nur 21 Jahre 
alt war, und jeder Franzoſe durfte gewählt werden, wenn er 25 Jahre 
zählte. Andere Beſchränkungen gab es keine und ſchon darin lag eine Gewiß— 
heit, daß der Proletarier bei den Wahlen den Ausſchlag geben werde. Noch 
mehr darin, daß der Schrecken der Septembermorde den Leuten noch in 
allen Gliedern lag. Wer hätte es denn wagen können, einem Andern, als 
einem eifrigen Republikaner ſeine Stimme zu geben, ohne ſich dem Verdacht 
des Ariſtokratismus auszuſetzen? Dieß war beſonders in Paris der Fall 
und deßwegen gingen auch da die extremſten Parteimänner, wie Robes— 
pierre, Danton, Marat und der Herzog von Orleans, der ſich aber von 
jetzt an „Bürger-Egalité“ hieß, aus der Urne hervor. Mit ihnen wett— 
eiferten in Wildheit, Blutdurſt und Ariſtokratenhaß die Abgeordneten Ba— 
zire, Chabot, Merlin, Fabre d'Eglantine, Billaud-Varennes, der Unerbitt— 
lichſte aller Unerbittlichen, Collot d'Herbois, der frühere Schauſpieler, Cou— 
thon, St. Juſt, Robert Lindet, der gottverläugnende Prieſter, Camille Des— 
moulins, Legendre, Tallien, Fréron, genannt „die revolutionäre Hyäne“ 
und noch viele Andere, an deren Namen ſchon der Schrecken und der Mord 
geknüpft ſind. Doch nicht bloß die Männer des rothen Republilanismus 
oder des „Bergs“ erhielten in dem künftigen Nationalconvent Sitz und 
Stimme, ſondern auch die Anhänger der „unblutigen oder blauen Republik,“ 
der ſogenannten Girondiſten, von denen ich weiter oben ſchon geſprochen 
habe, und dieſe bildeten ſogar nominell die Mehrzahl. Auf dem Lande, 
wenigſtens in denjenigen Departements, in denen die großen Städte nicht 
vorherrſchten, war ja das Proletariat bei den Wahlen nicht maßgebend und 
die beſitzende Klaſſe des Bürgerthums, vor allen der Bauernſtand, denkt 
immer mehr gemäßigt als ultraradikal; kein Wunder alſo, daß in den 
Departements meiſt die Girondiſten den Sieg davon trugen! Ueberdem 
wirkten ſie auf die Wähler durch das Uebergewicht ihres Talentes, durch 
die Rechtſchaffenheit ihres Wandels und am allermeiſten durch ihre große 
Beredtſamkeit. So insbeſondere Vergniaud, fo Briſſot, fo Roland, fo Gua— 
det, Genſonné, Grangeneuve, Barbaroux, Lanjuinois, Ducas und wie fie 
ſonſt noch heißen mochten. Wiederholt aber bemerke ich, daß die Giron— 
diſten und die Männer des Bergs damals, bei den Wahlen in den Natio— 
nalconvent, noch keine getrennte Partheien bildeten, daß ſie vielmehr beide 
dem Jakobinerklub als gleichberechtigte Mitglieder angehörten, und vorderhand 
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ſich nur durch die mehr oder minder große Mäßigung in ihren politiſchen | 
Anſichten und Zwecken unterſchieden. Auch ließ ſich nicht verkennen, daß 
ſich die Gemäßigteren, alſo die Girondiſten, ungeheuer viel auf die Ueber— 
legenheit ihrer Bildung und ihres Geiſtes zu gute thaten, während die 
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Guillotine. 


Extremen oder der Berg mit dem Klub der Cordeliers — der Name 
kommt wie beim Jakobinerklub von einem Kloſter her, und unter den 
Mitgliedern ſpielte Marat die erſte Rolle, woraus man auf den Charakter 
und die Tendenzen der andern einen Schluß ziehen kann — ſich mehr 
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auf ihre Verwegenheit verließen und gewiß wußten, daß ſie ſich bei jeder 
Gelegenheit auf die Fäuſte des Pariſer Proletariats verlaſſen könnten. 
Am 21. September 1789 verſammelten ſich die Mitglieder des 
Convents in einem Saal der Tuilerien und von dort wurden ſie von der 
legislativen Nationalverſammlung, nachdem dieſe ihre Sitzungen geſchloſſen, 
nach ihrem bisherigen Sitzungsſaal, der früheren Reitſchule, wie wir wiſſen 
— es war übrigens bereits am 8. September, da Miniſter Roland beauf— 
tragt worden, in den Tuilerien einen würdigeren Sitzungsſaal herrichten 
zu laſſen — herübergeholt. Sofort conſtituirte ſich der Convent und 
wählte den Girondiſten Pethion zu ſeinem Präſidenten. Ein Antrag aber, 
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dieſem Präſidenten, als der erſten Perſon Frankreichs, eine Wohnung in 
den Tuilerien einzuräumen und ihm eine Leibwache zu geben, fiel glänzend 
durch, während umgekehrt der Gegenantrag von Collot d'Herbois, das 
Königthum für abgeſchafft und Frankreich für eine Republik zu erklären, 
den ungeheuerſten Beifall erhielt und alſobald zum Beſchluß erhoben wurde. 
Das war die erſte Regierungshandlung des Convents und aus dieſer 
Handlung ſchon kann man erſehen, von welchem Geiſte die 750 Mitglieder 
dieſer neuen Nationalverſammlung beſeelt waren. Im Uebrigen machten 
ſich dieſelben mit großem Eifer an ihre Geſchäfte und vertheilten dieſelben 
an verſchiedene Ausſchüſſe, in welche immer die tüchtigſten Männer gewählt 
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wurden. So gab es einen Ausſchuß von dreißig Mitgliedern zur Leitung 
der Staatspolizei, ſo einen zweiten von vierundzwanzig für die militäriſchen 
Angelegenheiten und die Landesvertheidigung, einen dritten von fünfzehn 
für das Rechnungsweſen, einen vierten von achtundvierzig für die innere 
Geſetzgebung und einen fünften für die Entwerſung einer neuen — repu— 
blikaniſchen — Conſtitution, in welchen Männer wie Sieyes, Thomas Payne, 


Condorcet, Danton, Briſſot und Vergniaud berufen wurden. Auch vergaß 
@ 


der Convent natürlich nicht, ſogleich die nöthigen Schritte zu thun, um 
den Prozeß gegen den gefangenen Ludwig XVI. einleiten zu können, und 
e ee g : 3 
man beauftragte cine Commiſſion von vierundzwanzig, alle Angaben und 
Beweiſe gegen ihn zu ſammeln. Endlich ſchickte man Deputirte, die man 
. ai ＋ . ds - — 
mit unumſchränkten Vollmachten verſah, in die verſchiedenen Departements, 
um überall die ſuspendirten oder abgeſchafften alten monarchiſchen Behörden 
zu erſetzen, und auch zu den ſämmtlichen Armeekorps gingen ſolche Depu— 
tirte ab. In allen Dingen übte alſo der Convent die volle Regierungs- 
. an : g 5 8 
gewalt über Frankreich aus und ihm waren daher auch die Miniſter, 
welche nur ſeine Befehle auszuführen hatten, in jeder Beziehung ver— 
antwortlich. 


Zweites Kapitel. 


Die Preußen in der Champagne und der Krieg am Ahein 
und in Velgien. 
(1792.) 


Es ijt ſchon im Vorhergehenden kurz darauf hingewieſen worden, 
daß Preußen und Oeſterreich am 7. Februar 1792 ein förmliches Bündniß 
gegen Frankreich ſchloſſen, welchem beizutreten ſie auch die übrigen Sou— 
veräne Europa's einluden. Es ging dies eigentlich ganz gegen das Intereſſe 
Preußens, das nur groß werden konnte, wenn Oeſterreich gedemüthigt 
wurde, und Friedrich der Große hätte daher ſicherlich ein ſolches Bündniß 
nicht abgeſchloſſen; allein Friedrich Wilhelm II. war ein König von ganz 
anderem Schlage und hielt es für die ſchönſte Aufgabe ſeines Lebens, den 
alten abſoluten und gottbegnadeten Königsthron in Frankreich wieder auf: 
zurichten. Es begannen nun die Kriegsrüſtungen, von Seiten Oeſterreichs 
jedoch ſehr läſſig, denn die ſämmtlichen Streitkräfte, welche es im Breisgau, 
am Mittelrhein und in den Niederlanden auf die Beine brachte, betrugen, 
im Ganzen genommen, nicht mehr als 50,000 Mann, und ſelbſt dieſe 
kamen nur ſehr langſam auf die für ſie beſtimmten Sammelplätze. Dies 
aber hatte ſeinen Grund darin, daß der Kaiſer ſeine Hauptmacht im 
Innern ſeines Reiches zurückhielt, um ſogleich in Polen einſchreiten zu 
können, ſobald Rußland ſeinen Plan, dieſes Reich zu abſorbiren, in's Werk 
zu ſetzen beginnen würde. Keineswegs ſo ſaumſelig erwies ſich Preußen, 
und ſchon Ende Februar wurde der Herzog von Braunſchweig nach Potsdam 
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berufen, um mit dem Könige und dem Grafen von Schulenburg den Plan 
des Feldzugs zu berathen. Dieſer Plau war folgender: der Herzog von 
Braunſchweig ſollte mit den Preußen bei Koblenz über den Rhein gehen, 
am linken Ufer der Moſel vorwärts rücken, die franzöſiſche Grenze im 
Mittelpunkte, wo ſie am zugänglichſten war, angreifen und über Longwy, 
Verdun und Chalons nach der Hauptſtadt marſchiren. Auf ſeiner Linken, 
in der Richtung von Metz und Thionville, ſollte der Prinz von Hohenlohe 
mit den Heſſen und einem Corps von Ausgewanderten operiren, während 
der General Clairfait mit den Oeſterreichern und einem andern Corps von 
Ausgewanderten die franzöſiſche Armee, welche bei Sedan und Mezidres 
ſtand, werfen, über die Maas gehen und über Rheims und Soiſſons nach 
Paris zu marſchiren hatte. So wollte man von drei Punkten, von der 
Moſel, dem Rhein und den Niederlanden zugleich und concentriſch auf die 
Hauptſtadt von Frankreich vorrücken, und man zweifelte in Berlin und 
Potsdam gar nicht daran, daß dieſe Hauptſtadt nebſt dem ganzen fran— 
zöſiſchen Reiche in kürzeſter Zeit erobert ſein würde. 

Ja man zweifelte nicht blos hieran nicht, ſondern man war ſich des 
Sieges ſchon zum Voraus vollkommen gewiß; denn die Preußen, vom 
Ruhme Friedrichs des Großen zehrend, hielten ſich für unüberwindlich und 
der Herzog von Braunſchweig rief deßhalb den Offizieren auf der Parade 
das ſtolze Wort zu: „Meine Herren, nur nicht zu viel Gepäck; es handelt 
ſich ja blos um einen militäriſchen Spaziergang und es wird ein Treib— 
jagen geben, wie bei Roßbach.“ In dieſem Siegesbewußtſein glaubte man 
keines großen Heeres zu bedürfen und begnügte ſich alſo mit der Auf— 
ſtellung einer Armee von etlichen und fünfzigtauſend Mann, deren Colonnen 
ſich Ende Mai in Marſch ſetzten, um ſich endlich im Juli in Coblenz zu 
vereinigen. Dort erließ ſofort am 25. und 27. Juli der Herzog von 
Braunſchweig die zwei berüchtigten Drohmanifeſte gegen Frankreich, welche, 
wie ich vorhin ſchon dargethan habe, die Franzoſen ſo furchtbar aufregten, 
und nun ward der Marſch gegen die Feinde angetreten. Sehr ſchnell 
aber ging's nicht vorwärts, denn erſt am 19. Auguſt, nachdem das Heer 
in zwanzig Tagen vierzig Stunden zurückgelegt, überſchritt man die fran— 
zöſiſche Grenze, in der Hoffnung, vielleicht ſchon in einer Woche ſiegreich 
in Paris einzuziehen. 

In der That erwies ſich nun auch der erſte Erfolg als ein keines— 
wegs unglücklicher, indem gleich die erſte Feſtung, die man zu erobern 
hatte, die Feſtung Longwy nehmlich, nach kurzem Bombardement ſchon am 
22. Auguſt kapitulirte, und wenige Tage nachher, am 2. September, der 
Kommandant von Verdun ſich ebenfalls genöthigt ſah, ſich zu übergeben. 
Bereits jubelten die franzöſiſchen Prinzen, Herzoge und Marquis, die ſich 
in großer Anzahl bei der Armee befanden, und der König Friedrich Wilhelm, 
der es ſich nicht hatte nehmen laſſen, den Feldzug ebenfalls mitzumachen, 
zweifelte nun nicht mehr daran, daß ihm das hohe Glück zu Theil werden 
müſſe, die Majeſtäten von Frankreich aus dem Gefängniß auf den Thron 
zurückzuführen. Aber je weiter die Preußen vordrangen, um ſo mehr 
wuchs die Begeiſterung in Frankreich, und die vom Convente unter die 
Waffen gerufene Jugend eilte voll Todesmuth von allen Seiten herbei, 
ſich unter die Fahne zu ſtellen. Auch machte der Vollziehungsrath, das 
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iſt die neue Regierung von Frankreich, durch die Ernennung des Generals 
Dumouriez zum Oberfeldherrn einen ſehr glücklichen Griff; denn Dumouriez, 
ein Mann von Energie, Talent und militäriſchen Kenntniſſen, wußte die 
Armee in aller Schnelligkeit zu organiſiren und Offiziere wie Soldaten 
faßten daher alsbald das größte Zutrauen zu ihm. Dennoch wollte es 
das Schickſal, daß die Preußen nicht ſowohl von der franzöſiſchen Armee, 
als vielmehr vom Klima und andern Zufälligkeiten zum Rückzug gezwungen 


werden ſollten, und man kann alſo nicht ſagen, wer den Sieg davon 
getragen hätte, wenn es wirklich zur Entſcheidungsſchlacht gekommen wäre. 
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Sobald nehmlich die preußiſche Armee auf ihrem Vorrücken gegen 
Chalons in der Mitte Septembers die Champagne erreicht hatte, ſtellten 
ſich unaufhörliche Regengüſſe ein, welche die Felder und Straßen ſo auf⸗ 
lockerten, daß die Soldaten oft bis über die Rnice im Koth wateten. 
Schon dies machte die Lage der Armee äußerſt ſchwierig; noch mehr der 
Mangel an guter Verpflegung, weil man in der Gewißheit, es handle ſich 
nur um einen militäriſchen Spaziergang, es verſäumt hatte, Magazine zu 
errichten und für Vorräthe an Lebensmitteln zu ſorgen. So erzeugte ſich 
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bald eine ruhrartige Krankheit, welche die furchtbarſten Verheerungen 
anrichtete, und es war ein herzzerreißender Anblick, Tauſende von Kriegern 
in unerträglichen Schmerzen ſich auf dem naſſen Boden wälzen zu ſehen. 
Darum wie nun endlich die Preußen am 19. September der vereinigten 
franzöſiſchen Armee, welche 70,000 Mann ſtark zwiſchen St. Menehould 
und Valmy ein beſchütztes Lager bezogen hatte, gegenüberſtanden, begaun 
zwar allerdings ſofort am 20. September eine großartige Kanonade zwiſchen 
ihnen und dem linken von Kellermann kommandirten Flügel der Franzoſen; 
allein es zu einer wirklichen Schlacht kommen zu laſſen, wagte der Herzog 
von Braunſchweig nicht, weil er einſah, daß eine Niederlage den gänzlichen 
Verluſt des ohnehin ſchon jo ſehr decimirten Heeres nach ſich ziehen müßte. 
Vielmehr wurden jetzt, nachdem ſich die beiderſeitigen Heere einige Tage 
lang unthätig gegenüber gelegen hatten, Unterhandlungen über einen 
Waffenſtillſtand angeknüpft, und dieſe Verhandlungen führten zu einem 
geheimen Vertrag zwiſchen den beiden Oberfeldherren, durch welchen der 
Herzog von Braunſchweig ſich zum Rückzug bis an die Maas, jedoch unter 
der Bedingung, nicht verfolgt zu werden, verpflichtete. Der Rückmarſch 
begann auch wirklich ſchon am 30. September und ein recht trauriger 
Ruͤckmarſch war es — ein Rückmarſch, bei dem das Elend der Menſchen 
wie der Roſſe, aus Mangel an Lebensmitteln und Fourage, noch mehr 
wegen der ewigen Regengüſſe und der dadurch erzeugten Krankheiten, faſt 
alle Grenzen überſtieg. Leichname und Wagentrümmer bezeichneten die Straße, 
durch welche das Heer zog und wie es endlich am 23. Oktober das 
Luxemburgiſche erreichte, hatte es mehr als ein Drittel ſeiner Mannſchaft 
eingebüßt. Gewiß kein ſehr rühmliches Ende für einen unter ſo großen 
Hoffnungen und Ruhmrednereien begonnenen Feldzug! 

Der erſte Waffentanz der Franzoſen unter dem neuen Banner der 
Republik war alſo für dieſe glücklich ausgefallen und ſelbſtverſtändlich konn— 
ten ſie dadurch nur angefeuert werden, auf der betretenen Bahn fortzu— 
fahren. Noch mehr beſtärkt wurden ſie in dieſem Geiſte durch die Erfolge, 
welche ſie faſt zu gleicher Zeit auch gegen die Oeſterreicher, ſowie gegen das 
kleine mit Oeſterreich verbundene Piemont erzielten. Faſt ohne Schwertſtreich 
eroberte nehmlich General Cuſtine Ende September die Städte Trier und 
Speyer und am 21. Oktober übergab ſich ihm auch das feſte Mainz, ohne 
daß ſein Commandant, General von Gymnich, nach der feigen Flucht des 
Landesherrn und der Regierung, es gewagt hätte, ernſtlichen Widerſtand zu 
leiſten. Ebenſo viel Glück hatte der General Montesquiou, als er mit 
einem kleinen Heere in Savoyen und Piemont einrückte, denn auch hier 
floh der Regent feige und die über deſſen Deſpotismus erbitterten Ein— 
wohner nahmen die mit der Freiheitsmütze erſcheinenden Franzoſen mit 
enthuſiaſtiſchem Jubel auf. Um ſo leichter wurde es dem General Du— 
mouriez, der nach dem Rückzug der Preußen ſofort nach Paris geeilt war, 
den Convent zu bewegen, daß er ihm die Mittel zur Eroberung der öſtrei— 
chiſchen Niederlande gewährte, und dieſer Feldzug fiel auch über die Maßen 
glücklich aus. Am 28. Oktober begannen die erſten Bewegungen und am 
6. November ſtand Dumouriez mit ſeiner ganzen über 100,000 Mann 
ſtarken Armee bei dem Dorfe Jemappes dem Herzoge von Sachſen-⸗Teſchen, 
dem Oberbefehlshaber der Oeſterreicher, gegenüber. Sofort begann die Schlacht; 
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der Entſcheid derſelben aber war cine fo vollſtändige Niederlage der Oeſter— 
reicher, daß dieſe, über welche nun am 14. November der General Clairfait 
den Oberbefehl übernahm, ſich gezwungen ſahen, ganz Belgien zu räumen. 
Am 7. November rückte Dumouriez in Mons, am 11. in Brüſſel und 
am 28. in Lüttich ein. Zu gleicher Zeit nahmen ſeine Unterbefehlshaber 
Valence und Labourdonaye die Städte Namur und Antwerpen, und bis 
Mitte Dezember war die Invaſion der Niederlande eine vollendete That— 
ſache. Auf allen Punkten ſiegreich hatten alſo die franzöſiſchen Truppen 
überall die Offenſive ergriffen und nun bot der Nationalconvent durch ein 
Dekret vom 19. November 1792 allen unterdrückten Völkern Hülfe und 
Brüderſchaft an, ſie zugleich auffordernd, ihre Tyrannen fortzujagen. 


Drittes Kapitel. 
Die Hinrichlung König Ludwigs XVI. 


(21. Jauuar 1793.) 


Daß der Nationalconvent gleich nach ſeiner Conſtituirung eine Com— 
miſſion von 24 Mitgliedern ernannt, um die Belege dafür, daß ſich der 
König am 10. Auguſt 1792 gegen die Verfaſſung verſchworen und muth— 
willigerweiſe eine Menge Bürgerblutes vergoſſen habe, zu ſammeln, habe 
ich bereits berichtet, und es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Commiſſion | 
ſofort nach ihrer Ernennung mit ihren Arbeiten begann. Den Ex— 
tremen des Convents freilich, einem Robespierre, Danton, Marat und ihren 
Anhängern, kam dieſe langweilige Procedur, wie ſie ſie nannten, ganz über— 
flüſſig vor, denn ſie hätten den König als Tyrannen und Volksverräther 
am liebſten ohne alles Weitere auf das Blutgerüſt geſchleppt, allein die 
Gemäßigteren unter den Abgeordneten, alſo die Parthei der Gironde, be— 
ſtanden darauf, daß er förmlich angeklagt und prozeſſirt werde, und da ſie 
die Mehrzahl der Stimmen in der Verſammlung hatten, ſo mußte ihrem | 
Willen willfahrt werden. Um fo mehr befleißigten ſich nun die Männer 
des Bergs, in ihrem Sinne auf das Volk einzuwirken und daſſelbe durch 
die Zeitungen — hierbei leiſtete Marat faſt Unglaubliches — durch Pam— 
phlete, durch Verſammlungen, ſowie durch heftige Reden in den Clubs da— 
hin zu beſtimmen, daß es vom Convente den Tod des Tyrannen fordern 
ſolle, und es gelang ihnen dieß in der damals ſo furchtbar aufgeregten 
Zeit beſonders bei den niederen Klaſſen ungemein leicht. So kamen denn 
faſt jeden Tag, ſei's von dieſer oder jener Sektion der Stadt Paris, von 
dieſem oder jenem Club, von dieſer oder jener Verſammlung in den Depar— 
tements Adreſſen an den Convent, welche verlangten, daß „Ludwig Capet“ 
— die Extremen bezeichneten den König ſeit dem 10. Auguſt nur noch bei 
dieſem, ſeinem Familiennamen — für ſeine Verbrechen endlich gerichtet 
werden ſolle, und auf dieſe Art wurde nicht nur der Convent täglich daran 
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erinnert, was ſeine Aufgabe ſei, ſondern es ſetzte ſich auch in den meiſten 
Abgeordneten die Ueberzeugung feſt, daß auf dem ſo allgemein verhaßten 
Königlichen Gefangenen eine ſchwere Schuld liegen müſſe; wenn aber je 
einmal der Zorn gegen den armen Ludwig in der Verſammlung nachzu— 
laſſen drohte, ſo ließen die Maratiſten und Robespierrianer Menſchen, welche 
am 10. Auguſt verwundet worden waren, unter Begleitung einer nach 
Rache ſchreienden Menge auf Tragbahren durch den Saal defiliren, und 
dieſes Schauſpiel brachte regelmäßig auf den Gallerien wie in der Ver— 
ſammlung ſelbſt eine ſolche Aufregung hervor, daß Alles tobend zuſammen— 
brüllte: „Rache, Rache an dem tyranniſchen Verräther Ludwig Capet!“ 

Die Vierundzwanziger Commiſſion gab ſich alſo alle erdenkbare Mühe, 
um Beweiſe gegen Ludwig XVI. aufzufinden, und die vielen Briefe, Rech— 
nungen und ſonſtigen Papiere, welche man in ſeinem Schreibtiſche gefunden 
hatte, wurden ſämmtlich auf's Sorgfältigſte durchgegangen; allein es fand 
ſich faſt gar nichts beſonders Gravirendes darin vor und ebenſo unbedeu— 
tend waren die Ausſagen der Zeugen, die man verhörte. Da entdeckte 
man in Folge der Denunciation eines Schloſſers hinter dem Getäfel eines 
Zimmers in den Tuilerien in der Mauer eine Höhlung, welche durch eine 
eiſerne Thüre verſchloſſen war, und ſiehe da, in dieſem eiſernen Wand— 
ſchranke, den der König im Mai 1792 ganz insgeheim hatte anfertigen 
laſſen, lagen alle wichtigeren Papiere deſſelben. Welcher Jubel nun unter 
den Männern des Bergs! Jetzt konnte man aus Ludwigs und ſeiner 
Freunde eigenhändigen Briefen, Notizen und Planen beweiſen, daß er mit 
ſeinen ausgewanderten Brüdern in ſteter Korreſpondenz geſtanden, und daß 
er ihnen und ihren Genoſſen bedeutende Geldunterſtützungen geſandt, wo— 
gegen ſie ihm die Hülfe von 150,000 auswärtigen Bajonetten verſprachen; 
daß er ferner mit mehreren Mitgliedern der ehemaligen Nationalverſamm— 
lung, beſonders mit dem Volksmann Mirabeau, in genaueſter Verbindung 
geſtanden und von ihnen, ſowie auch von andern geheimen Ropaliſten, 
eine Menge von Plänen erhielt, wie eine Gegenrevolution zu bewerkſtelligen 
wäre; daß er endlich große Summen zur Bezahlung von Zeitungsſchreibern 
und Pamphletiſten, welche zu ſeinen Gunſten unter dem Volke wirken ſoll— 
ten, verwendete, daß mit einem Worte ſowohl er als die ihm zunächſt 
Stehenden nie nachgelaſſen hatten, dahin zu wirken, daß in Frankreich 
wieder die alten Zuſtände vor 1789 hergeſtellt würden. 

Die Beweiſe von dem Allem fanden ſich in dem eiſernen Wand— 
ſchranke und ſofort ſtellte die Commiſſion der Vierunzwanzig am 7. Novem— 
ber den Antkag, den König vor den Convent zu ſtellen, damit dieſer über 
ihn richte, wie einſt das Parlament von England über Karl J. gerichtet 
hatte. Sofort begannen die Debatten über dieſen Antrag und furchtbar 
hitzige Debatten waren es. Robespierre und ſeine Freunde verlangten, 
daß Ludwig XVI. alſobald ſchon aus Gründen des öffentlichen Wohls, 
weil ein lebender König, wenn auch entthront, die Ruhe des Staates noth— 
wendig immer gefährden müſſe, zum Tode geſchleppt werde; die Gemäßig⸗ 
ten aber mit den Häuptern der Gironde an der Spitze, ſetzten es durch, 
daß der Antrag der Commiſſion mit ziemlicher Mehrheit endlich angenom— 
men wurde, und ſowie dieß geſchehen war, ſetzte man am 6. Dezember 
eine neue Commiſſion von Einundzwanzig nieder, um die Anklagepunkte, 


ſowie die Reihenfolge der an den König in ſeinem Verhör zu richtenden 
Fragen aufzuſetzen. Schon vier Tage darauf, am 10. erſtattete die Com⸗ 
miſſion ihren Bericht und alſobald ward nun beſchloſſen, den gefangenen 
Ludwig Capet auf den folgenden Tag, den 11. Dezember, vor die Schran— 
ken des Convents, der alſo in dieſem Fall als Ankläger und Richter zu— 
gleich funktionirte, zu ſtellen. 

Ludwig XVI. war ſeit vier Monaten mit ſeiner Familie im Tempel 
eingeſperrt und wurde dort von dem terroriſtiſch geſinnten Pariſer Ge- 
meinderath auf's ſtrengſte bewacht. Auch ließ man ihm nur einen ein⸗ 
zigen Diener, Clery, welcher zugleich ſeine ganze Familie zu bedienen hatte, 
und ſchnitt ihm jede Kommunikation mit Außen gänzlich ab. Dagegen 
trennte man ihn nicht von den Seinigen, was ihnen allen einen gewiſſen 
Troſt gewährte, und gab ihm Bücher zu leſen, ſo viel er deren begehrte. 
Anders wurde dieß mit dem 6. Dezember, denn von da an ſperrte man 
den armen Mann, der ſein bisheriges Leid mit einer wahrhaft weiblichen 
Geduldsergebenheit getragen hatte, ſeparat ein und behandelte ihn gerade 
ſo, als ob er bereits zum Tode verurtheilt wäre. Am 11. Dezember in 
der Früh ward Bürgergeneral Santerre beauftragt, den Gefangenen vor 
den Convent zu führen, und dieſer folgte ohne den geringſten Wider— 
ſpruch. Ja ſelbſt da legte er keinen Proteſt ein, als ihn der Präſident 
des Convents, Barrere, mit den Worten anredete: „Ludwig, die fran— 
zöſiſche Nation klagt Sie an und man wird Ihnen jetzt das Verzeichniß 
der Verbrechen vorleſen, deren man Sie beſchuldigt. Setzen Sie ſich!“ 
— nicht einmal da legte er Proteſt ein, ſondern er ſetzte ſich vielmehr ge— 
horſam auf den ihm geſtellten Stuhl. Der gute Mann beſaß eben nichts 
als ſeine Gutmüthigkeit und ſo ſehr fehlte ihm die Kraft des Mannes, 
daß er ſich ſogar, ſtatt ſeinen anmaßlichen Richtern die Antwort zu geben, 
daß er ihnen, ſeinen empörten Unterthanen, keine Rede ſtehen werde, dem 
nun folgenden Verhöre ruhig fügte und die Beſchuldigungen, die man auf 
ihn häufte, ausführlich und nicht ohne Gewandtheit zu widerlegen ſuchte. 
Noch mehr, er verlangte ſogar einen Vertheidiger, und benahm ſich alſo 
gerade, wie wenn er wirklich mit Recht angeklagt geweſen wäre! Gerade, 
wie wenn der Convent die rechtliche Befugniß gehabt hätte, ihn zu richten! 

Der Convent gewährte ihm das Verlangen, ſich vertheidigen laſſen 
zu dürfen und er wählte ſich hiezu zwei berühmte Advokaten aus, Target 
und Tronchet. Erſterer entſchuldigte ſich mit Kränklichkeit und nun erbot 
ſich der berühmte, damals aber ſchon hoch betagte Malesherbes, ſeine Stelle 
einzunehmen. Der Convent genehmigte dieß und gab es ſogar zu, daß 
ſich die Beiden, weil ſie ihre alten Kräfte dem ſchweren Auftrage nicht 
ganz gewachſen glaubten, den jungen energiſchen Rechtsgelehrten Deſeze 
als dritten Anwalt zugeſellten. Es war eine herkuliſche Arbeit, die große 
Zahl der Anklagepunkte und die außerordentliche Maſſe der darauf bezüg⸗ 
lichen Aktenſtücke durchzugehen; aber dennoch wurden die drei Anwälte 
bis zum 25. Dezember damit fertig und am 26. Dezember erſchien Ludwig, 
von ſeinen Sachwaltern begleitet, wieder vor dem Convente, um die An— 
klage⸗Akte zu widerlegen. Das Hauptwort dabei führte Deſeze und er 
hielt eine Vertheidigungsrede, welche, was die Schärfe des Urtheils, die 

Trefflichkeit des Ausdrucks und den Adel der Geſinnung betrifft, dem 
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größten Meiſterwerke der Beredtſamkeit an die Seite geſetzt zu werden 
verdient hätte. Allein ſie wurde dennoch, beſonders von den Gallerien, 
vielfach mit Murren unterbrochen und auf die rührenden Worte, welche 
Ludwig ſelbſt zuletzt noch zu ſeinen Gunſten ſprach, hörten die Meiſten 
nicht. Schon hieraus ergab ſich alſo mit Beſtimmtheit, daß der ganze 
Prozeß nur eine leere Form war, durch welche einem ſchon vorher be— 
ſchloſſenen politiſchen Morde der Schein des Rechtes verliehen werden ſollte. 

Trotzdem kam es noch nicht ſogleich zur Abſtimmung über das „Schul— 
dig“ oder „Nichtſchuldig,“ ſondern es entſpann ſich, nachdem Ludwig 
in ſein Gefängniß zurückgebracht worden war, ein wüthender Parteikampf 
über die Frage, ob das über den König zu fällende Urtheil an ſich rechts— 
gültig ſein oder erſt der geſammten Nation in ihren Urverſammlungen 


zur Beſtätigung vorgelegt werden ſolle. Die Gemäßigteren vertheidigten 


die letztere Anſicht, viele unter ihnen wohl nicht ohne die geheime Abſicht, 
dem Könige dadurch das Leben zu retten. Wenn nehmlich auch der Con— 
vent, wie zu erwarten ſtand, das „Schuldig“ ausſprach, ſo war eine ſtarke 
Möglichkeit vorhanden, daß die Urverſammlungen in ihrer Mehrheit dieſes 
Urtheil verwerfen würden, weil das Volk auf dem Lande den Blutdurſt, 
von dem die Maſſenbevölkerung in Paris erfüllt wurde, durchaus nicht in 
demſelben Maße theilte und ſich mit der Abſetzung Ludwigs begnügt haben 
würde. Allein ebendeßwegen bekämpfte der Berg dieſe Anſicht auf's hef— 
tigſte und ſetzte alle Hebel in Bewegung, um die Mehrheit im Convente 
zu erlangen. Nicht aber ſowohl die Hebel der Beredtſamkeit und der 
Rechtsgründe, als vielmehr die der Einſchüchterung und Vergewaltigung. 
Jeden, der es wagte, ihnen, „den einzigen wahrhaften Republikanern“, ent: 
gegenzutreten, hießen ſie einen Verräther, einen Schurken, und in den Zei⸗ 
tungen, in den Clubs, in den Sektionen wieſen ſie mit Wuthgeſchrei auf 
die Nothwendigkeit hin, die Septembermorde zu wiederholen. Endlich nach 
den gräßlichſten Auftritten, die ſich in jeder Sitzung wiederholten, wurde 
man am 14. Januar darüber einig, daß dem Convente folgende drei 
Fragen zur Abſtimmung vorgelegt werden ſollten; erſtens: „Iſt Ludwig 
Capet ſchuldig?“ zweitens: „Soll das Urtheil über ihn dem Volke zur Beſtä⸗ 
tigung vorgelegt werden?“ drittens: „Welche Strafe hat er verdient?“ 

Am 15. Januar begann man mit der Abſtimmung und die erſte 
Frage wurde ſofort faſt einſtimmig bejaht. Alsbald ging man nun zur 
zweiten Frage über und bei dieſer ſtimmten 424 Abgeordnete mit Nein, 
während 283 Ja ſagten und 10 ſich der Abſtimmung enthielten. In— 
zwiſchen war es Nacht geworden und man beſchloß, die Abſtimmung über 
die dritte und wichtigſte Frage erſt den Tag darauf vorzunehmen. An 
dieſem Tage nun, dem 16. Januar, antworteten auf den Namensaufruf 
im ganzen 721 Mitglieder; die übrigen 29 lagen krank darnieder oder 
waren in Staatsgeſchäften abweſend, und die abſolute Mehrheit beſtand 
alſo aus 361. Nachdem man nun verſchiedene andere Geſchäfte erledigt 
und namentlich auch lange über den Zuſtand der Stadt Paris debattirt 
hatte, weil das ſehr beglaubigte Gerücht ging, daß, im Fall der National— 
convent das Todesurtheil gegen den König nicht ausſprechen ſollte, von 
der terroriſtiſchen Partei alle Anſtalten zu einem Aufruhr getroffen ſeien, 
welcher der Königlichen Familie und allen ihren Anhängern unfehlbar das 
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Leben koſten würde, begann man Abends gegen 7 Uhr mit der Abſtim⸗ 
mung über die Frage: „Welche Strafe hat Ludwig Capet verdient?“ 
Bis aber das Reſultat bekannt gemacht wurde, währte es volle vierund— 
zwanzig Stunden, denn jeder Abgeordnete gab ſeine Stimme motivirt ab, 
und man kann ſich alſo denken, daß die Aufregung in Paris, wie auch 
im Convente ſelbſt während dieſer vierundzwanzig Stunden ſich bis in's 
Wahnſinnige ſteigerte. Kein Erwachſener in ganz Paris dachte an's 
Schlafen, noch weniger an irgend ein Geſchäft. Man drängte ſich auf 
den Straßen, in den Wirthshäuſern, in den Clubs und beſonders in der 
Nähe des Sitzungsſaales. Die Zugänge zu dieſem ſelbſt waren von 
wildausſehenden Geſellen beſetzt, welche ſich mit Piſtolen, Säbeln und Dol— 
chen bewaffnet hatten und jedem aus- und eingehenden Deputirten zu— 
riefen: „Entweder Capets Kopf oder den Deinen.“ Ganz dieſelbe Men— 
ſchenklaſſe hielt die Gallerien beſetzt und in den Reſtaurationsſälen des 
Convents — man mußte doch in dieſer langen Zeit Nahrung und Trank 
zu ſich nehmen — drängten ſich ohnehin die wüthendſten Maratiſten, um 
die noch Unentſchloſſenen oder Furchtſamen unter den Abgeordneten zum 
richtigen Votum zu zwingen. Eine gräßlichere Sitzung hat alſo gewiß 
noch nie ein Parlament durchgemacht und ebenſo wenig gab es je eines, 
deſſen Mitglieder ſo ſehr dem Einfluß des Terrorismus ausgeſetzt geweſen 
wären. Endlich um 7 Uhr Abends, am 17., verkündigte der Präſident 
das Reſultat der Abſtimmung. Für den Tod unbedingt waren 366, 
darunter auch der Herzog von Orleans; für den Tod mit dem Vorbehalte, 
daß die Hinrichtung noch aufzuſchieben ſei, 34; für die Galeerenſtrafe 2; für 
die Gefangenſchaft und nachherige Verbannung 319. Ludwig XVI. war alſo 
durch das Uebergewicht von fünf Stimmen zum alsbaldigen Tode verurtheilt. 

Es wurde nun zwar in den Sitzungen vom 18. und 19. Januar 
der Verſuch gemacht, den Convent zu bewegen, daß er die Hinrichtung 
auf einige Zeit verſchiebe; allein vergebens. Die Verſammlung dekretirte 
vielmehr bereits den 21. Januar als Hinrichtungstag und am 20. mußten 
die Miniſter Charet und Lebrun dem Könige das Todesurtheil verkünden. 
Er hörte es mit Ergebung an, verlangte aber ſofort einen unbeeidigten 
Prieſter, um mit ihm zu beten. Man bewilligte ihm den Prieſter — 
Abbé Edgeworth aus Schottland — und geſtattete ihm zugleich, von 
ſeiner Familie Abſchied zu nehmen. Am 21. ſtand Ludwig ſchon um 
5 Uhr Morgens auf und empfing das Abendmahl. Um 9 Uhr erſchien 
der Bürgergeneral Santerre, von Gemeinderäthen und Gensd'armen be— 
gleitet, um das arme Schlachtopfer abzuholen. Eine Lohnkutſche ſtand im 
Hofe bereit und langſam gings durch endloſe Reihen von Nationalgarden 
dem Revolutionsplatze, den Tuillerien gegenüber, zu, wo das Blutgerüſt 
aufgeſchlagen war. Nach einer Stunde erſt kam man dort an, wo Hun— 
derttauſende in düſterem Schweigen ſeiner harrten. Mit feſten Tritten 
ſtieg er die Stufen des Schaffots hinan und empfing dann knieend den 
Segen des Prieſters. Drauf erhob er ſich und ſchritt vorwärts, um zum 
Volke zu ſprechen; aber ein Wink von Santerre, und die Trommeln wir— 
belten, daß man kein Wort vernehmen konnte. Wenige Minuten hernach 
fiel ſein Haupt unter dem Fallbeil, und das Volk ſchrie aus hunderttau— 
ſend Kehlen: „Es lebe die Nation; es lebe die Freiheit!“ 


N. 


5 


% 


IV. Kapitel. Dumouriez's Verrath und der Sturz der Girondiſten. 83 


So ſtarb Ludwig XVI., König von Frankreich, in einem Alter von 
38 Jahren und 5 Monaten. Er hatte nur Einen großen Fehler, den, 
daß er es nicht verſtand, als König zu handeln; die Verbrechen aber, für 
die er das Schaffot beſteigen mußte, waren nicht die ſeinigen, ſondern die 
ſeiner Vorfahren. 


Viertes Kapitel. 


Dumouriez's Verralh und der Skurz der Girondiftor. 
(1793.) 


Mit der Hinrichtung Ludwigs XVI. trat der Gegenſatz zwiſchen den 
Girondiſten und dem Berg immer ſchärfer hervor. Beide Parteien woll— 
ten, wie ich ſchon weiter oben angedeutet habe, die Republik, aber den 
Girondiſten ſchwebte bei ihren Beſtrebungen ſtets jenes Ideal von einer 
Republik vor, welches der Philoſoph Plato mit ſo ſchönen Farben aus— 
gemalt hat. Sie wollten allerdings eine Republik der Gleichberechtigung 
Aller, wie der Berg, und Freiheit und Gleichheit war daher auch ihr 
Feldgeſchrei; allein ſie ſetzten voraus, daß die ſämmtlichen Bürger ihres 
Freiſtaates rechtliche, edeldenkende Menſchen ſeien, die nach nichts ſtrebten, 
als nach einer größtmöglichen Vervollkommnung ihrer ſelbſt, wie des Ge— 
ſammtſtaates. Ganz anders die Männer des Bergs und der extremen 
Partei im Jacobinerclub. Nach ihren Grundſätzen ſollte keiner im Staate 
mehr ſein, als der andere, und auch keiner Gelegenheit haben, mehr zu 
werden. Man brauchte nichts weiter als Hütten, Brod, Eiſen und Sol— 
daten und alles Uebrige, wie beſonders Bildung und Humanismus, war 
vom Uebel. Um aber dieſes große Ziel erreichen zu können, mußte zuvor 
mit allem Beſtehenden aufgeräumt werden; man mußte Tabula rasa 
machen, um von Grund aus umbauen zu können. Die Abſchaffung der 
Vorrechte des Adels und der Geiſtlichkeit nebſt der Abſchaffung des König— 
thums genügte durchaus nicht, ſondern um das Althergebrachte total zu 
vernichten, mußte auch der Theil der Menſchheit, welcher bisher an dem 
Althergebrachten hing, vom Erdboden weggetilgt werden; man mußte einen 
Würgengel ausſenden, um von der jetzt lebenden Generation alle die— 
jenigen dem Tode zu weihen, welche nicht ganz ſo dachten, wie Danton, 
Marat und Robespierre. 

Bei ſolchem außerordentlichen Gegenſatz der leitenden Grundſätze zwi⸗ 
ſchen den Extremen und Gemäßigten unter den Deputirten des Convents 
konnte ein Kampf auf Leben und Tod nicht ausbleiben und in der furcht— 
baren Fehde über das Schickſal Ludwigs XVI. hatten ſich die Kräfte erft- 
mals gemeſſen. Der Sieg war den Extremen geblieben; aber dieſe durften 
doch nicht allzu ſehr jubeln, denn genau betrachtet war ihr Sieg nur ein 
halber. Ja kaum ein halber, weil das Todesurtheil gegen Ludwig XVI., 
für welches ohnehin nur eine Stimmenmehrheit von fünfen gewonnen 
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werden konnte, nie ausgeſprochen worden wäre, wenn nicht ein großer 
Theil der Anhänger der Gironde theils aus republikaniſcher Conſequenz, 
theils aus Furcht des Royalismus verdächtigt zu werden, mit den Ex⸗ 
tremen geſtimmt hätte. Ueberdem, wenn man von dieſer Entſcheidung 
über das Schickſal Ludwig Capets abſah, war nicht die gemäßigte Partei 
ganz offenkundig die ſtärkere? Sie beſaß größere Volksgunſt, denn ſie 
durfte bei Abſtimmungen auf die Mehrzahl der Departements zählen; ſie 
beſaß größere Macht, denn weil ihre Mitglieder bisher die Mehrzahl ge— 
bildet hatten, ſo waren alle Miniſterien nebſt den leitenden Ausſchüſſen 
faſt ganz in ihren Händen; ſie beſaß endlich die größeren Talente, denn 
die Häupter der Gironde glänzten ohne Ausnahme als die gebildetſten 
und beredteſten im ganzen Convente. Trotzdem war dieſe Partei dazu 
beſtimmt, der extremen gegenüber zu unterliegen. Letztere nehmlich be— 
herrſchte die unterſten Volksklaſſen in ganz Frankreich vollſtändig und hatte 
überdem den Pariſer Gemeinderath, welcher ſeinerſeits das ganze Pariſer 
Proletariat nebſt den Mörderbanden des 2. September kommandirte, voll— 
ſtändig auf ſeiner Seite. Dazu kam, daß die Extremen wußten, was ſie 
wollten; daß ihre Plane ganz einheitlich gefertigt vorlagen und zwar ge— 
fertigt von ihren Triumvirn Danton, Marat und Robespierre; endlich, 
daß dieſe Führer vor keinem Mittel, auch nicht dem despotiſchſten, blutigſten 
und furchtbarſten zurückbebten. Die Herren Girondiſten aber? Ach, jeder 
von ihnen wirkte für ſich; jeder wollte ſeine Meinung allein geltend machen 


und ſein Licht leuchten laſſen; keiner gab zu, daß ihn ein anderer an 
Kenntniſſen, Einfluß und Talent übertreffe. 

Nach dieſer Charakteriſirung der beiden republikaniſchen Parteien in 
Frankreich wird man es nur natürlich finden, daß die Extremen nach jeder 
Gelegenheit haſchten, den Sieg über ihre Gegner zu erlangen, denn nur 
wenn ſie dieſen erlangt hatten, konnten ſie ungehindert Tabula rasa 
machen; eine ſolche Gelegenheit zeigte ſich aber bald. Es begab ſich nehm— 
lich, daß der Abgeordnete Le-Pelletier Saint⸗-Fargeau, welcher für den Tod 
Ludwigs XVI. geſtimmt hatte, von einem ehemaligen Leibwächter des 
Königs, Namens Paris, bei einem Speiſewirth im Palais Royal ermordet 
wurde, und nun ſchrieen die Maratiſten ſogleich, es ſei dieſe That das 
Werk einer Verſchwörung, in welcher ſich Royaliſten und Girondiſten zur 
Ermordung aller wahren Vaterlandsfreunde geeinigt hätten. Danton ſtellte 
alſo den Antrag, einen außerordentlichen Gerichtshof, das ſogenannte Re— 
volutionstribunal, zu errichten, welchem das Recht zuſtehen ſolle, alle Ver— 
rather, Verſchworenen und Royalijten ohne Appellation zu verurtheilen, 
und dieſer Antrag ging am Abend des 10. März durch. Zu gleicher 
Zeit ſollte, ſo war es abgemacht, eine Rotte aus der Hefe des Volks in 
den Convent eindringen und die Ausſtoßung aller der Deputirten ver— 
langen, welche nicht für Ludwig Capets Tod geſtimmt hatten. Allein ein 
furchtbarer Platzregen verhinderte die Zuſammenziehung eines größeren 
Volkshaufens und jo wurde es dem damaligen Kriegsminiſter Beurnon— 
ville leicht, mit Hülfe von einigen hundert ordnungsliebenden National: 
gardiſten das Geſindel auseinanderzutreiben. Dieß war ein harter Schlag 
für die Maratiſten, denn trotz des durchgeſetzten Revolutionstribunals ſahen 
ſie ſich doch wieder nicht am Ziele und das Uebergewicht der Gemäßigten 


. 


III. Kapitel. Dumouriez's Verrath und der Sturz der Girondiſten. 85 


war immer noch nicht gebrochen. Allein ſiehe da, jetzt eröffnete ſich ihnen 
eine zweite Gelegenheit zum Siege und dieſe, den Verrath des Generals 
Dumouriez, wußten ſie beſſer zu benützen. 

England war bis zum Schluſſe des Jahres 1792 gegen Frankreich 
ganz neutral geblieben, denn als conſtitutioneller Staat hatte es durchaus 
kein Intereſſe, für die abſolute Monarchie eine Lanze zu brechen. Als 
aber nach der Schlacht von Jemappes nicht bloß die öſterreichiſchen Nie— 
derlande, ſondern auch die Staaten von Holland, die ſchon ſeit Jahren 
gänzlich von der engliſchen Regierung abhingen, in die Hände der Franzoſen 
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zu fallen drohten, da glaubte das Kabinet von St. James mit Nothwen— 
digkeit eingreifen und den franzöſiſchen Waffen ein Halt zurufen zu müſſen. 
Hiezu entſchloß es ſich übrigens keineswegs, um die Monarchie in Frank— 
reich wiederherzuſtellen, ſondern rein bloß Hollands und ſeines eigenen Vor— 
theils — wann hätte je England ſich für etwas anderes, z. B. für eine 
hohe Idee, begeiſtern können! — wegen, das heißt, weil es glaubte, daß 
jetzt der Zeitpunkt gekommen ſei, den Rivalen über dem Kanal drüben 
zugleich ſeiner Seemacht, ſeines Handels und ſeiner Colonieen zu berauben. 
Mochten jedoch die Motive ſein, welche ſie wollten, ſo viel iſt richtig: 
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nachdem England den Entſchluß, Frankreich zu bekriegen, einmal gefaßt 
hatte, ging es mit einer Energie zu Werke, die in der That ſtaunenswerth 
iſt, und ſchon im Frühjahr 1793 lagen drei ungeheure Kriegsflotten parat, 
gegen den Feind auszulaufen. Doch die eigenen Rüſtungen waren das 
Wenigſte; die Hauptſache waren die Verträge mit den übrigen europäiſchen 
Mächten, durch welche es dieſe ſämmtlich (mit Ausnahme von Schweden, 
Dänemark und den italieniſchen Republiken Genua und Venedig) durch 
gewährte Subſidien oder ſonſtige verſprochene Vortheile verpflichtete, am 
Kampfe gegen Frankreich theilzunehmen, damit dieſes um ſo gewiſſer voll— 
ſtändig erdrückt würde. Auf dieſe Art verbündete es ſich am 4. März 
1793 mit Hannover; am 25. März mit Rußland; am 10. April mit 
Sardinien; am 25. Mai mit Spanien; am 12. Juli mit Neapel; am 
14. Juli mit Preußen; am 30. Auguſt mit Oeſterreich und dem deutſchen 
Reich; am 21. September mit Baden, Baiern und Schwaben und endlich 
am 26. September mit Portugal — gewiß eine Coalition, wie noch ſelten 
eine gegen ein einzelnes Reich zu Stande gebracht worden iſt. 

Nach dem Kriegsplan der Verbündeten ſollten die Preußen nebſt 
einem Theile der Reichsarmee über Mainz, die Oeſterreicher mit dem andern 
Theil über Belgien, die Engländer und Holländer aber von Flandern her 
in Frankreich einrücken. Die leitenden Gewalten in Paris aber beſchloſſen 
ihren Feinden zuvorzukommen und ſchon Anfangs Februar erhielt General 
Dumouriez Befehl, mit ſeiner Armee in Holland einzurücken, um dieſes 
in eine Republik zu verwandeln. Wohlverſtanden, Dumouriez wurde mit 
dieſer Miſſion beauftragt, trotzdem man ſeinen Ehrgeiz, auf die höchſte 
Stufe der Macht emporzuſteigen, kannte und trotzdem man wußte, daß er 
ſich ſchon ſtarke Aeußerungen gegen die dermalige Wendung der Dinge in 
Paris erlaubt hatte; allein er galt als der beſte General jener Zeit und 
er allein konnte alſo den franzöſiſchen Waffen den Sieg erringen. In 
der That ſchien auch im Anfang dieſe Erwartung in Erfüllung gehen zu 
wollen; denn Dumouriez eroberte ſchon am 25. Februar 1793 die Feſtung 
Breda und gleich darauf ergaben ſich ihm die weiteren Feſtungen Klundert 
und Gertruydenburg. Doch jetzt wurde er durch den öſterreichiſchen General 
Clairfait, unter dem ſich der nachher ſo berühmt gewordene Erzherzog Karl 
die erſten Sporen verdiente, in ſeinem Rücken bedroht und er mußte alſo 
ſchon deßwegen ſeine Armee nach Belgien zurückführen. Noch mehr deß— 
wegen, weil die Belgier durch die Mißhandlungen, welche ſie von franzö— 
ſiſchen Emiſſären der extremen Partei erlitten, erbitterte Feinde der ſie mit 
ihren Einrichtungen beglückenwollenden franzöſiſchen Republik geworden 
waren und mit einem allgemeinen Aufſtande drohten. Er ließ alſo ſofort 
dieſe Emiſſäre verhaften und ſchrieb dem Convent einen drohenden Brief, 
worin er ſich jede Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten des von 
ihm ſchon im vorigen Winter eroberten Landes verbat. Die Folge hievon 
aber konnte natürlich keine andere ſein, als daß die Maratiſten ihn laut 
als einen Verräther bezeichneten und ihm Schuld gaben, er wolle mit Hilfe 
ſeiner Armee die alte Monarchie oder wenigſtens eine Monarchie mit dem 
Herzog von Orleans an der Spitze — mit dieſem ſtand Dumouriez 
notoriſch in genauer Verbindung — wieder herſtellen. Nunmehr, am 
18. März, kam's zur Schlacht bei Neerwinden und in dieſer wurde er 
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von den überlegenen Oeſterreichern ſo völlig — er verlor 7000 Mann 
an Todten und Verwundeten nebſt dem größten Theil ſeiner Geſchütze — 
geſchlagen, daß er ſofort faſt ganz Belgien räumen mußte. 

Dieſe Schlacht entſchied den Verrath Dumouriez's, denn er wußte, 
auf was ein geſchlagener Feldherr bei einer tyranniſchen und überdieß 
von ihm beleidigten Regierung zu rechnen habe, und als nun der öſter— 
reichiſche Oberfeldherr, der Prinz von Sachſen-Coburg, den Oberſten Mack 
zu ihm ſandte, um mit ihm Unterhandlungen anzuknüpfen, zeigte er ſich 
nicht abgeneigt, mit ſeiner Armee den Convent in Paris zu ſtürzen, 
ſobald ihm die Oeſterreicher die geeignete Hilfe leiſten würden. In einer 
zweiten Unterredung mit Mack, am 26. März, wurde das Nähere feſtgeſetzt, 
und ſchon wollte Dumouriez, der fic) auf ſeine Offiziere und Soldaten 
feſt verlaſſen zu können glaubte, an die Ausführung gehen, als ſchnell 
Alles eine andere Wendung nahm. Der Convent in Paris nehmlich, 
durch Spione, die er im Lager des Generals hielt, von deſſen Schritten 
genau unterrichtet, ſandte ſofort die vier Abgeordneten Camus, Quinette, 
Lamarque und Bancal an ihn ab, um ihn vor ſeine Schranken zu fordern 
oder nöthigenfalls zu verhaften, und gab ihnen den Kriegsminiſter Beur— 
nonville als deſſen eventuellen Nachfolger mit. Die Deputirten trafen ihn 
am 2. April in ſeinem Hauptquartier zu St. Amand und kündigten ihm, 
als er ſich weigerte, ihnen Folge zu leiſten, ſeine Abſetzung an; er aber 
antwortete damit, daß er dieſelben nebſt Beurnonville durch Huſaren ver— 
haften und in's öſterreichiſche Lager abführen ließ. Unmittelbar darauf 
forderte er die Soldaten ſeiner Armee durch ein Manifeſt auf, ſich mit 
ihm zur Wiederherſtellung des konſtitutionellen Thrones zu vereinigen, 
und ſuchte ſich der Feſtung Conds durch einen Handſtreich zu bemächtigen. 
Doch als letzteres mißlang und nun auch ſeine meiſten Regimenter ſich 
gegen ihn für die Republik erklärten, blieb ihm nichts übrig, als ſich am 
4. April 1793 mit dem Sohne des Herzogs von Orleans, dem Herzog 
von Chartres, und einigen wenigen Andern über die Schelde zu den 
Oeſterreichern zu flüchten. Von da an trieb er ſich theils in Deutſchland, 
theils in der Schweiz und Italien, theils endlich in England herum und 
ſtarb hier in der Nähe von London erſt am 14. März 1823. Die vier 
den Oeſterreichern übergebenen Conventsmitglieder nebſt dem Miniſter 
Beurnonville dagegen wurden ſpäter, nachdem ſie mehrere Jahre lang in 
öſterreichiſchen Gefängniſſen geſeſſen, gegen die Tochter Ludwigs XVI. 
ausgewechſelt. 

Sobald die Verhaftung der vier Abgeordneten ſowie der offene Ver— 
rath Dumouriez's in Paris bekannt wurde, entſtand dort eine furchtbare 
Aufregung und die Bergpartei ſetzte es ſofort im Convente durch, daß 
der verrätheriſche General für vogelfrei erklärt und der Herzog von Orleans 
verhaftet wurde. Was aber die Hauptſache war, man dekretirte ſchon am 
6. April, hauptſächlich auf Dantons und Marats Betrieb, „weil das 
Vaterland in Gefahr ſei“, die Einſetzung des nachher ſo ſehr berüchtigt 
gewordenen „Wohlfahrtsausſchuſſes“ mit vollſtändig dictatoriſchen Voll⸗ 
machten und die Extremen brachten es durch Anwendung ihrer gewöhn— 
lichen Gewaltmittel ſogar dahin, daß lauter Männer ihrer Partei, der 
Abgeordnete Danton an der Spitze, in dieſen Ausſchuß gewählt wurden. 
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Damit übrigens waren die Männer des Bergs noch nicht einmal zufrieden, 
ſondern, um ſich der läſtigen Girondiſten zu entledigen, klagten ſie die 
Häupter derſelben des Einverſtändniſſes mit Dumduriez an und verlangten 
deren ſofortige Ausſtoßung aus dem Convente. Von nun an kam es 
tagtäglich zu den gräßlichſten Auftritten, bei welchen Fäuſte, Meſſer und 
Dolche eine Rolle ſpielten, und nicht ſelten betheiligten fic) auch die Gallerien 
bei dieſen Kämpfen. Endlich entwarf Marat mit Danton und Robespierre 
eine förmliche Proſcriptionsliſte, auf welcher die Namen Briſſot, Guadet, 
Vergniaud, Petion, Barbarodux und Genſonns obenan ſtanden, und ſetzte 
ſofort den Pariſer Gemeinderath in Bewegung, daß er im Namen der 
Geſammteinwohnerſchaft vom Convente die Ausſtoßung dieſer Proſcribirten 
verlangte. Als aber der Convent in ſeiner Mehrzahl hierauf nicht einging, 
ſondern vielmehr ſich ermannend die Verhaftung Marats und Heberts — 
letzterer war das am weiteſten gehende Mitglied des Gemeinderaths — 
dekretirte, da ſchritt die extreme Partei zum letzten Mittel, das heißt ſie 
appellirte an die Gewalt und rief am 31. Mai den Pariſer Pöbel in die 
Schranken, damit er mit der Gironde ein Ende mache. Der Tumult 
begann damit, daß am 31. Mai, unter dem Geläute der Sturmglocken, 
Deputationen der verſchiedenen Bezirke oder Sectionen von Paris, begleitet 
von unzähligen Horden des ſchmutzigſten Proletariats (den Sansculotten), 
in den Sitzungsſaal des Convents drangen und die In⸗-Anklageſtand— 
Verſetzung von zweiundzwanzig girondiſtiſchen Mitgliedern verlangten; 
ſeine höchſte Höhe erreichte er aber erſt am 2. Juni, als der wilde Henriot, 
der Metzger Legendre und der Poſtmeiſter Drouet den Convent mit der 
geſammten Macht des wahnſinnigen Pöbels einſchloſſen und Kanonen vor 
dem Haupteingang aufpflanzten. Nunmehr natürlich, da der Aufruhr 
eine ſolch furchtbare Höhe erreicht hatte, war an keinen Widerſtand mehr 
zu denken, und der Convent, der Gewalt nachgebend, dekretirte die Ver— 
haftung von vierunddreißig Abgeordneten ſowie der beiden Miniſter Lebrun 
und Clavidre, Dieſem Schickſal entzog ſich jedoch ein Theil derſelben durch 
die eiligſte Flucht und viele andere ihrer Geſinnungsgenoſſen, zuſammen 
dreiundſiebenzig, folgten ihrem Beiſpiel, nachdem ſie vorher ihr Mandat 
niedergelegt und gegen die Verhaftung ihrer Collegen proteſtirt hatten. 
Auf ſolche Art machte die extreme Partei mit der gemäßigten ein Ende 
und alle Macht der Regierung concentrirte ſich nun in dem Wohlfahrts— 
ausſchuß, in welchem Danton, Marat, Robespierre, St. Juſt, Carnot, 
Barere, Couthon, Collot d'Herbois und Billaud-Varennes (ſpäter nach dem 
Abgang Dantons und Marats kamen Jean Bon St. André und Prieur 
hinzu) ſaßen. 
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Fünftes Kapitel. 
Der Feldzug von 1793 und der Bürgerkrieg im Innern. 
Ueber den Beginn des Caalitionskriegs von 1793 bis zum Verrath 


des Generals Dumouriez habe ich im vorigen Kapitel ſchon berichtet, und 
der Leſer wird daraus erſehen haben, daß dieſer Beginn ein für die Fran— 


Carnot. 


zoſen keineswegs günſtiger war. Wie aber der Anfang, ſo auch die 
nächſten Folgen. Nach Dumouriez's Entweichung nehmlich überſchritten 
die Oeſterreicher, zu denen nun ein Corps Engländer ſtieß, auf mehreren 
Punkten die franzöſiſche Nordgränze und belagerten die Feſtung Conde. 
Nun eilte der General Dampierre, welcher inzwiſchen zu Dumouriez's 
Nachfolger ernannt worden war, zu ihrem Entſatz herbei, fiel aber gleich 
im erſten Treffen und dieſer ſein Tod hatte zur Folge, daß die Franzoſen 
auch noch, nach einem zweitägigen blutigen Kampfe (23. und 24. Mai), 
ihr feſtes Lager bei Famars aufgeben mußten, wodurch Valenciennes in 
Gefahr kam. In dieſer großen Noth wurde General Cuſtine, der bisher 
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die Rheinarmee kommandirt hatte, an die Spitze der Nordarmee geftellt 
und er erhielt vom Wohlfahrtsausſchuß die beſtimmte Weiſung, um jeden 
Preis Condé und Valenciennes zu befreien. Deſſen weigerte ſich jedoch 
Cuſtine, denn da die ihm übertragene Nordarmee aus meiſt ganz junger 
ungeübter Mannſchaft beſtand, ſo konnte er vorausſehen, daß er, wenn 
er die Oeſterreicher angriffe, unfehlbar von ihnen geſchlagen werden würde, 
und ſomit zog er es vor, ſeine Soldaten vorher erſt ein wenig im Exer— 
citium zu üben. Dies legte ihm der Wohlfahrtsausſchuß als Widerſetz— 
lichkeit aus, und als nun in der Zwiſchenzeit am 10. Juli die Feſtung 
Condé kapitulirte, fo ward Cuſtine ſofort zur Verantwortung nach Paris 
citirt. Der General gehorchte, aber zu ſeinem Unglück. Wenige Tage 
nachher nehmlich, am 27. Juli, fiel auch die Feſtung Valenciennes und 
nun ward Cuſtine vor das Revolutionstribunal geſtellt, welches ihn am 
27. Auguſt „wegen verſäumter Pflicht“ zum Tode verurtheilte. Durch 
dieſes Todesurtheil wurde jedoch der Stand der Dinge bei der franzöſiſchen 
Nordarmee nicht gebeſſert und man konnte vorausſehen, daß We) die vere 
bündeten Oeſterreicher und Engländer bald den Weg in's Innere von 
Frankreich geöffnet haben würden. 

Ebenſo ſchlimm geſtalteten ſich die Verhältniſſe am Rhein. Dort 
belagerten die Preußen unter General Kalkreuth ſeit dem 14. April die 
Feſtung Mainz, welche, wie wir wiſſen, von den Franzoſen im vorigen 
Jahre erobert worden war, und am 22. Juli ergab ſich dieſelbe aus 
Mangel an Nahrungsmitteln, nachdem der General Beauharnois, der Nach— 
folger Cuſtine's bei der Rheinarmee, es vergebens verſucht hatte, ſie zu 
entſetzen. Dieſes „Vergebens“ wegen wurde aber Beauharnois alsbald 
vor das Revolutionstribunal gefordert und ſein Loos war daſſelbe, wie 
das Cuſtine's. Man guillotinirte ihn am 23. Juli 1794, zur Seen 
für Andere, indem jeder Heerführer, der nicht ſiegte, in den Augen der 
Extremen oder Jakobiner (ſeit dem Sturze der Girondiſten vertrat der 
von ihnen purificirte Jakobinerclub die ultraradikalſte Partei in Frankreich) 
als ein Verräther galt. 

So eine große Hiobspoſt nun aber auch der Verluſt von Mainz für 
die Pariſer Revolutionsmänner ſein mußte, io erſchien fie doch noch gering 
gegenüber den Nachrichten aus gewiſſen Departements von Frankreich 
ſelbſt, wo der Aufſtand gegen die revolutionäre Regierung in hellen 
Flammen ausbrach; denn was ſind verlorene Feſtungen an den Gränzen 
gegen einen Krieg im Innern mit den eigenen Brüdern und Stammes— 
genoſſen! Den Anfang machte die Vendée. In dieſem zwiſchen der Loire 
und Charente gelegenen Lande, das faſt ganz ohne Handel und Gewerbefleiß 
nur allein von Ackerbauern, Hirten und Jägern bewohnt wurde, herrſchte 
noch die Einfalt der alten Zeit und insbeſondere hingen die Einwohner 
feſt an ihrem Cultus und ihren Prieſtern. Auch das alte patriarchaliſche 
Verhältniß zwiſchen den adeligen Gutsherren und deren Hinterſaßen beſtand 
noch und das von der übrigen Welt durch ſeine Lage ſo ziemlich abge— 
ſchiedene Territorium war überhaupt gar nicht dazu angethan, die neuen 
in Paris zur Geltung gekommenen Ideen in ſich aufzunehmen. Man 
kann ſich alſo denken, mit welchem Entſetzen man die Nachricht von den 
Freveln, welche in der Hauptſtadt gegen d den Thron und die Kirche geübt 
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wurden, in der Vendée ſowie in der ganzen frühern Provinz Poitou auf— 
nahm, und wie nun vollends der Convent eine Rekrutenaushebung ſtatt 
der bisherigen freiwilligen Anwerbungen befahl, da gerieth die männliche 
Jugend in eine ſolche Aufregung, daß ſie ſich offen zu widerſetzen wagte. 
Zu dieſen erſten Aufſtändiſchen geſellten ſich bald andere Elemente, Schleich— 
händler, Wilderer, Jäger und Förſter, mit Prieſtern und Edelleuten 
an der Spitze; die Beſchaffenheit des durch Hohlwege und Engpäſſe unzu— 
gänglichen, von Flüſſen und Moräſten durchſchnittenen Landes aber begün— 
ſtigte den Widerſtand gegen die republikaniſchen Waffen, welche zur Nieder— 
werfung des Aufruhrs abgeſandt wurden, und es verlor deßhalb gleich 
im Anfang der General Marſey, der mit 3000 Mann Nationalgarden 
den Feldzug eröffnete, in einem Hohlwege den größten Theil ſeiner Leute. 
In Folge deſſen griff der Aufſtand immer mehr um ſich und es bildeten 
ſich ſchon im Sommer 1793 ſechs größere Heerhaufen, welche von drei 
Adeligen, den Baronen d'Elbée, Bonchamp und Laroche-Jacquelin, ſowie 
von drei Bürgerlichen, dem ehemaligen Frachtfuhrmann Cathelineau, dem 
Förſter Stofflet und dem Marineoffizier Charette, geführt wurden. Sie 
operirten meiſt vereinzelt, doch unter dem gemeinſamen Namen der „latho— 
liſchen und königlichen Armee“, ſowte mit dem gemeinſamen Feldgeſchrei: 
„für Gott und den König“, und nach wenigen Monaten hatten ſie ſich 
das ganze Land, das zwiſchen Rochefort und Nantes liegt, unterworfen. 

Faſt gleichzeitig mit der Vendée empörten ſich auch mehrere große 
Städte des Südens, wie Lyon, Marſeille und Toulon; ihre Empörung 
aber war keineswegs von den Prieſtern angefacht und ebenſo wenig gieng 
ſie aus der Schwärmerei für das Königthum hervor. Vielmehr lag der 
Grund in den Uebergriffen der extremen Partei, welche in all' dieſen 
Städten das von den Maratiſten in Paris gegebene Beiſpiel nachahmten 
und ebenfalls eine Herrſchaft des Proletariats über das geordnete Bürger— 
thum mit Gewalt begründen wollten. Sobald aber der Aufſtand einmal 
ausgebrochen war und die Parteien ſich bewaffnet gegenüberſtanden, 
miſchten ſich auch die Royaliſten, deren es im Süden noch viele gab, dar— 
ein, machten ſofort gemeinſchaftliche Sache mit den Gemäßigten und ſuchten 
eine Verbindung mit den Vendeer Heeren herzuſtellen. Ja noch mehr, fie 
brachten es ſo weit, daß die Stadt Toulon die Engländer — der engliſche Ad— 
miral Hood kreuzte damals mit einer engliſch⸗ſpaniſchen Flotte im Mittelmeer 
— zur Hilfe herbeirief und ſich, nachdem Hood alle Forts beſetzt und die ganze 
franzöſiſche Kriegsflotte nebſt dem Zeughaus mit 3000 Kanonen mit Be— 
ſchlag belegt hatte, am 29. Auguſt ganz heroiſch für Ludwig XVII., 
den Sohn des ermordeten Ludwig XVI., mit der Verfaffung von 1791 
erklärte. 

Noch nie ſeit dem Beginn der Revolution befand ſich Frankreich in 
einer ſo großen Noth als jetzt. Von Außen die Feinde ſiegreich und im 
Begriff auf die Hauptſtadt Paris zu marſchiren; im Innern der Bürger— 
krieg um ſich greifend und die Aufſtändiſchen nahe daran, dem äußeren 
Feinde die Hand zu reichen. Es war ein Zuſtand zum Verzweifeln und 
wohl mancher Regent würde daroh auch verzweifelt ſein. Nicht fo aber 
die damaligen republikaniſchen Machthaber, ſondern es zeigte ſich jetzt, daß 
ihre wilde blutdürſtige Tyrannei, die faſt alles Maß überſtieg, mit einer 
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republikaniſchen Erhabenheit gepaart war, die in der ganzen Welt nicht 
ihres Gleichen hatte. Plötzlich nemlich erſchien der Wohlfahrtsausſchuß im 
Convente und verfangte ein „Levée en masse“, ein Aufgebot aller 
kampfſähigen Franzoſen und der Convent genehmigte nicht bloß dieſen 
Vorſchlag, ſondern auch den andern, dem Wohlfahrtsausſchuſſe jo viel Streit 
kräfte im Innern — die ſpätere ſogenannte Revolutionsarmee — zur Dispo— 
ſition zu ſtellen, damit er alle fremden wie einheimiſchen „Verdächtigen“ 
verhaften laſſen könne. In Folge deſſen verwandelte ſich ganz Frankreich 
in wenigen Tagen in ein großes Feldlager und nach kurzem ſtanden 
800,000 Mann auf den Beinen, welchen man die Unteroffiziere der ehe— 
maligen Königlichen Armee zu Exerziermeiſtern und Befehlshabern gab. 
Allenthalben herrſchte eine faſt überſchwängliche Begeiſterung und wer zu 
alt oder zu ſchwach war, um Soldat zu werden, der legte andere Spenden 
auf den Altar des Vaterlandes nieder. Doch will ich nicht in Abrede 
ziehen, daß Viele nur aus Furcht den Kriegsrock anzogen, denn wer es 
konnte und doch nicht that, der galt als verdächtig und mußte des Gefäng— 
niſſes gewärtig ſein. Abgeſehen übrigens hievon, die 800,000 Mann 
kamen auf die Beine und wurden in vierzehn verſchiedenen Armeecorps 
dem Feinde entgegengeſchickt. Was aber noch wichtiger war als dieß, 
Carnot, das obengenannte Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes, ein mili— 
täriſches Genie wie Wenige, übernahm die Leitung des ganzen Kriegs— 
weſens, und er war es, der, wie ſich ſpäter ein Conventsmitglied aus— 
drückte, den Sieg in der franzöſiſchen Armee organiſirte. 

Und merkwüdig, die Wendung der Dinge zu Gunſten der republika— 
niſchen Waffen trat weit ſchneller ein, als man nach menſchlichen Begriffen 
hätte vermuthen ſollen; doch lag der Grund hievon nicht bloß in der 
Genialität der Carnot'ſchen Oberleitung und in der Geſchicklichkeit und 
Tapferkeit, mit der ſeine Plane ins Werk geſetzt wurden, ſondern ebenſo 
ſehr in der Unfähigkeit der meiſten feindlichen Generale (Clairfait und der 
Erzherzog Karl machten eine rühmliche Ausnahme, aber ſie galten damals 
noch nicht viel im Kabinete), ſowie in der veralteten Methode der Kriegfüh— 
rung, wornach fie immer getrennt operirten und Monate lang vor Feſtungen 
liegen blieben, ſtatt mit einem vereinten kräftigen Stoß den Feind zu werfen 
und dann in Eilmärſchen auf Paris loszugehen. Ueberdem hatte von 
den alliirten Fürſten jeder nur ſeinen eigenen Vortheil im Auge und jeder 
wollte eine gemachte Eroberung für ſich ausbeuten, wie auch jeder ſich 
das Recht vorbehielt, für ſich Frieden zu machen. So kam es denn, daß 
Houchard, der Nachfolger Cuſtine's, um das von den Engländern belagerte 
Dünkirchen zu retten, mit Poſtpferden von Paris aus eine bedeutende 
Verſtärkung erhielt und dadurch in die Lage verſetzt wurde, den Herzog 
von Jork bei Handscoote am 8. September total zu ſchlagen. So kam 
es ferner, daß Jourdan unter Mitwirkung Carnots ſelbſt den Oeſter— 
reſchern unter Clairfait am 15. Oktober bei Wattignies daſſelbe Schickſal 
bereitete und ſie dadurch nöthigte, bis hinter die Sambre zurückzugehen. 
So lam es endlich, daß Hoche und Pichegrü die am Oberrhein ſtehen— 
den Heer der Preußen und Oeſterreicher über die ſogenannten Weißen— 
burger Linien, die ſie bereits erobert hatten, zurückzudrängen vermochten 
und ſie endlich trotz der beſſeren Kriegserfahrenheit ihrer Anführer, des 
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Herzogs von Braunſchweig und des Feldmarſchalls Wurmſer, nöthigten, 
alles Land auf dem linken Rheinufer von Mühlhauſen bis nach Worms 
zu räumen. 

Wie aber gegen Außen, ſo waren die republikaniſchen Waffen auch 
im Innern überall ſiegreich. General Lechelle mit ſeinen Untergeneralen 
Kleber und Saxo ſchlug die Vendeer in vier Treffen auf's Haupt und 
da in dieſen ihre meiſten Anführer, wie Bonchamps, d'Elbée und Laroche— 
Jacquelin, den Tod fanden, ſo war vom Dezember 1793 an von einem 
größeren Widerſtand keine Rede mehr. Um aber der Einwohnerſchaft des 
Landes die Möglichkeit zu nehmen, ſich je wieder zu erholen, ſchickte der 


Charlotte Corday. 


Wohlfahrtsausſchuß den grauſamen General Thurreau mit zwölf fliegenden 
Corps, den ſogenannten „hölliſchen Colonnen“, nach der Vendée, um 
dieſelbe mit Feuer und Schwert zu vertilgen, und dieſe befolgten den 
Befehl ſo buchſtäblich, daß bald alle Dörfer in Aſche lagen, nachdem man 
deren Bewohner ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts ermordet 
hatte. Ebenſo wäre es beinahe auch den beiden Städten Marſeille und Lyon 
ergangen; denn in erſterer, deren Widerſtand der General Carteaux ſchon 
am 25. Auguſt beſiegt hatte, hauste der vom Convent als Commiſſär 
abgeſandte Freron wie ein Wahnſinniger, und in Lyon, welches Kellermann 
ſiebzig Tage lang beſchoß und ſein Nachfolger Doppet am 9. Oktober 


6 


ry 


94 II. Buch. Die erſten Revolutionskriege bis zum Frieden von Campo-Formio. 


eroberte, machten es die Conventsdeputirten Javogue, Collot d'Herbois und 
Fouché wo möglich noch ärger. Ich unterlaſſe es übrigens, all die Gräuel 
und Morde zu ſchildern, die dort auf Befehl jener Wütheriche begangen 
wurden, und führe nur das Eine an, daß beide Städte froh ſein mußten, 
nicht gänzlich vom Erdboden vertilgt zu werden, worauf der Convents— 
Deputirte Barrére angetragen hatte. 

Am längſten widerſtand Toulon. Gegen dieſe Stadt ward General 
Carteaux, eigentlich ein Maler, der vom Kriegshandwerk nichts verſtand, 
mit einem ziemlichen Heere abgeſandt; er richtete aber lediglich nichts aus 
und man ſprach ſchon vom Aufgeben der Belagerung. Da legte ein 
junger Offizier, welchem im September ſtatt des erkrankten Oberſten Dutheil 
die Belagerungsartillerie anvertraut wurde, der damals dreiundzwanzig 
Jahre zählende Artilleriekapitän Napoleon Bonaparte, dem Conventsdepu— 
tirten Gasparin, welcher ſich als Commiſſär bei der Armee befand, einen 
Plan zur Eroberung der Stadt vor und dieſer Plan zeugte von ſo viel 
Genie, daß Gasparin, als ein guter Mathematiker, ganz davon eingenom— 
men wurde, während der kommandirende General darüber ſpottete. Gasparin 
ſetzte alſo beim Wohlfahrtsausſchuß die Abſetzung des unfähigen Carteaux 
durch und nachdem letkterer durch den tapfern General Dugommier erſetzt 
worden war, wurde der Plan des jungen Kapitäns ohne irgend eine 
Abänderung angenommen. Die Folge war die Eroberung Toulons am 
19. Dezember und die Beförderung des Kapitäns Bonaparte, deſſen Name 
von nun an immer hoher erglänzen ſollte, zum Bataillonschef. Leider 
aber ward auch dieſe ſchöne Waffenthat durch blutige Würgereien beſudelt; 
denn der Wohlfahrtsausſchuß ſandte die Deputirten Barras und Freron 
in die eroberte Stadt und dieſe ließen mehr als 1800 Perſonen „zur 
Strafe“ die Köpfe abſchlagen. 

Alſo endete der Bürgerkrieg und der Feldzug von 1793! 


Lp 


Die Herrſchaſk des Gefreckens und des Alords 


Der Leſer weiß aus dem früher Erzählten, daß an dem furchtbaren 
2. Juni, an welchem die Extremen oder Jakobiner die Alleingewalt 
eroberten, nicht wenige Girondiſten von Paris flüchteten, um auf dem 
Lande Sicherheit zu finden, und von dieſen wandten ſich etwa zwanzig, 
worunter Petion, Barbaroux, Guadet, Louvet, Buzot und Languinais, 
nach der Stadt Can im Departement Calvados in der Normandie. 
Dort hatte man viel Sympathie für ſie und der General Wimpfen, ein 
Elſäßer, der dort kommandirte, erklärte ſich ſogar bereit, die Nationalgarden 
der Provinz in ein Heer zu ſammeln und mit demſelben gegen die Pariſer 
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Tumultuanten zu ziehen. Allein der Verſuch ſchon mißglückte und die 
armen Girondiſten, durch ein Dekret des Wohlfahrtsausſchuſſes vom 
28. Juli für Vaterlandsverräther erklärt, mußten ſich, weil ein Convents— 
Heer gegen Cau anrückte, von Neuem auf die Flucht begeben, um anderswo 
ein ſichereres Aſyl zu ſuchen. Dies gelang übrigens nur einigen wenigen 
und die andern wurden gefangen oder ſtarben auf der Flucht, wie Petion 
und Buzot, vor Hunger und Elend. 

Die Macht der extremen Partei war alſo durch die Machinationen 
der Girondiſten in Caén nicht im geringſten erſchüttert worden; allein 
eine andere ſchwere Folge ſollten dieſe Machinationen doch nach ſich ziehen 
und zwar eine Folge, von welcher jene Partei ſehr nahe und ſehr 
erſchütternd berührt wurde. Durch die feurigen Reden nehmlich, in welchen 
ſich der Girondiſt Barbaroux für ſeine Partei erging, und durch die ver— 
dammenden Streiche, welche er dabei auf die Gegner dieſer Partei führte, 
wurde Charlotte Corday, eine feurige fünfundzwanzigjährige Schönheit 
Cans, die Tochter adeliger Eltern, aber eine Schwärmerin für die giron— 
diſtiſche Idealrepublik, ſo enthuſiasmirt, daß ſie den Entſchluß faßte, die 
Welt von dem Ungeheuer Marat, dem Apoſtel des Mords und dem 
Haupturheber des 2. Juni, zu befreien, und in Folge dieſes Entſchluſſes 
reiste ſie, ohne irgend einen Menſchen in ihr Geheimniß einzuweihen, im 
Anfang Juli nach Paris ab. Dort angekommen ſchrieb ſie an Marat, 
daß fie ihm über die Umtriebe der Girondiſten in Caén nähere Mitthei— 
lungen zu machen habe, und erhielt endlich, nachdem ſie von Marats 
Haushälterin mehrmals abgewieſen worden war, am 13. Juli Abends 
Zutritt bei ihm. Kaum aber war ſie bei ihm eingetreten, ſo ſtieß ſie ihm 
ein zu dieſem Behufe vorher gekauftes Meſſer in die Bruſt und nach 
wenigen Minuten war der gräßliche Menſch, der kurz zuvor noch, um die 
Republik zu retten, in ſeinem „Ami du Peuple“ die Köpfe von zweihun— 
derttauſend Verdächtigen verlangt hatte, eine Leiche. Natürlich wurde ſie 
ſofort ergriffen, vom Revolutionstribunal zum Tode verurtheilt und am 
17. Juli unter einem ungeheuren Andrang des Volks guillotinirt; eine 
andere Folge hatte jedoch dieſer Mord nicht, als daß ein Scheuſal weniger 
das Licht von Gottes Sonne einſog; denn die Geuoſſen Marats lebten 
fort und ihre Tyrannei konnte naturgemäß nicht früher aufhören, ehe ſie 
ſich vollſtändig ausgelebt hatte. Im Gegentheil, die Tyrannei ſteigerte 
fic) jetzt noch, weil die Manner des Bergs in der Furcht, es könnten 
noch mehr Charaktere wie Charlotte Corday erſtehen, überall hin 
den Schrecken verbreiten wollten, um den Meuchelmord von ſich fern 
zu halten. 5 a 

Gleich nach dem Sturz der Gironde hatte der Convent eine Commiſſion 
mit dem Deputirten Herault de Sachelles an der Spitze beſtellt, um eine 
den Grundſätzen der Bergpartei gemäße neue Verfaſſung für Frankreich 
zu entwerfen, und mit dieſer neuen Conſtitution war Sachelles fo ſchnell 
fertig geworden, daß fie dem Convent bereits am 10. Juni zur Prüfung 
vorgelegt werden konnte. Der Convent nahm ſie am 24. Juni an und 
ſandte ſie dann in die verſchiedenen Departements, um von den Urver— 
ſammlungen des Volks und den Heeren genehmigt zu werden. Auch hier 
ging Alles im Sturmſchritt, und ſofort wurde der 10. Auguſt zur feier— 
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lichen Annahme dieſer Conſtitution feſtgeſetzt. Es war dies ein republic 
kaniſches Feſt, wie man noch keines geſehen hatte, und nachdem man die 
Inſignien der Knechtſchaft: Krone, Seepter, Wappenſchilder und Stamm— 
bäume nebſt Biſchofsmützen und Mitra's vor der rieſigen Bildſäule der 
Freiheit verbrannt hatte, beſchworen Hunderttauſende, darunter Abgeordnete 
aus allen Gemeinden der Republik, den neuen Bund, der von nun an 
das einzige ewig bleibende Staatsgeſetz der franzöſiſchen Nation ſein ſollte. 
Deßwegen habe ich aber doch nicht nöthig, auf den Inhalt der beſagten 
Conſtitution mich näher einzulaſſen, denn ſchon wenige Tage darauf, am 
28. Auguſt, ſuſpendirte der Convent dieſelbe wieder und dckretirte auf 
St. Juſts Antrag, daß ſo lange, bis der Frieden ſowohl nach außen als 
nach innen vollſtändig hergeſtellt ſei, die bisherige revolutionäre Regierung, 
das iſt der Wohlfahrtsausſchuß, mit völlig dictatoriſcher Gewalt im Amte 
zu bleiben habe. Man ſah ein, daß ohne Gewaltmaßregeln, alſo ohne 
eine ſchrankenloſe Dictatur, die ſo furchtbar von allen Seiten bedrohte 
Republik verloren ſein müſſe, und deßhalb ertheilte man dem Wohlſahrts— 
ausſchuſſe die Dictatur; allein eben damit ſanctionirte man auch die Willkür 
und Tyrannei, und nie haben aſiatiſche Herrſcher ihre Macht deſpotiſcher 
ausgeübt, als von jetzt an die neun Jakobiner, welche den Wohlfahrts— 
ausſchuß bildeten. 

Der Form nach — ſo ſchreibt ein ſehr genau unterrichteter Beur— 
theiler der damaligen Zuſtände — beſtand dieſe tyranniſche Regierung, 
an deren Spitze der furchtbare Robespierre ſtand, in einer Menge von 
Ausſchüſſen des Convents, welche die Geſchäfte der öffentlichen Verwaltung 
(alſo Krieg, Juſtiz, Finanzen, Inneres, Handel, Marine u. ſ. w.) unter 
ſich vertheilt hatten, aber alle vom Wohlfahrtsausſchuſſe abhängig waren, 
und zur Unterſtützung der ausübenden Gewalt gab es in allen Sectionen 
von Paris, ſowie in allen größeren Communen Revolutionsausſchüſſe, 
denen jede obrigkeitliche Behörde und jede Volksgeſellſchaft unterworfen 
war. Uebrigens auch ſie ſtanden mit dem Wohlfahrtsausſchuß in ſteter 
Verbindung, empfingen von ihm Befehle und erſtatteten ihm Bericht über 
alles Wichtigere, was in ihrem Bezirke vorging. Nicht minder dienten 
ſie ihm zu Werkzeugen der Zerſtörung und hielten die Städte und Dörfer 
ihres Bezirks durch den Schrecken ihrer Gewalt im Gehorſam. Sobald 
nun Einer einen Kopf haben wollte, fo gab er ihn beim Revolutionsaus— 
ſchuſſe an, indem er ihn als den Kopf eines Verräthers bezeichnete, und 
wenn dann der Angeber als ein getreuer Jakobiner bekannt war, ſo 
durfte er ſicher ſein, daß der von ihm Denuncirte ſogleich verhaftet und 
in der Regel auch verurtheilt wurde. Auch war der Schritt von der 
Denunciation bis zur Hinrichtung meiſt nur ein ſehr kurzer, beſonders 
ſeit die mit der Todesſtrafe verbundene Einziehung des Vermögens den 
republikaniſchen Gewalten das Köpfen der Begüterten als ein ſicheres 
Mittel, Geld in den Staatsſchatz zu liefern, empfahl. Endlich wurde gar 
(am 17. September) auf den Antrag Merlins von Douai ein Geſetz über 
die Verdächtigen geſchaffen und nach demſelben waren zu verhaften erſtens 
e Diejenigen, welche durch ihr Betragen, ſeien es nun Reden oder 
Handlungen oder Schriften, ſich als Diener der Tyrannei und Feinde der 
Freiheit erwieſen hatten; zweitens alle Diejenigen, die ſich nicht über die 
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Erfüllung ihrer Bürgerpflicht ausweiſen könnten; drittens alle ihres Amtes 
entſetzten Beamten; viertens alle ehemaligen Adeligen mit ſammt den 
Männern, Weibern, Eltern, Geſchwiſtern, Kindern und ſonſtigen näheren 
Verwandten der Ausgewanderten; fünftens alle Verbreiter falſcher Nach— 
richten; ſechstens endlich alle Väter, Mütter und Geſchwiſter derer, welche 
ſich dem allgemeinen Aufgebot entzögen. Gewiß ein gräßliches Geſetz, 
gräßlicher, als je eines erlaſſen wurde! Auch häuften ſich in Folge deſſen 
die Gefangenen ſo ſehr, daß die Lokale ſie nicht mehr faßten und 
deßwegen wurden ſofort, um das Maß des Schrecklichen voll zu machen, 
die Revolutionstribunale auf den Antrag Barrere's ermächtigt, ihre Todes— 
urtheile rein nach ihrer Ueberzeugung, ohne eine Vertheidigung zu hören, 
auszuſprechen, ſo daß fortan ſelbſt die verwickeltſte Kriminalſache in wenigen 
Stunden erledigt werden konnte. Damit aber den Revolutionstribunalen 
in allen Dingen ein ſtrikter Gehorſam geleiſtet werde, ſchuf man eine 
ſogenannte „Revolutionsarmee“, welche man aus dem ſchlechteſten Prole— 
tariat, aus Dieben, Räubern und Mördern, zuſammenſetzte, und dieſe 
Armee zog in größeren oder kleineren Kolonnen, natürlich immer von 
einer Guillotine begleitet, von einem Ort zum andern, um die von den 
Tribunalen verhängten Aechtungen zu vollziehen. 

Auf dieſe Art ging es in Frankreich unter dem Regimente des 
Wohlfahrtsausſchuſſes zu und ich hatte daher gewiß nicht Unrecht, wenn 
ich jene Zeit in der Ueberſchrift des Kapitels die Zeit der Herrſchaft des 


be Schreckens und des Mordes nannte. Auch wird ſich der Lefer wohl denken 


können, daß die Bluturtheile nur allzu häufig vom reinſten perſönlichen 
Haſſe diktirt wurden, und weiter ſetze ich noch hinzu, daß die Guillotine 
kein Geſchlecht, kein Alter, keine Würde, kein Talent, keine Größe verſchonte. 
So wurde am 16. Oktober Marie Antoinette, die Wittwe Ludwig Capets, 
auf die ſchimpflichſte Weiſe hingerichtet, nachdem man ſie ſchon am 3. Juli 
aus dem Tempel nach dem Gefängniſſe der Conciergerie gebracht und ſie 
dort ganz wie eine gemeine Verbrecherin behandelt hatte. Ihr folgten am 
31. Oktober einundzwanzig girondiſtiſche Deputirte, darunter Vergnioud, 
Briſſot, Genſonné, Lehardy, Laſource und Duchatel, im Tode nach und am 
6. November erlitt der Herzog von Orleans, genannt Philipp Cgalité, 
daſſelbe Schickſal. Am 10. November führte man Johanna Roland, jene 
geiſtreiche Frau, welche einſt unter den Girondiſten eine ſo gewichtige Rolle 
geſpielt hatte, auf's Schaffot und aus Verzweiflung hierüber tödtete ſich 
ihr Gatte, der geweſene Miniſter, einige Tage darauf mit eigener Hand. 
Weitere berühmte Perſönlichkeiten, welche man damals dem Tode weihte, 
waren die Generale Houchard und Biron, der frühere Miniſter Lebrun, 
Bailly, der einſt ſo gefeierte Maire von Paris, und Manuel, ſein Beirath, 
die Deputirten Barnave, Girey-Dupré und Bois⸗Guyon, dann Rabaut— 
Saint⸗Etienne, einſt Präſident der Zwölferkommiſſion, nebſt noch vielen 


Andern, die eine eben ſo große Rolle geſpielt hatten. Alle dieſe wurden 


in Paris hingerichtet; der Hinrichtungen auf dem Lande waren es aber noch 
weit mehr und es ſchien gerade, als ob ſich der Wahnſinn mit der Wuth 
verſchworen hätte, um die Unſchuld, das Genie und die Tugend aus: 


zurotten. : 
Doch nicht blos gegen die Menſchheit führte der Wohlfahrtsausſchuß 
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die Jahre vom erſten Tag der Republik an (22. September 1792) neu 
gezählt wurden. Auch theilte man das Jahr in zwölf gleich lange, je 
dreißig Tage zählende Monate, denen man neue Namen — Vendemiaire, 
Brumaire, Frimaire, Nivoſe, Pluvioſe, Ventoſe, Germinal, Floreal, Prairial, 
Meſſidor, Thermidor und Fructidor — gab, und zerriß den Monat in | 
drei Decaden. Endlich ſchaffte man gar den chriſtlichen Cultus ab und 
ſetzte am 10. November die Verehrung des höchſten Weſens nebſt dem 
Gottesdienſte der Vernunft an ſeine Stelle; bei den Umzügen aber, die 
man der neuen Religion zu Ehren hielt, figurirten als Stellvertreterinnen 
der „Göttin der Vernunft“ nicht ſelten öffentliche Luſtdirnen und die Kirchen | 
wurden Schauplätze der unwürdigſten Auftritte. 


Siebentes Kapitel. | 


Der Feldzug von 7-4. 


Der 1793er Feldzug hatte für die Coalirten, obwohl man An— 
fangs glaubte, daß ſie, die Vielen, das alleinſtehende Frankreich erdrücken | 
würden, hauptſächlich deßwegen keinen Erfolg gehabt, weil fie den Fehler 
begiengen, ihre Kräfte auf allzu viele Punkte zu zerſplittern, und man 
hätte nun mit Recht erwarten können, daß ſie, durch die Erfahrung ge— 
witzigt, für 1794 dieſen Fehler vermeiden würden; allein es gibt Leute 
und Regierungen, welche ſtets die Alten bleiben, bis ſie das Unglück endlich 
zwingt, in eine neue Bahn einzulenken. Doch wurde man ſchon im Winter 
über einen Feldzugsplan einig und dieſer beſtand einfach darin, daß die 
öſterreichiſche Hauptarmee, geführt von dem Prinzen von Koburg, im 
Verein mit den Holländern und einem Corps Engländer zuerſt Landrecies 
zu erobern und dann, auf dem linken Flügel durch die Preußen unter 
Möllendorf gedeckt, ſowie unterſtützt durch die Engländer, welche in der 
Vendée landen, durch die Piemonteſen, welche die Alpen überſchreiten und 
durch die Spanier, welche ein Heer über die Pyrenäen ſenden ſollten — 
über St. Quentin direlt auf Paris zu marſchiren hätte. Alſo war's im 
Rathe der fünf verbündeten Mächte beſchloſſen; aber ſo viel kann ich dem 
Leſer jetzt ſchon ſagen: nach Paris kamen die Oeſterreicher für diesmal nicht. 

Mitte April eröffnete der Prinz von Koburg den Feldzug und drängte 
mit ſeiner 135,000 Mann ſtarken Armee die Franzoſen ohne viele Mühe 
über die Oiſe und Sambre zurück. Nunmehr ward Landrecies umzingelt 
und gleich im Anfang mit ſo viel Glück beſchoſſen, daß man hoffen durfte, 
es bald in die Hände zu bekommen. Niemand im öſterreichiſchen Lager 
zweifelte daher jetzt mehr an dem ſchließlichen ſiegreichen Einzug in Paris 
und beſpöttelte die Anſtrengungen des Wohlfahrtsausſchuſſes, Rekruten 
über Rekruten in's Feld zu ſtellen, mit einer alle Grenzen überſchreitenden 
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Geringſchätzung. Noch mehr verachtete man die bürgerlichen Generale, 
welche die franzöſiſchen Heere kommandirten, und wies höhniſch darauf hin, 
daß die meiſten derſelben vor ein paar Jahren noch Sergeanten geweſen 
ſeien. Allein man ſollte ſich bitter täuſchen, denn die verachteten Rekruten 
ſchlugen ſich nach ein paar Wochen wie Kerntruppen und die verhöhnten 
Generale waren Männer, welche ſich in der Kriegsgeſchichte unſterblich 
gemacht haben. Im Ganzen ſtellte der Wohlfahrtsausſchuß den Ver— 
bündeten drei Armeekorps entgegen; die Nordarmee von Givet bis Dün— 
kirchen unter Pichegrü mit den Generalen Moreau und Souham als Unter⸗ 
befehlshabern; die Ardennenarmee zwiſchen Philippeville und Charlemont 
unter Charbonnier mit den Unterbefehlshabern Kleber, Marceau und 
Mareſcot; endlich die Moſelarmee zwiſchen der Saar und Moſel unter 
Jourdan mit den Generalen Championet, Lefevbre und Bernadotte. Dieſe 
drei Armeen operirten nach einem gemeinſamen von Carnot entworfenen 
Plane gegen die vereinigten Oeſterreicher, Holländer und Engländer, und 
Carnot war ein allzu genialer Stratege, als daß das Reſultat lange 
zweifelhaft hätte bleiben können. Den erſten nennenswerthen Erfolg 
erfochten die Franzoſen bei Monscroen in Weſtflandern, wo General 
Clairfait eine Niederlage erlitt. Tags darauf machten zwar allerdings 
die Oeſterreicher dieſen Unfall dadurch wieder gut, daß ſie die Feſtung 
Landrecies eroberten; allein einige Wochen ſpäter, am 18. Mai, brachten 
Moreau und Soucham den vereinigten Engländern und Holländern unter 
dem Herzog von Pork bei Tourcoing eine vollſtändige Niederlage bei und 
auch ſonſt in Flandern wurde von den Franzoſen glücklich gekämpft. 
Gleich darauf glückte es den drei franzöſiſchen Armeekorps, ſich zu ver— 
einigen und nachdem Carnot noch 15,000 Mann von der Rheinarmee 
zu ihnen hatte ſtoßen laſſen, gab er dem General Jourdan, den er zum 
Oberbefehlshaber ernannte, den Befehl, den Uebergang über die Sambre 
zu forciren, um damit die Eroberung Belgiens zu vollenden. Viermal wurde 
Jourdan zurückgeſchlagen, aber am 20. Juni ſetzte er durch den Fluß, brachte 
ſofort am 25. Juni das belagerte Charleroi zu Falle und lieferte am 
26. Juni den Oeſterreichern bei Fleurus eine Schlacht, welche dieſe zum 
vollſtändigen Rückzug zwang. Damit war der Feldzug entſchieden, denn 
die Engländer und Holländer unter York und dem Prinzen von Oranien 
dachten von nun an nur noch daran, Holland zu decken und überließen 
dem ihnen nachrückenden Pichegrü Brüſſel, Breda und Antwerpen faſt 
ohne Schwertſtreich; dem Prinzen von Koburg aber lag alles daran, ſich 
die Verbindung mit Deutſchland und dem Rhein nicht abſchneiden zu laſſen 
und ſomit retirirte er mit den Oeſterreichern ſo ſchnell er konnte bis nach 
Maſtricht, deſſen Beſitz ihm die Straßen nach Köln und Koblenz ſicherte. 
Doch auch in Maſtricht war ſeines Bleibens nicht, ſondern Schlag auf 
Schlag drängte ihn Jourdan zurück und erſt dann machten die Franzoſen 
Halt, als ſie ſich im Herbſt (Oktbr.) in den Beſitz von Köln, Bonn und 
Koblenz geſetzt hatten. 

Während auf dieſe Weiſe im Belgiſchen gekämpft wurde, hielten die 
Preußen unter Möllendorf, in Vereinigung mit einem Corps Oeſterreicher 
unter dem Herzog von Sachſen-Teſchen, den Oberrhein von Speier bis Trier 
beſetzt; allein weil von dieſen beiden Befehlshabern ſich keiner dem andern 


unterordnen wollte, fo konnte von großen Operationen keine Rede ſein. 
Ueberdem war es den Preußen bei dieſem Kriege nie recht Ernſt, denn 
ſie waren zugleich in Polen — von dieſem Reiche und ſeiner weiteren 
Theilung wird im neunten Kapitel dieſes Buchs des weiteren die Rede 
ſein — engagirt und dieſes lag ihnen mehr am Herzen, als Frankreich 
und die franzöſiſche Republik. Nachdem alſo Möllendorf die Franzoſen 
unter Ambert bei Kaiſerslautern geſchlagen und fie dadurch genöthigt hatte, 
ſich bis Germersheim zurückzuziehen, ſteckte der preußiſche General, mit 
dieſem Erfolge zufrieden, das Schwert ſo lange in die Scheide, bis er im 
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Juni mit Uebermacht angegriffen, gezwungen wurde, Kaiſerslautern wieder 
zu räumen. Nun nahm er eine feſte Stellung am Rhein bei Rehbach ein 
und überließ ſich der alten Unthätigkeit. Endlich aber im Herbſt, nachdem 
ſein König am 16. Septbr. in Wien hatte erklären laſſen, daß er ſeiner 
Armee in Polen bedürfe, zog er mit ſeinem Corps ganz ab und überließ 
es dem kleinen öſterreichiſchen Corps und den wenigen Reichstruppen, den 
Rhein zu decken. Nun natürlich hatte der neu ernannte franzöſiſche Ober: 
befehlshaber Hoche leichtes Spiel und nach wenigen Treffen waren die 
Deutſchen über dieſen Strom zurückgeworfen, ſo daß im Oktober auch alle 
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Städte am Oberrhein bis Speyer und Worms hinab, mit der alleinigen 
Ausnahme von Mainz und Mannheim, ſich in den Händen des Reichs— 
feindes befanden. 

Gegen die vereinigten Preußen, Oeſterreicher, Holländer und Eng— 
länder waren alſo die Franzoſen in dieſem Feldzug vollſtändig ſiegreich, 
denn am Schluß deſſelben hatten ſie die Grenzen ihres Reichs von Straß— 
burg an bis nach Köln in einer ungeheuer langen Linie durchaus bis an 
den Rhein vorgeſchoben und überdem ſahen ſie ſich in dem Beſitz von 
ganz Belgien, ſowie ſogar eines Theils von Holland, worunter die Städte 
Breda, Bergen und Tillburg. Weit geringfügiger ließen ſich die Erfolge 
an, welche die franzöſiſchen Waffen gegen Piemont, das dießmal von 
einem ſtarken öſterreichiſchen Corps unterſtützt wurde, errangen; allein, da 
keines der ſich gegenüberſtehenden Heere einen vollſtändigen Sieg errang, 
ſo kann ich darüber füglich mit Stillſchweigen hinweggehen. Anders da— 
gegen geſtaltete ſich der Krieg gegen Spanien, das ſich, wie wir wiſſen, 
ebenfalls der großen Allianz gegen die franzöſiſche Republik angeſchloſſen 
hatte. Zwar allerdings im Anfang drangen die Spanier auf zwei Punkten 
über die Pyrenäen in Frankreich ein und die ebenſo ſchlecht organiſirten als 
ſchlecht geführten republikaniſchen Heere mußten ſich unter die Kanonen 
von Perpignan und Bayonne zurückziehen; doch nunmehr richtete der 
Wohlfahrtsausſchuß ſein ſcharfes Auge auch auf dieſen Punkt der Republik 
und reorganiſirte daſelbſt nicht blos die Heere, ſondern gab ihnen auch in 
den beiden Generalen Dugommier und Moncey andere Befehlshaber. Auch 
war dieſer Wechſel von dem beſten Erfolg begleitet, denn nach wenigen 
ſiegreichen Gefechten rückten die beiden Heerführer, der erſtere über das 
cataloniſche Gebirge, der andere über das Thal von Baſtan in Spanien 
ein und verpflanzten ſo den Krieg auf den feindlichen Boden. Kurz im 
Landkriege behaupteten die franzöſiſchen Waffen überall unbedingt die 
Oberhand und es unterblieb deßhalb der Verſuch, die Vendée mittelſt 
eines daſelbſt gelandeten Emigranten-Corps von neuem in Aufruhr zu 
verſetzen, für dieſes Jahr gänzlich. Zur See dagegen lächelte der Re— 
publik das Glück nicht, ſondern hier erwieſen ſich die Engländer als die 
Oberherren, und nach der großen Niederlage, welche am 1. Juni 1794 
Lord Howe dem Gegenadmiral Villaret-Joyeuſe auf der Höhe von Queſ— 
ſant beibrachte — die franzöſiſche Flotte zählte 25 Linienſchiffe und 30 
Fregatten, die engliſche 2 Linienſchiffe mehr aber 21 Fregatten weniger — 
durften es die Franzoſen nicht mehr wagen, ihre ſicheren Häfen zu ver— 
laſſen. Auch eroberten in dieſem Jahr die Engländer die meiſten in frem— 
den Welttheilen gelegenen franzöſiſchen Kolonieen und entſchädigten ſich 
damit vollſtändig für ihre Mißerfolge auf dem Continente. 
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Achtes Kapitel. 
Der Sturz der Jakobiner und das Ende des Nalionalconvenks. 


(25. Oktober 1795.) 


Von dem tollhausartigen Wüthen des Wohlfahrtsausſchuſſes und 
ſeiner Verbündeten, der Jacobiner, gegen alles von langher Beſtandene, 
ſowie von dem kaltblütigen Hinmorden aller der extremen Partei Verdäch— 
tigen oder Verhaßten habe ich im ſechsten Kapitel das Nöthige geſagt und 
ich ſetze nur hinzu, daß in Paris die Mitglieder des dortigen Gemeinde— 
raths Hebert und Chaumette, ſowie die Bürger Momoro und Cloots, die 
zwei Hauptagitatoren in den Vorſtädten, als die raſendſten Gleichmacher, 
Kirchenſtürmer und Vernunftanbeter im Morden und Wüthen die erſte 
Rolle übernommen hatten. Lange Zeit wagte es Niemand, dieſem ſchreck— 
lichen Treiben auch nur ganz leiſe zu widerſprechen, denn man hätte ſich 
dadurch nur zu leicht ſelbſt auf's Schaffot liefern können. Endlich aber 
wurde das Raſen jener Wüthriche ſo arg, daß es ſelbſt einen Danton 
darob ſchauderte, und er verband ſich deßhalb mit ſeinen Freunden Lacroix, 
Camille Desmoulins, Philippeaux, Fabre d'Eglantine und Herault-Se- 
chelles, um die Hebertiſten zu ſtürzen. Dieß könnte vielleicht Manchem 
faſt unglaublich dünken, weil ja Danton bisher als ein ſchonungsloſer 
Ultrajacobiner handelte; allein er hatte in der letzten Zeit Krankheitshalber 
— weßwegen er auch ſeine Stelle im Wohlfahrtsausſchuſſe niederlegte — 
mehrere Monate auf dem Lande, nahe bei ſeiner Vaterſtadt Arcis-ſur-Aube 
zugebracht und dort in der friſchen Luft weit mildere Geſinnungen einge— 
ſogen. Derſelbe Geiſt war auch über Camille Desmoulins nach ſeiner 
Verheirathung mit einer jungen, ſchönen, ſanften und reichen Frau ge— 
kommen, und Philippeaux nebſt den andern Genannten waren ohnehin 
keine Freunde unnöthigen Blutvergießens. Sie verbanden ſich alſo mit 
einander zum Sturze Heberts und ſeiner Genoſſen; weil ſie aber wohl 
wußten, daß dieß nicht möglich ſei ohne die Beihülfe oder wenigſtens Ge— 
nehmigung des Wohlfahrtsausſchuſſes, ſo wandten ſie ſich in der Stille 
an Robespierre, die Hauptperſon und den Beherrſcher jenes Ausſchuſſes, 
um ihn ebenfalls für ihr Vorhaben zu gewinnen, und ſiehe da, Robes— 
pierre ſagte augenblicklich zu. Er that es aber, wie ſich bald nachher 
zeigte, keineswegs aus Menſchlichkeitsgefühl und um dem Blutvergießen 
Einhalt zu thun, ſondern deßwegen, weil ihm, der keinen anderen Herrſcher 
neben ſich dulden wollte, die Gewalt, welche Hebert und ſeine Genoſſen 
über die Pariſer Commune ausübten, verhaßt war und weil er dieſe Partei 
deßwegen beſeitigt wiſſen wollte. Seien aber die Beweggründe geweſen, 
welche fie wollen, ſchon am 13. März 1794 ließ er durch ſeinen Freund, 
St. Juſt im Convent die Hebertiſten beſchuldigen, daß fie darauf aus⸗ 
gingen, alle eifrigen Vertheidiger der Freiheit zu ermorden, um dem 
Staate einen neuen Tyrannen zu geben, und auf dieſe Anklage hin 
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wurden Hebert, Chaumette, Momoro, Cloots, Vincent und Ronſin, der 
General der gräßlichen Revolutionsarmee, von der ich weiter oben ge— 
ſprochen, nebſt noch vierzehn anderen verhaftet. Tags darauf ſtellte man 
ſie vor das Revolutionstribunal und dieſes verurtheilte ſie zum Tode, den 
ſie auch am 24. März wirklich erlitten. Mit ihrem Tode aber wurde ſo— 
gleich die Revolutionsarmee aufgelöst und ſchon jubelten alle in den Ge— 
fängniſſen Befindlichen, weil ſie glaubten, der Umſchwung der Blutherr— 
ſchaft ſei gekommen und Robespierre habe ſich mit Danton zu Wiederher— 
ſtellung eines geſetzmäßigen Zuſtandes geeinigt. 

Doch der Jubel kam viel zu bald. Vielmehr wurde Paris am 
31. März 1794 in der Frühe durch die Nachricht in Erſtaunen geſetzt, 
daß in der Nacht Danton, Lacroix, Camille Desmoulins, Philippeau, Fabre 
d'Eglantine und Herault⸗Sechelles nebſt zehn weiteren Genoſſen auf Be— 
fehl des Wohlfahrtsausſchuſſes verhaftet worden ſeien und zwar auf die 
Anklage St. Juſt's hin, daß ſie ſich zur Wiederherſtellung des König— 
thums verſchworen hätten. Es war eine unſinnige Anklage; allein Robes— 
pierre hatte ſich's in den Kopf geſetzt, ſich auch noch dieſer Rivalen in der 
Machtſtellung zu entledigen, und ſo fand das von ihm abhängende Re— 
volutionstribunal, indem es bis in die erſten Zeiten der Revolution zu— 
rückging und Dantons frühere Verbindung mit dem Herzog von Orleans, 
ſowie mit Mirabeau und Dumouriez hereinzog, bald der Beweiſe genug, 
um nach kurzem Verhör gegen alle 16 Angeklagte das Todesurtheil aus— 
zuſprechen. Schon am 5. April, ſechs Tage nach ihrer Verhaftung, führte 
man ſie auf's Schaffot und ſie ſtarben ſämmtlich wie Helden, beſonders 
Danton, der Begründer der Republik und Camille Desmoulins, der erſte 
Apoſtel der Freiheit. So wurde es wahr, was einſt der Girondiſt Ver— 
gniaud prophezeit hatte, daß die Revolution, dieſes gräßliche Ungeheuer, 
nicht ruhen werde, als bis ſie wie Saturnus der Reihe nach alle ihre 
Kinder verzehrt habe. 

Jetzt war Robespierre Dictator und es gab für lange Zeit Niemand 
mehr, der es gewagt hätte, die Stimme gegen ihn zu erheben. Seine 
Dictatur aber war die Dictatur des Bluts, denn der Tod galt ihm als das 
einzige Mittel, ſich ſeiner Feinde zu entledigen, und ſo erreichte die Schreckens— 
herrſchaft unter ihm erſt ihre höchſte Höhe. Fragt man übrigens nach 
dem Zweck, den er verfolgte, ſo konnte es kein anderer ſein, als Frankreich 
zu einem rein demokratiſchen Staate zu machen, und um dieß zu erreichen, 
mußten nach ſeiner Ueberzeugung die Sitten, die Gewohnheiten und der 
Geiſt Frankreichs total republikaniſirt werden. Ja ſelbſt bis auf die 
Religion dehnte er dieſe Republikaniſirung aus und wohl wiſſend, daß 
der ſeit der Abſchaffung des katholiſchen Cultus (10. Nov. 1793) einge- 
führte materialiſtiſche Atheismus die große Mehrheit des Volkes unmög— 
lich befriedigen könne, bewog er den Convent am 7. Mai 1794 in einer 
pomphaften Rede, durch ein förmliches Decret das Daſein eines höchſten 
Weſens und die Unſterblichkeit der Seele für Wahrheit zu erklären. Zu— 
gleich wurden auf ſeinen Antrag, nach dem Muſter der alten Griechen, 
Nationalfeſte eingeführt und zwar vor allem vier Hauptfeſte zur Erinnerung 
an den 14. Juli 1789, den 10. Auguſt 1792, den 21. Januar 1793 
und den 31. Mai 1793. Gewöhnliche Feſttage waren die Decaden oder 
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die Sonntage des republikaniſchen Kalenders und man weihte ſie der 
Freiheit, der Gerechtigkeit, der Wahrheit, dem Ruhme, dem Ackerbau, der 
Jugend u. ſ. w. u. ſ. w. Als allergrößtes Feſt aber ſollte der 8. Juni 
(20. Prairial) gefeiert werden, nämlich als das Feſt des höchſten Weſens, 
und wie man dieſes Feſt zum erſten Mal mit äußerſtem Gepränge be- 
ging, da fungirte der Dictator ſelbſt als Großprieſter der neuen Religion. 
So ſchuf er einen ganz neuen, rein republikaniſchen Cultus und auf ganz 
ähnliche Weiſe ſollten wie geſagt alle früheren Gewohnheiten und Sitten 
Frankreichs im republikaniſchen Sinne umgeſchaffen werden. Natürlich 
aber konnte dieß nicht im Wege der Güte und Ueberredung, ſondern nur 
im Wege der Gewalt erreicht werden, und zwar einer Gewalt, die nicht 
davor zurückbebte, Jeden ohne weiteres aus dem Wege zu räumen, welcher 
ſich der Durchführung obiger Grundſätze hindernd in den Weg ſtellte. 
Alſo mußte nothwendigerweiſe Robespierre's Dictatur eine Dictatur des 
Bluts, ſogar des in Ueberfülle vergoſſenen Blutes werden. 

Man wird mir nun übrigens nicht zumuthen, daß ich die Schreckens— 
ſcenen, welche jetzt an der Tagesordnung waren, in ihren Einzelnheiten 
ſchildere, und noch weniger kann man erwarten, daß ich das Geſchlecht 
und die Namen der Hingemordeten aufzähle. Es genüge zu ſagen, daß 
am 1. Mai 1794 die Zahl der politiſchen Gefangenen nur allein in 
Paris bereits auf 8000 geſtiegen war und ſich ſpäter ſogar noch ver— 
doppelte, obwohl gleich Anfangs wenigſtens ein, nachher zwei, dann drei, 
zuletzt vier Dutzend Menſchen und darüber täglich hingerichtet wurden. 
Ja, um die Verhafteten recht ſchnell zum Tode befördern zu können, erließ 
auf Couthon's Antrag der Convent am 10. Juni (22. Prairial) das 
Geſetz, daß beim Revolutionstribunale zur Aburtheilung eines Angeklagten 
alle Zeugen entbehrlich ſeien, mit andern Worten, daß man nicht mehr 
nöthig habe, einen Beweis ſeiner Schuld zu liefern, ſondern daß — ſo 
drückte man ſich pathetiſch aus — das Gewiſſen der von Patriotismus 
und Gerechtigkeitsliebe erfüllten Richter und Geſchworenen zum Urtheils— 
ſpruche genügend ſeien. Das Revolutionstribunal war alſo vom 10. Juni 
an weniger ein Gerichtshof, als vielmehr eine Mordanſtalt mit richter— 
lichen Formen und alle ſeine Mitglieder, achtundvierzig an der Zahl, ge— 
hörten zu den unbedingteſten Anhängern, reſpektive Kreaturen Robespierre's, 
worunter zum Beiſpiel ſein Hauswirth, ſein Schuſter und ſein Friſeur. 
Die Hauptrolle aber bei dieſer Mordanſtalt ſpielte Fouquier-Tinville, der 
öffentliche Ankläger, und in ſeiner Perſon vereinigten ſich alle Gräuel der 
revolutionären Juſtiz wie in einem Brennpunkte, weshalb man ihn auch 
heimlich nie anders, als den „öffentlichen Vernichter“ nannte. 

Doch eine Frage taucht jetzt mit Nothwendigkeit auf: wie verhielt 
ſich Paris, wie Frankreich zu dieſem gräßlichen Schreckensregiment? Die 
Antwort iſt eine ganz kurze: mit düſterem Schweigen, denn Jeder fürchtete 
für ſein Leben, wenn er nur ein Wort äußere. Die einſt ſo fröhliche 
und bewegte Hauptſtadt an der Seine gewann daher auch ein ganz an— 
deres Ausſehen, und auf den Straßen ſah es in der Regel ſo öde aus, 
als wie wenn die Peſt darin wüthete. Kein Menſch wagte es faſt mehr, 
mit dem andern zu reden und Jeder war bemüht, im Gewande der duper 
ſten Dürftigkeit einherzugehen, nur um nicht als ein Wohlhabender, das 
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iſt als ein Ariſtokrat, verdächtig zu werden. Noch trauriger geſtaltete ſich 
das Leben bei Nacht, denn mit dem Einbrechen der Dämmerung ſchloß 
ſich Alles in ſeine Wohnung ein und bei jedem Geräuſch auf der Straße, 
auf welcher um dieſe Zeit nur Häſcher und Gensdarmen zu treffen waren, 
erſtarrte das Blut in den Adern, weil man wußte, daß dieſes Geräuſch 
eine Verhaftung bedeute. Kurz die Stadt Paris, das heißt, der beſſere, 
wohlhabendere und gebildetere Theil ihrer Bevölkerung lebte, als bildete 
das ganze große Häuſermeer nur ein einziges unermeßliches Lazareth, und 
Tauſende wären mit Aufopferung ihrer letzten Habe dieſem Zuſtande ent⸗ 
flohen, wenn man nur ohne Paß durch die Barriere hätte kommen können. 
Einen Paß zu verlangen aber hieß ſo viel, als ſich ſelbſt als einen Ver— 
dächtigen angeben, und überdieß, wem es gelang, aus Paris zu entfliehen, 
fiel der nicht, weil in den Departements die von Robespierre abhängigen 
revolutionären Ausſchüſſe mit derſelben Grauſamkeit wütheten, von der 
Scylla in die Charybdis? 

Hunderttauſende in Paris und Millionen in ganz Frankreich hatten 
daher bald keinen ſehnlicheren Wunſch, kein innigeres Verlangen, als daß 
dieſen Gräueln einmal ein Ende gemacht werde; aber wie ſollte man dieß 
bewerkſtelligen? Die Macht Robespierre's war eine ungeheure und ſchien 
ſogar eine unüberwindliche zu ſein. Der Pöbel, beſonders der von Paris, 
unterſtützte ihn als den Repräſentanten ſeiner eigenen Intereſſen, und die 
Nationalgarde, befehligt von Henriot, ſtand ihm ebenfalls faſt gänzlich zu 
Gebot. Alle wichtigen Stellen waren mit ſeinen Kreaturen beſetzt und der 
Jakobinerclub, das Revolutionstribunal, ſowie der Pariſer Gemeinderath mit 
dem neuen Maire Fleuriot an der Spitze, ſtanden wie Ein Mann für 
ihn. Wie wollte man es nun unter den gegebenen Verhältniſſen möglich 
machen, ihn zu ſtürzen? Gewiß, es war hieran nicht zu denken, außer 
wenn ſeine Anhänger oder wenigſtens ein großer Theil derſelben ihn ver— 
ließen, wenn ſeine eigene Partei gegen ihn aufſtand, wenn ſeine Collegen 
im Wohlfahrtsausſchuß und im Convente ſich gegen ihn verbündeten. 
Darin lag die einzige Möglichkeit, und merkwürdigerweiſe verwandelte ſich 
dieſe Möglichkeit viel bälder in Wirklichkeit, als ſelbſt kluge Politiker ver- 
mutheten. Der Grund aber hievon lag einfach darin, daß ſehr Viele 
ſeiner Collegen und Parteigenoſſen auf ſeine Machtſtellung, durch welche 
ſie ſelbſt in den Hintergrund gedrückt wurden, eiferſüchtig und noch weit 
Mehrere durch ſeinen unerſättlichen Blutdurſt um ihr eigenes Leben beſorgt 
zu werden begannen. 

In dieſen zwei Motiven allein lag der Grund der Reaktion gegen 
Robespierre's Tyrannei, und eben deswegen ging die Reaktion vom 
Wohlfahrtsausſchuſſe ſelbſt aus. In beſagtem Ausſchuſſe nämlich, als deſſen 
diktatoriſches Oberhaupt Robespierre auftrat, waren und blieben nur zwei 
Mitglieder ihm unbedingt ergeben, Saint⸗Juſt und Couthon, und man 
hieß dieſe Dreie deshalb auch gewöhnlich nur das Triumvirat. Die übrigen 
Sechſe dagegen, Callot d' Herbois, Billaud-Varennes, Carnot, Lindet, 
Prieur und Jean Bon St. André, die ſich durch das angemaßte Allein— 
regiment des Diktators gekränkt und zurückgeſetzt fühlten, beſprachen ſich 
oft und viel im Geheimen mit ihren Freunden im Convente, mit Fouché, 
Tallien, Fréron, Barere, Legendre, Thuriot und Bourdon, bei denen die— 
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ſelben Gründe des Haſſes und der Furcht obwalteten, und gegen das 
Ende des Juli waren ſie mit ihrem Verſchwörungsplan gegen den Diktator 
fertig. Auf dieſen Plan übrigens des Näheren einzugehen, würde mich zu 
weit führen und ich muß mich daher begnügen, die nun folgende Kata— 
ſtrophe zu ſchildern. Es war in der Conventsſitzung vom 9. Thermidor 
oder vom 27. Juli 1794. Die Deputirten hatten ſich alle zahlreich ein— 
gefunden und die Galerien waren übervoll beſetzt. Diesmal jedoch nicht 
von jakobiniſchem Pöbel, ſondern von andern Pariſer Bürgern, welche die 
Verſchworenen für ſich gewonnen hatten. Die letzteren wußten, daß Robes— 
pierre über ihre Geſinnungen unterrichtet ſei und daß ſein Freund St. 
Juſt heute, mit einer Proſcriptionsliſte in der Hand, den Antrag ſtellen 
werde, den Convent von allen unlautern Mitgliedern, d. h. von allen 
Feinden des Diktators zu ſäubern. Gegen Mittag beſtieg auch richtig St. 
Juſt die Tribüne und hielt eine fulminante Rede gegen alle Komplottirer 
und Verſchworenen. Wie er aber in die Worte ausbrach: „Ins friſche 
Fleiſch muß man ſchneiden und alle angefreſſenen Glieder ohne Schonung 


wegnehmen“, da entſtand ein Tumult in der Verſammlung, wie man noch: 


nie einen erlebt hatte, und im Nu war St. Juſt von der Tribüne herab— 
geriſſen. Robespierre ſprang nun ſelbſt hinzu, um zu ſprechen; doch noch 
ärger wurde der Tumult und „Nieder mit den Tyrannen“ brüllten Hun— 
derte von Stimmen. Eine ganze Stunde lang dauerte das Toben fort 
und auch die Galerien ſchrieen das „Nieder mit den Tyrannen“ mit. Ja 
Dolche wurden geſchwungen und Robespierre wäre vielleicht im Saale 
ſelbſt ermordet worden, wenn ſich nicht ſeine Getreuen dicht um ihn ge— 
ſchaart hätten. Endlich erhielt Barere das Wort und ſtellte, wie es vor— 
her abgemacht war, den Antrag auf die Verhaftung Robespierre's, St. Juſt's 
und Couthon's; der Convent aber erhob ſofort dieſen Antrag durch allge— 
meines Aufſtehen zum Beſchluß und Thuriot, der an dieſem Tage präſidirte, 
übergab die Dreie, welche vor Schrecken ganz erſtarrt waren, der bereit— 
gehaltenen Gensdarmerie zur Abführung ins Gefängniß. Ganz daſſelbe 
geſchah eine Viertelſtunde ſpäter mit Henriot, dem Befehlshaber der Na- 
tionalgarde, und nun hob der Convent, des Sieges froh, die Sitzung auf 
eine Stunde auf, um ſich um 7 Uhr wieder zu verſammeln. 

Aber welche koloſſale Veränderung, als der Convent nach einer 
Stunde wieder zuſammentrat! Der Jakobinerelub, der, weil er etwas 
Außerordentliches von dieſem Tage erwartete, ohnehin verſammelt war, 
hatte das Triumvirat faſt im Momente, wo es in das Luxemburggefängniß 
gebracht wurde, den Gensdarmen aus den Händen geriſſen und im 
Triumphe auf das Stadthaus geführt. Dort aber verſammelte ſich in 
aller Eile der Gemeinderath und der Maire Fleuriot befahl, die Sturm— 
glocke zu läuten, damit die Bürgerſchaft von Paris zu den Waffen eile. 
Nicht minder war Henriot aus dem Gefängniſſe befreit worden und bot 
von einer Schenke aus, in welcher er ſich für den gehabten Schrecken 
reſtaurirte, die ihm beſonders ergebenen Kanoniere der Nationalgarde auf, 
um mit ihnen und ihren Kanonen gegen den Convent ins Feld zu rücken. 
So ſtands, als die Deputirten wieder in ihrem Sitzungsſaale zuſammen⸗ 
traten, und es hatte demnach den Anſchein, als ob die Diktatur Robes: 
pierre's noch einmal obſiegen würde. Aber letzterer war zu ſeinem großen 
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Unheil von dem Schlag, der ihn vor einer Stunde betroffen, noch 
ganz betäubt und Henriot hatte ſich in der Schenke allzuſehr betrunken, 
als daß er die geeigneten Maßregeln zu ergreifen im Stande geweſen 
wäre. Im gerade umgekehrten Fall befanden ſich die Verſchworenen und 
mit ihnen die große Mehrheit des Convents, denn da ſie wußten, daß es 
ſich um Leben und Tod handle, ſo boten ſie Allem auf, was ihnen den 
Sieg verſchaffen konnte. Sie erklärten alſo Robespierre und ſeinen An— 
hang als außer dem Geſetz befindlich, ernannten Barras anſtatt Henriots 
zum Commandanten der Nationalgarde und ſandten Legendre nebſt andern 
Deputirten in die Quartiere der ihnen befreundeten Sektionen oder Bezirke 
von Paris, um die dort weiterer Befehle harrenden Bürger in den Kampf 
zu führen. Legendre raffte eine Truppe zuſammen, zog nach dem Ver— 
ſammlungsſaal des Jakobinerclubs, ſprengte dieſen Heerd der Empörung 
und brachte dem Convent die Schlüſſel zum Lokale. Ganz eben ſo ent— 
ſchloſſen handelte auch Barras. Nachdem er nämlich durch den General— 
marſch vier oder fünf Bataillone Nationalgarde zuſammengebracht und 
dieſe noch durch eine Anzahl anderer Bewaffneten aus den Sektionen ver— 
ſtärkt hatte, zog er gegen das Stadthaus, zerſtreute durch wenige Schüſſe 
die dort aufgehäufte Pöbelmaſſe, ließ die Thüren einſchlagen und beſetzte 
das ganze Haus. In dieſem Augenblicke fielen zwei Piſtolenſchüſſe, von 
Robespierre und ſeinem Freunde Lebas herrührend. Letzterem glückte es, 
ſich zu tödten; Robespierre zerſchmetterte ſich nur die Kinnlade. Man 
verhaftete ihn mit St. Juſt und Couthon, nebſt noch achtzehn andern. 
Zuletzt fand man auch noch den betrunkenen Henriot, der ſich in eine 
Kloake verkrochen hatte. Beim Aufgang der Sonne des 10. Thermidor 
war Alles beendet und am Abend dieſes Tages fielen die Häupter der 
22 Verhafteten. Den Tag darauf mußten noch 84 weitere Terroriſten, 
darunter alle hervorragenden Mitglieder des Pariſer Gemeinderaths, das 
Schaffot beſteigen und mit der Schreckensherrſchaft hatte es nunmehr 
ein Ende. 

Was zunächſt folgte, kann ich mit wenigen Worten erzählen. Das 
Volk hatte durch das Schreckensſyſtem furchtbar gelitten und beſonders 
ſehnte ſich der Mittelſtand mit allen Gebildeten nach Ruhe. Der Convent 
ſah alſo ein, daß in eine andere Fahrbahn gelenkt werden müſſe und rief 
ſofort alle geächteten Deputirten — vor allem die geflüchteten Anhänger 
der Gironde — auf ihre Plätze in der Verſammlung zurück. Dadurch 
bekamen die Gemäßigten die Oberhand im Hauſe und das ganze Regie— 
rungsſyſtem nahm nun eine andere Wendung. Man reorganiſirte den 
Wohlfahrtsausſchuß im gemäßigten Sinne und eben jo that man mit den 
andern Ausſchüſſen, welchen man die verſchiedenen Branchen der Regierung 
übertrug. Man hob das gräßliche Geſetz vom 22. Prärial (10. Juni) 
auf und verwandelte das Revolutionstribunal in eine wirkliche richterliche 
Behörde. Man ſchloß den Jakobinerclub für immer und verbot alle ähn— 
lichen Volksgeſellſchaften. Man nahm das Verbannungsdekret gegen die 
Adeligen und Prieſter zurück und ſtellte nach Abſchaffung des republika— 
niſchen Cultus die Religionsfreiheit wieder her. Endlich fand man, daß 
die zu Recht beſtehende Verfaſſung von 1793 viel zu demokratiſch fet, als 
daß Frankreich mittelſt ihr zur Ruhe kommen könnte, und ernannte einen 
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Ausſchuß, um eine neue gemäßigt republikaniſche Conſtitution zu entwerfen. 
Alles dies geſchah übrigens natürlich nicht über Nacht, ſondern es ging 
ein Jahr und mehr darüber hin und in dieſer langen Zeit verſuchten es 
die Extremen, die am 10. Thermidor zwar wohl ihrer Führer beraubt, 
aber keineswegs vernichtet worden waren, mehrmals, die verlorene Herr⸗ 
ſchaft wieder zu erlangen. So vereinigten ſich am 13. Germinal (2. April 
1795) die früheren Jakobiner mit den Vorſtädten, um den Convent zu 
überfallen. Sie wurden aber von der Nationalgarde und den bewaffneten 
Sektionen zurückgeworfen, und ganz ebenſo endete auch der Aufſtand vom 
1. Prairial oder 20. Mai. Am gefährlichſten war noch die große Emeute 


Barras. 


vom 4. Oktober 1795 (13. Vendémiaire), bei welcher Demokraten und 
Royaliſten zuſammengingen; allein Barras, der auch diesmal, wie am 
9. Thermidor, zum Oberbefehlshaber der bewaffneten Regierungsmacht 
ernannt worden war, erfocht durch die eben ſo klugen als kühnen Vor⸗ 
kehrungen des einſtweilen zum General vorgerückten Napoleon Bonaparte, 
den er ſich im Commando beigeſellte, einen ganz vollſtändigen, obwohl 
auch zugleich äußerſt blutigen Sieg über die Aufrührer und dieſe zerſtreuten 
ſich ſofort nach allen Seiten. 

Inzwiſchen war der damit beauftragte Conventsausſchuß ſchon im 
September mit der neuen Conſtitution, der ſogenannten Direktorialver⸗ 
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faſſung, fertig geworden und der Convent genehmigte dieſelbe nach langer 
Durchberathung. Ebenſo thaten auch die Urverſammlungen, und nun nach— 
dem man allen dieſen Formen ein Genüge geleiſtet hatte, löste ſich der 
Convent, nach einer Dauer von 3 Jahren, einem Monat und vier Tagen, 
am 26. Oktober 1795 (4. Brumaire) auf, um der neuen Volksvertretung 
und der von ihr gewählten Regierung Platz zu machen. Still und faſt 
geräuſchlos verſchwand er vom Schauplatze der Welt, aber um ſo unaus⸗ 
löſchlicher ſind ſeine Thaten und Dekrete in das Buch der Geſchichte ein— 
geſchrieben, denn nie gab es eine tyranniſchere und deſpotiſchere Diktatur, 
als die des Conventes und des von ihm ins Leben gerufenen Wohlfahrt— 
ausſchuſſes. 


Neuntes Kapitel. 


Die Herrſchafl des Direcloriums von ſeiner Einſetzung am 
28. Oktober 1795 bis zum IS Fruckidor (J. Sepl.) 1797. 


Nach dem Sturze der Schreckensherrſchaft ſehnte ſich in Frankreich 
Jedermann, den Pöbel und die ſich auf ihn ſtützenden Parteimänner allein 
ausgenommen, nach Ruhe, Ordnung und geſetzlicher Freiheit und dieſes 


Alles ſollte durch die neue Verfaſſung geſchaffen werden. In der That 


entſprach ſie auch dieſen Anforderungen in vielfacher Beziehung, beſonders 
in fo fern, als fie die politiſche Gewalt durchaus in die Hände des Mittel—⸗ 
ſtandes legte, und Viele preiſen ſie daher jetzt noch als das weiſeſte Statut, 
was je von Geſetzgebern aufgeſtellt worden ſei. Nach derſelben wurde die 
Regierung oder beſſer geſagt, die vollziehende Gewalt einem Direktorium 
von fünf Männern, die Geſetzgebung aber zwei Kammern, dem Rathe 
der Alten, aus 250 Mitgliedern beſtehend, und dem Rathe der Fünf— 
hundert, übertragen und es ſollten die Mitglieder dieſer Kammern zwar 
vom Volke erwählt werden, aber nicht unmittelbar, ſondern durch die von 
den Urwählern ernannten Wahlkollegien. Ueberdem durfte nur der wählen, 
der eine direkte Steuer irgend einer Art bezahlte und wer gewählt werden 
wollte, mußte im Rathe der Alten mindeſtens 40, im Rathe der Fünf⸗ 
hundert mindeſtens 30 Jahre zählen. Der letztere Rath hatte die Geſetze 
vorzuſchlagen und zu verfaſſen; der erſtere jie zu prüfen und dann ent: 
weder unbedingt anzunehmen oder zu verwerfen. Den fünf Direktoren 
aber, welche vom Rathe der Alten aus einer durch die Fünfhundert ge— 
machten Liſte von 50 Mitgliedern gewählt wurden, ſtand durchaus kein 
Recht zu, ſich in die Geſetzgebungsangelegenheiten auf irgend eine Weiſe 
zu miſchen, ſondern ihr Amt beſtand rein darin, die Geſetze ein- und 
durchzuführen. Auch ward, um die Macht der Direktoren noch mehr zu 
beſchränken, feſtgeſetzt, daß alle Jahre Einer von ihnen, vom Loos be⸗ 
zeichnet, austreten und durch einen ganz neu Gewählten — der Aus— 
tretende war erſt nach fünf Jahren wieder wählbar — erſetzt werden 
müſſe; von den Abgeordneten der beiden Kammern aber hatte jährlich je 
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ein volles Drittheil auszutreten, und dieſes Drittheil durfte, damit immer 
friſche Elemente in die zwei Räthe kämen, ſich erſt nach drei Jahren wieder 
zur Kandidatur melden. Das war der Hauptinhalt der neuen Verfaſſung 
und es bleibt mir nun nur noch übrig, hinzuzuſetzen, daß als die erſten 
fünf Direktoren die Abgeordneten Barras, Reubel, Letourneur, La Re⸗ 
veillere-Lepaux und Carnot aus der Wahlurne hervorgingen. 

Es war eine ſehr hohe Stellung, welche dieſen fünf Männern zu 
Theil wurde, denn wenn auch die neue Konſtitution ihrer regentlichen 
Macht einige Riegel vorſchob, ſo lag doch in den meiſten ihrer Befugniſſe 
ſchon viel mehr Monarchiſches als Republikaniſches. Sie waren es ja, 
welche über die ganze bewaffnete Macht und die Finanzen verfügten; ſie 
waren es, welche die Miniſter, Generale und ſo viele tauſend andere Be— 
amte und Offiziere ernannten; ſie waren es, welche überhaupt die ganze 
Verwaltung leiteten, und nun, wenn es ſo ſtand, nun frage ich, mußte 
da nicht das Gelüſte in ihnen erwachen, ſich vollends zu förmlichen Mo— 
narchen und Diktatoren zu machen? Im Anfang übrigens hüteten ſie 
ſich gar wohl vor jedem Uebergriff und begnügten ſich damit, daß ſie die 
verſchiedenen Regierungsbranchen unter ſich vertheilten, wobei dann Barras, 
der prachtliebende Schwelger, die Repräſentation des Direktoriums über— 
nahm und im Luxemburg eine Art republikaniſcher Regentſchaft einrichtete. 
Auch gab es der Geſchäfte ſo viele, daß die neuen Oligarchen oft gar 
nicht wußten, wo ſie nur beginnen ſollten, um wieder etwas Ordnung in 
die Verwaltung zu bringen, denn unter der Convents- und Wohlfahrts- 
ausſchußregierung hatte die größte Anarchie eingeriſſen. Am allerärgſten 
aber drückte die Geldnoth, die oft ſo groß war, daß der Staatsſchatz nicht 
einmal die Mittel beſaß, auch nur einen Eilboten zu bezahlen. Das 
frühere Regiment nämlich half ſich in allen Verlegenheiten mit der Aus— 
gabe von Papiergeld, von ſogenannten Aſſignaten, das iſt von Anwei— 
ſungen, welche auf den Werth der eingezogenen geiſtlichen Güter ſowie 
der Domänen der Emigranten fundirt waren. Ganz im Anfang nahm 
man dieſe Anweiſungen für voll, ſchon deßwegen, weil ihrer nur für 
hundert Millionen kurſirten. Weil man aber ſpäter, ſo oft man für die 
Armee oder ſonſtige Ausgaben Geld nöthig hatte, Millionen über Mil— 
lionen hinzufügte, ſo überlegten die Börſenmänner und Kaufleute, ob 
denn das Unterpfand auch ein ſicheres ſei und ſie fanden, daß dem nicht 
ſo war, denn es gab bereits anno 1793 weit mehr Aſſignaten, als die 
Nationalgüter zuſammen werth waren. Ueberdem, wenn, was immerhin 
im Bereich der Möglichkeit lag, die fremden Bajonnette ſiegten und der 
Graf von Artois mit den Ausgewanderten zurückkehrte, durfte man da 
nicht gewiß ſein, daß die konfiscirten Güter ihren früheren Eigenthümern 
zurückgegeben werden würden und daß folglich dann das darauf fundirte 
Papiergeld allen und jeden Werth verlöre? So ſank denn nach kurzem 
der wirkliche Werth der Aſſignaten auf den fünfzehnten Theil des nominellen 
und man fing an, das baare Geld zu verſcharren. Unter dem Regiment 
des Wohlfahrtsausſchuſſes ſtieg die Papiergeldausgabe auf die wahnwitzige 
Summe von 57,581 Millionen Francs und in Folge deſſen wären ſchon 
jetzt die Aſſignaten völlig entwerthet worden, wenn man ſich nicht — der 
Wohlfahrtsausſchuß dekretirte nämlich, um welchen äußerſten Preis die 
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Kaufleute ihre Waare, die Bäcker ihr Brod u. ſ. w. verkaufen müßten, 
was man das Geſetz des „Maximums“ nannte — vor der Guillotine 
gefürchtet hätte. Um ſo ſchneller trat die befürchtete Entwerthung ein, 
als nach dem Sturze der Schreckensregierung die Furcht vor der Guil— 
lotine aufhörte, und kein Menſch wollte mehr Papiergeld nehmen. Ja es 
fiel anno 1795 auf den hundertſten, anno 1796 gar auf den tauſendſten 
Theil ſeines Nennwerths herab und es blieb alſo, nachdem Hunderttauſende 
durch dieſe Entwerthung die größten Verluſte erlitten hatten, nichts übrig, als 
wieder zur wirklichen Münze zurückzukehren. Dazu entſchloß ſich denn auch 
endlich das Direktorium, allein man kann ſich denken, wie viel ruheloſe 
Stunden ihm dieſer Uebergang machen mußte, indem die Leute ihre Steuern 
durchaus nicht in Baargeld entrichten, ſondern vorher ihre in Händen 
habenden Aſſignaten loswerden wollten. 

Faſt ebenſo viele Schwierigkeiten, als durch die Geldnoth, erwuchſen 
dem Direktorium durch das Getriebe der Parteien, denn trotz der ſchweren 
Schläge, welche die extreme Partei betroffen hatten, gab es im Stillen 
immer noch Demokraten, und auch die ſo lange ganz in den Hintergrund 
gedrängt geweſenen Monarchiſten fingen, als die Guillotine zu wüthen 
aufgehört hatte, an, ihr Haupt wieder freier zu erheben. Beide Parteien 
ließen ſich ſogar in Verſchwörungen ein, um die Direktorialregierung zu 
ſtürzen und insbeſondere nenne ich in dieſer Beziehung den halbverrückten 
Schwärmer Babeuf, welcher mit ſeinem Freunde Darthé und einigen 
Anderen die Herſtellung der ultrademokratiſchen Verfaſſung von 1793 
nebſt der vollſtändig gleichen Vertheilung der Güter durchſetzen wollte. 
Das Komplott wurde übrigens noch zur rechten Zeit entdeckt und man 
verhaftete im Mai 1796 die ſämmtlichen Verſchworenen. Die Unterſuchung 
dagegen zog ſich lange genug hin und erſt im Mai 1797 erfolgte das 
Urtheil. Es lautete bei Babeuf und Darthé auf Tod, bei den andern 
Betheiligten auf Deportation, bei einigen gar auf Freiſprechung. Noch 
milder verfuhr man gegen die Royaliſten Brothier, Proli, Lavilleurnois 
und Duran, welche im Januar 1797 die Truppen im Lager von Grenelle 
für die Sache der Bourbonen zu gewinnen verſuchten, denn das Gericht, 
dem man ſie überwies, ſah von der Todesſtrafe ganz ab und verurtheilte 
ſie nur zu mehrjährigem Gefängniß. Wie wäre ſo etwas nur ein Jahr 
zuvor möglich geweſen! Allein die Stimmung in Frankreich wurde damals, 
beſonders unter dem Bürgerthum, welches Handel und Wandel wieder 
aufblühen ſehen wollte, immer antirevolutionärer und Viele, ſogar ſehr 
Viele würden nicht unzufrieden damit geweſen ſein, wenn ſtatt der fünf 
Oligarchen, vor welchen man wegen ihrer Zwitterſtellung nicht gerade den 
größten Reſpekt haben konnte, ein wirklicher konſtitutioneller Fürſt die Zügel 
der Regierung geführt hätte. 

Während nun Frankreich dieſer Stimmung zutrieb, wurden im Mai 
1797 die Ergänzungswahlen für das ausgeſchiedene Drittel der beiden 
geſetzgebenden Räthe vorgenommen, und dieſelben fielen, wie ſichs zum 
voraus erwarten ließ, größtentheils auf Männer, deren politiſche Tendenz 
dafür bekannt war, daß ſie dem Königthume nicht abhold ſeien. Hierunter 
war auch der General Pichegrü, den der Leſer bereits kennt, und da nun 
in Folge der letzten Wahlen die Mehrheit im Rath der Fünfhundert an 
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die „Antirevolutionären“ gekommen war, ſo machten dieſelben den beſagten 
Pichegrü zu ihrem Präſidenten, trotzdem ſich derſelbe durch die Geſtändniſſe 
der vorhin erwähnten rovaliſtiſchen Agenten Brothier, Proli u. ſ. w. ſehr 
compromittirt ſah. Noch mehr — die „antirevolutionäre“ Partei ſetzte 
es durch, daß für das ausgelooste Direktorialmitglied Letourneur der 
frühere Geſandte in der Schweiz, Barthélemy, ein ehemaliger Marquis 
und Beſchützer der Emigranten, ins Direktorium gewählt wurde und da— 
durch kam der Parteienzwieſpalt in die Regierung ſelbſt. Barthéléemy 
nämlich trat ſogleich mit Carnot in ein näheres Verhältniß, nicht gerade 
mit dem offen ausgeſprochenen Zwecke, das Königthum wieder herzuſtellen, 
denn hiegegen ſprach der immerhin noch gut republikaniſche Sinn Carnots, 
aber doch um durch Beſeitigung alles revolutionären Getriebes aus dem 
Staatsleben eine dauerhafte Ordnung in Frankreich zu begründen, und zu 
demſelben Zweck ſchaarten ſich auch die gemäßigten Republikaner in den 
beiden Kammern mit den thatſächlich royaliſtiſch Geſinnten zuſammen, in— 
dem ſie den ſogenannten „Club von Clichy“ gründeten. Natürlich aber 
konnte hiezu die gegneriſche Partei, die Partei der eigentlichen Republikaner 
— es ſaßen ſowohl im Rath der Alten als in dem der Fünfhundert viel 
frühere Conventsmitglieder — nicht ſtille ſchweigen, ſondern dieſelben conſti— 
tuirte ſich ebenfalls in einen Club, den ſogenannten „konſtitutionellen Cirkel“, 
und auf ſie ſtützten ſich die drei andern Direktoriumsmitglieder Barras, 
Roubel und La⸗Reveillere-Lepaux, welche ſämmtlich früher dem Jakobiner⸗ 
club angehört hatten. Eine ſehr unſichere Stütze übrigens, denn der „kon— 
ſtitutionelle Cirkel“ befand ſich in der Minderheit und es ließ ſich alſo 
vorausſehen, daß der „Club von Clichy“ in den beiden Kammern in allen 
wichtigen Fragen den Ausſchlag geben, mit andern Worten „antirevolu— 
tionär“ verfahren würde. 

In dieſer kritiſchen Lage der Dinge faßten die genannten drei Direk— 
toren, welche man jetzt ſchon wegen ihres herriſchen Betragens das Trium— 
virat hieß, den Entſchluß, damit ſie ihrer ſeitherigen Machtſtellung nicht 
beraubt würden, die rovaliſtiſch-antirevolutionäre Majorität in den beiden 
Kammern mit Gewalt niederzuſchmettern und traten ſofort mit dem General 
Bonaparte, welcher ſo eben (wie wir gleich ſehen werden) den Krieg mit 
Oeſterreich ſiegreich beendet hatte und in Italien als Diktator ſchaltete, in 
nähere Verbindung. Bonaparte, von der Mehrheit des Raths der Fünf— 
hundert, welche ſeine Eigenmächtigkeiten hart getadelt hatte, beleidigt, ſagte 
ſogleich ſeine Beihülfe zu und ſandte ſofort mehrere ſeiner ergebenſten 
Generäle, wie Berthier, Keller, Bernadotte und Augereau auf Urlaub nach 
Paris. Auch wußte er es durchzuſetzen, daß letzterer, ein brutaler Hau— 
degen, das Kommando über die Pariſer Militärdiviſion erhielt und ſchließ— 
lich wurden verſchiedene kleinere Truppenkorps unter dem Vorwande einer 
größeren Kriegsübung in die Nähe der Hauptſtadt beordert. Nach dieſen 
Vorbereitungen, welche zwar den Verdacht der antirevolutionären Mehrheit 
erregten, aber ſie keineswegs zu energiſchen Gegenmaßregeln aufſtachelten, 
machte das Triumvirat mit Augereau das Nöthige vollends ab und man 
kam überein, am 18. Fructidor (4. Sept.) 1797 den Staatsſtreich auszu⸗ 
führen. Demgemäß beſetzte Augereau am Morgen dieſes Tages die Zu— 
gänge zu den Verſammlungsſälen der beiden Kammern, nahm Pichegrü, 
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den Präſidenten des Raths der Fünfhundert, mit eigener Hand gefangen 
und bemächtigte fic) zugleich mittelſt ſeiner Leute Barthélémy’s — Carnot 
entging dieſem Schicksal durch die Flucht — und der Mehrzahl der Depu— 
tirten. Unmittelbar darauf erließen die Direktoren eine Proklamation an 
die franzöſiſche Nation, worin fie erklärten, daß eine royaliſtiſche Ver— 
ſchwörung, an deren Spitze Pichegrü geſtanden, entdeckt worden fei und 
daß deßhalb außerordentliche Maßregeln hätten ergriffen werden müſſen; 
die zurückgebliebene Minderheit der beiden Räthe aber dekretirte die De— 
portation Pichegrü's und ſeiner Geſinnungsgenoſſen nach Guyana und er— 
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mächtigte das Direktorium, in welches fofort, ſtatt Carnots und Pichegrü's, 
Merlin von Douay und Neufchateau gewählt wurden, mit der früheren 
Strenge gegen alle Emigranten, Prieſter und Verdächtige einzuſchreiten. 
Von dieſer Ermächtigung machte das Direktorium auch den umfaſſendſten 
Gebrauch und wer nur irgend dem Adel oder Prieſterthum angehörte, 
mußte das Land verlaſſen. Nicht minder drakoniſch verfuhr man gegen 
die Inhaber und Redakteure ropaliſtiſcher Zeitungen und es geſchah 
überhaupt Alles, was die royaliſtiſche Partei recht gründlich ruiniren 
konnte. Es geſchah aber nicht auf geſetzlichem Weg, ſondern rein auf 
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dem Wege der Diktatur und wenn nun auch die Form der Republik bei⸗ 
behalten blieb, ſo herrſchten dennoch fortan die Direktoren mit der Gewalt 
von Souveränen. 


Zehntes Kapitel. 


Der Krieg mil Deutſchland und Italien von 1795 bis zum 
Frieden von Campo-Formio, 7. Oktober J797. 


Wie glücklich der Feldzug von 1794 für die Franzoſen geendigt habe, 
erzählte ich oben im ſiebenten Kapitel. Einen ganz andern Verlauf aber 
hatte der Feldzug von 1795, obwohl es im Anfang ſchien, als ob die fran— 
zöſiſchen Waffen auch dießmal von Frau Fortuna begünſtigt werden ſollten. 
Den Reigen des Kriegstanzes eröffneten dießmal die Engländer; doch nicht 
mit eigenen Truppen, ſondern damit, daß ſie drei verſchiedene Emigranten— 
heere mit einer großen Maſſe von Kriegsbedürfniſſen verſehen im Anfang 
des Sommers 1795 an der Küſte der Bretagne landeten, damit durch 
dieſelben ein recht großartiger Aufſtand im Innern von Frankreich zu 
Stande gebracht würde. Das Unternehmen ſcheiterte jedoch völlig, denn 
wenn ſich auch den gelandeten Emigranten verſchiedene Banden von 
Schleichhändlern und Wilderern, nach ihrem erſten Anführer „Chouans“ 
genannt, zugeſellten, ſo wurden ſie doch im Juni vom General Hoche auf 
der Halbinſel Quiberon faſt vollſtändig vernichtet und damit hatte der ge— 
hoffte Aufſtand ein vollſtändiges Ende. 

Nicht weniger nachhaltig waren die Erfolge der franzöſiſchen Waffen 
gegen Holland, denn Pichegrü eroberte daſſelbe in kurzer Zeit von einem 
Ende bis zum andern und verwandelte es in die ſogenannte „Bataviſche 
Republik.“ Natürlich übrigens in keine unabhängige und ſelbſtſtändige, 
ſondern in eine mit Frankreich verbündete oder vielmehr von dieſem total 
beherrſchte, die noch überdieß 100,000,000 Gulden Kriegskoſten-Entſchä— 
digung zahlen und 25,000 Mann franzöſiſche Einquartirungs-Truppen 
ernähren und kleiden mußte. 

Gerade eben ſo erfreulich, als dieſer Waffenerfolg, war es für Frank— 
reich, daß Spanien und Preußen einen Separatfrieden mit ihm abſchloſſen. 
Nachdem nämlich die beiden franzöſiſchen Generale Money und Perpignon 
über die Pyrenäen gedrungen und die Städte Figueras, Villa Real, 
Bilbao und Vittoria genommen hatten, ſah Emanuel Godoy, der Günſt— 
ling der Königin Luiſe Maria und durch dieſe der unumſchränkte Beherr— 
ſcher von Spanien, ein, daß ein längerer Kampf noch größeres Unglück 
herbeiführen würde, und erbot ſich, die ſpaniſche Hälfte von St. Domingo 
an Frankreich abzutreten, falls dieſes ſeine Eroberungen in Spanien juz 
rückgäbe. Dieſes Anerbieten leuchtete den franzöſiſchen Machthabern ein 
und der Frieden — er trug dem Günſtling Godoy den Titel „Friedens- 
fuͤrſt“ ein — ward ſofort am 22. Juli in Baſel, wo man auch mit 
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andern Staaten über denſelben Zweck unterhandelte, zur Zufriedenheit 
beider Parteien abgeſchloſſen. Schon mehrere Monate vorher, am 5. April 
1795, hatte Preußen ebenfalls Friede geſchloſſen; ſeine Beweggründe aber 
waren ganz andere und deßwegen ſcheute es ſich auch nicht, in dem Friedens⸗ 
traftate das ganze linke Rheinufer zu opfern. Bei der erſten Theilung Polens 
nämlich anno 1773, hatte Preußen, wie der Leſer ſchon weiß, das ganze 
jetzige Polniſch-Preußen, mit Ausnahme von Danzig, Thorn und Pome— 
rellen, erhalten und dieſe Erwerbung machte es lüſtern nach einer noch 
größeren Portion. Eben ſo dachte auch Rußland, welches ſich bei jener 
erſten Theilung den Löwenantheil zugeeignet hatte; allein die Patriotiſcheren 
unter den Polen, dieß einſehend, gaben ſich, um ihre Unabhängigkeit zu ſichern, 
anno 1791 eine neue Verfaſſung, die ſogenannte Conſtitution vom 3. Mai 
1791, laut welcher das Wahlreich aufgehoben und der „Dritte Stand“, der bis— 
her, wie vor der Revolution in Frankreich, gar keine Rechte beſeſſen hatte, 
in die Nationalrepräſentation aufgenommen werden ſollte. Hiegegen re— 
monſtrirte nun ein Theil des Adels, der ſich ſeine bisher genoſſenen Vor— 
rechte durchaus nicht nehmen laſſen wollte, und ſchloß im Mai 1792 zu 
Targowicz eine Conföderation, um die Einführung der beſagten freiſinnigen 
Verfaſſung mit Waffengewalt zu verhindern. Rußland aber und Preußen 
unterſtützten nicht nur dieſe verrätheriſche Adelskonföderation, ſondern ſie 
wurden auch darüber einig, von dem armen Polenland abermals eine gehörige 
Portion abzureißen, und dieſe zweite Theilung ward mit Einwilligung jener 
Verräther im Laufe des Jahres 1793 vollzogen. Rußland erhielt aber— 
malen den Löwenantheil, nämlich 4553 Quadratmeilen mit mehr als 3 
Millionen Einwohnern, Preußen nur 1060 Quadratmeilen mit 1,100,000 
Einwahnern; allein der größere Vortheil war doch auf Seiten Preußens, 
denn das erworbene Territorium, Danzig, Thorn, Gneſen, Poſen und 
Kaliſch, repräſentirte einen bedeutenden Werth und hatte bis jetzt als der 
beſſere Theil Polens gegolten. Alles dieß geſchah, ohne daß von Seiten 
Rußlands und Preußens eine bedeutende Machtentwicklung nothwendig ge— 
weſen wäre, und der verſammelte Reichstag ließ ſich ſogar dazu bringen, 
dieſer zweiten Theilung ſeine förmliche Sanktion zu geben. Doch jetzt er— 
wachte unter den Edleren der ſo tief gebeugten polniſchen Nation der Pa— 
triotismus und Kosciuszlo, der in Amerika mit Lafayette gegen England 
gekämpft, erhob mit ſeinen Freunden Potocki, Malachowski und Mada— 
linski im März 1794 die Fahne der Unabhängigkeit. Im Anfang wollte 
ihnen das Glück wohl, und nicht blos nahm das ganze Land an dem 
Kampfe Theil, ſondern die Polen kämpften auch trotz ihrer ſchlechten 
Bewaffnung überall ſiegreich und die ruſſiſchen Beſatzungen mußten eine 
Stadt und eine Feſtung nach der andern — beſonders auch Warſchau 
und Wilna — räumen. Nunmehr aber verband ſich Rußland zu Schutz 
und Trutz mit Preußen, um mit allen ihnen zu Gebot ſtehenden Kräften die 
Inſurrektion niederzuſchlagen, denn wenn dieß nicht geſchah, ſo lag es auf 
der Hand, daß die früher annektirten Provinzen verloren gingen, und eben 
deßhalb ſchloß ſich auch Oeſterreich dem preußiſch-ruſſiſchen Bündniß an. 
Die Haupttruppenmacht ſtellten übrigens die Ruſſen nebſt den Preußen und 
gegen ihre Ueberzahl und beſſere Bewaffnung konnten natürlich die armen 
Polen, trotzdem Kosciuszlo und fo viele Andere ſich als Helden und Feld— 
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herren zugleich zeigten, nicht Stand halten. Der Aufſtand wurde alſo 
gänzlich niedergeſchlagen und nunmehr erfolgte im Oktober 1795 die 
dritte Theilung Polens, kraft welcher Rußland 2030 Quadratmeilen mit 
1,200,000 Einwohnern, Preußen 997 Quadratmeilen mit einer Million 
Einwohner und Oeſterreich den Reſt mit 834 Quadratmeilen erhielt. Polen 
exiſtirte jetzt nicht mehr, ſondern war gleichſam aus der Weltkarte ge— 
ſtrichen und eben um ſeinen guten Part zu dieſem Striche beizutragen, 
ſchloß Preußen Frieden mit Frankreich. Es bedurfte ſeiner Heere in Polen 
und mußte alſo dem Krieg mit der Republik ausweichen. 

Aus dem bisher Geſchilderten ſieht man, daß es den Anſchein hatte, 
als ob das Jahr 1795 den Franzoſen eben ſo viele glückliche Erfolge 


, 
, 
, 


General Bonaparte. 


bringen würde, als das vergangene Jahr 1794, und zwar hatten die 
franzöſiſchen-Machthaber um jo mehr Grund, dieß zu hoffen, als ganz 
Norddeutſchland mit Hannover und Heſſenkaſſel am 17. Mai dem von 
Preußen geſchloſſenen Frieden beitrat und die kleinen ſüddeutſchen Reichs— 
ſtände, Baden, Württemberg und Pfalzbaiern ebenfalls nach nichts mehr 
ſich ſehnten, als nach vollſtändiger Waffenruhe. Nur Oeſterreich, von eng— 
liſchem Geld unterſtützt, ſowie in Italien das kleine Piemont nebſt der 
öſterreichiſchen Lombardei, ſtanden alſo noch Frankreich gegenüber; allein 
gegen Italien konnte man nach dem mit Spanien abgeſchloſſenen Frieden 
die dort überflüſſig gewordenen Truppen verwenden, und von dieſer Seite 
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hatte man alſo, wie es ſchien, nichts zu befürchten. Eben ſo wenig übrigens 
von Oeſterreich, denn dieſes ließ es geſchehen, daß die beiden franzöſiſchen 
Generale Jourdan und Pichegrü mit ihren zwei großen Armeekorps im 
Sommer 1795 an verſchiedenen Punkten über den Rhein gingen und ſich 
wie früher ſchon (12. Juni) Luxemburgs, fo nun auch im September 
Düſſeldorfs und Mannheims bemächtigten. Doch ſchnell wendete ſich jetzt 
das Glück und Oeſterreich verdankte dieß hauptſächlich dem Umſtande, daß 
dießmal ſeine zwei Heere am Ober- und Unterrhein von den fähigen Ge— 
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neralen Clairfait und Wurmſer befehligt wurden. Am 24. September 
nämlich wurden zwei Diviſionen Pichegrü's bei Handſchuchsheim, als fie 
eben gegen Heidelberg heranrückten, von Wurmſer aufs Haupt geſchlagen 
und nun machte ſich letzterer an die Wieder-Eroberung des feſten Manne 
heims, welche auch richtig am 22 Novbr. — 10,000 Franzoſen mußten 
ſich dabei kriegsgefangen ergeben — erfolgte. Vorher ſchon war Clairfait 
bei Höchſt über den Main vorgedrungen und hatte am 29. Oktober das 
große Corps, welches Mainz belagerte, über den Rhein hinübergejagt, ſo 
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daß Jourdan ſich gendthigt ſah, mit ſeiner ganzen Armee den eilig⸗ 
ſten Rückzug anzutreten. Seinem Beiſpiel folgte nach Mannheims Fall 
auch Pichegrü, und ſo war Anfangs Dezember das ganze Deutſchland von 
den welſchen Feinden geräumt. 
Das Jahr 1795, das unter fo günſtigen Auſpieien begonnen, endete | 
alſo ſchließlich ſehr unglücklich für Frankreich, denn auch in Italien rich: 
teten ſeine Heere, welche von Scheerer und Kellermann kommandirt wurden, 
nichts aus, ſondern mußten ſich, weil ſie mangelhafter Verpflegung halber 
faſt an Allem Noth litten, rein auf die Defenſive beſchraͤnken. Da ent: 
warf im Winter 1796 der geniale Carnot einen neuen Feldzugsplan und 
vermöge deſſelben hoffte er die republikaniſchen Heere, nachdem man ſie 
gehörig verſtärkt, bis in das Herz Italiens und Deutſchlands zu fuhren. 
Den Oberbefehl über die italieniſche Armee übertrug er an General Bo— 
naparte, welcher zur Belohnung für ſeine Verdienſte am 15. Vendemiaire 
(5. Oktober 1795) zum General der Armee des Innern vorgerüͤckt war 
und ſeit Toulon für ein militäriſches Genie erſter Gripe galt; den 
Oberbefehl über das Rheinheer erhielt Moreau, mit Beſeitigung Vide: 
grü's, dem man ſchon damals nicht mehr recht traute, weil er mit dem 
| Prinzen von Condé geheime Verbindungen angeknüpft haben follte; den 
Oberbefehl über das Maas- und Sambreheer endlich behielt Jourdan bei, 
denn derſelbe hatte ſich ſchon lange, trotz der Unfälle im letzten Jahre, 
als einen tüchtigen Feldherrn erprobt. Von dieſen drei Oberbefehlshabern 
nun aber glaubte Carnot Großes erwarten zu durfen und er ſchrieb ihnen 
vor, ſich nach Beſiegung des Feindes in den Engpaͤſſen von Tyrol zu 
vereinigen, um in ſtaffelförmiger Ordnung gegen Wien vorzurücken. 
Der Feldzug Bonaparte's in Italien war ein ſolcher, wie die Welt 
noch keinen geſehen hatte, ein zuſammenhängender, ununterbrochener Sieges! 
zug, den die vereinigten Oeſterreicher und Piemonteſen nicht hemmen konnten, 
trotzdem jie ſich im Winter 1796 mit aller Macht gerüſtet hatten. Am 
21. März ging der kaum 27 Jahre alte Oberbefehlshaber, der ſich wenige 
Tage zuvor mit Joſephine, der Wittwe des guillotinirten Generals Beau: 
harnais vermählt hatte, nach Nizza ab und übernahm dort von Scheerer 
die franzöſiſche Armee. Sie zählte etwa 32,000 Mann und beſaß 20 
Kanonen, befand ſich aber ſonſt im Zuſtande der größten Entbloͤßung und 
war völlig entmuthigt. Umgekehrt belief fic) die Starke der öͤſterreichiſchen 
Armee unter dem erfahrenen 71jährigen Beaulieu auf 60,000, die der 
piemonteſiſchen unter Colli auf 30,000 Mann und beide führten zuſammen 
über 200 Feldſtücke, wie fie denn auch Ueberfluß an allem ſonſtigen Ma: 
terial hatten. Dennoch verzagte Bonaparte nicht einen Augenblick lang 
und ergriff ſogar, nachdem er ſeine Armee geordnet und in wenigen Tagen 
neues Leben in ſie gebracht, alsbald die Initiative. Zuerſt beſchloß er, 
ſich auf Beaulieu zu werfen, konzentrirte zu dieſem Behufe ſein Heer in 
einer einzigen Nacht, durchbrach am 11. April 1796 bei Montenotte das 
feindliche Centrum und ſchlug dann die beiden Fluͤgel einzeln am 14. April 
bei Millefimo und am 15. bei Dego. Durch dieſes Mandvre hatte Bo— 
naparte ſein Heer zwiſchen die Oeſterreicher und Piemonteſen hineingedrängt, 
und während nun Beaulieu ſeine Truppen wieder ſammelte, überfiel ſein 
energiſcher Gegner die Piemonteſen, trieb ſie aus ihrem verſchanzten Lager 
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bei Cova und ſchlug ſie am 22. April bei Mondovi ſo gründlich, daß 
Colli nur noch wenige Trümmer hinter die Stura zurückbrachte. Jetzt 
bat der Hof von Turin den Sieger um Frieden und dieſer willigte am 
28. April in den Waffenſtillſtand von Cherasko, der ihn zum Herrn der 
feſten Plätze des Landes, ſowie zum Gebieter über unermeßliche Hülfs— 
mittel machte. In ſeinem Heere herrſchte jetzt Begeiſterung, Manneszucht 
und Ueberfluß; die Feinde aber hatten 10,000 Todte nebſt 15,000 Ge— 
fangenen verloren und in dem auf den Waffenſtillſtand folgenden Frieden 
mußte Piemont die Provinzen Nizza, Savoyen, Tenda und Beuil an 
Frankreich abtreten. 

Beaulieu hatte ſeine Armee hinter den Po zurückgeführt und ſtellte 
ſich bei Valeggio auf, um Mantua zu decken. Bonaparte dagegen ging 
ſchon am 7. Mai bei Piacenza über den Po, erſtürmte am 10. die 
Brücke von Lodi, wobei 10,000 Oeſterreicher fielen, und zwang damit 
ſeinen alten Gegner zum ſchleunigſten Rückzug nach dem Mincio. Nun— 
mehr zitterten die Fürſten Italiens um ihre Exiſtenz, und alle, zuerſt 
Parma, dann Modena, drauf Neapel und endlich der Pabſt, kamen mit 
der Bitte, ihnen Neutralität oder doch einen Waffenſtillſtand zu gewähren. 
Der franzöſiſche Obergeneral ließ ſich auch wirklich erbitten, aber nur unter 
furchtbar ſchweren Bedingungen, und es mußte z. B. der Herzog Her— 
kules III. Rainold von Modena achthalb Millionen Francs baar, und 
dritthalb Millionen in Getreide zahlen. Ganz im ſelben Verhältniſſe be— 
ſteuerte Bonaparte, der bereits damals anfing, in Italien wie ein Im— 
perator zu ſchalten und zu walten, ohne ſich ſehr viel um das Direc- 
torium in Paris zu kümmern, auch die übrigen Fürſten und überdieß 
mußte jeder derſelben einen Theil ſeiner ſchoͤnſten Gemälde und Koſtbar— 
keiten abgeben, welche dann als glänzende Siegeszeichen nebſt einem Theil 
der Contributionsgelder nach Paris wanderten. 

Der Sieg bei Lodi öffnete dem franzöſiſchen Obergeneral die Thore 
von Mailand und er zog dort am 15. Mai unter dem größten Jubel der 
Bevölkerung ein. Doch nicht lange währte die Raſt, die er ſich gönnte, 
ſondern ſchon nach wenigen Tagen wandte er ſich abermals gegen Beau— 
lieu, der ſich hinter dem Mincio verſchanzt hatte, und drängte ihn nach 
einem ſiegreichen Gefecht (30. Mai) bei Borghetto in's Tyrol. Jetzt be— 
ſaß Oeſterreich in ganz Italien keinen Fuß breit Landes mehr, die Feſtung 
Mantua allein ausgenommen, welche fofort von den Franzoſen eng ein— 
geſchloſſen wurde; allein trotz dieſer furchtbaren Schläge hoffte der Kaiſer— 
ſtaat doch in kurzem alles wieder zu gewinnen. Sofort ward Wurmſer 
an Beaulieus Stelle zum Oberfeldherrn ernannt und zugleich ließ man ſo 
viel Kerntruppen vom Rhein zu der Armee ſtoßen, daß dieſe dadurch wie— 
der auf 70000 Streiter gebracht wurde. Ihnen konnte Bonaparte nur 
40,000 Mann — auch er hatte inzwiſchen Verſtärkungen von Frankreich 
erhalten — entgegenſtellen; allein was thats? Am 3. Auguſt ward der 
rechte Flügel der Oeſterreicher unter Quosdanowich bei Lonato und am 5. 
Auguſt das Centrum unter Wurmſer ſelbſt bei Caſtiglione geſchlagen. 
Wohl ſammelte der zähe alte Feldherr ſeine Truppen wieder und rückte 
zum zweiten Male gegen Mantua vor, um dieſes zu entſetzen; das Ree 
ſultat jedoch war, daß er nach dem unglücklichen Treffen von Ro— 
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veredo, Primolano und Baſſano ſich genöthigt ſah, am 1. October in der 
Feſtung ſelbſt, welche die Franzoſen nun auf's heftigſte berannten, 
Schutz zu ſuchen. Nunmehr ſandte das Wiener Cabinet ein drittes, 
45000 Mann ſtarkes Heer unter Alvinczy nach Italien ab, allein auch 
dieſes ward von Bonaparte in der furchtbar blutigen dreitägigen Schlacht 
bei Arcole, 15. bis 17. November beſiegt und jetzt wäre Oeſterreich ver— 
loren geweſen, wenn Moreau und Jourdan dem Beſieger von Italien, 
wie der urſprüngliche Plan es haben wollte, die Hand hätten reichen 
können. 

Die beiden letztgenannten Generale waren im Anfang den Vor— 
ſchriften, die fie von Carnot erhalten, genau nachgekommen, und nachdem 
ſie mit ihren Armeen bei Straßburg und Neuwied über den Rhein ge— 
ſetzt, drang Jourdan von der Lahn aus weit über Würzburg bis in die 
Nähe von Regensburg vor, während Moreau Schwaben und Baiern 
durchziehend, Ende Auguſt mit ſeiner Vorhut bereits die Tyroler Gränze 
berührte. Ueberall wichen die Oeſterreicher langſam vor ihnen zurück und 
deren Lage wurde von Tag zu Tag mißlicher, indem nun die ſchwäbiſchen 
und fränkiſchen Reichsſtände, Baden, Württemberg, Bamberg u. ſ. w. 
unter ſchweren Opfern ihren Separatfrieden mit Frankreich abſchloſſen. 
Allein umgekehrt hatte das öſterreichiſche Kabinet in der Aufſtellung des 
Erzherzogs Karl zum Oberfeldherrn einen ungemein glücklichen Wurf ge— 
than, denn dieſer jugendliche Held (er zählte erſt 24 Jahre), der ſich bei 
Recrwinden und Landrecies die Sporen verdient hatte, vereinigte mit der 
Tapferkeit des Ritters den ſcharfen Blick des Feldherrn und durfte ſich 
als Erzherzog viel mehr Freiheit des Handelns herausnehmen, als andere 
öſterreichiſche Generale von minder hoher Geburt. So wie demnach dieſer 
junge Krieger ſein durch den Abfall der ſüddeutſchen Reichsſtände geſchwäch— 
tes Heer wieder ergänzt hatte, ergriff er ſofort die Initiative, warf ſich, 
die Moreau'ſche Armee umgehend, Ende Auguſt auf die unter Bernadotte 
ſtehende Vorhut der Jourdan'ſchen Armee, ſchlug dieſelbe bei Teining, rückte 


dann mit ſeiner geſammten Macht nach und errang am 3. September. 


über Jourdan ſelbſt einen ſo vollſtändigen Sieg, daß deſſen Truppen 
in wilder Flucht aufgelöst, nicht eher wieder zum Stehen kamen, als bis 
ſie den Rhein hinter ſich hatten. Es war ein glorreicher Sieg, und 
mancher würde nun geglaubt haben, ein wenig auf ſeinen Lorbeeren aus— 
ruhen zu dürfen. Der Erzherzog aber, wohl wiſſend, daß die Arbeit erſt 


halb gethan ſei, ſo lange noch ein einziger Franzoſe auf deutſchem Boden 


ſtand, wandte ſich ſofort in Sturmeseile gegen Moreau, der damals be— 
reits bis Ingolſtadt vorgerückt war, und zwang dieſen, der jetzt in Ge— 
fahr kam, von Frankreich abgeſchnitten zu werden, zum eiligſten Rückzug. 
Letzterer gelang dem franzöſiſchen Feldherrn vollkommen, ja ſo vollkommen, 
daß er ihm größern Ruhm einbrachte, als eine gewonnene Feldſchlacht, 
und Ende October hatte er ohne allzuerheblichen Verluſt die Grenzfeſtung 
Hüningen erreicht. Dagegen blieb dem Erzherzog Karl der noch größere 
Ruhm, bis zum Schluß des Jahres 1796 das ganze rechte Rheinufer vom 
Feinde befreit zu haben, und im Januar 1797 ſah er ſich im Stande, 
wenigſtens einen Theil ſeiner Armee nach Oeſterreich zurückzuführen, um 
das von Bonaparte bedrohte Wien zu retten. 
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Während nehmlich dieß in Deutſchland vorging, hatte die öſterreichiſche 
Regierung, deren Hülfsquellen unerſchöpflich ſchienen, eine vierte Armee 
auf die Beine gebracht, und ſie ſchnellſtens dem General Alvinczy zu 
Hülfe geſandt; aber zum zweiten Male ſchlug ihn Bonaparte auf's Haupt, 
dießmal in der dreitägigen Schlacht bei Rivoli vom 12. bis 14. Januar 
1797, und gleich darauf kapitulirte Mantua, wobei über 15000 Defterz 
reicher Kriegsgefangene wurden. Jetzt ſtand dem ſiegreichen Stürmer von 
Lodi kein nennenswerthes Hinderniß mehr im Weg und er wandte ſich ſo— 
fort über die Gebirgspäſſe gegen Deutſch-Oeſterreich, nachdem er noch zu— 
vor eine bedeutende Truppenverſtärkung aus Frankreich an ſich gezogen. 
Seine Abſicht war, dem Kaiſer den Frieden in Wien zu dictiren, und im 
März 1797 hatte er mit ſeinen Truppen bereits das Friaul beſetzt. Da 
ftellte ſich ihm der Erzherzog Karl am Tagliamento entgegen, um ihm den 
Uebergang zu wehren; allein Bonaparte erzwang ſich denſelben am 16. 
März durch die Ueberlegenheit ſeiner Truppenmacht, und der Erzherzog, dem 
kaum 35000 Mann zu Gebot ſtanden, jah ſich genöthigt nach Palmanuova, 
ſpäter ſogar bis Neumark und Leoben zurückzuweichen. So wurde die 
Lage für Oeſterreich ſehr kritiſch, zugleich aber auch für Bonaparte, weil 
die Bewohner von Ungarn, Kroatien, Krain, Kärnthen und Steiermark ſich 
in Maſſe zu erheben drohten und durch dieſen bevorſtehenden Volkskrieg 
leicht ſeine Verbindung mit Italien abgeſchnitten werden konnte. Der 
franzöſiſche Obergeneral trug alſo dem Erzherzog einen Waffenſtillſtand an 


und dieſer kam nicht nur am 8. April zu Stande, ſondern man unter— 


zeichnete auch ſchon eilf Tage ſpäter zu Leoben die Friedenspräliminarien. 

Nunmehr kehrte Bonaparte nach Italien zurück, um deſſen Verhält— 
niſſe zu ordnen, aber er verfuhr dabei auf eine ſo dictatoriſche Weiſe, daß 
bereits der künftige gewaltherrliche Imperator daraus hervorblickte. Auch 
glich ſein Hauptquartier, das er ſofort von Mailand noch Montebello ver— 
legte, weniger dem eines kommandirenden Generals, als dem eines von 
Diplomaten, Miniſtern und Generalen aus allen Staaten Curopas förm— 
lich umdrängten Herrſchers, und ſpäter geſtaltete ſich dieſes Hauptquartier 
durch die Anweſenheit der ſchönen Joſephine, ſeiner angebeteten Gemahlin, 
die bei allen Feſtlichkeiten den Ton angab, ſogar in eine förmliche Reſidenz 
und Hofhaltung um. Ja ſo ſehr ſpielte Bonaparte den unumſchränkten 
Gebieter, daß er ſofort am 28. Juni 1797 aus der Lombardei und 
Venedig, nebſt Theilen von Modena, Parma und dem Kirchenſtaat die 
cisalpiniſche Republik gründete, während zu gleicher Zeit Genua ebenfalls 
nach franzöſiſchem Muſter in die liguriſche Republik verwandelt wurde! 
Kurz, Bonaparte ſchaltete und waltete in Italien ganz nach eigenem Be— 
lieben und Gutdünken und der herbe Tadel, den der Rath der Fünfhun— 
dert in Paris über ihn ausſprach, konnte ihn keineswegs dazu bringen, 
auf andere Bahnen umzulenken, wohl aber dazu, den Staatsſtreich vom 
18. Fructidor durch ſeine untergebenen Generale, wie wir weiter oben ge— 
ſehen haben, durchführen zu helfen. Gleich nach dieſem Staatsſtreich, am 
17. October 1797, ward auf dem gutsherrlichen Schloſſe des Dorfes von 
Campo⸗Formio bei Udine in Friaul durch Bonaparte und den Miniſter 
Cobenzl der definitive Frieden zwiſchen Frankreich und Oeſterreich abge— 
ſchloſſen und in dieſem Frieden trat Oeſterreich ſeine Beſitzungen in Italien 
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an die cisalpiniſche Republik und Belgien nebſt dem linken Rheinufer an 
Frankreich ab; das Venetianiſche aber ward zwiſchen Oeſterreich, der eisalpini⸗ 
ſchen Republik und Frankreich getheilt. So endete der erſte große Krieg, 
welchen Bonaparte führte, und es iſt daher kein Wunder, wenn er, der 
Abgott ſeines Heeres, bei ſeiner nunmehrigen Rückkehr nach Paris, hier 
mit einem Enthuſiasmus, ſowie mit Ehrenbezeugungen empfangen wurde, 
wie vor ihm noch kein General der Republik. 
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05 A TDeit dem 17. October 1797 war Frankreich mit aller 
N Welt im Frieden, nur nicht mit England, das für ſich 
allein den Krieg fortſetzte, und durch die Uebermacht ſeiner 
a Marine den Gegner nicht bloß aller Colonieen und über— 
€ L ſeeiſchen Beſitzungen beraubte, ſondern auch den ganzen 
enw franzöſiſchen Handel vollſtändig brach legte. Da ertönte 
W. plötzlich durch ganz Europa die Kunde, daß das Direc- 
— torium eine große Expedition vorbereite, um auch dieſen 
letzten Feind zu beſiegen, und in der That ſammelte ſich an den Küſten 
des Oceans ein großes Heer, welchem man den bezeichnenden Titel: 
„Armee von England“ beilegte. Auch herrſchte ſeit dem Frieden von 
Campo⸗Formio in allen franzöſiſchen Häfen von Antwerpen bis nach 
Breſt und von Toulon bis nach Civita-Vecchia die lebhafteſte Thätig— 
heit in Ausrüſtung von Kriegs- und Transportſchiffen und als nun gar 
im Februar 1798 Bonaparte die Nordküſte bereiste, um die Armee von 
England, zu deren Oberfeldherrn er ernannt worden war, zu beſichtigen, 
da zweifelte kein Menſch mehr, daß demnächſt eine Landung auf engliſchem 
Boden von den Franzoſen verſucht werden würde. Am überzeugteſten 
hievon waren die Engländer ſelbſt und ſie trafen daher die allerumfaſſend— 
ſten Vertheidigungsmaßregeln; ihre Flotten aber ſtellten ſie ſo auf, daß 
das franzöſiſche Landungsgeſchwader weder von Toulon aus durch die Meer— 
enge von Gibraltar, noch von Breſt und Antwerpen aus durch den Canal 
hätte ſegeln können, ohne im Augenblicke bemerkt und ſofort angegriffen 
zu werden. Doch bald ſollte es ſich zeigen, daß der wahre Zweck der 
franzöſiſchen Rüſtungen ein ganz anderer war, und daß „die Armee von 
England“ nur deßwegen ſich an der Nordküſte ſammelte, um die brittiſchen 

Spione über die Rüſtungen in Toulon deſto ſicherer zu täuſchen. 
Es handelte ſich nehmlich in Wahrheit um nichts Geringeres, als 
um die Eroberung von Egypten. Es ſollte von den Ufern des Nils aus 
die brittiſche Weltmacht in Indien bedroht und zugleich auch Frankreich 
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die Herrſchaft über das Mittelmeer geſichert werden; dieſer von Bonaparte 
entworfene Plan wurde aber ſo geheim gehalten, daß ihn außer dem Direc⸗ 
torium Niemand kannte und ſelbſt der Kriegsminiſter Scheerer und der 
Admiral Brucyes, welcher doch die Expedition führen ſollte, erſt ganz ſpät 
hinter die Wahrheit kamen. Der Sammelplatz der Expedition war in 
Toulon und am 9. Mai 1798 kam Bonaparte daſelbſt an, um die 
Landarmee wie die Flotte zu inſpiciren. Die letztere beſtand aus 300 
Transportſchiffen und 137 Linienſchiffe nebſt 8 Fregatten, alle vortrefflich be⸗ 
mannt, waren auserſehen, ſie gegen einen feindlichen Angriff zu ſchützen; 
die erſtere zählte über 30,000 Krieger, lauter Kerntruppen von der italieniſchen 
Armee und befehligt von Generalen, wie Kleber, Deſair, Reynier, Berthier, 
Lannes, Murat, Jünot, Davouſt, Leclere, Marmont, Menou und Andere, 
welche Bonaparte ſelbſt ausgeleſen hatte. Ueberdem ſchloſſen ſich dem ge- 
heimnißvollen Zuge auch noch verſchiedene Gelehrte und Künſtler, wie 
Monge, Delille, Larrey, Denon, Corſaz, Berthollet, Geoffroy, Dolomieu ꝛc., 
auf Regierungskoſten an, denn der Oberfeldherr wollte es ſo haben und 
die Direktoren, welche Bonaparte's Ehrgeiz fürchteten und alſo mit Freuden 
die Gelegenheit ergriffen, den gefährlichen Mann vielleicht auf Jahre in 
einem fernen Welttheil zu beſchäftigen, hüteten ſich wohl, ihm etwas ab- 
zuſchlagen. 

Vor dem Hafen von Toulon kreuzte ſchon ſeit längerer Zeit der eng⸗ 
liſche Admiral Nelſon mit drei Linienſchiffen, um die franzoöſiſche Flotte 
zu beobachten und den Ober⸗Admiral Lord St. Vincent, der mit der Haupt⸗ 
flotte im Hafen von Cadiz lag, ſogleich zu benachrichtigen, falls etwas 
Außerordentliches in Toulon vor ſich gehe. Der Glücksſtern Bonaparte's 
jedoch wollte, daß die Flotille Nelſons durch einen Sturm am 17. Mai 
bis in die Sardiniſchen Gewäſſer verſchlagen wurde, und natürlich benützte 
die franzöſiſche Expeditionsflotte dieſen Umſtand, um nach ſchnellſter Cine 
ſchiffung der Truppen, von den Engländern weder geſehen noch gehindert, 
ſchon am 19. unter Segel zu gehen. Allerdings kehrte Nelſon nach we— 
nigen Tagen in ſeine frühere Stellung vor Toulon zurück und erhielt, 
nachdem er erfahren, daß die Franzoſen in der Richtung nach Südoſt ab— 
geſegelt ſeien, ſofort von Lord Vincent eine Verſtärkung von 10 Linien⸗ 
ſchiffen mit dem Befehl, den entronnenen Feind aufs eiligſte zu verfolgen; 
allein vergebens fuhr er nun auch gen Südoſt und noch vergeblicher durch— 
kreuzte er mit ſeiner Flotte das ganze Mittelmeer; er konnte die Franzoſen 
nicht finden und dieſe kamen daher ganz unbehelligt am 8. Juni vor der 
Inſel Malta an, welche bekanntlich dem Johanniterorden gehörte. Die 
Zeiten jedoch, wo der beſagte Orden ſein Beſitzthum gegen die ganze tür— 
kiſche Macht unter Soliman dem Großen zu vertheidigen wußte, waren 
längſt vorüber und die einſt jo tapferen Ritter thaten ſchon ſeit Jahr— 
zehnten nichts, als daß ſie in aller Behaglichkeit und Bequemlichkeit ihre 
Renten verzehrten. Eben deßwegen dachte auch der damalige Großmeiſter, 
der ärmliche Baron von Hompeſch, nicht einen Augenblick daran, ſich in 
ſeiner Hauptſtadt La-Valette, die jo leicht zu vertheidigen geweſen wäre, 
mit Waffengewalt zu behaupten, ſondern er kapitulirte ſofort gegen das 
Verſprechen eines deutſchen Fürſtenhutes und einer bedeutenden Revenue 
— beides wurde ihm aber ſpäter nicht gehalten — bereits am 12. Mai 


D 
wa 


I. Kapitel. Die Expedition nach Egypten. 127 


und die Franzoſen kamen alſo in den Beſitz der Inſel, ohne daß ſie nur 
einen Schuß Pulver um ſie zu vergeuden nöthig gehabt hätten. Einige 
Tage ſpäter ſetzte Bonaparte, in der frohen Zuverſicht, durch die Beſatzung, 
die er auf Malta zurückließ, ſeine Verbindung mit Frankreich geſichert zu 
haben, ſeine Fahrt nach Egypten fort und erreichte, ohne irgend einen Unfall 
und beſonders ohne von dem ihn verfolgenden Nelſon getroffen worden zu 
ſein, am 1. Juli die Höhe vor Alexandrien; hier aber begann er augen— 
blicklich mit ſeinen Operationen und noch ehe die Ausſchiffung ganz voll— 
endet war, hatte er bereits Alexandrien erſtürmt, denn eine eigentliche Kriegs— 
macht lag nicht darin und die Bevölkerung leiſtete aus beſonderen Gründen 
nur geringen Widerſtand. 
Egypten nämlich gehörte damals nur noch dem Namen nach zum 
türkiſchen Reiche, indem es thatſächlich von den Bey's oder Führern der 
tamelufer — Mameluk iſt auf arabiſch fo viel als „Sklave“, und die 
Mamelulen waren auch urſprünglich nichts anderes als erkaufte Kaukaſier 
und Tſcherkeſſen, aus denen die Paſchahs von Egypten ein bewaffnetes Corps 
bildeten, um damit die Urbevölkerung darniederzuhalten — ganz unabhängig 
beherrſcht wurde und der Paſcha des Großherrn gleichſam nur eine Puppe 
in ihren Händen war. Den eindringenden Franzoſen ſtanden alſo eigentlich 
nur die Mameluken feindſelig gegenüber, denn die Araber, Türken und 
Kopten, welche die Hauptmaſſe der Bevölkerung des Landes bildeten, hatten 
kein Intereſſe, für ihre bisherigen Unterdrücker das Schwert zu ergreifen 
und zwar um ſo weniger, als ſich Ihnen Bonaparte in einer ächt orien— 
taliſch ausgeſchmückten Proklamation als ihr „Befreier vom Joche der Ma— 
meluken“ ankündigte. So wurde es dem franzöſiſchen Oberfeldherrn leicht, 
ſich der großen Stadt Alexandria zu bemächtigen, und eben ſo wenig fand 
er Widerſtand, als er nun ſogleich mit der Organiſirung Unteregyptens, 
das iſt mit ſeiner Umwandlung in eine franzöſiſche Provinz begann. Doch 
da er nun alſobald hoͤrte, daß die Mameluken-Beys unter Anführung der 
zwei Hervorragendſten aus ihrer Mitte, Murads und Ibrahims, ihre Macht 
bei Kairo, der eigentlichen Hauptſtadt Egyptens, ſammelten, überließ er 
jenes organiſatoriſche Geſchäft anderen Händen und brach ſofort am 
7. Juni mit ſeinem Hauptheere gegen Kairo auf. Der Marſch in der 
brennenden Hitze und durch eine Gegend, in welcher alle Ciſternen ausge— 
trocknet waren, bot furchtbare Schwierigkeiten, und dieſe wurden noch da— 
durch vermehrt, daß die franzöſiſchen Truppen ſich fortwährend von leicht— 
berittenen Feindesſchaaren umſchwärmt und angegriffen ſahen; allein die 
Energie Bonaparte's und vor allem das gute Beiſpiel, mit dem er ſeinen 
Soldaten voranging, überwanden ſelbſt das unmöglich Scheinende, und als 
nun am 13. Juli die Vorhut des Heeres beim Dorfe Chebreis zum erſten 
Mal auf ein größeres feindliches Chor ſtieß, da wurde dieſes mit gewohnter 
Bravour geworfen. Die Hauptſchlacht ſtand aber erſt bevor und fand am 
21. Juli bei Omedinar in der Nähe der Pyramiden — daher auch der Name: 
„Schlacht bei den Pyramiden“ — unweit von Kairo ſtatt. Das Mame— 
lukenheer war 60,000 Mann ſtark und ſein tapferer Führer Murad wußte 
es bis zur Tollkühnheit zu begeiſtern. Allein dennoch wurde es von Bo— 
naparte faſt bis zur Vernichtung geſchlagen und das ganze Lager mit 50 
Kanonen und 400 Kameelen, nebſt allem Gepäck und ſonſtigen Schätzen 
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fiel in die Hände des Siegers. Murad⸗Bey entfloh nach Oberegypten, 
verfolgt von General Deſaix, der ihn ſogar bis nach Nubien drängte; 
Ibrahim⸗Bey aber, der bis jetzt Kairo beſetzt gehalten hatte, überließ dieſes 
ſofort ſeinem Schickſal und wandte ſich mit ſeinen Schaaren nach Syrien, 
um bei Djezzar Paſcha, dem grauſamen Statthalter von St. Jean d' Aere, 
Schutz zu ſuchen. Nun natürlich ſtand dem Einzug Bonaparte's in Kairo 
nichts mehr entgegen und mit dieſem Einzug, der am 25. Juli unter großem 
Pompe ſtattfand, war die Eroberung Egyptens eine vollendete Thatſache. 
Man kann ſich alſo denken, welch außerordentlicher Siegesjubel die Herzen 
der Franzoſen ſchwellte; allein mitten in dieſem Jubel drang wenige Tage 
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darauf ein Schmerzensſchrei, der alle Freude mit einem Male ertödtete, ich 
meine den Schmerzensſchrei über den am 1. Auguſt von Nelſon über die 
franzöſiſche Flotte auf der Höhe von Abukir errungenen großen Seeſieg. 
Admiral Brueyes hatte, nachdem die franzöſiſchen Truppen am 1. Juli 
bei Alexandrien ausgeſchifit worden waren, den großen Fehler begangen, 
nicht ſofort in den ſicheren Hafen von Touldn zurückzukehren, ſondern er 
blieb vielmehr mit der ganzen Kriegsflotte auf der Hive von Abulir in 
der unmittelbaren Nähe von Alexandria — der Hafen dieſer Stadt war 
zu ſeicht, um darein einzulaufen — liegen, in der Abſicht, erſt dann nach 
Frankreich zurückzukehren, wenn er ganz ſichere Kunde von der Eroberung 
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Egyptens mitbringen könne. Plötzlich nun, am Abend des 1. Auguſt, er— 
ſchien Nelſon mit der engliſchen Flotte, welche jetzt 15 Linienſchiffe zählte, 
und natürlich konnte die ſchon weit vorgeſchrittene Tagesſtunde den kühnen 
engliſchen Seehelden, der ſich ſeit Wochen abgemüht hatte, die Fran— 
zoſen zu finden, nicht abhalten, ſogleich alles zum Gefecht klar machen zu 
laſſen. Um halb 7 Uhr mit Sonnenuntergang begann die Schlacht und 
bereits nach einer Stunde waren fünf franzöſiſche Schiffe entmaſtet oder ge— 
nommen. Nicht lange hernach ward der Admiral Brueyes durch eine Ka— 
nonenkugel getödtet und um 10 Uhr Nachts flog der Orient, das Admirals— 
ſchiff von 120 Kanonen, mit ſeiner ganzen Bemannung von 1000 Köpfen 
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in die Luft. Deſſenungeachtet wurde die ganze Nacht durch fortgekämpft, 
bis endlich am Morgen des 2. Auguſt Alles entſchieden und die ganze 
franzöſiſche Flotte mit Ausnahme von 2 Linienſchiffen und 2 Fregatten, 
welche ſich unter Gegenadmiral Villeneuve's Führung nach Malta retteten, 
von den Engländern entweder erobert oder vernichtet war. 

Dieſer Schlag traf die franzöſiſche Armee furchtbar hart, denn durch 
die Vernichtung der Flotte ſah ſie ſich vom Mutterlande jedenfalls auf 
längere Zeit, wenn nicht auf immer abgeſchnitten und überdieß ſchien es 
mit all' den kühnen Plänen auf die Eroberung des Orients ein Ende zu 
haben. Kein Wunder alſo, wenn ſich der Soldaten wie der Offiziere eine 
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große Niedergeſchlagenheit bemächtigte und wenn in Folge deſſen Einzelne 
ſogar ſo weit gingen, ſich in der Verzweiflung eigenhändig den Tod zu geben. 
General Bonaparte ſelbſt jedoch behielt auch in dieſer ſchlimmen Lage ſeine ge— 
wohnte Faſſung bei und mit verdoppeltem Eifer ging er an die Organiſation 
Egyptens, damit ihm wenigſtens dieſe Eroberung geſichert bleibe. Auch ver- 
fuhr er hiebei mit großer Klugheit und ſuchte vor allem die Bevölkerung dadurch 
für ſich zu gewinnen, daß er ſogar die religiöſen Gebräuche und Sitten des 
Orients annahm. Dagegen aber konnte er ſelbſtverſtändlich doch nicht umhin, 
um die Ausgaben für die Armee zu beſtreiten, den Egyptiern Steuern aufzu⸗ 
erlegen, an die ſie bisher nicht gewöhnt waren, und hierüber wurden be— 
ſonders die Wohlhabenderen aufs höchſte erbittert. Dazu kam dann noch 
die neu eingeführte fremdartige Gerichtsordnung und noch mehr der Um— 
ftand, daß man von Seiten der Mameluckenpartei, ſowie von Konſtantinopel 
aus — der Sultan erklärte, von England und Rußland dazu gedrängt, 
wegen des Einfalls in Egypten ſchon unter dem 12. September an 
Frankreich den Krieg — Alles verſuchte, um die religidje Wuth des Volks 
gegen die ungläubigen fremden Eroberer zu entflammen. Letzteres gelang 
auch vollkommen, und während nun der Oberfeldherr ſich auf einige Zeit 
von Kairo entfernt hatte, um die Spuren des ſchon von Seſoſtris zwiſchen 
dem rothen und mittelländiſchen Meere angelegten Kanals — dieſen 
Kanal beabſichtigte er wo möglich wieder herzuſtellen und damit eine neue 
Straße für den Verkehr mit Indien zu gewinnen — zu unterſuchen, brach 
in Kairo am 21. Oktober ein Aufſtand aus, welcher gar nichts anderes 
bezweckte, als alle Franzoſen zu ermorden. Bonaparte jedoch, aufs ſchnellſte 
benachrichtigt, kehrte in Sturmeseile zurück, ließ ſeine Infanterie mit ge— 
fälltem Bajonett von Straße zu Straße vorrücken, ſchoß die Moſcheen, die 
den Rebellen als Stützpunkte dienten, mit Kanonenkugeln zuſammen und 
ward jo in zwei Tagen, aber freilich erſt nach dem fürchterlichſten Blutbade, 
der ganzen Bewegung Herr. Von da an waren die Egyptier von der 
Luft, das fränkiſche Joch abzuſchütteln, für immer geheilt; in ihrem In— 
nern dagegen glühte ein Haß, der ſich auf keine Weiſe mehr beſchwich— 
tigen ließ. 

Hatte nun aber auch Bonaparte weder von den Mamelucken noch von den 
ſonſtigen Einwohnern Egyptens mehr etwas zu befürchten, ſo lag dagegen 
die Gefahr um ſo näher, von Syrien aus durch die verbündeten Engländer 
und Türken bedrängt zu werden, ſo bald er ſich nicht durch die Beſetzung 
der ſyriſchen Küſtenplätze dagegen ſicherte, und ſomit zog er zu Anfang des 
Jahres 1799 mit einem kleinen aber ausgewählten Heere nach Syrien ab. 
Am 19. Februar ward die Grenzveſte El-Ariſch, am 24. Februar Gaza 
und am 7. März Jaffa (Joppe) erſtürmt; am 18. März aber begann er 
die Belagerung von St. Jean d' Acre, der Reſidenz Djezzar Paſcha's, in 
welche ſich der engliſche Commodore Sidney Smith mit einer bedeutenden 
Mannſchaft engliſcher Matroſen geworfen hatte, und an dieſem an ſich 
unbedeutenden Platze ſollte alle ſeine Tapferkeit und all' ſein Talent 
ſcheitern. Mehr als zwanzig Male führte er ſeine Krieger zum Sturme 
und dieſe leiſteten, was Soldaten nur immerhin leiſten können; allein es 
fehlte den Belagerern an ſchwerer Artillerie und ohne dieſe konnten die 
Feſtungswerke nicht überwunden werden. Dagegen wurden die zum Ent⸗ 
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ſatz heranziehenden Truppen des Paſcha von Damaskus trotz ihrer unge— 
heuren Ueberlegenheit in der Schlacht am Berge Tabor am 15. April 
vollkommen geſchlagen und ihr ganzes Lager fiel den Franzoſen zur Beute. 
Endlich, nachdem Bonaparte die Eroberung von St. Jean d'Acxe zwei Monate 
lang vergeblich verſucht und dabei faſt die Hälfte ſeiner kleinen Armee — über 
3000 Mann — durch Krankheiten, Stürme und Ausfälle verloren hatte, 
mußte er ſich zum Rückzuge nach Egypten entſchließen und dieſen trat er ſofort 
am 20. Mai an. Es war ein furchtbarer Weg, mitten durch die ſyriſche Wüſte 
hindurch, und die Anſtrengungen, Entbehrungen und Gefahren ſteigerten ſich 
oft ins Uebermenſchliche; allein die Soldaten ertrugen alles, denn ihr 
Feldherr ging ſtets zu Fuß an der Spitze der Kolonnen und hatte auch 
nicht die geringſte Kleinigkeit vor ihnen voraus. 

Ende Juni kam Bonaparte wieder in Kairo an und nun erholte ſich 
ſeine Heldenſchaar, welche in Wahrheit Wunder der Tapferkeit verrichtet 
hatte, ſchnell wieder. Lange Ruhe aber konnte er ihr nicht gönnen, denn 
in der Mitte Juli ſchon erfuhr er, daß Muſtapha-Paſcha von Rumelien 
unter brittiſchem Schutze und auf brittiſchen Schiffen mit 20,000 Mann 
Janitſcharen bei Abukir, zwei Stunden von Alexandria, gelandet ſei und 
ſich anſchicke, letztere Stadt zu erobern. Schnell eilte nun Bonaparte mit 
einigen Diviſionen von Kairo nach Alexandria, und griff, kaum daſelbſt 
angekommen, am 25. Juli die verſchanzten Linien der Türken mit ſolchem 
Ungeſtüm an, daß von dieſen nicht weniger als 12,000 niedergemacht 
oder in die Fluthen getrieben wurden. Die Uebrigen ließen ſich gefangen 
nehmen und die Armee Muſtapha-Paſcha's war alſo förmlich von der Erde 
weggefegt; allein mit dieſer letzteren Heldenthat ſchloß ſich auch die Thätig— 
keit Bonaparte's in Egypten für immer. 

Seit zehn Monaten nämlich hatte derſelbe keine unmittelbaren Nach- 
richten von Frankreich mehr erhalten, weil alle Verbindung dahin abgeſchnitten 
war. Jetzt aber, während der Unterhandlungen, welche der engliſche Com— 


. modore Sidney Smith in Folge der Schlacht bei Abukir mit Bonaparte 


anknüpfte, ſchickte erſterer dem letzteren aus Artigkeit einen Pack engliſcher 
Zeitungen und dieſe Zeitungen mußten mit ihren Neuigkeiten natürlich 
einen großen Eindruck auf den ſiegreichen Helden machen. Zu gleicher 
Zeit erhielt der franzöſiſche Obergeneral auf geheimem Wege durch einen 
Griechen auch von ſeinem Bruder Lucian einen Brief und nun überzeugte 
ſich Bonaparte vollends von der Wahrheit, daß ſeine Gegenwart in Frank— 
reich nöthiger ſei, als am Nil und an den Pyramiden. Sein Entſchluß 
war alſo ſchnell gefaßt und eben ſo ſchnell wurde er ausgeführt. Er ernannte, 
in einem zurückgelaſſenen Schreiben, den General Kleber zu ſeinem Nachfolger 
und ſchiffte ſich am 22. Auguſt in dunkler Nacht auf einer ärmlichen Kor— 
vette, die man ſchnell ſegelfertig machte, mit ſeinen Getreueſten, alſo mit 
Lannes, Berthier, Mürat, Andréoſſy, Bourienne, Gantheaume, Marmont, 
Beſſisres, Monge, Berthollet und Andern, nach Frankreich ein. Auch auf 
dieſer Fahrt begünſtigte ihn das Glück und ohne von den zahlreichen eng— 
liſchen Kriegsſchiffen, welche damals im Mittelmeere kreuzten, angehalten zu 
werden, landete er am 9. Oktober im Hafen von Fréjus an der Küſte 
der Provence. Fünf Tage darauf, am 14. Oktober, traf er zu Paris ein. 

Der Zeitordnung nach ſollte ich nun den Leſer ebenfalls nach Europa 
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führen, aber um den Zuſammenhang nicht zu unterbrechen, will ich über 
das letzte Schickſal der egyptiſchen Expedition lieber gleich jetzt mit kurzen 
Worten berichten. Nach Bonaparte's Abgang übernahm Kleber den Ober— 
befehl; doch that er es mit Widerwillen, weil er ſeine Lage für eine hoff— 
nungsloſe hielt. Demgemäß ſchloß er, um wenigſtens die tapfere Armee 
zu retten, ſchon im September mit dem Commodore Sidney Smith zu El⸗ 
Ariſch eine Kapitulation, worin er ſich anheiſchig machte, den Engländern 
und Türken gegen freie Ueberfahrt nach Europa Egypten zu überlaſſen, 
und in Ausführung dieſes Vertrags übergab er dem türkiſchen Großvezier, 
der inzwiſchen mit einer Armee von 80,000 Mann über Paläſtina her- 
beigeeilt war, mehrere der wichtigſten Plätze. Da verſagte die engliſche 
Regierung der Kapitulation ihre Genehmigung und hierüber ergrimmt 
warf ſich Kleber auf den Großvezier und ſein Heer, zerſtäubte daſſelbe 
am 20. März 1800 bei Matarieh, dem alten Heliopolis, vollſtändig, er— 
oberte dann am 3. und 4. April unter den furchtbarſten Kämpfen das 
von den Türken beſetzt geweſene Kairo wieder und nahm mit einem 
Worte aufs Neue Beſitz von ganz Egypten. Er hätte es auch wohl be— 
hauptet, denn er beſaß ganz das Zeug zu einem Helden; allein er fiel 
ſchon am 14. Juni unter dem Dolch eines fanatiſchen Muſelmannes und 
nun ging der Oberbefehl der Dienſtalter-Rangordnung gemäß an den zwar 
ſehr tapferen aber zu einem ſelbſtſtändigen Kommando keineswegs fähigen 
General Menou über. Als daher die Engländer unter General Abercrom— 
bie's Führung 15,000 Mann ſtark am 8. März 1801 mit einer Flotte 
an der Küſte von Egypten erſchienen, wußte er ihre Landung nicht nur 
nicht zu verhindern, ſondern ließ ſich auch am 21. März bei Canopus von 
ihnen ſchlagen, trotzdem Abercrombie gleich im Anfang der Schlacht getddtet 
worden war. Darauf warf er ſich mit der Hälfte der Armee nach Ale— 
randrien und ſchickte den General Belliard mit der andern Hälfte nach 
Kairo, um ſo dieſe beiden wichtigſten Städte zu decken. Weil jedoch von 
Frankreich keine Hülfe zu hoffen war — die Engländer beherrſchten fort: 
während das Meer — und der Großvezier mit einem neuen Heere von 
Syrien herbeieilte, kapitulirte General Belliard, um nicht ſeine Leute unnütz 
zu opfern, mit den Engländern am 27. Juni 1801 unter der Bedingung, 
daß ſeine 10,000 Mann mit Gepäck, Munition und Artillerie innerhalb fünfzig 
Tagen nach Frankreich übergeſchifft würden, und dieſer gewiß ehrenvollen 
Kapitulation trat dann einige Wochen ſpäter auch General Menou bei, fo daß 
ſich im September 1801 kein Franzoſe mehr auf egyptiſchem Boden befand. 

Das war das Ende dieſer ſo großartig begonnenen Unternehmung, 
von welcher man den Umſturz der engliſchen Herrſchaft in Oſtindien er— 
wartet hatte. Doch obwohl nun von dieſem großen Zwecke auch nicht das 
Geringſte erreicht wurde, ſo hatte die Expedition trotzdem einen großen 
Erfolg. Einmal nämlich ſteigerte ſie den franzöſiſchen Nationalruhm aufs 
Höchſte, und zum andern wurde durch die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, 
welche die das Heer begleitenden Gelehrten und Künſtler anſtellten, die 
abendländiſche Bildung in der bedeutendſten Weiſe gefördert, denn aus den 
Werken dieſer Gelehrten und Künſtler ging ein ganz neuer Grund für die 
Kunde des Alterthums hervor. 
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Zweites Kapitel. 


Die zweite Coalition und der 18. Brumaire (9. Nophr.) 
1799. 


Abgeſehen von dem Kriege, welchen die Franzoſen mit den Engländern 
und Türken in Egypten führten, war das Jahr 1798 ein Friedensjahr 
für die ganze Welt, wenigſtens für Europa, und um dieſen Frieden voll— 
ends ganz zu befeſtigen, ward in Raſtatt ein Kongreß zuſammenberufen, 
welcher die zu Campo-Formio vorläufig abgemachten neuen Verhältniſſe 
des deutſchen Reichs zu Frankreich definitiv feſtſtellen ſollte. Vor allem 
handelte es ſich darum, daß die deutſchen Reichsfürſten die Abtretung des 
linken Rheinufers an die franzöſiſche Republik beſtätigten, und als dann 
dieß im April 1798 geſchehen war, kam die noch viel wichtigere Frage 
zur Erörterung, wie diejenigen Stände, welche durch die beſagte Abtretung 
große Verluſte erlitten hatten, zu entſchädigen ſeien. Darüber entſtanden 
nun aber natürlich die heftigſten Debatten und größten Zwiſtigkeiten, über 
welche ſchon ganze Bücher geſchrieben worden ſind; allein ich ſelbſt gehe 
ſtillſchweigend darüber hinweg, da ich überzeugt bin, daß ſich der Leſer für 
ſolche Aermlichkeiten nicht intereſſirt. Nur das konſtatire ich, daß Preußen 
ſowohl wie Oeſterreich — dort leiteten ein Haugwitz, ein Lucheſini und 
Lombard, hier ein Thugut, ein Lehrbach und Andere, lauter Männer ohne 
Vaterlandsliebe und ſogar ohne Moral, die Geſchäfte — nicht ein einziges 
Mal die deutſchen, ſondern immer nur ihre eigenen Intereſſen im Auge 
hatten, ſowie, daß man ſich endlich in dem Grundſatze einigte, die Ent— 
ſchädigung durch Säculariſation der geiſtlichen Sitze, alſo dadurch, daß man 
den Erzbiſchöfen und Biſchöfen ihre weltlichen Beſitzthumer nahm und die 
Abteien und Klöſter aufhob, vorzunehmen — ein Grundſatz, der auch 
wirklich in den Jahren 1801 und 1803 in Deutſchland durchgeführt wurde. 

Während nun übrigens die Mitglieder der Reichsdeputation in Ra⸗ 
ſtatt auf beſagte ſchmähliche Weiſe mit, einander feilſchten und zankten, 
gingen die Franzoſen und ihre fünf Direktoren auf ein ganz anderes Ziel 
los, darauf nämlich, ihre Nachbarländer ſämmtlich zu revolutioniren und 
fie dadurch, daß man ihnen dieſelbe Verfaſſung, wie die derzeit in Frank— 
reich geltende, aufdrang, mitten im Frieden wenn nicht geradezu zu annek— 
tiren, ſo doch wenigſtens von der Mutterrepublik vollſtändig abhängig zu 
machen. Auf dieſe Art agirte das Direktorium in der Schweiz und auf 
dieſelbe Art auch in Rom und in beiden Staaten gelangte es vollſtändig 
zu ſeinem Zwecke. Die Schweiz war bekanntlich ſchon ſeit Jahrhunderten 
eine Republik, oder vielmehr die dortigen verſchiedenen Kantone bildeten 
eben ſo viele Einzeln-Freiſtäätchen, welche man in ihrer Geſammtheit die 
Eidgenoſſenſchaft hieß; allein von einer wirklichen Freiheit, von einer wirk— 
lichen Gleichheit der Rechte war in dieſen Stäätchen — wenigſtens in den 
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meiſten derſelben — keine Rede, ſondern die Stadtbürger erfreuten ſich, 
den ſclavenartig unterdrückten Landbewohnern gegenüber, einer Menge von 
Vorrechten und Privilegien, ſo daß die Dörfler ſich meiſt ſchlechter befanden 
als die Unterthanen einer abſoluten Monarchie. Ja nicht einmal unter den 
Stadtbürgern herrſchte Rechtsgleichheit, indem vielmehr das eigentliche Regi— 
ment ſtets nur von einigen wenigen ariſtokratiſchen Familen geführt wurde, 
und es herrſchte daher an vielen Orten ſchon lange große Unzufrieden— 
heit. Beſonders war dieſes im Canton Baſel, ſowie im Wadtland, das 
die Berner Patrizier ſchon ſeit drei Jahrhunderten wie eine eroberte Pro— 
vinz behandelten, der Fall, und an der Spitze der Unzufriedenen ſtanden 
dort der Basler Zunftmeiſter Ochs, hier Kaiſer Alexanders Jugenderzieher, 
der Wadtländiſche Oberſt Laharpe, welche beide Männer in Paris ſich be— 
deutender Connexionen rühmen durften. Darum, als ſich im Januar 1798 
die Wadtländer gegen Bern erhoben und dieſes ſofort den Oberſt Weiß mit 
Exccutions-Truppen gegen fie ubjandte, erklärte das Pariſer Directorium, 
daß es alsbald den Wadtländern Hülfe leiſten werde, ſo bald Gewalt ge— 
braucht würde, und ließ auch wirklich zwei Corps unter Brüne und Schauen— 
burg von Genf und Baſel her gegen Bern marſchiren. Letzteres, 20,000 
Mann ins Feld ſtellend, wehrte ſich nicht unrühmlich bei Neueneck, allein 
nach dem verlorenen Treffen bei Frauenbrunnen, am 4. März, rückten die 
Franzoſen in Bern ein und wie es nun dieſer reichen Stadt erging, kann 
man ſich denken. Gleich auf den erſten Zug nahm Brüne 42 Millionen 
aus dem Staatsſchatze weg und dann machte er ſich an die Stiftungen, 
Magazine und Privatkaſſen, welche ebenfalls förmlich geplündert wurden. 
Nicht beſſer erging es den andern Cantonen, welche den Bernern zu Hülfe 
eilen wollten, und die vom Directorium geſandten Civil-Commiſſäre Lecarlier 
und Roginat verſtanden das Brandſchatzen ſo aus dem Fundamente, daß 
die ärgſten Blutſauger noch von ihnen hätten lernen können. Doch, um 
kurz zu ſein, nachdem die Schweiz an allen Enden und Anfängen gehörig 
geplündert, mißhandelt und ausgeſogen worden war, und nachdem man 
die widerſpenſtigen Cantone, beſonders die Schwytzer und Unterwaldner, 
recht tüchtig mit Pulver und Blei gezüchtigt hatte, wurden am 12. April 
1798 die alten Cantone für abgeſchafft und die bisherige „Eidgenoſſenſchaft“ 
zur „einen und untheilbaren helvetiſchen Republik“ erklärt, welche nach 
franzöſiſchem Muſter zwei geſetzgebende Räthe und ein Directorium von 
fünf Männern erhielt. Ueberdem mußte die neue Republik verſprechen, für 
die Kriege Frankreichs 18,000 Mann zu ſtellen, und endlich hatte ſie noch 
den Canton Genf abzutreten, welcher als Departement Leman zu Frank— 
reich kam. 

So erging es der Eidgenoſſenſchaft mitten im Frieden und nicht anders 
dem päpſtlichen Staate um ganz die gleiche Zeit. Dort hatte, wie wir 
wiſſen, der alte Pius VI. anno 1796 von Bonaparte um ſchweres Geld 
den Frieden erkauft und er glaubte damit Ruhe für immer zu haben. Allein 
unter ſeinen Unterthanen gab es gar Viele, welche mit ſeiner Regierung 
ſo wie mit der Prieſterherrſchaft überhaupt unzufrieden waren, und dieſe 
ſchaarten ſich nach franzöſiſchem Muſter in Clubs zuſammen, indem ſie 
ſich zugleich unter den Schutz der franzöſiſchen Geſandtſchaft ſtellten. Eine 
ſolche Verſammlung nun wurde am 28. December 1797 von dem durch 
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Mönche aufgehetzten römiſchen Pöbel auseinandergejagt und in dem darüber 
entſtandenen Tumulte fand der dem franzöſiſchen Geſandten Joſeph Bona— 
parte beigegebene General Duphot, welcher Frieden ſtiften wollte, ſeinen Tod. 
Natürlich forderte jetzt Joſeph Bonaparte ſogleich ſeine Päſſe, denn eine ſolche 
Gelegenheit, mit der päpſtlichen Herrſchaft ein Ende zu machen, durfte 
man nicht unbenützt vorübergehen laſſen, und zu gleicher Zeit erhielt General 
Berthier, der damalige Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Truppen in Ober— 
italien, vom Directorium Befehl, im Kirchenſtaate einzurücken. Er gehorchte 
ſchnellſtens und ſchon am 10. Februar 1798 hielt er ſeinen Einzug in 
Rom; die Folgen aber waren einmal, daß ſchon am 15. Februar Rom 
zur Republik mit fünf Conſuln, einem Senat und einem Tribunat ausge— 
rufen wurde, zum andern, daß man Pius VI., einen Greis von 82 Jahren, 
weil er ſich beharrlich weigerte, ſeiner weltlichen Herrſchaft zu entſagen, 
nach Valence in Frankreich in die Gefangenſchaft ſchleppte, woſelbſt er auch 
im folgenden Jahre verſtarb, zum dritten endlich, daß es der neuen Republik 
was das Brandſchatzen und Plündern betrifft, beſonders nachdem Maſſéna 
Berthiers Nachfolger geworden war, faſt noch gräßlicher erging, als ſelbſt 
der doch gewiß arg mißhandelten Schweiz. 

Es gab alſo jetzt außer der franzöſiſchen fünf Republiken in Europa, 
die Bataviſche, die Cisalpiniſche, die Liguriſche — von dieſen dreien habe 
ich ſchon weiter oben geſprochen — die Römiſche und die Helvetiſche, und 
alle Fünfe erhielten, wie ſich von ſelbſt verſteht, ihre Befehle von Paris. 
Sie waren ja nur Filial-Republiken und die Directoren der Mutterrepublik 
leiteten daraus ein Recht her, in ihnen zu ſchalten und zu walten, wie im 
eigenen Lande! Natürlich übrigens konnten ſolche gewaltthätigen Ueber— 
griffe des franzöſiſchen Directoriums den übrigen Machthabern Europas 
durchaus nicht gefallen, und es wurde daher der engliſchen Regierung, 
welche wie wir wiſſen nach dem Frieden von Campo-Formio allein den 
Krieg gegen Frankreich fortſetzte, nicht allzuſchwer, eine neue Coalition gegen 
daſſelbe zu Stande zu bringen. Zuerſt trat derſelben Oeſterreich bei, denn 
England verſprach Subſidien und überdem war die Ausſicht, das verlorene 
Mailand wieder zu gewinnen, gar zu verlockend. Dann folgte Rußland, auf 
deſſen Thron ſeit dem am 17. November 1796 erfolgten Tode der Kaiſerin 
Katharina der halbverrückte Paul I. jah, denn dieſer Kaiſer war fo ſehr 
von der göttlichen Majeſtät des Königthums überzeugt, daß er ſchon wegen 
der Hinrichtung Ludwigs XVI. die franzöſiſche Republik aufs tödtlichſte 
haßte, und überdem hatte ihn die Eroberung Malta's durch Bonaparte vor 
Wuth außer ſich gebracht, weil er ſtets als Protector des Malteſer- oder 
Johanniter-Ordens aufgetreten war. Weiter ließen ſich gewinnen erſtens 
Neapel, woſelbſt die Königin Karoline, die Schweſter der hingerichteten 
Königin von Frankreich, ihren Gemahl, den ſchwachen König Ferdinand IV., 
total beherrſchte, um dann wieder eben ſo ſehr von ihrem erſten Miniſter und 
Günſtling, dem Engländer Acton, ſo wie von ihrer Freundin Lady Hamil— 
ton, der berüchtigten Maitreſſe Nelſons, beherrſcht zu werden; zweitens 
die hohe Pforte nebſt den Raubſtaaten, wegen des franzöſiſchen Einfalls in 
Egypten; drittens das deutſche Reich, um das linke Rheinufer wieder zu 
gewinnen; endlich die kleineren italieniſchen Fürſten, um die neu errichteten 
Republiken in Oberitalien zu vernichten. Nur allein Spanien und Preußen 
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blieben neutral; erſteres aus Schwäche, letzteres, deſſen Thron ſeit 1797 
Friedrich Wilhelm III. einnahm, weil es nicht Hand in Hand mit Oeſter⸗ 
reich gehen wollte. Gewiß alſo eine furchtbare Coalition, da ſich faſt ganz | 
Europa an fie anſchloß! Dennoch erſchracken die Directoren nicht vor der⸗ 
ſelben, ſondern antworteten vielmehr mit großartigen Kriegsrüſtungen, in⸗ 
dem ſie ſchon im September 1798 nicht weniger als 200,000 Rekruten | 
durch das neu decretirte Conſcriptionsgeſetz unter die Waffen riefen. 5 

Für Deutſchland wurde der Krieg durch ein blutiges Verbrechen ein? 


Souwarow. 


geleitet, nehmlich die bekannte Ermordung der franzöſiſchen Geſandten 
Bonnier und Roberjot in Raſtadt am 28. April 1799, welche ohne Zweifel 
von dem gewiſſenloſen Grafen Lehrbach angeordnet wurde; der Coalitions: 
krieg aber begann viel früher und zwar eröffnete ihn die ungeduldige 
Königin Karoline ſchon im November 1798. Der erſte Anlauf der von 
dem öſterreichiſchen General Mack geführten Neapolitaner war ein glück⸗ 
| licher, denn der in Rom kommandirende General Championnet fühlte ſich 

zu ſchwach, gegen ſie das Feld zu halten, und ſo zogen ſie, 30,000 Mann 
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ſtark, am 29. November ſiegreich in Rom ein. Doch jetzt zog Championnet 
Verſtärkungen an ſich, ſchlug die Neapolitaner aus Rom hinaus, trieb ſie, 
gegen Neapel vorrückend, gleich feigen Schafheerden vor ſich her, beſetzte 
nach einem furchtbar blutigen, drei Tage anwährenden Kampfe mit den 
Lazzaronis, dem Proletariat Süditaliens, am 21. Januar 1799 die ge⸗ 
nannte Stadt und proclamirte, nachdem König Ferdinand IV. mit ſeiner 
Frau und dem ganzen Hofe nach der Inſel Sicilien entflohen war, ſchon 
am 25. Januar die „Parthenopäiſche Republik“. Zu gleicher Zeit faſt 
mit Ferdinand IV. von Neapel hatte auch König Karl Emanuel IV. von 


SO 
WSs 


y 
YY} 
Yi} 


Maſſena. 


Sardinien und Piemont ſeine Truppen ins Feld geſtellt und war gegen 
Genua hin vorgerückt; allein General Joubert beſetzte nach einem glück⸗ 
lichen Treffen Turin und zwang ſo den König ſchon am 9. December 1798 
auf alle ſeine Staaten, die Inſel Sardinien, auf die er ſich zurückzog, 
allein ausgenommen, zu Gunſten Frankreichs zu verzichten. Ganz Italien 
befand ſich ſomit in den Händen der franzöſiſchen Republik, als im Frith: 
jahr 1799 die Hauptaction von Oeſterreich, Rußland und England er— 
öffnet wurde. 

Die Stellung der Armeen war zu Anfang März folgende. Jourdan 
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befehligte die „Donauarmee“ und ging mit dem Hauptcorps ſchon am 
1. Maͤrz bei Baſel und Kehl über den Rhein. Unter ihm commandirten 
Maſſéna und Bernadotte, und während erſterer die Schweiz feſtzuhalten 
ſuchte, belagerte letzterer, nach der Einnahme von Mannheim und Heidel— 
berg, die Feſtung Philippsburg. Den Oberbefehl über die italieniſche Armee 
führte Scherer, der frühere Kriegsminiſter, und ſein Hauptquartier war in 
Mailand; ſeine Untergenerale Joubert und Macdonald aber (letzterer war 
Championnets Nachfolger) ſtanden mit ihren Corps in Piemont und Neapel. 
Ein drittes Heer endlich ſammelte ſich in der bataviſchen Republik, welche 
von einer Landung der vereinigten Engländer und Ruſſen unter der Füh— 
rung des Herzogs von York bedroht wurde, und über dieſes ſetzte das 
Directorium den General Brüne. Frankreich hatte ſich alſo gar wohl ge— 
rüſtet, allein nicht minder viele Heere waren von den Verbündeten aufge— 
ſtellt worden, und dieſe konnten ſich ſogar einer bedeutenden Uebermacht 
und jedenfalls beſſerer Feldherrn rühmen. Das Hauptheer Oeſterreichs und 
Deutſchlands nehmlich — gegen Jourdan und Bernadotte — ſtand unter 
dem Erzherzog Karl; ein großes Corps vereinigter Ruſſen und Oeſterreicher 
gegen Maſſéna unter den Generalen Hoge und Korſakow; endlich die dritte 
Hauptarmee (wiederum vereinigte Ruſſen und Oeſtereicher) gegen Italien 
unter Feldmarſchall Mélas und ſeinem Stellvertreter, ſo lange er krank 
war, dem tapferen General Kray; doch ſollte dieß nur ſo lange dauern, 
bis der berühmte Souwarow angekommen wäre, um ſofort das Ober— 
kommando zu übernehmen. 

Alſo ſah es zu Anfang des Monat März in den beiderſeitigen Kriegs— 
lagern aus, und der Kampf begann nun von allen Seiten auf eine wahr— 
haft mörderiſche Weiſe; allein dieſen Kampf in detaillirter Weiſe zu ſchil— 
dern, dazu gebricht es mir an Raum, und ich muß mich daher damit 
begnügen, die Hauptactionen zu nennen. Zuerſt ward Jourdan von Erz— 
herzog Karl am 21. und 25. März bei Oſtrach und Stockach in Schwaben 
tüchtig geſchlagen und über den Rhein zurückzugehen genöthigt. Daſſelbe 
mußte auch Bernadotte thun und nun übergab das Directorium den Ober— 
befehl über die Trümmer der Donauarmee dem General Maſſéna. Allein 
das Kriegsglück blieb dem Erzherzog getreu und Maſſéna mußte zuletzt 
froh ſein, ſeine feſte Stellung auf dem Albisgebirge behaupten zu können. 
Eben ſo ſiegreich erwieſen ſich die öſterreichiſchen Waffen in Italien und 
Kray ſchlug den unfähigen Scherer dreimal hinter einander, bei Legnano 
am 25. März, bei Rocco am 30. März, und bei Verona am 5. April. 
Noch glorreicher geſtaltete ſich die Sache, als jetzt nach der Ankunft der 
Ruſſen Souwarow den Oberbefehl übernahm, und die gewonnenen Schlachten 
bei Caſſano (27. April) gegen Moreau, Scherer's Nachfolger, an der 
Trebia (17. Juni) gegen Macdonald, der zur Rettung Oberitaliens aus 
Neapel herbeigeeilt war, ſowie endlich bei Novi (15. Aug.) gegen Joubert, 
welchen das Directorium mit einer neuen Armee abgeſandt hatte, ſind wohl 
überzeugende Beweiſe hievon. 

Genua und Nizza waren jetzt die letzten Bruchſtücke der franzöſiſchen 
Herrlichkeit in Italien, und ſtatt der Cisalpiniſchen Republik regierte wieder 
Oeſterreich in Oberitalien. Nicht minder hatte auch Rom die fränkiſche 
Herrſchaft abgeſchüttelt, und ſo wie für Pius VI. am 14. Mai 1800 in 
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der Perſon Pius VII. ein Nachfolger gewählt war, zog er ſofort in der 
alten Pabſtreſidenz ein. Die allerſchrecklichſten Folgen aber erſtanden durch 
die franzöſiſchen Niederlagen für Unteritalien. Sobald nehmlich General 
Macdonald Neapel, wo er nur eine ſchwache Beſatzung zurückließ, verlaſſen 
hatte, landeten brittiſche, ruſſiſche und türkiſche Truppen daſelbſt und der 
ſchreckliche Cardinal Ruffo, unterſtützt von andern fanatiſchen Prieſtern, 
ſammelte aus Lazzaronis und Räubern eine ſogenannte „Glaubensarmee“, 
um damit die ungläubigen Republikaner von der Erde zu vertilgen. Sieben 
Tage lang, vom 13. bis 20. Juni ward um Neapel gekämpft, und als 
endlich die Glaubensarmee den Sieg errungen hatte, kam's zu Greuel— 
ſcenen, wie ſie noch nie erlebt worden waren. Die Lazzaronis und Cala— 
breſen plünderten und mordeten wie Raſende und überdem wurden gegen 
40,000 Perſonen, weil des Republikanismus verdächtig, entweder hinge— 
richtet, oder in den Kerkern zu Tode gequält. So gingen die Edelſten und 
Beſten des Landes ganz elendiglich zu Grunde und Nelſon mit ſeinen Our 
ländern machte dabei den Henkersknecht. 

Nachdem nun die Dinge in Italien eine ſolche Wendung genommen 
hatten, ſtand zu befürchten, daß die Verbündeten in Frankreich ſelbſt einfallen 
würden, allein hiezu kam es doch nicht, und zwar aus dreierlei Gründen. Ein— 
mal nämlich brachte Maſſéna den vereinigten Ruſſen und Oeſterreichern unter 
Korſakow und Hotze am 24. September bei Zürich eine ſo furchtbare 
Niederlage bei, daß ihre Corps ſich faſt ganz auflösten, und Souwarow, 
der ihnen von Italien über den St. Gotthard auf faſt ganz unwegſamen 
Päſſen zu Hülfe zog, hatte viel zu wenig Truppen bei ſich, um das Unglück 
wieder gut zu machen. Zum zweiten verlief die Ende Auguſt ins Werk geſetzte 
Expedition von vereinigten Engländern und Ruſſen (ſie waren zuſammen 
über 40,000 Mann ſtark) gegen Holland unter dem Herzog von York 
gang ſchmählich, denn der Herzog jah a nachdem er in den Gefechten 
bei Bergen (19. Sept.), Allmaar (2. Okt.) und Reverwijk (6. Okt.) eine 
Menge von Leuten verloren hatte, genöthigt, am 19. Oktober mit Brune 
eine demüthigende Kapitulation abzuſchließen, und der einzige Vortheil, der 
bei der ganzen Unternehmung herauskam, beſtand darin, daß die Eng— 
länder ſich die holländiſche Flotte — 13 Linienſchiffe und eben fo viele 
Fregatten — aneigneten. Zum dritten endlich wurde Kaiſer Paul, weil 
er ſah, daß die Engländer wie die Oeſterreicher bei dem Kriege nur ihre 
eigenen egoiſtiſchen Zwecke verfolgten und immer ganz rückſichtslos gegen 
ihn verfuhren, des Bündnißes mit ihnen recht herzlich müde und rief zu 
Ende des Jahres ſeine ſämmtlichen Truppen nach Rußland zurück. Somit 
war nun die Coalition zerſprengt und von einem Einmarſch in Frankreich 
konnte nun natürlich keine Rede mehr ſein. 

Die Hiobspoſten, welche im Laufe des Jahres 1799 in Frankreich 
einliefen, mußten natürlich unter allen Klaſſen der Bevölkerung eine große 
Mißſtimmung hervorrufen, und ſchwer waren die Vorwürfe, welche man 
dem Directorium machte. Dieſes hatte ja die Generale, einen Trunken— 
bold Scheerer und Andere, ernannt, welche ſich ſchlagen ließen, und ihm 
allein maß man alſo das Unglück zu, von welchem die Armeen betroffen 
wurden. Ueberdem fand man auch ſonſt viel an demſelben zu tadeln, 
und es galt z. B. der Palaſt, in welchem Barras thronte, für den Sam— 
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melplatz der Spieler, der galanten Damen und der Glücksjäger. Am meiſten 
jedoch ſchadeten ſich die Directoren durch ihre Eigenmächtigkeiten, denn ſie 
| handelten in Beſetzung der Stellen und in andern Dingen durchaus nitch 
wie die erſten Beamten einer Republik, ſondern eher wie türkiſche Veziere 
oder gar wie unverantwortliche Monarchen. Kein Wunder alſo, wenn die 
Wahlen in die zwei geſetzgebenden Körper, die im April 1799 vorgenom— 
men wurden, ganz und gar nicht freundlich für das Directorium ausfielen, 
und wenn in Folge deſſen ganz frei darüber discutirt wurde, ob man 
denn das Regiment dieſer Fünfmänner noch länger dulden ſolle oder nicht! 
| Die Stellung des Directoriums war alſo ſchon damals eine überaus 
ſchwierige und ſie wurde bald noch ſchwieriger dadurch, daß jetzt, nachdem 
| Reubel (oder Rewbell wie man ihn auch ſchreibt), die kräftigſte Perſön— 
lichkeit unter den Fünfen, durch das Loos hatte austreten müſſen, der 
ſchlaue Sieyes, der Freund und Verehrer Bonapartes in daſſelbe eintrat. 
Endlich am 18. Juni (30. Prärial) brach der Sturm gegen die Directoren 
im Rathe der Fünfhundert los und hiebei fielen ſo harte Vorwürfe wegen 
Verſchwendung, Nepotismus und anderen Laſtern, daß ſich die drei Haupt— 
angegriffenen, Treilhard, Merlin und La-Reveillère, bewegen ließen, ab— 
zudanken, um drei Andern: Gohier, einem Advokaten, Roger-Ducos, einem 
ehemaligen Conventsmitglied, und Moulins, einem Ingenieur, Platz zu 
machen. Dadurch aber wurde die Lage des Directoriums eine keineswegs 
beſſere, ſondern im Gegentheil eine ſchlechtere, indem nun Sieyes ſich mit 
Barras gegen die drei neuen Collegen verband und ſo Zwietracht in die 
Regierung ſelbſt brachte. Laut rief man ſich von allen Seiten zu, daß 
eine ſolche Regierung nichts tauge und mit Angſt und Bangen ſahen die 
Patrioten in die Zukunft, mit Recht fürchtend, daß der Feldzug des näch— 
ſten Jahres für Frankreich das Schlimmſte bringen werde. 

So ſah es in Frankreich aus, als General Bonaparte am 9. Oktober 
im Hafen von Frejus landete, und wie ein Blitzſtrahl durchzuckte es jetzt 
die Gemüther der Franzoſen, daß er und kein Anderer den Staat aus 
ſeiner Noth retten könne. Seine Reiſe von den Ufern des Mittelmeers 
bis nach Paris glich daher einem ununterbrochenen Triumphzug; und die 
Begeiſterung, mit der man ihn empfing, war weder eine geheuchelte noch 
| eine gemachte. Vielmehr fühlte man, daß ſtatt dieſer fünf tyranniſchen 
Oligarchen ein Dictator nöthig ſei, und man ſah zugleich ein, daß nur einem 
Bonaparte, dem Helden der Pyramiden und dem Sieger von Italien, die 
Dictatur gebühre. Deßwegen wurde auch ſein Haus, nachdem er in Paris 
angekommen war, eine Art von Hof, in welchem ſich die bedeutendſten 
Perſonen huldigend zuſammenfanden, und alle, ſelbſt Moreau, der ihn 
damals zum erſtenmal ſah, ordneten ſich ihm unter; die Truppen aber, 
welche in Paris lagen, paſſirten, von ihren Offizieren dazu aufgefor⸗ 
dert, freiwillig vor ihm die Revue, wie wenn es ſich von ſelbſt verſtünde, 
daß ihm die oberſte Gewalt gebühre. Was nun übrigens Bonaparte 
ſelbſt betrifft, fo hielt er ſich ſehr zurückgezogen und erſt nachdem er die 
Parteien und Perſonen gehörig ſtudirt hatte, verband er ſich am 15. Brumaire 
(5. November) mit Sieyes, um einen beſtimmten Plan zu Herſtellung 
| einer neuen Regierung mit ihm zu entwerfen. Zur Ausführung dieſes 

Plans, in deſſen Geheimniß ſofort auch diejenigen Mitglieder der beiden 
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geſetzgebenden Räthe, die auf Sieyes' Seite ſtanden, vor allem faſt die 
ſämmtlichen Deputirten des Raths der Alten, gezogen wurden, ward der 
18. Brumaire beſtimmt, und die wirkliche Ausführung begann damit, daß 
in der Morgenſitzung des Raths der Alten am genannten Tage die Ein⸗ 
geweihten zweierlei beantragten: erſtens der Rath ſolle, weil in Paris 
ſelbſt, der Fraktionen, Partheiungen und Beeinfluſſungen wegen, keine freie 
Berathung ſtattfinden könne, den geſetzgebenden Körper nach St. Cloud 
verlegen, und zweitens: es ſei der General Bonaparte zum Commandanten 
der ſämmtlichen in und um Paris liegenden Truppen zu ernennen und mit 
der benannten Verlegung zu beauftragen. Beide Anträge gingen mit großer 
Mehrheit durch, und ſchon um neun Uhr Morgens erſchien Bonaparte, be— 
gleitet von allen höheren Offizieren der Garniſon von Paris, vor dem Rath 
der Alten, um den Eid der Treue zu leiſten; der Directoren aber bemächtigte 
ſich jetzt eine unendliche Entmuthigung, beſonders als ſie ſahen, daß auch 
ihre Garde, mit deren Commandanten Lefebvre, auf die Seite Bonapartes 
trat, und drei von ihnen, Barras an der Spitze, wußten nichts Beſſeres 
zu thun, als ſich eiligſt aufs Land davon zu machen. Somit hatte es 
Bonaparte nur noch mit dem Rathe der Fünfhundert und mit der Be— 
völkerung von Paris zu thun; allein mit beiden wußte er fertig zu werden. 
An die Bevölkerung von Paris richtete Bonaparte eine Proklamation 
die an allen Straßenecken angeſchlagen wurde, und in dieſer machte er die 
bisherige Regierung oder das Directorium für alle Unfälle der letzten Zeit 
verantwortlich. „Was habt ihr,“ rief er den Directoren zu, „aus dieſem 
Frankreich gemacht, das ich euch vor meiner Abreiſe nach Egypten in ſo 
glänzendem Zuſtande hinterließ? Ich hinterließ euch den Frieden und ich 
fand den Krieg; ich hinterließ euch Siege und ich fand Niederlagen; ich 
hinterließ euch die Millionen, welche Italien beiſteuerte, und fand Schulden 
und Elend; ich hinterließ euch Hunderttauſende von tapferen Kriegern, ſie 
ſind todt.“ So ſprach Bonaparte zu den Pariſern, und es gab Niemanden, 
der nicht ſeiner Rede Beifall gezollt hätte. Eine andere Sprache hatte er 
gegen den Rath der Fünfhundert nöthig, welcher ſich am andern Mittag, 
am 19. Brumaire, in St. Cloud verſammelte, denn die Mehrzahl dieſer 
Deputirten dachte republikaniſch genug, um in Bonaparte einen zweiten 
Cromwell zu wittern. „Nieder mit dem Dictator,“ ruft man ihm zu, als 
er in ihren Sitzungsſaal tritt, um zu verlangen, daß der elenden Direc— 
torial⸗Regierung ein Ende gemacht werden müſſe. Einzelne dringen, den 
Dolch in der Hand, auf ihn ein und ſelbſt der Präſident des Raths, 
Lucian Bonaparte, des Feldherrn Bruder, wird auf ähnliche Weiſe bedroht. 
Aber 8000 Soldaten ſind in St. Cloud aufgeſtellt, um dem Verlangen 
Napoleon Bonapartes Nachdruck zu geben und auf ſeinen Befehl marſchirt 
der General Leclerc mit einem Bataillon Grenadiere auf, um den Sitzungs— 
ſaal der Fünfhundert zu räumen. Mit gefälltem Bajonett rücken die 
Grenadiere, die ganze Breite des Saals einnehmend, vor, und den De— 
putirten bleibt nichts übrig, als zu den Fenſtern hinauszuſpringen. 
Nach geſchehener Gewaltthat verſammelte ſich noch an demſelben 
Abend der Rath der Alten nebſt denjenigen aus dem Rath der Fünf⸗ 
hundert, welche gleiche Geſinnungen hegten, und votirten dem General 
Bonaparte und ſeinen Soldaten eine Dankadreſſe. Ferner wurden 62 
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ſtreng republikaniſche Deputirte aus den Räthen ausgeſtoßen, das Direc— 
torium für aufgehoben erklärt und eine Commiſſion zur Abänderung der 
Verfaſſung oder vielmehr Schaffung einer neuen niedergeſetzt. Schließlich 
ſetzte man eine proviſoriſche Regierung von drei Conſuln ein und ernannte 
zu denſelben Sieyes, Roger-Ducos und Bonaparte. Das war die be⸗ 
rühmte Revolution des 18. Brumaire, und ſie erhielt ihre Schlußkrönung 
dadurch, daß von den drei Conſuln zwei, Sieyes und Roger-Ducos, den 
dritten, Napoleon Bonaparte, ſofort als ihren Oberherrn anerkannten. 


Drittes Kapitel. 


Vom 18. Brumaire bis zum Frieden pon Amiens. 
(9. November 1799 bis 27. März 1802.) 


Durch den 18. Brumaire war Napoleon Bonaparte faktiſcher Regent 
von Frankreich geworden, und wenn es je eine, was man ſagt, ſtarke 
Regierung gab, ſo war es die ſeinige. Sieyes ſagte von ihm: „Wir 
haben jetzt einen Herrn; Bonaparte will Alles, weiß Alles, kann Alles, 
thut Alles!“ und in dieſen Worten liegt die beſte Beurtheilung des groß— 
artigen Mannes, dem nun die Geſchicke Frankreichs übertragen wurden. 
Alle Parteien zollten daher dem 18. Brumaire aus vollem Herzen Bei— 
fall, ſelbſt die Royaliſten, denn dieſe hofften im Stillen, Bonaparte werde 
für die Bourbonen die Rolle eines Monk übernehmen. Nur die Starrſten 
unter ihnen, ſo wie auch die Ultras unter den Republikanern fuhren fort, 
zu grollen, obwohl Bonaparte Alles that, um ſie zu verſöhnen, und dieß 
insbeſondere auch dadurch bewies, daß er ſelbſt die höchſten Staatsſtellen zum 
Theil mit Männern aus ihrer Mitte beſetzte. Er ſah — und dieß iſt ein 
Vorzug von ihm, den ihm auch ſeine ärgſten Widerſacher nie ſtreitig ge— 
macht haben — er ſah nur auf die Tüchtigkeit, auf den Verſtand, die 
Kenntniſſe, die Arbeitskraft; die politiſchen Antecedentien aber waren ihm 
völlig gleichgültig. So machte er den ebenſo gelehrten, als geiſtreichen Maret 
zu ſeinem Generalſecretär; ſo den Republikaner Carnot zum Kriegsminiſter; 
Jo den ſpäter zum Herzog von Gaéta beförderten Gaudin, ein Genie im Fi: 
nanzweſen, zum Finanzminiſter; ſo den berühmten Talleyrand zum Miniſter 
des Auswärtigen; fo den in ſeinem Fache unübertrefflichen Fouché zum Vor⸗ 
ſtand der Staatspolizei, und fo endlich den kundigen Rechtsmann Cam- 
bacères zum Juſtizminiſter. Gleichwie er aber die vorzüglichſten und brauch— 
barſten Männer für alle Branchen der Geſchäfte auszuwählen wußte, eben 
ſo entfaltete er auch perſönlich eine ungeheure Thätigkeit in jeglichem Zweige 
der Staatsverwaltung und ſeine geniale Vielſeitigkeit war wirklich erſtaun⸗ 
lich. Vor Allem machte er ſich an die Reorganiſation der Armee, in welcher 
faſt alle Ordnung und Zucht aufgehört hatte und dann ging es mit nicht 
minder großem Eifer an die Finanzen. Ueberdieß erlaubte er den meiſten 
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Emigranten und Verbannten, die Unverbeſſerlichſten und Gravirteſten allein 
ausgenommen, zurückzukehren, und zugleich annullirte er die harten Ge— 
ſetze der früheren Regierungen, welche jeden, den man verfolgen wollte, 
für verdächtig erklärten und rechtslos machten. Auch mit der Auswechs⸗ 
lung der Gefangenen wurde ſogleich begonnen und zu gleicher Zeit das 
Zwangsgeſetz gegen die katholiſche Geiſtlichkeit zurückgenommen. Was 
aber noch mehr Werth hatte, er ſtiftete die polytechniſche Schule und 
wählte nicht nur mit großer Umſicht eine Commiſſion zur Ausarbeitung 
eines neuen Civilcoder — Code Napoleon —, der nachher weltberühmt 
geworden iſt, ſondern ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze dieſer Commiſſion 
und zwar nicht blos als Figurant, ſondern als wirklicher eingreifender 
Präſident. Nur allein gegen die Tagespreſſe erwies er ſich keineswegs 
freundlich oder gar zuvorkommend; im Gegentheil ließ er ſie durch den 
allumſichtigen Fouchs ſorgfältig überwachen und alle der Regierung feind— 
ſeligen Journale wurden unterdrückt. 

Schon am 24. December 1799 war die neue Verfaſſung, die ſoge— 
nannte Conſtitution vom Jahr VIII., fertig und als man ſie ſofort dem 
Volke zur Genehmigung vorlegte, ſtimmten 3,011,007 Bürger für ſie. 
In dieſer Verfaſſung ließ man den Namen und Schein der Republik 
fortbeſtehen; in Wahrheit aber führte man durch ſie die Monarchie ein, 
und der Monarch war Napoleon Bonaparte, mit dem Titel eines auf 
zehn Jahre gewählten erſten Conſuls. Den zwei andern Conſuln nämlich, 
welche man ihm beigeſellte: Cambacere3 und Lebrun, zwei politiſchen Nullen, 
gab man nur eine berathende Stimme, wogegen er, der erſte Conſul ganz 
allein die Initiative in der Geſetzgebung erhielt. Ebenſo verfügte er allein 


über die Finanzen, er allein entſchied über Krieg und Frieden und er allein 


ernannte die Miniſter, Geſandten, Generale und ſonſtigen höheren Beamten. 
Doch ſuchte man wenigſtens den republikaniſchen Schein zu retten und zwar 
durch folgende drei Inſtitute. Nummer eins „den geſetzgebenden Körper“ 
von 300 Mitgliedern, dazu beſtimmt über alle neuen Geſetze — nicht 
etwa zu diskutiren, ſondern einfach mit Ja und Nein abzuſtimmen; 
Nummer zwei das „Tribunat“, ein Collegium von 100 „Volkstribunen“, 
mit der Befugniß, die Geſetze zu berathen, aber keineswegs über ihre An— 
nahme und Nichtannahme abzuſtimmen; Nummer drei endlich den „Senat“, 
welcher die Aufgabe hatte, ſowohl die Conſuln als auch die Mitglieder 
des Tribunats und des geſetzgebenden Körpers aus den Beſten der Nation 
auszuleſen und zu ernennen. Gewiß eine auf den erſten Blick überaus 
erhaben erſcheinende Aufgabe; bedenkt man aber, daß deſſen achtzig Mit— 
glieder vom erſten Conſul nach ſeiner Willkühr ernannt wurden und daß 
eine Senatorwürde ſchon deßwegen ein ſehr geſuchter Poſten ſein mußte, 
weil eine Dotation von jährlichen 25,000 Francs damit verbunden war, 
ſo wird man einſehen, daß die Herren Senatoren ſtets nur im Sinne der 
Regierung handeln, daß ſie von Anfang an nichts anderes ſein konnten, 
als eine Verſammlung von hochgeſtellten Pfründnern, welche fic) immer 
aufs willigſte als Werkzeuge der Deſpotie gebrauchen ließen. Man ſieht 
alſo, die neue Verfaſſung ließ von der Republik nur noch den Namen 
übrig und das Volk hatte, weil ihm ſein höchſtes Recht, das Recht ſeine 
Vertreter zu wählen, genommen war, von nun an keinen Antheil an der 
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Regierung mehr. Uebrigens verleugnete es der erſte Conſul nicht einen 
Augenblick lang, daß er ſich nun als Selbſtherrſcher fühle, und er bewies 
dieß einmal dadurch, daß er alsbald das Schloß der Tuilerien bezog, um 
ſich darin eine Hofhaltung einzurichten, zum andern dadurch, daß er eine 
Conſulargarde von nicht weniger als 10,000 Mann gründete, aus wel⸗ 
chem Elitenkorps dann ſpäter die Kaiſergarde hervorging. 

Trotzdem nun aber den Franzosen durch die „Conſtitution vom 
Jahr VIII“ das genommen wurde, für was ſie in den letztvergangenen 
Jahren Ströme von Blut vergoſſen hatten, ſo jubelte doch Alles den 
neuen Zuſtänden Beifall zu, denn nach ſo langen Stürmen ſehnte ſich 
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die Mehrzahl der franzöſiſchen Bevölkerung nach Ruhe und Ordnung, dami 
Handel und Wandel, Gewerbe und Ackerbau ſch wieder heben iN 
Nur allein den Extremen unter den Royaliſten war Bonaparte ein Dorn 
| im Auge, weil ſeine Herrſchaſt, je mehr ſie ſich befeſtigte, um jo noth⸗ 
wendiger die Rückkehr der Bourbonen ausſchloß, und ihrem Eifer gelang 
es, in der Vendée und in der Bretagne neue Chouansbanden ins Leben 
uu rufen, deren tapfere Führer Frotté, Georges Cadoudal, Sol de Griſolles 
Bernier und Bourmont (der nachherige Marſchall) den Schrecken bis nach 
Paris verbreiteten. Doch der erſte Conſul zauderte keinen Augenblick mit 


den zu ergreifenden Maßregeln und ſandte ſofort den General Hédouville 
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mit einem beträchtlichen Heere gegen die Revolutionäre ab. Zu gleicher 
Zeit ſetzte er in allen empörten Departements außerordentliche Tribunale 
nieder, um mit den Gefangenen ganz ſummariſch zu verfahren. In der 
That wurden nun auch mehrere, worunter der tapfere Frotté ohne weiteres 
erſchoſſen; allein nach dieſer Strenge ließ man die Milde walten und bot 
dem Reſte der Empörer eine Amneſtie an. Mit Freuden gingen ſie (am 
16. Februar 1800) im ſogenannten Frieden von Montfaucon darauf ein, 
And von nun an hörte ſowohl in der Vendée als in der Bretagne jeder 
Kampf und Widerſtand auf. Ja die Bewohner jener Gegenden, die 
| Adeligen und Geiſtlichen keineswegs ausgeſchloſſen, ſöhnten ſich ſogar bald 


vollſtändig mit der neuen Regierung aus, und die in der Verbannung 
lebenden Bourbonenanhänger konnten daher ihrem Haß gegen den erſten | 
Conſul auf keine andere Weiſe mehr Luft machen, als durch Conſpirationen | 
und Mordanſchläge. Doch alle dieſe Anſchläge ſcheiterten entweder an der 
außerordentlichen Thätigkeit der Pariſer Polizei, oder aber ſchützte den | 
Conſul — wie z. B. am Abend des 24. Dezember (3. Nivoſe), wo durch 

eine erplodirende Höllenmaſchine 8 Menſchen getödtet und 28 ſchwer ver- 
wundet wurden, während Bonaparte auch nicht ein Ritzchen erhielt — ſein 
bekanntes Glück, und die einzige Folge war, daß die Sache der Bourbonen 
nunmehr in ganz Frankreich vollends allen Halt verlor. | 
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Im Innern von Frankreich die Ruhe herzuſtellen, gelang alſo dem 
erſten Conſul mit leichter Mühe; nicht ſo aber gegen außen hin. Zwar 
allerdings richtete er ſogleich nach ſeinem Regierungsantritt ſowohl an den 
Kaiſer Franz von Oeſterreich als an den König Georg III. von England 
ein ſehr verſöhnliches Schreiben, worin er beiden Monarchen unter billigen 
Bedingungen den Frieden antrug; allein von beiden liefen durch ihre 
Miniſter ablehnende Antworten ein, von England ſogar eine ſehr brutale, 
und jo blieb nichts übrig als die Erneuerung des Kriegs. Zum Olid 
übrigens hatte es Frankreich dießmal, weil Preußen fortfuhr neutral zu 
bleiben und auch der von ſeinen früheren Verbündeten beleidigte Paul I. 
von Rußland dieſem Beiſpiel folgte, nur mit Oeſterreich und England zu 
thun, und mit dieſen beiden Mächten hoffte Bonaparte, der das Heer den 
Winter hindurch durch das Mittel der Conſcription ungemein zu verſtärken 
wußte, ſchon fertig zu werden. Seine Abſicht war, den ganzen Feldzug, der 
natürlich wieder wie ſeither auf verſchiedenen Seiten zumal zu ſpielen hatte, 
mit einem einzigen großen Schlag in Italien zu beendigen, und dieſen 
Schlag wollte er dadurch möglich machen, daß er den Oeſterreichern, welche 
130,000 Mann ſtark unter Melas den in und um Genua liegenden 
General Maſſéna, der nur 40,000 Mann unter ſich hatte, hart bedrängten, 
unverſehens in den Rücken zu kommen ſuchte. Deßwegen zog er auch ganz in 
der Stille die beſten Truppen, über die er verfügen konnte, im Ganzen 
etwa 60,000 Mann, in der Nähe von Genf zuſammen, um fie im Früh— 
jahr über die Alpen zu führen; vor der Welt aber machte er, um die 
Coalition zu täuſchen, bedeutenden Lärm von der großen — in Wahr— 
heit war ſie gar nicht groß und beſtand noch überdieß aus lauter Rekruten — 
Reſervearmee, welche er in Dijon ſammle, damit ſie dem am Var bei 
Nizza kommandirenden General Suchet zu Hülfe kommen könne, falls er 
angegriffen würde. Nicht minder mußten die Zeitungen viel von der 
Rheinarmee, welche unter General Moreau's Befehl geſtellt wurde, be— 
richten, und es geſchah mit einem Wort Alles, um die Feinde nicht hinter 
1 Geheimniß der bei Genf ſich ſammelnden Hauptarmee kommen zu, 
aſſen. 

Der Kampf entwickelte ſich zuerſt in Deutſchland, indem Moreau mit 
ſeiner Armee bereits am 25. April zwiſchen Kehl und Dieſſenhofen über 
den Rhein ging. Unter ihm kommandirten die Generale Richepanſe, St. Su— 
zanne, St. Cyr und Lecourbe; ihm gegenüber aber ſtand als Heerführer 
der Deutſch-Oeſterreicher nicht der Erzherzog Karl, ſondern der Marſchall 
Kray, da erſterer ſich weigerte, von dem alle Bewegungen hemmenden 
Oberkriegsrathe in Wien Befehle anzunehmen. Unwiderſtehlich drangen die 
Franzoſen vor und gegen Ende Mai ſahen ſich die Oeſterreicher, nachdem 
ſie in einer Reihe von unglücklichen Gefechten bei Engen und Stockach 
Mößkirch und Pfullendorf, Biberach und Memmingen geſchlagen order 
waren, gezwungen, ſich auf Ulm zurückzuziehen. Uebrigens auch hier 
konnte ſich Kray nicht halten, weil Moreau unterhalb Ulm über die Donau 
ging und ihm in den Rücken zu kommen drohte, und endlich kam es bei 
Hochſtädt zum letzten entſcheidenden Treffen, in welchem Kray aber, trotz 
dem er den Angriff drei Tage lang hinter einander (17.—19. Juni) er⸗ 
neuerte, gänzlich unterlag. Somit ſah ſich der öſterreichiſche Feldherr ge— 
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zwungen, ſeine erſchöpften Truppen bis an den Inn zurückzuführen, und 
wie nun auch aus Italien die betrübendſten Nachrichten einliefen, blieb ihm 
nichts anderes mehr übrig, als bei ſeinem Gegner um einen Waffenſtill— 
ftand nachzuſuchen. Moreau willigte ein, und am 15. Juli ward der Still— 
ſtand in Parsdorf abgeſchloſſen. Die Bedingungen waren aber ſchwer, 
denn es mußte den Franzoſen ganz Schwaben und Baiern nebſt Regens— 
burg und den fränkiſchen Ländern bis an die Regnitz überlaſſen werden. 

So ruhmreich nun aber auch der Krieg in Deutſchland von Moreau ge— 
führt wurde, ſo konnte er doch mit den Erfolgen, welche der erſte Conſul in 
Italien errang, nicht auch nur annähernd den Vergleich aushalten. Hier ſtand 
es, zu Anfang des Jahres 1800, wie wir wiſſen, ſehr ſchlecht um die Fran— 
zoſen, denn ihr ganzer Beſitz beſchränkte ſich auf Genua und Nizza, und Mar— 
ſchall Melas, zur See von den Engländern bedeutend unterſtützt, ſchickte ſich 
eben — Mai 1800 — an, ihnen auch dieſe Städte vollends zu entreißen, in— 
dem er durch ſeinen Unterfeldherrn Ott Genua belagern ließ und mit der 
Hauptarmee in Perſon gegen Suchet in Nizza vorrückte. Doch in wenigen 
Tagen ſollte fic) dieß alles ſchrecklich ändern. Am 6. Mai reiste Bona- 
parte von Paris ab, um ſich zu jener ſo geheimnißvoll am Genferſee 
geſammelten Armee zu begeben, und am 13. Mai hielt er zu Lauſanne 
große Heerſchau über ſie. Gleich den andern Tag erſchien der Befehl zum 
Aufbruch und nun erſt erfuhren Offiziere wie Soldaten, um was es ſich 
handle. Bonaparte beabſichtigte nämlich etwas ſeit Hannibals Zeiten nicht 
mehr Dageweſenes, den Zug über den damals noch in Schnee und Eis 
ſtarrenden Großen Sanct-Bernhard, um von ſeinen Höhen aus ins Aoſta— 
thal zu gelangen und dann nach Mailand zu marſchiren. Er hätte einen 
andern weit bequemeren Weg wählen können, den über den Mont-Cenis, 
die gewöhnliche Heerſtraße nach Savoyen; aber auf dieſe Straße war die 
volle Aufmerkſamkeit der Feinde gerichtet, und wenn er ſie einſchlug, ſo 
wäre er im Augenblick verrathen geweſen. An den Großen Sanct Bern— 
hard dagegen dachte Niemand und man hielt es ſogar für rein unmöglich, 
eine Armee mit Reiterei und Artillerie hinüberzubringen. Der Schwierig— 
keiten waren es übrigens auch ganz immenſe, und man konnte z. B. die 
Kanonenröhren nur dadurch fortbringen, daß man ſie ſämmtlich in aus— 
gehöhlte Baumſtämme ſteckte, an welche ſich dann die Soldaten Compagnien— 
weiſe anſpannten. Trotzdem aber wurde in vier Tagen (16.20. Mai) 
der Uebergang vollendet und nun erſt, als Bonaparte bereits in der Ebene 
Oberitaliens ſtand, erfuhr Melas die ſchreckbare Kunde. Sogleich eilte er 
mit dem größeren Theil ſeiner Armee — der kleinere ſollte den General 
Suchet aufhalten — nach Turin zurück und befahl dem General Ott ſofort, 
die Belagerung von Genua zu ſiſtiren und mit ſeinen Soldaten zu ihm zu 
ſtoßen. Ott konnte jedoch nicht ſogleich gehorchen, weil die Genua ver— 
theidigenden Generale Maſſéna und Soult, durch den furchtbarſten Hunger 
genöthigt, ihm am 4. Juni dieſe feſte Stadt übergaben; wie er nun aber 
gleich darauf in Eilmärſchen dem Feldmarſchall Melas, der ſeinerſeits um 
ſich mit ihm zu vereinigen bereits bis Aleſſandria vorgedrungen war, ent— 
gegenzog, traf er am 9. Juni mit der Vorhut Bonapartes unter Lannes 
in Montebello zuſammen, woſelbſt er total in die Flucht geſchlagen wurde. 
Bonaparte hatte ſich nämlich gleich nach ſeinem Herabſteigen von dem 
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Alpengebirge am 2. Juni nach Mailand gewandt, um da nach Wiederherſtel⸗ 
lung der ci8alpinifden Republik einen ſicheren Rückhalt zu bekommen und 
zugleich ſeine ganze Armee zu concentriren. Nachdem aber dies in wenigen 
Tagen geſchehen war, ſuchte er ſofort die Oeſterreicher auf, um dieſelben 
womöglich mit Einem Schlage kampfunfähig zu machen. Einen Vorſchmack 
deſſen, was kommen ſollte, bekamen ſie, wie ich eben ſagte, bei Montebello, die 
Hauptaction dagegen entwickelte ſich erſt fünf Tage ſpäter, am 14. Juni, 
bei Marengo unweit von Aleſſandria, woſelbſt die beiden Hauptarmeen unter 
Melas und Bonaparte zuſammenſtießen. Im Anfang ſchien ſich das Glück 
für die Oeſterreicher entſcheiden zu wollen; allein gegen Abend, als der 
tapfere Deſſaix mit den Reſervetruppen erſchien und der tollkühne Keller— 
mann mit ſeinen Reiterregimentern den letzten Sturm unternahm, da 
gabs für die Kaiſerlichen keinen Halt mehr, und ſie zogen ſich, nachdem 
der dritte Theil von ihnen gefallen war, in der furchtbarſten Unordnung 
zurück. Ja ſo entſcheidend erwies ſich der Sieg, daß, obwohl Bonaparte 
ebenfalls ſehr viele Leute, beſonders auch den braven Deſſaix, verloren 
hatte, ſchon den andern Tag auf des Feldmarſchall Melas dringende Bitte 
zu Aleſſandria ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde, kraft deſſen die 
öſterreichiſche Armee ſich hinter den Mincio zurückziehen und den Franzoſen 
ganz Oberitalien bis an den Oglio nebſt 2000 Kanonen und 20,000 Cent— 
nern Pulver in den überlieferten Feſtungen Aleſſandria, Mailand (Citadelle), 
Turin, Piacenza und Genua überlaſſen mußte. Das war ein Erfolg 
faſt ohne Gleichen, und darum ward auch Bonaparte, als er vierzehn 
Tage ſpäter, nachdem er dem General Maſſéna den Oberbefehl übergeben, 
nach Paris zurückkehrte, mit einer ſolch enthuſiaſtiſchen Begeiſterung em—⸗ 
pfangen, daß wenig gefehlt hätte, man hätte ihn damals ſchon zum Kaiſer 
ausgerufen. 

Kein Menſch zweifelte nunmehr daran, daß der wirkliche Frieden un— 
mittelbar nachfolgen müßte, und in der That begannen auch ſofort die 
nöthigen Unterhandlungen zu Paris. Allein es war alles nur zum Schein, 
denn Oeſterreichs Regierung ſchloß gerade um dieſe Zeit einen neuen Ver- 
trag ab, welcher dem Kaiſer Franz gegen eine Subſidie von 24 Millionen 
Gulden die Verpflichtung auferlegte, ohne Englands Einwilligung keinen wirk⸗ 
lichen Frieden abzuſchließen. Endlich im Spätherbſt wurde der erſte Conſul 
dieſes Spieles müde und kündigte den Waffenſtillſtand. Er hatte aber nicht 
verſäumt, in der Zwiſchenzeit die Heere in Italien und in Deutſchland, 
beſonders in letzterem bedeutend zu verſtärken, und überdem erhielt der 
Oberfeldherr Moreau, welcher dießmal den Hauptſchlag führen ſollte, Unter— 
generale wie Ney, Augerau, Grouchy, Richepanſe und Lecourbe. Umge⸗ 
kehrt handelte Oeſterreichs Regierung, denn wenn auch die Armeen um 
ein Namhaftes vermehrt wurden, ſo übertrug man dagegen den Oberbefehl 
in Italien, ftatt an den erprobten Melas, an den ziemlich bedeutungs⸗ 
loſen Grafen Bellegarde und in Deutſchland ſogar an den neunzehnjährigen 
Erzherzog Johann, welchem der ganz und gar unbekannte General Lauer 
als Mentor beigegeben wurde. Ueber den Ausgang des Kampfes konnten 

alſo Unparteiiſche nicht im geringſten im Zweifel ſein, und es zeigte ſich 
dieß ſogleich in Italien, wo die Generale Maſſéna und Brune die Oeſter⸗ 
reicher unter Bellegarde im Anfang December über den Mincio, die Etſch 
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und die Brenta zurückwarfen. Noch härter war der Schlag, welcher die 
Kaiſerlichen in Deutſchland traf, denn Moreau erfocht hier am 3. Dezember 
1800 bei Hohenlinden einen ſo vollſtändigen Sieg über ſie, daß ihre 
Armee faſt ganz aufgelöst wurde. Jetzt berief man eilends den Erzherzog 
Karl, den Oberbefehl zu übernehmen; allein auch dieſer Held konnte nun 
das geſchehene Unglück nicht mehr abwenden, ſondern er war vielmehr 
genöthigt, um die Eroberung Wiens durch Moreau abzuwenden, am 
25. Dezember zu Steier einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, laut welchem 
die Franzoſen ganz Tirol und Baiern nebſt Oeſterreich unter der Enns 
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bis zum definitiven Frieden beſetzt behielten. Unter ſolchen Umſtänden konnte 
die öſterreichiſche Regierung letzteren nicht mehr verweigern, weil ſie ſonſt 
ganz verloren geweſen wäre, und ſo kam denn am 9. Februar 1801 der 
Frieden von Lüneville zu Stande, in welchem die Beſtimmungen des 
Friedens von Campo⸗Formio zur Grundlage gemacht wurden. In Italien 
ſollte künftig die Etſch, in Deutſchland der Rhein die Grenzen bilden und 
überdem wurde feſtgeſetzt, daß die durch Abtretung des linken Rheinufers 
beſchädigten deutſchen Fürſten auf dem rechten Ufer entſchädigt werden 
ſollten. 
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Auf den Frieden mit Oeſterreich folgte unmittelbar darauf der Frieden 
mit Neapel am 23, März 1801; die Bedingungen aber, welche Bonaparte 
daran knüpfte, waren keine allzu leichten, denn es mußte nicht nur die 
Inſel Elba und einiges andere Beſitzthum abtreten, ſondern ſeine Haupt— 
feſtungen und Häfen blieben auch für die Zukunft von 12,000 Franzoſen 
beſetzt und dieſe 12,000 Mann hatte die neapolitaniſche Regierung zu 
verpflegen und zu beſolden. So blieb denn für Frankreich eigentlich nur 
noch ein einziger Feind übrig, England, und dieſen zu beſiegen war ſehr 
ſchwer, da man ihm zur See nicht beikommen konnte. Dagegen gab es 
einen andern Weg, Britannien zu ruiniren, nämlich die Vernichtung ſeines 
Handels, und um dieſen Zweck zu erreichen, ſetzte Bonaparte alle Hebel 
ſeiner Macht in Bewegung. Namentlich war es ihm hiebei um die 
Gewinnung Rußlands zu thun, denn jenes große Reich wie überhaupt 
der Norden Europa's war ſeit lange eine Hauptabſatzquelle der engliſchen 
Produkte, und ſomit trug er gleich nach Abſchluß des Lüneviller Friedens 
dem Kaiſer Paul an, er wolle ihm, dem der Malteſerorden vor Kurzem 
die Würde des Großmeiſters übertragen hatte, die Inſel Malta abtreten, 
falls die Engländer, welche damals Malta belagerten, darauf eingingen. 
Wie vorauszuſehen war, verweigerte dies Pitt, der allmächtige Miniſter 
Englands, und in Folge deſſen faßte der ruſſiſche Czar einen grimmigen 
Haß gegen Albion, während er umgekehrt gegen den erſten Conſul freundlich 
geſinnt wurde. Nun ſandte letzterer die ſämmtlichen ruſſiſchen Soldaten 
und Offiziere, welche ſich damals noch von den letzten Feldzügen her in 
franzöſiſcher Gefangenſchaft befanden, alle neugekleidet und armirt, ohne 
irgend ein Löſegeld nach Rußland zurück, und von ſolcher Großmuth 
vollends überwältigt, faßte der Czar den ihm proponirten Plan „einer 
bewaffneten Neutralität“ gegen England mit Begierde auf. Mit andern 
Worten, der Czar ging darauf ein, dem angemaßten Recht Englands, 
alle fremden, das heißt neutralen Staaten angehörigen Schiffe, wo es ſie 
traf, zu unterſuchen und wenn ſie irgend etwas dem Feinde Nützliches 
bei ſich führten, trotz ihrer neutralen Flagge zu confisciren, mit Waffen— 
gewalt entgegenzutreten, und gewann durch einen am 16. Dezember 1800 
abgeſchloſſenen Vertrag auch noch Schweden, Preußen und Dänemark für 
dieſen Plan. Ja auch noch alle übrigen Seemächte der Welt wollte man 
für dieſen Plan gewinnen und wenn dies gelang, ſo mußte dadurch 
Englands Handel und Seemacht ungeheuer gefährdet werden. Dies ſah 
auch die engliſche Regierung ein und ſie war daher ſchnell entſchloſſen, 
dieſes Bündniß ſofort, ohne irgend auf ein Recht Rückſicht zu nehmen, 
mit Gewalt zu brechen. Alsbald wurde alſo eine mächtige Flotte von 
54 großen Kriegsſchiffen unter den Admiralen Parker und Nelſon in die 
Oſtſee geſandt, um zuerſt die Dänen, dann aber auch die Schweden und 
Ruſſen zu demüthigen, und dieſe Flotte paſſirte trotz des heftigen Feuers 
von Kronenburg den Sund beinahe ganz ungefährdet. Am 30. März 
1801 erſchien ſie vor Kopenhagen und verlangte kategoriſch den Rücktritt 
Dänemarks vom Neutralitätsbunde. Die däniſche Regierung, an deren 
Spitze damals der Graf Chriſtian von Bernſtorf ſtand, weigerte ſich deſſen 
und ſofort begannen die Engländer unter Nelſon am 2. April den Angriff. 
Von beiden Seiten wurde äußerſt tapfer gefochten und namentlich darf 
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man den Dänen das Zeugniß nicht verſagen, daß ſie ſich, obwohl die 
Schwächeren, mit einer unübertroffenen Bravour ſchlugen. Als aber ihre 
Vertheidigungslinie von Nelſon durchbrochen, ihr Admiralsſchiff Danebrog 
in die Luft geſprengt und ihre Blockſchiffe in den Grund gebohrt waren, 
da glaubte der König Chriſtian VII. oder vielmehr der für ihn (er war 
geiſteskrank) regierende Kronprinz Friedrich (ſpäter von 1808 an König 
Friedrich VI.) der Ehre genug gethan zu haben und ſchloß, um nicht 
Kopenhagen nebſt der Flotte der Vernichtung preiszugeben, am 9. April 
mit Nelſon einen Waffenſtillſtand, worin er ſich verpflichtete, vom nordiſchen 
Neutralitätsbunde vorderhand bis zum Frieden zurückzutreten. Gleich 
nachher ſegelte die engliſche Flotte weiter gegen Norden, um auch die 
Kriegsmarinen Schwedens und Rußlands heimzuſuchen, und ſicherlich wäre 
es auch hier zum Kampfe gekommen, wenn nicht am 19. April 1801, 
als Nelſon eben auf der Höhe von Karlskrona angekommen war, die 
Nachricht von einer in St. Petersburg ſtattgehabten furchtbaren Kataſtrophe 
allen weiteren Feindſeligkeiten mit einem Male ein Ende gemacht hätte. 

Zu Anfang des Jahres 1891 hatte nämlich die Launenhaftigkeit des 
Kaiſers Paul von Rußland einen ſolch hohen Grad erreicht, daß man ihn 
in der That für im Geiſte verwirrt halten konnte. Tag für Tag wechſelte 
die grauſamſte und rachſüchtigſte Strenge mit Handlungen der groß— 
müthigſten Milde, und da er der abſolut unumſchränkteſte Monarch von 
der Welt war, ſo mußten Tauſende, die er noch ſoeben mit ſeiner Gnade 
überſchüttet hatte, ohne irgend zu wiſſen, warum, in die todtbringenden 
Bergwerke Sibiriens wandern. So fühlten ſich denn am Ende ſelbſt die 
nächſten Umgebungen des Monarchen ihrer Exiſtenz nicht mehr ſicher und 
in Folge deſſen verſchworen ſich verſchiedene Große des Reichs, worunter 
die Grafen Pahlen, Benningſen und Tſchitſchakow nebſt den Gebrüdern 
Suboff und Orlow die hervorragendſten waren, den Monarchen mit 
Gewalt zu beſeitigen. In der Nacht vom 23. auf den 24. März 1801 
führten ſie ihr Vorhaben aus, das heißt, ſie drangen — und dies wurde 
ihnen natürlich ganz und gar nicht ſchwer, da ſie faſt alle als Offiziere 
höchſten Rangs zu jeder Zeit freien Zutritt in's Schloß hatten — in's 
Schlafzimmer des Czaren ein und erdroſſelten ihn auf eine höchſt grau— 
ſame Weiſe. Dieſer Mord aber mußte nicht blos auf die Verhältniſſe des 
Hofs, ſondern auch auf die auswärtigen Verhältniſſe Rußlands die weit— 
gehendſten Folgen haben; denn Pauls Sohn und Nachfolger, Alexander I., 
war keineswegs ein Feind der Engländer, wie ſein Vater, und man durfte 
alſo zum Voraus von ihm erwarten, daß er, der ohnehin den Frieden 
dem Krieg vorzog, den Feindſeligkeiten mit England ſogleich ein Ende 
machen werde. Dies war auch wirklich der Fall und ſchon am 17. Juni 
1801 kam trotz der gegentheiligen Bemühungen des franzöſiſchen Geſandten 
Duroc zwiſchen England und Rußland ein Vertrag zu Stande, in welchem 
das von England beanſpruchte Seerecht ohne Weiteres anerkannt wurde. 
Nunmehr mußten ſich natürlich auch Schweden und Dänemark fügen, da 
ſie allein zum Widerſtand zu ſchwach waren, und mit dem bewaffneten 
Neutralitätsbündniß, das Anfangs ſo ſchrecklich gefährlich ausgeſehen hatte, 
nahm es alſo für immer ein Ende. 

Trotz dieſer außerordentlich glücklichen Wendung der Dinge übrigens 
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ſah die engliſche Regierung nunmehr doch ein, daß dem Kriege mit 
Frankreich, der ſchon ſo viele Jahre gedauert hatte, jetzt endlich ein Ende 
gemacht werden müſſe. Einmal nämlich war die Staatsſchuld in dieſen 
Jahren von 246 auf 598 Millionen Pfund Sterling (à 12 fl.) geſtiegen, 
ſo daß die Zinſen kaum noch aufgebracht werden konnten. Zum Zweiten 
litt der engliſche Handel neueſtens dadurch furchtbar Noth, daß durch des 
erſten Conſuls Bemühungen die meiſten Seeſtaaten Europa's — ſelbſt 
Portugal durch einen in Verbindung mit Spanien im Sommer 1801 
gegen daſſelbe unternommenen Raubeinfall — ſich verpflichteten, den 
engliſchen Schiffen und Waaren ihre Häfen fortan verſchloſſen zu halten. 
Zum Dritten herrſchte in Irland unter den Millionen hungernder Katholiken, 
welche ſich einem kleinen Häuflein proteſtantiſcher Grundbeſitzer preisgegeben 
ſahen, eine ſolche Aufregung, daß jeden Augenblick eine Revolution aus- 
zubrechen drohte. Zum Vierten endlich traf Bonaparte, wie man nur 
allzu gut wußte, in Boulogne und andern Seehäfen die großartigſten 
Zurüſtungen, um eine Landung in England ſelbſt zu verſuchen, und das 
engliſche Volk gerieth darüber um fo mehr in Schrecken, als ein zwei— 
maliger Verſuch des Helden Nelſon, die franzöſiſche Flottille in Boulogne 
zu zerſtören, total geſcheitert war. Alle dieſe Gründe zuſammen nun 
hatten zur Folge, daß der bisher ſo allmächtige Premierminiſter Pitt am 
10. Februar 1801 ſeinen Abſchied nahm, worauf dann Georg III. ein 
Miniſterium Addington ernannte. Sobald aber dieſes am Ruder war, 
begannen auch die Friedensunterhandlungen mit Frankreich und dieſe 
führten, nachdem ſchon am 1. Oktober 1801 die Präliminarien unterzeichnet 
worden waren, zu dem definitiven Frieden von Amiens (27. März 1802), 
über welchen ganz Europa laut aufjubelte. Am meiſten Urſache, zufrieden 
zu ſein, hatte übrigens Frankreich; denn es verpflichtete ſich darin zu 
nichts, als zur Räumung des Kirchenſtaats und Neapels; dagegen gab 
| England alle in fremden Welttheilen gemachten Eroberungen mit Ausnahme 
von Trinidad und Ceylon zurück und verſprach ſogar Malta dem Johan⸗ 
niterorden wieder zuzuſtellen, gleichwie es auch bereits Egypten an die 
Pforte zurückgegeben hatte. 
| Vorher ſchon, am 8. Oktober 1801, war auch der formelle — 
faktiſch exiſtirte er ſchon ſeit Souwarows Zurückrufung nach Rußland — 
Frieden mit Rußland abgeſchloſſen worden, und in demſelben theilten ſich 
dieſe beiden Großſtaaten heimlich aber ohne Weiteres in die Herrſchaft des 
europäiſchen Feſtlandes. Auch trafen fie Verabredungen über ein herzu— 
ſtellendes Gleichgewicht zwiſchen Oeſterreich und Preußen und behielten ſich 
vor, auf die deutſchen Angelegenheiten, namentlich auf die bevorſtehenden 
Entſchädigungen und Vertheilungen, den gleichen Einfluß auszuüben. 
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Viertes Kapitel. 


Vom Frieden von Amiens bis zur Aufrichtung des 
ſranzöſiſchen Kaiſerlhums. 
(27. März 1802 bis 2. Dezember 1804.) 


Darüber waren die Staatsmänner, wie ich bereits weiter oben geſagt, 
längſt einig, daß die deutſchen Fürſten für ihre über dem Rhein erlittenen 
Verluſte in dem reichen Beſitzthum der geiſtlichen Stände Deutſchlands 
Erſatz finden ſollten; allein eine andere Frage war die Feſtſtellung der 
verſchiedenen Anſprüche und die richtige Vertheilung der eingezogenen 
geiſtlichen Güter. Ueberdem ſollten „alle“ Bisthümer und Klöſter eingezogen 
werden, oder ſollte man Ausnahmen machen und welche? Schließlich 
wenn man einmal am Aufheben und Vertheilen war, konnte man nicht 
auch an die Reichsſtädte gehen oder wenigſtens an eine Anzahl derſelben, 
und vielleicht auch gar an einzelne kleinere reichsunmittelbare Grafen und 
Fürſten? Man ſieht, das vorzunehmende Geſchäft war ein überaus ſchweres, 
allein die beiden Großmächte Frankreich und Rußland machten es doch 
inſofern für Kaiſer und Reich etwas leichter, als ſie am 18. Auguſt 1802 
dem in Regensburg verſammelten Reichstag einen vollkommen ausge— 
arbeiteten Entſchädigungsplan vorlegten, und die vom Reichstag nieder— 
geſetzte Reichsdeputation — ein Ausſchuß von acht Reichstagsmitgliedern — 
hatte dann nichts weiter zu thun, als dieſen Plan zur Ausführung zu 
bringen, ſowie auch die Penſionirung der in dem großen Landerhandel 
ihres Einkommens verluſtig gewordenen Herren vorzunehmen. Daß dies 
übrigens ſo kommen würde, wußte man in Deutſchland ſchon lange vor 
dem 18. Auguſt 1802, denn man hatte es nicht verhindern können, daß 
nicht Einiges aus dem Geheimtractat zwiſchen Frankreich und Rußland 
vom 8. Oktober 1801 bekannt geworden wäre. Auch wußte man noch 
weiter, daß der bekannte Miniſter Talleyrand mit der Ausarbeitung des 
genannten Entſchädigungsplanes beauftragt fet oder wenigſtens die Hauptrolle 
dabei ſpiele, und ſo eilten denn die deutſchen Fürſten dutzendweiſe nach 
Paris, um ſich durch Schmeicheleien, Demüthigungen und Präſente die 
Protektion jenes Miniſters ſowie ſeines Herrn und Meiſters, des erſten 
Conſuls Bonaparte, zu erkaufen. Was Regensburg, was Berlin, was 
Wien! Nach Paris mußte man gehen, wenn man ſich ein größeres Stück 
Entſchädigung erbetteln wollte, und die Gefahr, bei dem großen Schacher 
verſchlungen zu werden, konnte man ohnehin nur dort abwenden! Mit 
einer größeren Schmach hatten ſich die deutſchen Fürſten, die großen wie 
die kleinen, noch nie überdeckt, als damals, wo ſie zwei fremde Mächte 
ganz willkürlich über ihre eigenen innern Angelegenheiten ſchalten ließen 
und ihnen ſogar überdieß noch kriechend ſchweifwedelten; allein eben weil die 
Schmach eine ſo ungeheure war, will ich mich nicht in nähere Einzelnheiten 
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einlaſſen, ſondern konſtatire blos, daß das ganze Vertheilungswerk am 
25. Februar 1803 vollendet und durch Beiſtimmung von Kaiſer und Reich 
zum Geſetz erhoben wurde. 

Am beſten kam Preußen weg, denn es verlor jenſeits des Rheins 
48 Quadratmeilen mit 172,000 Einwohnern und erhielt dafür 230 
Quadratmeilen, lauter gute Bisthümer und Abteien, mit mindeſtens 
600,000 Einwohnern. Es mußte doch von Bonaparte dafür belohnt 
werden, daß es in den letzten Kriegen neutral geblieben war! Nicht minder 
gut wurden die ſüddeutſchen Fürſten, beſonders die Regenten von Baiern, 
Württemberg, Heſſendarmſtadt und Baden bedacht; denn Alexander J. 
wollte ihnen aus Verwandtſchafts- und Bonaparte aus politiſchen Rück— 
ſichten wohl, d. h. letzterer beabſichtigte, ſie für alle Zukunft an ſein 
Intereſſe zu ketten und dafür das öſterreichiſche Intereſſe reſpective das 
Intereſſe für Kaiſer und Reich in ihnen zu ertödten. Ueberhaupt war es 
nicht zu verkennen, daß der ganze Vertheilungsplan darauf ausging, 
Oeſterreich nicht blos zu verkleinern, ſondern auch ganz aus Deutſchland 
hinauszudrängen, und deßhalb erhielt es auch ſeine ſehr knapp ausfallende 
Entſchädigung, ſtatt in Deutſchland, auf fremder Erde, im Venetianiſchen. 
Dagegen aber erhielten drei entthronte Fürſten, welche das deutſche Reich 
auch nicht das Geringſte anging, ebenfalls einen Brocken von dieſem 
Reich, nämlich der frühere Erbſtatthalter von Holland, Wilhelm V., Fürſt 
von Oranien, die Bisthümer Fulda und Corvai nebſt der Reichsſtadt 
Dortmund und noch einigen weiteren Ländereien, der geweſene Herzog 
von Modena, Herkules III., das obere Breisgau und endlich der verjagte 
Großherzog von Toskana, Ferdinand III., Salzburg und Berchtesgaden 
nebſt Stücken von Paſſau und Eichſtädt. Kurz, Frankreich und Rußland 
gingen damals mit Deutſchland um, wie Räuber mit geſtohlenem Gute, 
und wenn man das „Reich“ nach dem 25. Februar 1803 wieder anſah, 
ſo kannte man ſich gar nicht mehr aus. Alle Bisthümer, Abteien und 
Klöſter waren ja verſchwunden und von den 52 Reichsſtädten hatten ſich 
nur ſechs, welche über bedeutende Beſtechungsmittel zu verfügen hatten, 
nämlich Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, Lübeck, Bremen und Hamburg, 
erhalten. Dagegen gab es jetzt vier neu ereirte Kurfürſten: Württemberg, 
Heſſen-Kaſſel, Baden und Salzburg und in gewiſſen deutſchen Reſidenz— 
ſtädten war man niederträchtig genug, wegen vermehrter Größe, Ehre 
und Würde des Landesherrn Dank und Freudenfeſte zu begehen. 

Worauf es bei dieſer ganzen ſchändlichen Geſchichte eigentlich abgeſehen 
war, wird der Leſer längſt herausgefunden haben; darauf nämlich, den 
Willen der franzöſiſchen Regierung ſtatt dem des Kaiſers in Deutſchland 
maßgebend zu machen. Dieſe Abſicht wurde auch ganz vollſtändig erreicht, 
indem die kleineren deutſchen Fürſten, wie Baiern, Württemberg, Baden rc. 
insgeheim Schutz- und Trutzbündniſſe mit Frankreich abſchloſſen, das heißt 
mit andern Worten: indem ſie ſich ganz in die Arme des erſten Conſuls 
warfen. Ueberdies durfte ſich dieſer noch des ſüßen Bewußtſeins erfreuen, 
dem von ihm regierten Staate das ganze linke Rheinufer mit den ſchönen 
Städten Mainz, Aachen, Köln, Worms und Speier, zuſammen ein Areal 
von mehr als 1200 Quadratmeilen des ſchönſten deutſchen Bodens, 
geſichert zu haben. Doch nicht blos mit Deutſchland ging Bonaparte ſo 


ag 


* 


oe 


IV. Kapitel. Vom Frieden von Amiens bis zur Aufrichtung des franz. Kaiſerthums. 155 


gewaltthätig um, ſondern auch mit allen andern Staaten, wohin ſein 
ſtarker Arm reichte, insbeſondere mit Italien, der Schweiz und Holland. 
Vor Allem wurde Piemont im April 1801 förmlich in Frankreich ein— 
verleibt und, indem man es in ſechs Departements nach franzöſiſchem 
Zuſchnitt eintheilte, zur 27. Militärdiviſion gemacht. Ein gleiches Schickſal 
erlitten Parma und Lucca, nachdem man ſie den kurzen Traum eines 
„Etruriſchen Königreichs“ hatte träumen laſſen, und die Liguriſche 
Republik (Genua mit Gebiet) mußte darauf eingehen, daß der erſte Conjul 
ihren Dogen ernannte, mit andern Worten, daß Bonaparte durch dieſen 
Dogen in Genua ſelbſtherriſch regierte. Noch unumſchränkter faſt ſchaltete 
und waltete derſelbe in der Cisalpiniſchen Republik, welche er, wie wir 
wiſſen, unmittelbar vor der Schlacht von Marengo proviſoriſch wiederherge— 
ſtellt hatte. Im November 1801 nämlich wurden die Delegirten dieſer 
Republik, 450 an der Zahl, nach Lyon berufen, um dort unter dem 
Namen einer „Conſulta“ über eine neue Verfaſſung zu berathen, und 
dieſe neue Verfaſſung fiel natürlich, hauptſächlich durch die Bemühungen 
Talleyrands, ganz nach dem Muſter der damaligen franzöſiſchen aus. Was 
aber die Hauptſache war, die Herren Delegirten erwählten den erſten 
Conſul Frankreichs zum Präſidenten ihrer Republik und machten denſelben 
dadurch zum Herrn von Cisalpinien. Freilich zeigte ſich Bonaparte hiefür 
auch dankbar und ernannte nicht nur den Herzog von Melzi, einen 
geborenen Italiener, unter dem Namen eines Vicepräſidenten zu ſeinem 
Alter⸗Ego, ſondern er oktroirte auch der Cisalpiniſchen Republik den neuen 
Namen einer „Italieniſchen“, damit andeutend, daß er geſonnen ſei, mit 
der Zeit den ſchönen Traum aller italieniſchen Patrioten, den Traum von 
einer Einheit Italiens, zur Wirklichkeit zu machen. 

Ein faſt gleiches Reſultat, wie in Oberitalien, erreichte Bonaparte 
auch in der Schweiz, nur auf anderem Wege. Im Lüneviller Frieden 
war feſtgeſetzt worden, daß die Schweizer mit vollkommener Unabhängigkeit 
ſich eine eigene Verfaſſung geben dürften, und Frankreich zog deßhalb 
auch alle ſeine Truppen, die es noch dort ſtehen hatte, zurück. Kaum 
aber war dies geſchehen, ſo brachen zwiſchen den verſchiedenen Cantonen 
und Parteien große Zwiſtigkeiten aus, indem die Einen durchaus zur alten 
Kantönlis-Regierung zurückkehren wollten, während die Andern eine geradezu 
centraliſirende Verfaſſung verlangten. Beim Wortſtreit blieb es übrigens 
nicht, ſondern man griff ſofort zu den Waffen und lieferte ſich blutige 
Schlachten. Nun erklärte Bonaparte, von den aus Bern hinausgejagten 
Centraliſten dazu aufgefordert, die Vermittlerrolle übernehmen zu wollen, 
und ließ, um der Anarchie zu ſteuern, Ende Oktober 1802 eine Armee 
von 40,000 Mann unter General Ney in die Schweiz einrücken. Zugleich 
berief er Abgeordnete von allen Cantonen nach Paris, damit ſie daſelbſt 
eine neue Verfaſſung beriethen, und als nun dieſe Abgeordneten ſich zu 
Anfang des Jahres 1803 daſelbſt eingefunden hatten, legte er ihnen unter 
dem Titel einer „Mediationsacte“ am 19. Februar den Entwurf einer 
Verfaſſung vor, die ſie auch ſofort nach kurzer Prüfung am 10. März 
an nahmen. Nach dieſer Verfaſſung bildeten die einzelnen Cantone, unter 
Aufhebung aller Privilegien und Cantonalvorrechte, einen Bundesſtaat, 
in welchem die ſechs Cantone Baſel, Bern, Freiburg, Luzern, Solothurn 
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und Zürich abwechslungsweiſe den Vorort bilden ſollten; mit dieſem 


Bundesſtaat aber trat Frankreich in ein Schutz- und Trutzbündniß, kraft 
walchem die Schweizer 16,000, in Kriegszeiten ſogar 24,000 Mann zu 
dem franzöſiſchen Heere zu ſtellen hatten, wogegen der erſte Conſul als 
„Mediateur“ der Schweiz — dies war der Titel, den er in der neuen 
Schweizerverfaſſung bekam — das heißt als ihr Vermittler und Vormund 
verſprach, ſie gegen alle ihre Feinde mit ſeiner ganzen Macht zu ſchützen. 

In Italien alſo und der Schweiz war der Wille des erſten Conſuls 
ſo gut maßgebend, als in Frankreich ſelbſt, und anders war es auch nicht 
in Holland oder, um es richtiger auszudrücken, in der Bataviſchen Republik. 


= 


Talleyrand. 


Sie war und blieb ein Vaſallenſtaat von Frankreich und ein Wink Bona— 
parte's war für ihre Regierung, den ſogenannten Staatsbewind (eine Art 
Tagſatzung wie in der Schweiz), ein förmlicher Befehl. Nebendem hielten 
die Franzoſen in allen wichtigeren Plätzen ſtarke Beſatzungen, welche auf 
Koſten der Bataviſchen Republik ernährt, gekleidet und beſoldet wurden, und 
letztere befand ſich daher in keinen beſonders glänzenden Umſtänden, um 
ſo weniger, als die Engländer ſich längſt in den Beſitz des Handels, der 
Colonieen und der Flotte Bataviens geſetzt hatten. 

Nach allem dem ſo eben Auseinandergeſetzten ſtand alſo Frankreich 
nach dem Frieden von Amiens als die auf dem Feſtlande Europas ton⸗ 
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angebende Macht da, und es iſt kein Wunder, wenn die andern Staaten 
wegen der Uebergriffe, welche ſich Bonaparte, wie wir geſehen, allüberall 
erlaubte, aufs höchſte erbittert wurden. Doch wagte es keiner von ihnen, 
ſeinem Zorne Luft zu machen, England allein ausgenommen, welches nun 
als Repreſſalie weder Malta noch das Cap der guten Hoffnung herausgab, 
wie es doch im Frieden von Amiens verſprochen gehabt hatte. Hiezu 
aber konnte wieder umgelehrt Bonaparte nicht ſchweigen, und noch weniger 
ſchwieg er dazu, daß die Engländer offenbar bei allen den Verſchwörungen, 
welche gerade damals gegen ſein Leben angezettelt wurden, die Hand im 
Spiele hatten. Kurz, es gab der Gründe genug, um den kaum geſchloſſenen 
Frieden von neuem zu brechen, und als Eingang zu demſelben überhäufte 
man ſich gegenſeitig in den Zeitungen mit den heftigſten Schmähungen. 
Endlich nach einem heftigen Auftritt mit dem erſten Conſul verlangte am 
11. Mai 1803 der engliſche Geſandte Whitworth in Paris ſeine Päſſe 
und am 18. Mai erfolgte dann von Seiten Englands die wirkliche Kriegser— 
klärung. Der Krieg aber, der daraufhin begann, war kein gewöhnlicher Krieg, 
ſondern ein Krieg des eingefleiſchteſten Haſſes, und beide Theile ſchreckten 
dabei vor den ſchreiendſten Ungerechtigkeiten nicht zurück. So ſtellte die 
engliſche Regierung ſchon vor der Kriegserklärung eine Menge von Kaper— 
briefen aus, damit ja gewiß alle franzöſiſchen und holländiſchen Handels— 
ſchiffe weggenommen würden, und die engliſchen Flotten ſetzten ſich als— 
bald wieder in den Beſitz der ſo eben erſt geräumten franzöſiſchen Colo— 
nieen. Außerdem unterſtützte eine andere Flotte den blutigen Negeraufſtand 
auf St. Domingo, und nur dem engliſchen Beiſtande iſt es zuzuſchreiben, 
daß jene Inſel nach der Hinmordung aller Weißen ſich unter dem Namen 
Haity zum Niggerfreiſtaat erklären konnte. Was aber noch ſchlimmer war, als 
alles Andere: die engliſchen Miniſter machten von jetzt an ganz offen gemein— 
ſchaftliche Sache mit den franzöſiſchen Emigranten und erklärten ſich damit 
zu Mitſchuldigen von deren meuchelmörderiſchen Planen. Traten nun übri— 
gens die Britten in dieſem Kriege alles Recht und alle Moral mit Füßen, 
ſo blieb Bonaparte keineswegs hinter ihnen zurück und er bewies dieß 
ſchon dadurch, daß er ebenfalls vor der eigentlichen Kriegserklärung alle 
Engländer, die in Frankreich oder Italien reiſten, ohne weiteres feſtzunehmen 
befahl und ſie gerade ſo behandelte, als wären ſie Kriegsgefangene. Auch ließ 
er ſofort ein ſtarkes Heer unter General Mortier in Hannover einrücken, 
weil zufälligerweiſe Georg III. von England auch Kurfürſt von Hannover 
war, und legte dieſem deutſchen Lande, das doch gewiß mit dem Kriege 
Englands gegen Deutſchland nichts zu thun hatte, nicht nur eine Kriegs— 
contribution von 18 Millionen Francs auf, ſondern nahm auch alles 
weg, was nur wegzunehmen war, Kanonen, Pferde und Waffen. Kurz, er 
behandelte es ſo hart, wie man ein erobertes Land nur behandeln kann, 
und die Hannoveraner, deren Armee ſich gutwillig auflöſen ließ, mußten 
die franzöſiſchen 30,000 Mann ſtarken Beſatzungstruppen aus eigenem 
Beutel kleiden, nähren und beſolden. Preußen, Oeſterreich und das deutſche 
Reich aber, was thaten dieſe? Nun, ſie ließen ſich dieſen Raub an Deutſch— 
land ganz ruhig gefallen und ſchienen die ihnen angethane Schmach gar 
nicht zu empfindeu. Doch die Gefangennehmung friedlicher Engländer und 
die Beſetzung eines deutſchen, von Englands König regierten Landes war 
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nicht alles, was Bonaparte gegen England unternahm, ſondern er ſam— 
melte unter dem Titel „Armee von England“ an der Nordküſte ſeines 
Reichs eine furchtbare Macht und traf zugleich die großartigſten Anſtalten 
— weit großartiger als anno 1801 —, um mit dieſen Truppen England 
ſelbſt zu erobern. 

So ſpielte ſich der Krieg zwiſchen England und Frankreich in den 
Jahren 1803 und 1804 hin, ohne daß gerade von beſondern Waffenthaten 
zu berichten geweſen wäre; daneben aber ging eben in dieſer Zeit Frank— 
reich ſelbſt einer Umwandlung entgegen, welche die außerordentlichſten Fol— 
gen nach ſich ziehen ſollte, denn aus der Republik wurde jetzt ein Kaiſerreich 
und der unumſchränkte Beherrſcher deſſelben wurde Napoleon I., der frühere 
General Bonaparte. Dieß machte ſich übrigens keineswegs durch eine oder 
mehrere Gewaltmaßregeln, und noch weniger durch einen blutigen Staats— 
ſtreich; nein, es machte ſich gleichſam von ſelbſt, und zwar einfach dadurch, 
daß die Franzoſen zu der Einſicht kamen oder auch zu der Einſicht hinge— 
leitet wurden, wie nur eine glanzvolle Monarchie unter dem Scepter des 
ruhmreichen Bonaparte's ihnen das wahre dauernde Glück bringen könne. 

Es iſt nämlich eine bekannte Sache, daß Bonaparte in den wenigen 
Jahren, in welchen er als erſter Conſul das Regiment führte, für die innere 
Verwaltung Frankreichs, ſo wie für den Ackerbau, den Handel und die 
Induſtrie mehr that, als je unter irgend einem Monarchen vor ihm ge— 
ſchehen war. Ja, ſo glänzend bewährte ſich in dieſer Beziehung ſein 
ſchöpferiſches Genie, verbunden mit einer faſt übermenſchlichen Thätigkeit, 
daß man nicht wußte, ſollte man ihn als Mann des Kriegs oder als 
Mann des Friedens höher ſtellen, und wie berechtigt ein ſolches Urtheil 
war, davon zeugt dieß, daß die meiſten inneren Einrichtungen, deren ſich 
Frankreich jetzt noch erfreut und deren Vortrefflichkeit Jedermann preist, 
ihm ihr Daſein zu verdanken haben. Er durchreiste die verſchiedenen De— 
partements, ließ Kanäle und Häfen graben, ließ Brücken bauen und Straßen 
herſtellen und entfernte ſo alle Hinderniſſe, welche bisher dem Aufſchwung 
des Privatwohlſtandes im Wege geſtanden waren. Doch alle die Maßregeln 
ſpeciell aufzuzählen, durch welche unter ſeiner Oberleitung die Franzoſen ſich be— 
glückt zu fühlen anfingen, würde mich viel zu weit führen, und ſo genüge es 
an dem merkwürdigen Factum, daß der Baarvorrath der Staatskaſſe, der 
ſich am 20. Brümaire 1799 nur auf 760,000 Francs belief — gewiß für 
ein Reich von 30 Millionen Menſchen eine äußerſt armſelige Summe, be— 
ſonders wenn man bedenkt, daß zu gleicher Zeit die Armee und die Be— 
amtenwelt ſeit Monaten keine Bezahlung erhalten hatten, — daß, ſage ich 
dieſer Baarvorrath ſchon im Jahr 1801 auf mehr als 300 Millionen 
geſtiegen war und alle Auszahlungen ganz prompt ohne irgend einen Rück— 
ſtand vom Stapel liefen. Kurz, es kam Ordnung in die Finanzen wie in 
die Verwaltung und das ganze Land erhielt dadurch ein anderes Anſehen. 
Doch, was noch weit mehr Werth hatte, die Schöpfungen des erſten Con— 
ſuls erſtreckten ſich auch auf das geiſtige Wohl der Franzoſen, und er 
förderte dieſes ſogar faſt noch mehr als das materielle. Vor allem nenne 
ich in dieſer Beziehung das „Bürgerliche Geſetzbuch“, den nachher ſogenannten 
„Code Napoleon«, welches er unter ſeinem eigenen Vorſitz von den erſten 
Notabilitäten in Civil, Straf- und Handelsſachen ausarbeiten ließ, denn 
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dieſes Geſetzbuch, das ſich in allem Weſentlichen auf die Grundſätze von 
Freiheit und Gleichheit ſtützte, iſt von ſolch ausgezeichneter Art, daß auch 
die ſpätere Bourboniſche Reaction nicht viel daran zu verändern wagte 
und ſelbſt jetzt noch kein Staat ſich eines beſſeren rühmen kann. Wie aber 
die Rechtspflege Bonaparte's ganze Aufmerkſamleit in Anſpruch nahm, ſo 
auch die Religion und das Kirchenthum. Er ſelbſt dachte in religiöſer Hin— 
ſicht ſehr frei, und man hat vielleicht das Recht zu behaupten, daß ihm 
perſönlich jeder poſitive Glaube gleichgültig war; allein er ſah ein, daß 
ohne Kirchenthum ein geordneter Geſellſchaftszuſtand gar nicht denkbar iſt, 
und hatte ſich noch überdieß längſt davon überzeugt, daß bei weitem der 
größte Theil der Einwohnerſchaft Frankreichs ſich darnach ſehnte, den katho— 
liſchen Glauben wieder endgültig hergeſtellt zu ſehen. Darum trachtete er 
auch von Anfang an darnach, Frankreich mit der Kirche auszuſöhnen, und 
dieſe Ausſöhnung, welche er durch Milde gegen die Prieſter, ſo wie durch 
Freundlichkeit gegen den päbſtlichen Stuhl längſt angebahnt hatte, brachte 
er auch wirklich durch das am 15. Juli 1801 abgeſchloſſene, aber erſt im 
April nächſten Jahres nach erhaltener Genehmigung des geſetzgebenden 
Körpers publicirte Concordat zu Stande. Dieß, das Concordat und der 
Code Napoleons waren die zwei Hauptſchöpfungen Bonaparte's für das 
geiſtige Wohl der Franzoſen; ich kann aber nicht umhin, hier noch einer 
dritten Schöpfung zu gedenken, mit welcher er denſelben Zweck verfolgte, 
obwohl vielleicht ohne ihn zu erreichen: ich meine die Schöpfung des Or— 
dens der Ehrenlegion. Die Revolution hatte mit den Orden wie mit dem 
Adel gründlich aufgeräumt und in den vergangenen zehn Jahren würde 
ſich's kein Menſch haben träumen laſſen, daß je einmal der Flitterkram 
der Bänder, Kreuze und Sterne in Frankreich wieder eingeführt werden 
könnte. Doch Bonaparte kannte ſeine Franzoſen beſſer; er wußte, daß ſie 
nach Auszeichnungen trachteten, und dieſem ſpornenden Gefͤahle nun trug 
er Rechnung, indem er am 19. Mai 1802 den Ehrenlegionsorden ins 
Leben rief. Nicht vergeſſen darf man jedoch hiebei, daß er nur dieſen einen 
Orden ſtiftete und daß ihn nur Solche erhielten, welche ſich wirklich, ſei's 
im Felde, ſei's im Civildienſt, um das Vaterland verdient gemacht hatten. 

Nach all dem bisher Geſagten wird es der Leſer begreiflich finden, 
daß ſich die Franzoſen unter dem Scepter des erſten Conſuls ſehr glücklich 
fühlten; ja daß ſie ſogar ungemein ſtolz darauf waren, ihn ihren Ober— 
herrn zu nennen, und daß alſo der Gedanke, dieſes Verhältniß könnte nach 
Ablauf von einigen Jahren ein Ende nehmen, ungemein ſchreckhaft für 
ſie ſein mußte. Dieſer in Frankreich, wie man mit Recht ſagen kann, faſt 
allgemein gewordenen Volksſtimmung Rechnung tragend, äußerte nun auf 
den Vorſchlag des Abgeordneten Chabot Ende April 1802 das Tribunal 
den Wunſch, man möchte dem erſten Conſul, General Bonaparte, einen 
glänzenden Beweis der Dankbarkeit der Nation geben, und auf ſolchen 
Wunſch hin beeilte ſich der Senat am 6. Mai 1802 zu beſchließen, daß 
Bonaparte nach Ablauf ſeines zehnjährigen Conſulats abermals auf zehn 
Jahre erſter Conſul ſein ſolle. Allein mit dieſer halben Maßregel waren 
Viele, insbeſondere natürlich die näheren Freunde des erſten Conſuls, nicht 
zufrieden, ſondern ſie verlangten geradezu „Lebenslänglichkeit ſeines Con⸗ 
ſulats“, und ſelbſtverſtändlich ging der tiefunterthänige Senat bereitwilligſt 
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auch hierauf ein. Weil jedoch Bonaparte auf Befragen, ob er einen der⸗ 
artigen Senatsbeſchluß billige, erklärte, daß hierüber vor Allem das Volk 
gefragt werden müſſe, weil eine Abänderung der Conſtitution darin liege, 
welche der Senat nicht einſeitig vornehmen könne, ſo modificirte dieſer 
ſeinen Beſchluß dahin, daß der franzöſiſchen Nation die Frage vorzulegen 
ſei: „ob Bonaparte Conſul auf Lebenszeit mit dem Recht, ſeinen Nachfolger 
zu ernennen, bleiben ſolle“, und dieſe Frage wurde auch richtig bereits am 
20. Juni 1802 zur Abſtimmung gebracht. Das Reſultat war ein für 
Bonaparte überaus glänzendes, denn von 3,577,379 abgegebenen Voten 
lauteten 3,568,885 bejahend, und ſo ward denn den Herren Senatoren 
die Freude, am 2. Auguſt 1802 das Decret veröffentlichen zu dürfen: 
„Das franzöſiſche Volk ernennt und der Senat proclamirt Napoleon Bo— 
naparte zum erſten Conſul auf Lebenszeit.“ Damit aber der Mann, wel⸗ 
chen „das Vertrauen, die Liebe und die Bewunderung des franzöſiſchen 
Volks“ — ſo drückte ſich der Senat aus — „zu dieſer hohen Würde 
erhoben habe“, in ſeinen nur das Wohl Frankreichs bezweckenden Regie— 
rungsmaßregeln nicht gehemmt fet, dehnte ein ſchon am 15. Auguſt, dem 
Geburtstage Bonaparte's, erlaſſener weiterer Senatusconſult die ſchon ohne— 
hin großen Vorrechte des erſten Conſuls noch um ein Bedeutendes aus, 
und machte ihn dadurch (man ertheilte ihm das Recht Krieg zu führen 
und Frieden zu ſchließen, das Begnadigungsrecht, das ausſchließliche Vor— 
ſchlagsrecht der Geſetze u. ſ. w. u. ſ. w.) zum förmlichen unumſchränkten 
Monarchen von Frankreich. Auch lebte er von nun an wie ein Monarch; 
das heißt, er ſelbſt für ſeine Perſon liebte militäriſche Einfachheit und be— 
hielt dieſe auch ſein ganzes Leben lang bei; aber ſeine Umgebung und 
beſonders die Umgebung ſeiner Gemahlin geſtaltete ſich zu einem förmlichen 
Hofſtaate und die ſämmtlichen alten Hofſitten und Hofgebräuche mit ſammt 
den hochadeligen Hofämtern wurden wieder eingeführt. 

Es war ein merkwürdiger Umſchwung der Dinge; allein er geſchah 
im Sinn der großen Mehrheit der Nation, welche ſich gegenüber dem 
wüſten Getriebe der Revolution und ihrer Partheien der neuen ſchönen 
Ordnung recht herzlich erfreute und darin, daß der Ruheſtifter und Ver— 
herrlicher Frankreichs das Regiment führte, ihren eigenen Ruhm fand. 
Freilich, ſtarre Republikaner konnten ſich nur mit äußerſtem Widerſtreben 
ins Unvermeidliche finden, aber ſie fanden ſich doch, und außer einigen 
wenigen, welche auswanderten, gaben ſie ſich ſchließlich alle zufrieden. Nicht 
fo aber die Royaliſten, oder vielmehr die extreme Parthei unter ihnen, 
und beſonders diejenigen, welche freiwillig oder gezwungen im Auslande 
lebten. Sie wurden förmlich wüthend daruͤber, daß Bonaparte ſich dieſel— 
ben Rechte anmaße, welche nach ihrer Ueberzeugung nur den Bourbonen 
gehörten; noch mehr aber darüber, daß durch die Erhebung Bonaparte's 
zum lebenslänglichen Conſul dem rechtmäßigen Nachfolger Ludwigs XVI., 
nämlich dem Grafen von Provence, der ſich nach dem Tode ſeines Neffen, 
dem einzigen Sohn Ludwigs XVI. (dieſer Knabe ſtarb in Folge der Miß— 
handlungen von Seiten ſeines Koſtherrn, des Schuſters Simon, am 8. Juni 
1795), den Titel „König Ludwig XVIII.“ gab, die Rückkehr nach Frank— 
reich faſt unmöglich gemacht wurde, und ſofort ſtand bei Vielen von ihnen 
der Entſchluß feſt, den erſten Conſul aus dem Wege zu räumen, um die 
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Bourbonen wieder möglich zu machen. In dieſem Entſchluſſe wurden ſie 
von den Engländern und ſelbſt von den engliſchen Miniſtern vielfach be— 
ſtärkt und ſo bildete ſich eine förmliche Verſchwörung, an deren Spitze ſich 
der frühere General Pichegrü, welcher, vor Jahren zur Deportation verur— 
theilt, auf der Flucht entſprungen war, fo wie der ehemalige Vendée— 
Häuptling Georges Cadoudal ſtellten. Bald verzweigte ſich das Complott 
auch auf Frankreich, ſo wie auf Deutſchland und die Schweiz, und überall 
wurde demſelben von den engliſchen Geſandten und Agenten der eifrigſte 
Vorſchub geleiſtet. Endlich im Januar 1804 reisten Cadoudal und Pichegrü 
in guten Verlleidungen nach Paris, um in Verbindung mit General Moreau, 
den ſie zu gewinnen hofften, das Ganze vollends in Scene zu ſetzen, und 
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ihnen folgten auf engliſchen Schiffen drei Transporte von Verſchworenen 
nach, welche in der Normandie heimlich ans Land gebracht wurden. Doch, 
um den Leſer mit wenigen Worten von dem Ausgang dieſer verbrecheri— 
ſchen Unternehmung in Kenntniß zu ſetzen: die Polizei kam durch Verrath 
zweier Verſchworenen hinter das ganze furchtbare Geheimniß, und es ge— 
lang in der Zeit vom 26. Febr. bis 8. März die Häupter des Complotts 
nebſt den meiſten ihrer Genoſſen zu verhaften. Cadoudal mit neunzehn 
andern mußte das Schaffot beſteigen und Pichegrü entging dieſem Schickſal 
nur dadurch, daß er ſich in ſeinem Gefängniß erhängte. Moreau dagegen, 
der wahrſcheinlich nur Mitwiſſer, nicht aber Mitverſchwörer war, wurde 
vom erſten Conſul zur Auswanderung nach Amerika begnadigt, und die 
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übrigen vielen Verhafteten ließ man ganz frei. Doch vorher ſchon, ehe 
dieſe verſchiedenen Urtheile gefällt wurden, hatte das Blutgericht ein weit 
edleres Opfer geliefert. Aus den Geſtändniſſen der Verſchwornen nämlich 
ging hervor, daß ſie mit vielen vornehmen Emigranten in Deutſchland in 
Verbindung geſtanden waren, und es ſchien unzweifelhaft, daß der Herzog 
von Enghien aus dem Hauſe Condé, der damals in Ettenheim im Badi⸗ 
ſchen hart an der franzöſiſchen Grenze verweilte, nur deßwegen dort ſeinen 
Aufenthalt genommen habe, um ſich ſogleich nach der Ermordung Bona- 
partes an die Spitze eines royaliſtiſchen Aufſtandes zu ſtellen. Bonaparte 
ließ daher den Prinzen allem Völkerrecht zuwider in der Nacht des 15. März 
durch ein Detachement Soldaten gefangen nehmen und in aller Eile nach 
Vincennes bei Paris bringen. Dort ward am 21. Abends ein Kriegsgericht 
über ihn niedergeſetzt und dieſes verurtheilte ihn um zwei Uhr Morgens 
zum Tode. Schon zwei Stunden ſpäter, um vier Uhr Morgens am 22. 
März, vollzog man das Urtheil und die Weltgeſchichte hatte eine blutige 
That weiter zu verzeichnen. mite 

Die Verſchwornen hatten geglaubt, durch die Ermordung des erſten 
Conſuls ihrem Herrn und Meiſter Ludwig XVIII. den Weg zum Königs⸗ 
throne zu bahnen; ſie bewirkten aber das gerade Gegentheil, denn ſie 
führten Bonaparte auf den Kaiſerthron. Von allen Departements und 
Corporationen erhielt nämlich der erſte Conſul gleich nach der Entdeckung 
der Verſchwörung Zuſchriften, und in allen dieſen Gratulationsſchreiben 
wurde dem Gedanken Raum gegeben, daß die einzige würdige Strafe des 
verſuchten Bourbonenfrevels darin beſtehe, wenn man ihnen durch die 
Errichtung einer Bonapartiſchen Kaiſerdynaſtie jede Hoffnung auf die franz 
zöſiſche Krone für immer abſchneide. Auch der geſetzgebende Körper nebſt 
dem Tribunate hielten Reden in dieſem Sinne und der Senat drückte ſich 
in einer Zuſchrift an den erſten Conſul vom 3. Mai 1804 noch deutlicher 
dahin aus, daß es für das franzöſiſche Volk vom höchſten Intereſſe ſei, 
die Regierung der Republik Napoleon Bonaparte als erblichem Kaiſer an- 
zuvertrauen. Kurz, die Frage, ob der erſte Conſul zum erblichen Kaiſer 
der Franzoſen erwählt werden ſolle, wurde dem Volke zur Abſtimmung 
vorgelegt, und nachdem ſich von 3,574,498 Stimmgebenden 3,572,329 
bejaend ausgeſprochen hatten, proclamirte der Senat das Kaiſerthum durch 
eine feierliche Acte vom 18. Mai 1804; der Titel aber, welchen der neue 
Monarch führte, lautete: „Napoleon, durch Gottes Gnaden und durch die 
Conſtitutionen der Republik Kaiſer der Franzoſen.“ 

Das neue Kaiſerthum mußte natürlich ſein Gepränge haben und es 
bekam dasſelbe im höchſten Grade. Alle Glieder der Kaiſerlichen Familie 
erhielten den Titel Prinzen und Prinzeſſinnen, und dieſem Titel entſprachen 
die Apanagen. Großwürdenträger (Grands-Dignitaires) des Reichs gab 
es ſechs: einen Großwahlherrn, Joſeph Bonaparte; einen Groß-Connetable, 
Louis Bonaparte; einen Erzſchatzmeiſter, Conſul Lebrun; einen Reichserz— 
kanzler, Conſul Cambacdres; einen Großadmiral, Mürat, Napoleons 
Schwager; endlich einen Staatserzkanzler, Eugen Beauharnais, Napoleons 
Stiefſohn. Eine dritte Rangſtufe nahmen die Großbeamten und Großoffi⸗ 
ciere des Reichs ein, und es gehörte zu den erſteren der Großkammerherr 
Talleyrand, der Großhofmarſchall Duroc, der Oberſtſtallmeiſter Caulincourt, 
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der Oberjägermeiſter Berthier, der Obercerimonienmeiſter Segur, und der 
Großalmoſenier Cardinal Feſch, Napoleons Oheim, zu den letzteren aber 
die Marſchälle der Armeen, an der Zahl achtzehn, nämlich: Augereau, 
Bernadotte, Berthier, Beſſieres, Brüne, Davouſt, Jourdan, Kellermann, 
Lannes, Lefebvre, Maſſéna, Moncey, Mortier, Murat, Ney, Perignon, 
Serrurier und Soult. Kurz, das Kaiſerthum erhielt ſein Gepränge; allein 
die größte Glorification wurde ihm doch erſt damit, daß auf Napoleons 
Begehren der alte Pabſt Pius VII. ſelbſt von Rom nach Paris kam, um, 
wie Zacharias I. einſtens den König Pipin und Leo III. den Kaiſer Karl 
den Großen, die neue kaiſerliche Dynaſtie einzuweihen. Am 2. Dezember 
1804, an einem Sonntag, fand die Krönung in der Kirche Notre-Dame 
ſtatt, und noch nie hatte Paris einen größeren Pomp geſehen. 
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Erſtes Kapitel. 


Von der Errichtung des franzöſiſchen Kaiſerthums bis zum 
Frieden von Preßburg oder die dritte Coalition gegen 
: Frankreich. 


(26. Dezember 1805.) 


it der Ausrufung Napoleon Bonaparte's zum erblichen 
Y Kaiſer der Franzoſen begann eine ſolch außerordentliche 
Periode des Ruhmes, des Glückes und der Größe 

für dieſen, einer geringadlichen corſiſchen Familie ent: 
Ay ſproſſenen Krieger, daß das franzöſiſche Volk ſelbſt 
ſich dadurch erhoben fühlte und über dem Taumel, in 
dem es ſchwelgte, all' das vergaß, wofür es zehn 
Jahre lang Ströme von Blut vergoſſen hatte. Man 
achtete alſo kaum darauf, daß der neue Herrſcher eine der noch übrig gee 
bliebenen republikaniſchen Einrichtungen nach der andern ſchwinden ließ und je 
mehr und mehr den Abſolutismus vergangener Zeiten wieder einführte. So 
mußte jetzt ſelbſt der republikaniſche Kalender dem alten Gregorianiſchen, 
wie man ihn überall — Rußland und Griechenland allein ausgenommen 
— in der Chriſtenheit hat, wieder weichen und es war gerade, als ſollte 
es werden, wie vor dem Jahre 1789. 

Doch nein, nicht die alten Monarchen Frankreichs, ſelbſt Ludwig XIV. 
nicht ausgenommen, hatte ſich Napoleon I. zum Muſter vorgeſteckt, ſondern 
einen viel Größeren, den Kaiſer Karl den Großen, den wir Deutſche den 
Unſern nennen, und deßwegen ließ er auch an ſeinem Krönungstage die 
Krone, das Schwert und das Scepter des großen Karl vor ſich hertragen. 
Herrſchaft über die andern Völker Europa's war ſein Ziel und das Be— 
wußtſein, die in der Welt tonangebende, die „große“ Nation zu ſein, ſollte 
die Franzoſen über ihre verlorene Freiheit tröſten. Deßwegen bahnte er auch 
ſchon vor ſeiner Krönung den Anfang dieſer künftigen Weltherrſchaft an, 
indem er den Vicepräſidenten Melzi nebſt einer Anzahl von Senatoren und 
Deputirten der italieniſchen (Lombardiſch-Venetianiſchen) Republik in der leicht 
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erkennbaren Abſicht, „damit ſie ſich ein Beiſpiel daran nähmen“, zu dieſer 
Feierlichkeit nach Paris einlud; beſagte Abſicht aber realiſirte er mit ziem⸗ 
licher Leichtigkeit, denn die genannten Geladenen machten ſich ſofort in eine 
„Conſulta“ zuſammen und decretirten nach nicht allzu langer Berathung 
am 18. März 1805 die Umwandlung ihrer bisherigen Republik in eine 
Monarchie, an deren Spitze der Kaiſer Napoleon als „König von Italien“ 
treten ſolle. Letzterer nahm natürlich die Wahl bereitwilligſt an und ebenſo 
auch die Einladung, ſich in Mailand krönen zu laſſen. Auch leiſtete er, 
nachdem er ſeinen Stiefſohn Eugen Beauharnais, den er zum „Vicekönig 
von Italien“ ernannte, vorausgeſchickt hatte, im April 1805 mit ſeinem 
ganzen Hofe dieſer Einladung Folge, und ſchließlich — ſeine Reiſe war 
ein fortwährender Triumphzug, deſſen Hauptglorie das am 5. Mai auf 
ſich dem Schlachtfeld von Marengo gefeierte Siegesfeſt bildete — ſetzte er 
am 26. Mai zu Mailand unter demſelben Gepränge wie vor Kurzem 
am 2. December zu Paris die altlombardiſche „eiſerne“ Krone auf. Kurz 
darauf, am 4. Juni, wurde Genua oder, wie dieſe Stadt mit ihrem Ge— 
biet damals titulirt wurde, die „Liguriſche Republik“ auf den einſtimmigen 
Wunſch des Liguriſchen Senats mit Einſchluß des Dogen geradezu als Pro— 
vinz mit Frankreich vereinigt und ebenſo einige Wochen ſpäter, am 21. Juli, 
Parma und Piacenza. Das kleine Lucca aber, das ſich ſchon am 10. Juni 
durch ſeine republikaniſchen Vertreter einen Fürſten aus Napoleons Haus 
erbeten hatte, erhielt einen ſolchen in der Perſon des Corſen Felice Pas— 
quale Bacciochi, des Gemahls (ſeit 1803) von Napoleons Schweſter Cliſa, 
welche von ihrem Bruder ſchon vorher mit der Herrſchaft Piombino beſchenkt 
worden war. So wurde die Herrſchaft über ganz Oberitalien eine total 
franzöſiſche und in ein ganz ähnliches Verhältniß trat zu dieſer Zeit auch 
ein anderes an Frankreich angrenzendes Land, ich meine die Bataviſche 
Republik, welche bekanntlich früher den Titel „Vereinigte Staaten von 
Holland“ geführt hatte. Napoleon forderte nämlich von den Bataviern 
geradezu, daß ſie ihre Republik in eine Monarchie verwandeln ſollten, damit 
endlich den dortigen Parteiſtreitigkeiten durch eine ſtarke Regierung ein Ende 
gemacht werde, und die „Hochmögenden“, d. i. die Mitglieder des geſetz— 
gebenden Rathes, beeilten fic) ſofort, am 15. März 1805, den holländi— 
ſchen Geſandten in Paris, den bekannten Schimmelpennink, einen Ver⸗ 
trauten des Kaiſers, unter dem Titel eines Rathspenſionärs an die Spitze 
der Regierung zu ſtellen. Dieſer Rathspenſionär aber war natürlich, ein 
ſo wackerer Mann er auch ſonſt ſein mochte, nichts anderes, als eine 
Puppe in Napoleons Händen und bildete gleichſam nur die Stufe, auf 
welcher ſchon ein Jahr ſpäter ein Napoleonide zum Thron emporſteigen 
ſollte. Faſt eine größere Gewalt übrigens noch, als über Holland und Italien, 
übte Napoleon über Deutſchland aus, oder wenn auch nicht über ganz 
Deutſchland, ſo doch wenigſtens über den Theil dieſes einſt ſo großen Reichs, 
welcher von den kleineren Fürſten beherrſcht wurde. Man hatte dieß 
ſchon im September 1804 geſehen, wo Napoleon, noch vor ſeiner Krö— 
nung, am Rhein erſchien, um in Aachen den Tag Karls des Großen, ſeines 
Vorbilds und Vorgängers, feſtlich zu begehen! Man hatte dieß noch mehr 
geſehen in Mainz, wo der Kaiſer vierzehn Tage ſpäter die ſüddeutſchen 
Fürſten insgeſammt um ſich verſammelte, und wo dieſe ſich beeilten, ihm 
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devoteſt ihre Huldigungen darzubringen! Ihm verdantten fie ja, beſonders 
die Regenten von Bayern, Württemberg, Baden und Heſſen, ſowie noch 
mehr der Reichserzkanzler und frühere Kurfürſt von Mainz, der Freiherr Karl 
Theodor von Dalberg, welcher nach dem Lüneviller Frieden zwar wie die 
andern Kirchenfürſten ebenfalls ſäkulariſirt, aber dagegen mit einem neuen 
aus Regensburg, Wetzlar und Aſchaffenburg beſtehenden Fürſtenthum ent⸗ 
ſchädigt worden war — ihm verdankten ſie ja alle ihre jetzige Größe und 
beſonders ihre jetzige Unabhängigkeit, warum hätten fie alſo ihm nicht hul— 
digen und noch mehr ihm nicht ſchmeicheln ſollen, da er ihr Hort, Schirm 
und Mehrer auch für die Zukunft zu ſein verſprach? 


Das waren die ſichtbaren Anfänge der Napoleoniſchen Weltherrſchaft 
und eben weil dieſe Anfänge ſo gar ſehr ſichtbar waren, hätten die an— 
deren Beherrſcher Europa's gar wohl den Schluß daraus ziehen können, 
daß der neue Kaiſer von Frankreich dabei nicht ſtehen bleiben, ſondern viel— 
mehr auch ihnen keinen Raum neben ſich dulden werde. Deſſenungeachtet 
erkannten faſt ſämmtliche noch exiſtirenden unabhängigen Regierungen, ins— 
beſondere auch Preußen und Oeſterreich, alſobald das franzöſiſche Kaiſerreich 
an, indem ſie ſich von dem Motiv leiten ließen, daß nunmehr mit der 
Revolution gründlich aufgeräumt ſei, und nur allein der Kaiſer Alexander 
von Rußland ſowie der damals ſchon halbverrückte König Guſtav IV. von 
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Schweden, von dem ſpäter noch mehr die Rede ſein wird, beriefen ihre 
Geſandten von Paris ab, worauf natürlich die bisherigen franzöſiſchen 
Geſandten in Stockholm und St. Petersburg ſofort ebenfalls abreiſten. 
Darin lag nun allerdings noch keineswegs eine gegenſeitige Kriegserklärung, 
allein es lag doch fo viel darin, daß Alexander wie Gujtav IV. weit eher 
zum Krieg als zum Frieden mit Frankreich geneigt ſeien, und dieſe Stim⸗ 
mung wußte eine andere Regierung, die brittiſche nemlich, als Todfeindin 
Frankreichs, gar vortrefflich zu benützen, um eine dritte Coalition gegen 
die Tricolore zu Stande zu bringen. 

Im Mai 1803 hatte, wie wir wiſſen, nach kurzem Stillſtand der 
Krieg zwiſchen England und Frankreich wieder begonnen und derſelbe war 
ſeither ohne Unterbrechung fortgeführt worden. Ja, um eine rechte Energie 
in die Sache zu bringen, mußte König Georg III. dem etwas ſchläfrigen 
und jedenfalls weniger kriegeriſch geſtimmten Miniſterium Addington, dem 
Willen des Parlaments gemäß, ſeine Entlaſſung geben und dafür trotz 
feiner perſönlichen Abneigung den Anno 1801 entlaſſenen Pitt, das Haupt 
der Ariſtokraten- oder Tory-Partei wieder an die Spitze der Regierung 
berufen. Trotz allem dem aber konnten die Engländer, als eine Inſelnation, 
nur wenig ausrichten, und wenn ſie auch die meiſten Colonien der Fran— 
zoſen ſowie der von denſelben abhängigen Holländer wegnahmen, wenn ſie 
auch alle Mündungen der in die Oſtſee und die ſonſtigen Meere mündenden 
feindlichen Flüſſe blockirten, kurz wenn ſie auch alles das thaten, was 
ihnen ihre Oberherrſchaft zur See erlaubte, ſo konnten ſie doch Frankreich 
keinen irgend erheblichen Schaden beibringen und namentlich blieben ihnen 
die franzöſiſchen Küſten, ſowie die der mit Frankreich verbündeten oder von 
dieſem abhängigen Staaten vollſtändig verſchloſſen. Umgekehrt allerdings 
hatte ihnen Napoleon bisher auch nur wenig anhaben können, die Abſperrung 
der Küſten, wie ſchon geſagt, ausgenommen; allein nunmehr zu Anfang des 
Jahres 1805 ſchien dieß doch anders werden zu wollen. Einmal nämlich 
rüſtete der franzöſiſche Kaiſer, nachdem er ſich auch Spanien — auf dieſes 
Reich werde ich im vierten Kapitel zu reden kommen — dienſtwillig zu 
machen gewußt hatte, in deſſen ſowie in ſeinen eigenen Häfen eine unge— 
heure Kriegsmacht aus, um damit gegen England die offene See zu be— 
haupten, und zum andern war es ſeinem unermüdlichen Eifer gelungen, 
in den Häfen von Boulogne, Calais, Etaples, Wimereux und Ambleteuſe 
eine Flotille von über zweitauſend Transportſchiffen, bemannt mit 16,000 
Seeleuten und gefüllt mit 160,000 Mann Soldaten nebſt 9000 Pferden 
und einer zahlloſen Artillerie, zu verſammeln. Gelang es nun Napoleon 
wirklich, dieſe ungeheure Macht an der Küſte Albions zu landen, ſo lag 
es nicht in der Wahrſcheinlichkeit, daß England derſelben zu widerſtehen 
vermochte, und deſſen Regierung mußte alſo — außer den Anſtalten zur 
Landesvertheidigung — allem aufbieten, um dadurch, daß es den großen 
Kriegshelden auf dem Feſtlande beſchäftigte, die Gefahr einer Landung auf 
brittaniſchem Boden zu beſeitigen. Daher die unermüdlichen Anſtrengungen 
Pitt's, eine neue Coalition feſtländiſcher europäiſcher Mächte gegen Frank: 
reichs Dictator in's Leben zu rufen. 

Am leichteſten gelang ihm dieß mit Guſtav IV. von Schweden. Dieſer 
war Anno 1792, ein vierzehnjähriger Jüngling, ſeinem Vater Guſtav III. 


I. Kapitel. Von der Errichtung des franz. Kaiſerthums bis zum Frieden von Preßburg. 171 


auf dem Throne gefolgt und bildete ſich, je mehr er heranwuchs, zu einem 
ſolch' ſtarrſinnigen und zugleich abergläubigen Charakter aus, daß man 
ihm bald mit Vernunftgründen gar nicht mehr beikommen konnte. Na— 
mentlich wurde das „Von-Gottes-Gnadenthum“ zur fixen Idee in ihm 
und ſchon deßwegen haßte er den aus dem Volke hervorgegangenen Corſen— 
Kaiſer von Grund ſeiner Seele. Wie er aber nun vollends von dem 
Myſtiker Jung-Stilling erfuhr, daß Napoleon nichts anderes ſei, als das 
in der Offenbarung Johannis (XIII. 8) mit der Zahl 666 bezeichnete 
große Thier, hielt er jede Verſtändigung mit Frankreich für eine Sünde 
gegen die Gottheit und was war alſo natürlicher, als daß er die erſte 
Aufforderung Pitt's, gegen Napoleon die Waffen zu ergreifen, mit einem 
freudigen Ja begrüßte? Faſt eben ſo gerne ſagte auch Alexander von 
Rußland Ja, obwohl freilich aus andern Gründen. Ihn hatte ſchon die 
Beſetzung Hannovers durch ein franzöſiſches Heer (ſ. weiter oben) un— 
gemein unangenehm berührt, weil dadurch die Beſitzungen ſeiner nächſten 
Verwandten, der Herzoge von Oldenburg und Mecklenburg, ſehr ſtark 
bedroht wurden. Noch mehr ſteigerte es ſeinen Zorn, als er erfahren 
mußte, wie rückſichtslos Napoleon in Italien verfuhr, eine Rückſichtsloſig— 
keit, die letzterer am Schluſſe des Jahres 1803 ſogar ſo weit ſteigerte, 
daß er, trotzdem die Königin Karoline von Neapel ſich unter den beſon— 
deren Schutz Alexanders ſtellte, die Neapolitaniſchen Häfen ohne wei— 
teres (damit keine engliſchen Waaren mehr darinnen gelandet werden 
könnten) mit ſeinen Truppen beſetzte. Am allerheftigſten alterirt wurde 

jedoch der Czar ob dem Morde des Herzogs von Enghien und da Napo— 
lueon denſelben, ſtatt ihn zu ſühnen, ſogar noch als Staffel zum Kaiſer— 
throne benützte, ſo ward ſofort die ruſſiſche Geſandtſchaft abberufen. Jetzt 
hatte der engliſche Premierminiſter gewonnenes Spiel und er wußte durch 
ſeine Verſprechungen, worunter vor allem großartige Subſidiengelder ge— 
hörten, ſo glücklich zu arbeiten, daß endlich am 11. April 1805 eine 
förmliche Allianz zwiſchen England und Rußland zu Stande kam. Doch 


auch damit war der Krieg noch nicht erklärt, ſondern ehe man dieß that, 


mußte nothwendig vorher Oeſterreich und wo möglich auch Preußen ge— 
wonnen werden, da England und Rußland nebſt dem machtloſen Schweden 
Frankreich allein nicht gewachſen waren. So ging es denn nun mit dem 
gränzenloſeſten Eifer an die Bearbeitung der öſterreichiſchen und preußiſchen 
Regierung, und die erſtere ließ ſich wirklich ködern. Man verſprach ihr 
ja die alten Grenzen in Deutſchland und in Italien das Mailändiſch— 
Venetianiſche und ſolchen Lockungen konnte der damalige öſterreichiſche 
Staatskanzler und Premier, der vom abgegangenen Miniſter Thugut ſtark 
beeinflußte Graf Cobenzl unmöglich widerſtehen! Man ſchloß alſo, trotzdem 
der Erzherzog Karl, der damals den Vorſitz im Hofkriegsrath führte, auf's 
eindringlichſte warnte, weil es ſowohl an Geld, als an Truppen und guten 
Führern mangle, am 9. Auguſt den Allianz-Vertrag mit Rußland, 
Schweden und England ab und rannte ſozuſagen blindlings in's Elend. 
Viel klüger griff's dem Anſcheine nach Preußen an. Dieſes nämlich ſetzte 
ſich im Anfang auf's hohe Roß eines Vermittlers und nahm dann von 
allen Seiten gedrängt den noch höheren Standpunkt der Neutralität ein. 
Schließlich aber endete es damit, daß Friedrich Wilhelm III., nachdem er 


255 


7 


172 IV. Buch. Die Jahre 1804 bis 1812. 


ſich von ſeinen Miniſtern Haugwitz und Lombard bald nach dieſer bald 
nach jener Seite hatte hindrängen laſſen, dem Kaiſer Alexander zu Ge⸗ 
fallen, der am 25. October 1805 deßhalb ſelbſt nach Berlin kam, durch 
eine Drohnote vom 3. November den Kaiſer Napoleon ſich zum Feind 
machte, ohne dagegen ſeine Drohung, eine Armee von 180,000 Mann 
zu den Allürten ſtoßen zu laſſen, in Wirklichkeit zu verwandeln, und dieſer 
Schlußact ſeines Hin- und Herſchwankens brachte ihm ſpäter daſſelbe Elend, 
in welches jetzt Oeſterreich durch ſeinen ofſenen Beitritt zur engliſch-ſchwediſch⸗ 
ruſſiſchen Allianz vom 9. Auguſt 1805 kommen ſollte. 

Doch wie ereignete ſich nun dieß? Es iſt mit wenigen Worten 
erzählt. Napoleon erfuhr natürlich ganz genau, was den Sommer über 
mit dieſem Staat verhandelt wurde. Ebenſo genau wußte er, daß Schweden 
ein ohnmächtiger Staat ſei, der nicht viel leiſten könne, ſowie daß die 
ganze Beihülfe Englands in Subſidien, alſo in Geld, nicht in Mannſchaft 
beſtehe. Als wirkliche Feinde hatte er alſo nur Oeſterreich und Rußland zu 
fürchten und ſomit beſchloß er, das erſtere zu vernichten, ehe noch die 
Hülfstruppen aus dem weitentlegenen Rußland auf deutſchem Boden er— 
ſchienen ſein könnten. Er beſchloß es, und auf den Beſchluß folgte die 
That, ſo daß es noch nie einen kürzeren und entſchiedeneren Feldzug ge— 
geben hat. Bereits am 24. Auguſt 1805 ſchloß er einen Vertrag mit dem 
Kurfürſten von Bayern, ſeinem treuen Anhänger, kraft welches dieſer ihm 
die bayeriſche Armee bis Würzburg entgegen zu führen hatte. Dann erließ 
er am 27. Auguſt im Lager zu Boulogne einen Tagesbefehl an ſeine 
Armee und auf dieſen Befehl hin, ſetzte ſich das an den Nordküſten ver— 
ſammelte, zum Theil ſchon eingeſchiffte Heer in ſieben Colonnen, welche von 
Bernadotte, Davouſt, Soult, Lannes, Ney, Augerau und Marmont ge— 
führt wurden, unter ſeinem Oberbefehl gegen Deutſchland in Bewegung. 
Endlich ſchickte er dem in Italien kommandirenden Maſſéna Verſtärkungen 
zu, damit dieſer ſich gegen jeden Feind halten könne. Es war ein einheit— 
licher, großartiger, fpdter von Feind und Freund bewunderter Feldzugs— 


plan, den er in wenigen Stunden entworfen hatte, und nach dieſem Plan 


wurde gehandelt. Die ihm gegenüber ſtehenden Feinde aber — nun ihre 
Armeen gaben denen Frankreichs an Stärke (Erzherzog Karl commandirte 
über 120,000 Mann an der Etſch gegen Italien, 6000 Engländer mit 
14,000 Ruſſen ſollten von Malta und Corfu aus in Unteritalien einfallen, 
48,000 Schweden, Ruſſen und Engländer waren gegen Hannover beſtimmt, 
25,000 Oeſterreicher ſtanden unter Erzherog Johann in Tyrol, 120,000 
Ruſſen rückten in zwei Corps unter Kutuſow und Buxhövden von Polen 
her vor, und 80,000 Oeſterreicher unter Erzherzog Ferdinand, mit dem 
General Mack als Mentor an der Seite, marſchirten auf Schwaben und 
nach dem Rheine zu) und gewiß auch an Tapferkeit nichts nach, aber es 
fehlte der Geiſt, die Energie und die Einheit, welche in dem Worte Na— 
poleon lag. 

Am 9. September brach Erzherzog Ferdinand oder vielmehr General 
Mack, denn er war der factiſche Oberanführer, in Bayern ein. Er glaubte 
den Kurfürſten Max Joſeph durch plötzlichen Ueberfall zu zwingen, mit 
ſeiner ganzen Armee der Coalition beizutreten; aber Max Joſeph hatte 
dieſe Armee bereits nach Würzburg geführt und die Oeſterreicher konnten 
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nichts occupiren als die Hauptſtadt München. Mack drang nun weiter nach 
Schwaben vor und nahm mit ſeinen verſchiedenen Corps Anfangs October 
Stellung zwiſchen Ulm und Memmingen. Hier wollte er ſich mit den aus 
Polen heranmarſchirenden Ruſſen vereinigen und dann die Franzoſen, die 
nach ſeiner Meinung von Straßburg her kommen würden, erwarten. Aber 
das Kutuſow'ſche Corps war damals erſt bis nach Mähren vorgerückt, 
während das Buxhövdenſche gar noch in Polen ſelbſt ſtand, und was noch 
ſchlimmer — die franzöſiſchen Heere hatten ihn um jene Zeit längſt über⸗ 
flügelt. Nachdem dieſe nämlich vom 24.— 26. September an verſchiedenen 
Punkten den Rhein überſchritten, eilte Bernadotte durch Franken, wo er ſich 
mit den Bayern vereinigte, gegen Ingolſtadt zu und andere Corps beſetzten 
die Lechlinie, ſich ſo zwiſchen die Ruſſen und Oeſterreicher ſtellend. Napoleon 
ſelbſt kam am 2. October nach Ludwigsburg und erwarb ſich dort in zwei 
Stunden die Bundesgenoſſenſchaft des Regenten von Württemberg mit 
ſeinen 10,000 Mann. Ein gleiches geſchah ein paar Tage ſpäter mit Baden 
und ungehindert konnten alſo auch die letzten franzöſiſchen Corps gegen 
Ulm vorrücken. So ſchloß ſich das Netz immer enger und enger um die 
geſammte unter Mack ſtehende öſterreichiſche Armee und jeder Tag vom 
10. October an brachte einem ſeiner vorgeſchobenen Armeecorps ein un- 
glückliches Gefecht oder gar eine vollſtändige Niederlage. Endlich am 14. Oc⸗ 
tober gingen den öſterreichiſchen Generalen in Mack's Umgebung die Augen 
auf und fie drangen darauf, daß ſich die Armee über Heidenheim und Nörd⸗ 
lingen nach Böhmen durchſchlagen müſſe. Mack verweigerte es und nun 
unternahm Erzherzog Ferdinand auf General Schwarzenbergs Andrängen 
dieſes Wagniß mit einem Theil der Armee, 24,000 Mann meiſt Reiterei, 
am 14. October Abends auf eigenes Riſiko. Das Wagniß gelang, obwohl 
mit ungeheuerem Verluſt, und auch vom Corps Werneck entkam wenigſtens 
ein Theil in ähnlicher Weiſe. Mack ſelbſt mit der Hauptarmee — vielleicht 
noch 40,000 Mann — blieb. Weil aber am nämlichen 14. October der 
Marſchall Ney, indem er das öſterreichiſche Corps unter Laudon bei 
Elchingen an der Donau, zwei Stunden unterhalb Ulm, auf's Haupt ſchlug, 
den Uebergang über die Donau erzwang, mußte fic) Mack in Ulm ein: 
ſchließen und ergab ſich da, vom Schrecken völlig übermannt, am 20. Oc⸗ 
tober mit der ganzen Armee, ohne auch nur einen Schuß zur Vertheidigung 
Ulms gethan zu haben. Dreiunddreißigtauſend Mann, darunter achtzehn 
Generale, mußten an dieſem Tage, vor Napoleon vorbeiziehend, ſchmach— 
voll ihre Waffen und Fahnen niederlegen, — von dem unermeßlichen 
Gepäck, nebſt dem herrlichen Artilleriepark gar nicht zu reden — und alles 
dieß, weil es der öſterreichiſchen Regierung beliebt hatte, einen ſchon vor— 
her allgemein als untüchtig erkannten Plänemacher und Wortedrechsler, 
wie den Feldmarſchallieutenant Freiherrn von Mack, den Günſtling der Ultra— 
montanen, an die Spitze der Armee zu ſtellen! Was nützte es nachher, 
daß derſelbe ſpäter von dem Kriegsgerichte aller Ehren, Würden und Dienſt— 
vorrechte für verluſtig erklärt wurde, und auch von 1815 an, wo man 
ihn begnadigte, in dunkler Dürftigkeit ſein Leben hinbringen mußte? Die 
Hauptarmee war vernichtet bis auf wenige Trümmer, die ſich ſpäter in 
Böhmen wieder zuſammenfanden, und die Sieger fanden es nun na— 
türlich leicht, auch die 25,000 Mann unter Erzherzog Johann in der 
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Schweiz, ſowie die 30,000, welche Erzherzog Karl aus Italien zu Hülfe 
ſandte, vollſtändig aufzureiben. 5 

Ohne Raſt und Ruhe beutete Napoleon ſeinen großartigen Sieg aus 
und am 13. November hatte er bereits Wien beſetzt, aus welchem der 
Kaiſer zwei Tage zuvor mit der ganzen vornehmen Welt nach Mähren 
entflohen war. Dorthin zog ſich auch der ſchon bis Braunau vorgerückt 
geweſene Kutuſow mit ſeinem Corps, indem er ſich unterwegs etwa durch 
20,000 Oeſterreicher unter Kienmayer verſtärkte, in Eilmärſchen zurück, um 
ſich mit den übrigen Ruſſen unter Buxhöpden zu vereinigen; allein dieſen 


Rückzug bewerkſtelligte er nur mit großen Verluſten, indem ihm die von 


Wien aus nachrückenden Franzoſen ſtets auf den Ferſen waren und jeden 
Augenblick ſeinen Nachtrab angriffen. Endlich jedoch zu Ende November 
gelang ihm die Vereinigung mit Burhivden in der Nähe von Olmütz, wo 
ſich die beiden Kaiſer Alexander und Franz II. befanden, und nun beſchloß 
er den Franzoſen, deren Hauptquartier unter Napoleon ſelbſt ſich bereits 
bis Brünn vorgeſchoben hatte, eine Entſcheidungsſchlacht zu liefern. Er 
glaubte dieß mit um ſo größerer Siegesgewißheit thun zu dürfen, als die 
Stärke des franzöſiſchen Heeres — Napoleon hatte überall von München 
bis nach Wien und von Wien bis nach Brünn eine Menge von Beſatzungen 
und Beobachtungscorps zurücklaſſen müſſen — nur 70,000 Mann betrug, 
während er ſelbſt, trotz aller gehabter Verluſte, immerhin über 85,000 
Mann befehligte. Am 2. December, dem Tag der Kaiſerkrönung Na⸗ 
poleons, wurde dieſe Schlacht geſchlagen und die Anhöhen von Auſterlitz 
waren es, von welchen herab die Ruſſen um 7 Uhr Morgens den Kampf 
eröffneten. Auch kämpften ſie mit nicht gewöhnlicher Tapferkeit und keiner 
ihrer Officiere verſäumte ſeine Pflicht auch nur im geringſten; aber trotzdem 
erlitten ſie eine Niederlage, wie ſie faſt unerhört iſt in der Kriegsgeſchichte, 
und nie bewährte ſich das Feldherrngenie Napoleons großartiger als an 
dieſem Tage. Gegen 40,000 Todte und Verwundete lagen auf dem Schlacht— 
felde, aber von dieſen gehörten kaum 5000 den Franzoſen, alle übrigen 
den Ruſſen und Oeſterreichern an. Ueberdem hatten dieſe 25,000 Mann 
an Gefangenen, ſowie 40 Fahnen und 150 Kanonen verloren, ſo daß 
Napoleon alſo mit Recht ſagen konnte, die Armee des Feindes ſei ſo gut 
wie vernichtet geweſen. 

8 Nach einer ſolch' furchtbaren Niederlage wird man es begreiflich finden, 
daß die Ueberreſte der ruſſiſchen Armee, ſo ſchnell als es ging der nahen 
Grenze von Ungarn zu retirirten, um bei ihrer dort ſtehenden Reſerve⸗ 
armee unter General Eſſen Schutz zu ſuchen, und ebenſo ſelbſtverſtändlich 
war es, daß der nunmehr faſt vertheidigungsloſe Kaiſer Franz den 
Kaiſer Napoleon ſchon am 3. December um eine perſönliche Unterredung 
bitten ließ. Napoleon gewährte ſie ihm am 4. in einem Bivouac bei den 
Vorpoſten und in Folge derſelben war am 6. zwiſchen Fürſt Lichtenſtein 
und Marſchall Berthier ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, kraft deſſen die 
Ruſſen die öſterreichiſchen Lande in einer beſtimmten Friſt und auf einer 
beſtimmten Route zu räumen hatten. Ueberdem ward abgemacht, daß die 
Franzoſen alle öſterreichiſchen Gebiete, die ſie jetzt inne hatten, bis zum 
definitiven Frieden beſetzt halten durften, ſowie auch daß dieſe Gebiete eine 
Contribution von 200 Millionen Francs zahlen und noch extra den Unter— 
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halt der franzöſiſchen Truppen beſtreiten müßten. Bei ſolch drückenden 
Bedingungen beeilte ſich Kaiſer Franz den definitiven Frieden ſo ſchnell 
als moglich herbeizuführen, und ſchon am 26. December wurde derſelbe 
zu Preßburg unterzeichnet. Oeſterreich erkannte darin alle Veränderungen 
an, die Frankreich in Italien, Holland und der Schweiz angeordnet hatte, 
und trat nicht weniger als 1140 Quadratmeilen mit faſt 3 Millionen Ein⸗ 
wohnern ab, nämlich das Venetianiſche an das Königreich Italien, Tyrol 
aber und die ſämmtlichen ſogenannten vorderöſterreichiſchen Lande an Bayern, 
Württemberg und Baden. Dagegen erhielt es als kleinen Entſchädigungs— 
Biſſen Salzburg und dem damaligen Inhaber von Salzburg, dem früheren 
Großherzog von Toskana, wies man dafür Würzburg als Herrſcherſitz an. 
Solch' furchtbare Wirkungen hatten zwei verlorene Schlachten und an 
dieſen war es, wie wir gleich im nächſten Kapitel ſehen werden, noch nicht 
einmal genug. 


| Zweites Kapitel. 


Die große preußiſche Katastrophe und der Friede von Cilſit. 


(9. Juli 1807.) 


Viele Millionen hatte England aufgewandt, um den dritten Coalitions: 
krieg zu Stande zu bringen, und alle dieſe Millionen waren nach dem un— 
glücklichen Ausgang deſſelben ſo gut wie verloren. Doch faſt an demſelben 
Tage, an welchem zu Ulm Oeſterreichs Geſchick ſich entſchied, nämlich am 
21. October 1805, lieferte der engliſche Seeheld Nelſon der vereinigten 
franzöſiſch-ſpaniſchen Flotte eine Schlacht, in welcher die auf dem Feſtland 
verlorenen Millionen zehnfach wieder zurückerobert wurden. Unendlich viel 
Mühe, Zeit und Geld war von Seiten Frankreichs in den letzten Jahren 
darauf verwendet worden, eine Seemacht zu ſchaffen, welche ſich mit der 
engliſchen meſſen könnte, und als nun endlich dieſe unter den Admiral 
Villeneuve geſtellte Flotte, nachdem ſie ſich mit der ſpaniſchen unter Gra— 
vina vereinigt, auslief, um den von den Engländern blockirten Hafen von 
Breſt zu entſetzen, ſtieß ſie an dem genannten 21. October beim Cap 

Trafalgar zwiſchen Cadiz und der Meerenge von Gibraltar auf den Feind, 
der ihr in wenigen Stunden eine furchtbare Niederlage beibrachte. Drei— 
undzwanzig ihrer ſchönen Linienſchiffe wurden erobert oder in den Grund 
gebohrt und nur zehn konnten ſich nach Cadiz retten. Ueberdem gerieth 
Admiral Villeneuve in Gefangenſchaft, und Admiral Gravina erlag ſeinen 
empfangenen Wunden, ſo daß alſo dieſer Seeſieg der Britten ein eben ſo 
entſcheidender war, als ſechs Wochen ſpäter der franzöſiſche Landſieg bei 
Auſterlitz. Doch trübte er ſich den Engländern nicht wenig dadurch, daß 
der Held Nelſon in der Schlacht durch einen feindlichen Schuß getödtet 
wurde, und noch mehr dadurch, daß nur ein paar Monate ſpäter, 
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der hochberühmte Lenker des engliſchen Staates, William Pitt, am 23. Ja⸗ 
nuar 1806 ebenfalls in's Grab ſank. Auch fielen beide Todesfälle, beſon⸗ 
ders der letztere, ſchwer in die Wagſchale Frankreichs, denn nun kam in 
England Charles James For, der bisherige Nebenbuhler Pitt's und ſein 
größter Gegner in allen politiſchen Hauptfragen, an's Ruder und dieſer 
knüpfte nicht blos ſogleich Friedensunterhandlungen mit Napoleon an, ſon⸗ 
dern ließ, was noch größeres Gewicht hatte, letzterem Zeit und Muße, den 
Frieden von Preßburg ganz nach Luſt und Liebe auszubeuten. 

Und dieſe Ausbeutung war wirklich eine großartige, ja eine jo groß— 
artige, daß einige wenige Andeutungen genügen werden, ſie dem Leſer klar 
vor Augen zu führen. Vor allem lag dem Sieger von Ulm und Auſterlitz 
daran, ſeinen Einfluß in Deutſchland, oder vielmehr ſeine Oberherrſchaft 
über Deutſchland zu einer bleibenden zu machen und ſomit forderte er die 
Fürſten des Reichs auf, Geſandte nach Paris zu ſenden,, um über einen 
Bund mit ihm zu berathen. Bayern, Württemberg, der Reichserzkanzler 
von Dalberg, Baden, Berg, Darmſtadt, Naſſau-Weilburg und Uſingen, 

Hohenzollern, Salm, Yenburg, Lichtenſtein, Ahremberg und Leyen ge— 
horchten ſeinem Winke und am 17. Juli 1806 ward die betreffende Bun- 
desacte unterzeichnet. Der neue Bund hieß der „Rheinbund“, und ſeine 
Mitglieder, die ſich damit — ihre betreffende Erklärung übergab der fran- 
zöſiſche Gejandte am 1. Auguſt dem Reichstage zu Regensburg — auf 
immer vom deutſchen Reichsverband losſagten, erhielten vollkommene Sou— 
veränetät im Innern ihrer Staaten; der Kaiſer Napoleon aber übernahm 
unter dem Titel eines „Protectors“ ihren Schutz gegen Außen (wogegen 
ſie ihm ihre Armeen überließen) und erlaubte ihnen alle die bisher reichs— 
unmittelbaren Grafen und Herren, deren Beſitzthümer ſich innerhalb ihrer 
Lande befanden, zu „mediatiſiren“ , d. h. ſie zu landſäſſigen Unterthanen 
zu machen. In Folge deſſen hörte natürlich das deutſche Reich zu exiſtiren 
auf, und Franz II. legte ſofort die deutſche Kaiſerkrone nieder, indem er 
ſich ftatt deſſen Franz I. Kaiſer von Oeſterreich nannte; von den neuen 
Rheinbundfürſten aber erhielten zwei, die von Bayern und Württemberg, 
| den Rang und Titel von „Königen“, während die andern wie die von Baden, 
Berg und Darmſtadt zu Großherzogen, oder wenigſtens wie die beiden 
Naſſau u. ſ. w. zu Herzogen avancirten. Eine noch bevorzugtere Titulirung 
erhielt der Kanzler Dalberg, denn ihn ernannte ſein hoher Gönner Napo— 
leon zum „Fürſten-Primas“ des neuen Bundes und er durfte auf deſſen 
Verſammlungen den Vorſitz führen. Welcher Triumph nun für die neuen 
Souveränetäten! Sie führten ja jetzt die Titel „Majeſtäten“ und „Hoheiten“, 
und konnten als „unumſchränkte Herrſcher“ die früheren landſtändiſchen 
Verfaſſungen ihrer Stammlande nach Herzensluſt mit Füßen treten. Was 
lag alſo daran, daß der franzöſiſche Kaiſer ſie gar nie anders denn als 
rein willenloſe Vaſallen behandelte und mit und in ihren Territorien — 
man denke nur an den Buchhändler Palm von Nürnberg, der wegen Ver: 
breitung einer Flugſchrift, in welcher Napoleon ſich ſtarke Verunglimpfungen 
ſagen laſſen mußte, am 26. Auguſt 1806 in Braunau kriegsgerichtlich 
erſchoſſen wurde — ſchaltete und waltete, als wäre er der unmittelbare 
Gebieter! 

Franzöſiſche Vaſallenſtaaten waren alſo die neuen Rheinbundſtaaten 
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und, um dieſes Vaſallenthum recht unauflöslich zu machen, fügte Napoleon, 
wenigſtens bei den Beherrſchern der drei größten unter ihnen, auch noch 
verwandtſchaftliche Bande hinzu. Deßhalb ward im Januar 1806 Eugen 
Beauharnais, fein Stiefſohn, mit der älteſten Tochter des Königs von 
Bayern, im April 1806 der Kur- oder Erbprinz von Baden mit der 
Nichte der Kaiſerin Joſephine, Stephanie Beauharnais, im Auguſt 1807 
aber Napoleons jüngſter Bruder, Hieronymus, mit Friederike Katharine, ö 
der Tochter des Königs Friedrich von Württemberg, vermählt. Es war 


Davouſt. 


alſo offenbar dem Kaiſer von Frankreich nicht blos darum zu thun, rings 
um ſein Kaiſerthum herum Vaſallenſtaaten zu errichten, ſondern ſeine Ab— 
ſicht ging auch dahin, die Throne dieſer Staaten mit ſeinen Anverwandten 
zu beſetzen. Sie ſollten die Planeten ſein, die ſich um ihn, die Sonne, 
drehten und von ihm ihr Licht empfingen. Aus dieſem Grunde hatte er 
ſchon früher dem Corſen Bacciochi, dem Gemahl ſeiner Schweſter Eliſe, 
die Fürſtenthümer Lucca und Piombino verliehen und aus demſelben Grunde 
gab er jetzt dem Fürſten Borgheſe, dem Gemahl ſeiner andern Schweſter 
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Pauline, das Herzogthum Guaſtalla. Weiter erhielt anno 1806 der be- 
rühmte Reitergeneral und Marſchall Mürat, der Gemahl Karolinens, einer 
dritten Schweſter von Napoleon, die von Preußen und Bayern gegen 


andere Ländereien eingetauſchten Herzogthümer Cleve und Berg, und endlich 


machte er gar ſeine beiden Brüder Ludwig und Joſeph zu Königen, den 
erſteren von Holland, den zweiten von Neapel oder Unteritalien. Mit, 
Holland ging dieß ganz leicht, denn Napoleon bedeutete im Mai 1806 
dem Rathspenſionär Schimmelpennink mit ſeinen „Hochmögenden“ ganz 
einfach, daß ſie ſich ſeinen Bruder Louis von ihm zum erblichen König zu 
erbitten hätten, und als dieß — wer konnte dem Willen des Allmächtigen 
widerſtehen? — am 5. Juni 1806 geſchah, wurde Ludwig feierlichſt als 
König von Holland inſtallirt. Mit Neapel hatte dieß ſchon mehr Schwierig— 
keiten, weil dort der Königsſitz keineswegs vacant war; allein Napoleon 
wußte ſich mit etwas Gewalt über jedes Hinderniß hinwegzuſetzen. Weil 


nämlich Neapels König, Ferdinand IV., oder vielmehr ſeine ihn total be— 


herrſchende Gemahlin Marie Karoline während des franzöſiſch⸗öſterreichiſchen 
Kriegs alsbald aus eingefleiſchtem Franzoſenhaß der dritten Coalition eben— 
falls beitrat und mit den am 20. November 1806 in Neapel gelandeten 
Engländern und Ruſſen ihre Armee vereinigte, um ſie gegen Maſſéna in 
Oberitalien marſchiren zu laſſen, decretirte Napoleon ſchon unter dem 
27. December 1806 von Schönbrunn aus, daß „die Dynaſtie der Bour— 
bons zu Neapel aufgehört habe zu regieren“, und ſchickte ſofort den Mar— 
ſchall Maſſena in Begleitung ſeines Bruders Joſeph mit einem bedeutenden 
Heere gegen Unteritalien ab. Daraufhin ſchifften ſich die Engländer und 
Ruſſen, eine Niederlage befürchtend, wieder ein und überließen das Nea— 
politaniſche Königshaus ſeinem Schickſal. Dieſes aber wußte jetzt nichts 
beſſeres zu thun, als mit allen Schätzen, die man zuſammenraffen konnte, 
und mit allen hochadeligen Anhängern und Freunden, die ſich nicht ſicher 
glaubten, nach der Inſel Sicilien zu entfliehen, und die Schlußſcene 
der kurzen Tragi-Komödie war, daß Joſeph Bonaparte am 30. März 1807 
von ſeinem Bruder zum König von Neapel ernannt wurde. Sicilien jedoch 
konnte er nicht erringen und dort alſo fuhr Marie Karoline nach wie vor 
zu regieren fort, indem ſie zu Palermo ihre Reſidenz aufſchlug. 

Doch mit dieſem allem begnügte ſich der Kaiſer von Frankreich noch 
nicht, ſondern es beliebte ihm auch, eine Art von Kronvaſallenthum zu 
creiren, indem er in den eroberten Ländern größere Domänen — Fürſten— 
thümer, Herzogthümer und Grafſchaften — ausſchied, mit denen er dann 
ſeine Großwürdenträger, vor allem ſeine Marſchälle, erblich belehnte. So 
wurde Berthier Fürſt von Neufchatel und Wagram, Talleyrand Fürſt von 
Benevent, Bernadotte Fürſt von Ponte-Corvo, Davouſt Herzog von Auer— 
ſtädt und Fürſt von Eckmühl, Maſſéna Herzog von Rivoli und Fürſt von 
Eßlingen, Ney Herzog von Elchingen und Fürſt von der Moskowa, Mon⸗ 
cey Herzog von Conegliano, Augerau Herzog von Caſtiglione, Soult Herzog 
von Dalmatien, Lannes Herzog von Montebello, Mortier Herzog von 
Treviſo, Beſſidres Herzog von Iſtrien, Victor Herzog von Belluno, Keller— 
mann Herzog von Valmy, Lefebvre Herzog von Danzig, Marmont Herzog 
von Raguſa, Oudinot Herzog von Reggio, Junot Herzog von Abrontes, 
Clarke Herzog von Feltre, Coulaincourt Herzog von Vicenza, Champagny 
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(Miniſter) Herzog von Cadore, Gaudin Herzog von Gaésta, Fouchs Herzog 
von Otranto, Maret Herzog von Baſſano, Duroc Herzog von Friaul, 
Savary Herzog von Rovigo und Regnier Herzog von Maſſa und Carrara. 
Bei dieſen größeren Kronvaſallen blieb es übrigens, wie man ſich wohl 
denken kann, nicht, ſondern Napoleon ſchuf auch kleinere, d. h. ſolche, wel— 
chen er kleinere Dotationen verlieh und ſo gab es denn bald wieder Ade— 
lige in Menge in Frankreich, beſonders da auch durch den Orden der 
Ehrenlegion nicht Wenige zu Rittern geſtempelt wurden. Was war alſs 
natürlicher, als daß Napoleon ſpäter das während der Revolution erlaſſene 
Adelsaufhebungsdekret annullirte und auch den „alten“ Adel wieder zu 
Ehren kommen ließ? Doch geſchah dieß erſt nach ſeiner Vermählung mit 
Marie Louiſe, allein des Zuſammenhangs wegen führe ich es jetzt ſchon 
an und brauche alſo nachher nicht mehr darauf zurückzukommen. 

Der Leſer wird ſich nunmehr überzeugt haben, wie großartig der 
Kaiſer von Frankreich ſein durch den Frieden von Preßburg erhaltenes 
Uebergewicht in Europa auszubeuten verſtand, und doch bin ich mit der 
Hauptſache noch im Rückſtand, ich meine die Ausbeutung gegenüber von 
Preußen. Wir haben weiter oben geſehen, wie während des Sommers 
1805 Friedrich Wilhelm III. ſtets unentſchloſſen hin und her ſchwankte, 
ob er ſich der dritten Coalition anſchließen ſolle oder nicht, bis er ſich 
endlich auf Kaiſer Alexanders Zureden hin doch entſchloß, ſeine Armee 
gegen Napoleon marſchiren zu laſſen. Ehe er jedoch an die Ausführung 
kam, wurde die Schlacht von Auſterlitz geſchlagen und nun natürlich konnte 
von einem „Marſchirenlaſſen“ keine Rede mehr ſein. Im Gegentheil ward 
jetzt am 15. Febr. 1806 ein Friedenstractat mit Frankreich geſchloſſen, 
wornach Preußen ſich verpflichtete, alle ſeine Häfen und Flußmündungen 
den Engländern zu verſchließen, und dafür von Frankreich das dem engli— 
ſchen Könige abgenommene Kurfürſtenthum Hannover erhielt. Dieſer Land— 
erwerb war jedoch mit einem ſtarken „Aber“ verknüpft, denn nicht nur mußte 
Preußen dafür Neufchatel, Cleve und Anſpach abtreten, ſondern der Beſitz 
von Hannover ſelbſt konnte ſtets nur mit Waffengewalt aufrecht erhalten 
werden und es entſtand darob ſogar ein Krieg zwiſchen Preußen und 
England (die Kriegserklärung erfolgte am 11. Januar 1806), in welchem, 


natürlich zum furchtbarſten Schaden des preußiſchen Kaufmannsſtandes, 


alle preußiſchen Handelsſchiffe von den Engländern weggenommen wurden. 
Statt alſo eine Freude an dem mit Frankreich abgeſchloſſenen Tractate zu 
haben, entleidete derſelbe den Preußen mit jedem Tage mehr und insbe— 
ſondere fühlte ſich Friedrich Wilhelm III. noch dadurch gekränkt, daß ihn 
der franzöſiſche Kaiſer nicht als einen gleichberechtigten und ihm eben— 
bürtigen Bundesgenoſſen behandelte, ſondern vielmehr als einen in Macht 
und Anſehen weit unter ihm Stehenden, der ſich noch überdieß durch ſein 
dem Kaiſer Alexander gegebenes Verſprechen, 180,000 Mann gegen Frank— 
reich marſchiren zu laſſen, ſchwer verfehlt habe. Endlich am 7. Auguſt 
1806 erfuhr man gar in Berlin, daß Napoleon den Engländern, mit 
denen er damals, wie wir wiſſen, Friedens-Unterhandlungen pflog, ange— 
tragen habe, ihnen das ſo eben erſt an Preußen überlaſſene Hannover 
zurückzugeben, und da man nun nicht mehr daran zweifeln konnte, daß 
der Kaiſer von Frankreich es darauf abgeſehen habe, Preußen unter allen 
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Umſtänden zu demüthigen, wurde bereits am 9. Aug. im Rathe des Königs 
die Mobilmachung der Armee befohlen. Zugleich ſah man ſich nach Ver— 
bündeten um, denn Friedrich Wilhelm und ſeine Räthe — immer noch 
ein Haugwitz, Lombard, Lucheſini und Beyme — konnten ſich's natürlich 
nicht verhehlen, daß Preußen allein einer Macht, wie Frankreich, nicht ge— 
wachſen ſei; allein man mochte Umſchau halten, wie man wollte, man 
mochte anpochen, wo es nur irgend angieng, man fand außer Rußlands 
Kaiſer nicht Einen, der geneigt geweſen wäre, mit dem kleinen Preußen 


Zp 
Yd 


Hy 


9 
G7, SS LAG e 


, . 


Friedrich Wilhelm III. 


gegen den allmächtigen franzöſiſchen Kriegsheros gemeinſchaftliche Sache zu 
machen. Nicht einmal England ließ ſich dazu herbei, obwohl dort nach 
| dem am 13. Sept. 1806 erfolgten Tode des Miniſters Fox die Kriegs⸗ 
partei wieder ſtolzer das Haupt erhob, als je zuvor. Um ſo weitgehender 
waren die Verſprechungen, welche Alexander von Rußland machte, und 
Geld, Truppen, Heerführer — alles wurde dem Könige von Preußen zur 
Dispoſition geſtellt. Nur Schade, daß die Entfernung von St. Petersburg 
nach Berlin etliche hundert Stunden betrug und die ruſſiſchen Truppen, 
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weil's damals noch keine Eiſenbahnen gab, jedenfalls verſchiedene Wo— 
chen, wenn nicht Monate brauchten, um zu den preußiſchen zu ſtoßen! 
Einen feſten definitiven Entſchluß hatte übrigens Friedrich Wilhelm trotz 
allem dem ſelbſt im September noch nicht gefaßt, ſondern er ſchwankte, 
ſchwach von Charakter, wie er war, beſtändig hin und her und ſandte 
deßhalb auch zu guter Letzt noch den General von Knobelsdorf, einen 


Königin Lonife. 


Franzoſenfreund, nach Paris, um die letzten Friedensverſuche zu machen. 
Ganz anders dagegen ſtand es um Napoleon, denn dieſer gieng mit 
ſeiner gewohnten Energie und Entſchiedenheit zu Werke, und als er am 
25. September von Paris nach Deutſchland abreiste, hatte er längſt die 
nöthigen Befehle zur Aufſtellung einer ſchlagfertigen, mit allem Nöthigen 
auf's vortrefflichſte ausgerüſteten Armee von 200,000 Mann gegeben. 


a 
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Am 1. October ſtellte Preußen fein Ultimatum und am 7. Oct. begann 
der Krieg. 

War nun aber der Krieg von 1805, der mit dem Frieden von Preß— 
burg ſchloß, ein durch ſeinen ſchnellen Verlauf äußerſt merkwürdiger, ſo 
wie durch ſeinen Ausgang für Oeſterreich äußerſt ſchmachvoller geweſen, 
ſo trafen dieſe beiden Bezeichnungen bei dem jetzt beginnenden Kriege noch 
weit mehr zu und nie, ſeit Cäſars Zeiten, konnte man die ſtolzen Worte: 
»Veni, vidi, vici« auf einen Feldherrn mit mehr Recht in Anwendung 
bringen, als jetzt auf Napoleon Bonaparte. Allein freilich, die Preußen 
wurden auch von dem alterſchwachen Herzog von Braunſchweig ſo wie 
von dem unfähigen Fürſten von Hohenlohe commandirt und laborirten 
noch überdieß an jener traurigen Krankheit der Selbſtüberſchätzung, welche 
ihnen ſchon anno 1792 den Untergang bereitet hatte. Sie meinten, der 
Lorbeer Friedrichs des Großen ziere immer noch ihre Schläfe und vor 
ihrer Unüberwindlichkeit müßten die windigen Franzoſen ohne weiteres 
Reißaus nehmen! Am 7. Oct. 1806 begann der Krieg damit, daß Soult 
einen vereinzelten preußiſchen Heerhaufen, der unter Tauenziehn bis Hof 
vorgeſchoben war, zur eiligſten Flucht nöthigte, und am 10. Oct. ward 
ein anderes preußiſches Corps unter Prinz Ludwig Ferdinand von Preußen 
bei Saalfeld — der Prinz fand auf dem Schlachtfeld ſeinen Tod — total 
verſprengt. Vier Tage darauf, am 14. Oct., kam's zu zwei Hauptactionen, 
zu den beiden Schlachten von Jena und Auerſtädt. Bei Jena ſtand Naz 
poleon ſelbſt dem Prinzen von Hohenlohe gegenüber und hier war das 
Uebergewicht — 80,000 gegen 55,000 — auf franzöſiſcher Seite. Bei 
Auerſtädt dagegen, wo Davouſt gegen den Herzog von Braunſchweig 
kämpfte, war das Verhältniß ein umgekehrtes, indem Davouſt nur 35,000 
Mann, der Herzog aber 60,000 unter ſich hatte. Im Reſultate übrigens 
blieben ſich beide Schlachten ganz gleich, denn hier wie dort wurden die 
Preußen aufs Haupt geſchlagen und dort wie hier flohen Offiziere wie 
Soldaten über Hals und Kopf davon. Noch ſchlimmer, ja ganz beiſpiellos 
ſchlecht geſtalteten ſich die Dinge nach der Schlacht und jetzt erſt zeigte 
ſich's recht, daß die preußiſche Heeresorganiſation ſich längſt überlebt 
hatte. Eine Feſtung — faſt in allen commandirten eben ſo kopfloſe, als 
feig⸗hochmüthige Junker-Ariſtokraten — nach der andern ergab ſich, meiſt 
ohne Schwertſtreich, und zwar zuerſt, am 17. Oct. ſchon, Erfurt mit 
14,000 Mann. Den Tag darauf, am 18., ließ ſich Prinz Eugen von 
Württemberg mit der Reſervearmee bei Halle von Bernadotte ſchlagen und 
nun giengen die Franzoſen über die Elbe, um nach wenigen Tagen in 
Potsdam, in Spandau, am 25. Oct. gar in Berlin ſelbſt einzuziehen. 
Am 28. Oct. kapitulirte Fürſt Hohenlohe mit den Reſten des geſchlagenen 
Heeres, 17,000 Mann, bei Prenzlau und darauf hin folgte der Fall von 
Stettin (29. Oct.), ſo wie der von Küſtrin am 31. Oct. Ja am 10. No⸗ 
vember übergab, um das Maß der Schmach bis zum Ueberfließen voll zu 
machen, General Kleiſt ſogar Magdeburg, welches ſeit bald anderthalb 
Jahrhunderten für das Hauptbollwerk des Staates gegolten hatte, und die 
Commandanten von Hameln und Nienburg, die Herren von Schöler und 
von Strachwitz beeilten ſich, am 19. und 25. Novbr. dem feigen ehrloſen 
Vorgange zu folgen. General Blücher einzig und allein machte eine rithm: 
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liche Ausnahme und zeigte ſich ebenſo muthig und entſchloſſen als ehren— 
haft und patriotiſch. Wie nehmlich Prinz Hohenlohe die niederträchtig-feige 
Kapitulation von Prenzlau ſchloß, trennte er ſich bei Boizenburg von ihm, 
um über Roſtock die See zu gewinnen und ſich mit ſeinen Leuten nach 
Danzig einzuſchiffen. Gedrängt jedoch von Soult, Bernadotte und Mürat 
war er gezwungen, ſich nach Lübeck zu werfen und erſt nach der tapferſten 
Gegenwehr gab er ſich am 7. Nov. mit ſeinen ihm noch übrigen 10,000 
Mann dem dreimal ſo ſtarken Feinde kriegsgefangen. 

In wenigen Wochen war auf dieſe Art ganz Preußen erobert wor⸗ 
den, und nun drängten die Miniſter Haugwitz, Lombard, Lucheſini“ und 
Zaſtrow den zaghaften Friedrich Wilhelm, ſich dem Kaiſer Napoleon auf 
Gnade und Ungnade in die Arme zu werfen. Schon war der ſchwache 
Monarch bereit, ſelbſt auf die härteſten Bedingungen einzugehen, da ge— 
wannen doch noch im rechten Augenblick patriotiſche Männer wie der Frei— 
herr von Stein und der Graf von Hardenberg mit Beihülfe der edlen 
Königin Louiſe fo viel Einfluß auf ihn, daß er am 22. Novbr. den be— 
reits zwiſchen ſeinen und den franzöſiſchen Unterhändlern abgeſchloſſenen 
ſchmählichen Waffenſtillſtand verwarf, und ſich dagegen entſchloß, im Ver— 
eine mit Kaiſer Alexander von Rußland den Widerſtand auf die Spitze 
zu treiben. Alsbald raffte man Alles zuſammen, was raſch von Soldaten 
zuſammenzuraffen war, und ſtellte den General Leſtocq an die Spitze der— 
ſelben — im Ganzen 25,000 Mann —; der General Rüchel aber erhielt 
den Auftrag, in Königsberg eine ganz neue Armee zu bilden, um dieſelbe 
ebenfalls wie die von Leſtocq zu den Ruſſen ſtoßen zu laſſen. Letztere 
nehmlich waren endlich Ende December in zwei Corps aus dem Innern 
Rußlands unter Benningſen und Buxhövden in Polen eingetroffen und 
es kam ſofort zwiſchen ihnen und den vordringenden Franzoſen bei Pul— 
tusk und Golymin am 26. Decbr. zu zwei harten Zuſammenſtößen, durch 
welche wenigſtens ſo viel bewirkt wurde, daß die Franzoſen nicht weiter 
vorrücken konnten. Uebrigens auch die Ruſſen mußten jetzt einige Wochen 
lang ſtilleſtehen, da das abſcheuliche Wetter und die grundloſen Wege jede 
Bewegung unmöglich machten. Ende Januar jedoch wurde dieß anders und 
nachdem nun die Ruſſen unter dem Oberbefehl Benningſens ſich mit den 
Preußen unter Leſtocg geeinigt hatten, ſtellten fie fic) den Franzoſen unter 
Napoleon am 8. Febr. bei Preußiſch Eilau entgegen. Alsbald entbrannte 
die Schlacht und man kämpfte von beiden Seiten mit einer Tapferkeit und 
ſogar einem Ingrimm, wie nicht leicht je zuvor in einem Treffen. Ganze 
Bataillone wurden aufgerieben und da außerdem noch viele Tauſende der 
Kälte, dem Mangel und den Entbehrungen erlagen, ſo beliefen ſich die 
Verluſte von hüben und drüben auf mehr als 60,000 Mann. Dennoch 
blieb der Tag ein unentſchiedener, und man darf ihn mit um ſo mehr 
Recht — beide Theile machten übrigens auf den Sieg Anſpruch — ſo 
nennen, als ſowohl die vereinigten Ruſſen und Preußen als auch die Fran— 
zoſen, eben ihrer furchtbaren Verluſte wegen, ſich genöthigt ſahen, ſich zu— 
rückzuziehen. 

Von jetzt an ruhten die Waffen einige Monate lang, oder vielmehr, 
der Krieg beſchränkte ſich auf die Belagerung von Feſtungen und zugleich 
knüpfte man diplomatiſche Unterhandlungen an. Trotzdem nun aber Glogau, 
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Breslau, Brieg, Neiſſe, Glatz, Colberg und ſogar Danzig — die preußiſche 
Königsfamilie hatte ſich längſt nach Memel geflüchtet — nach einander in 
die Hände der Franzoſen fielen, ſo gieng Preußen dennoch auf den ihm 
nunmehr angebotenen, freilich ſehr demüthigenden Frieden nicht ein, ſon— 
dern der König entließ vielmehr ſeinen langjährigen böſen Genius Haugwitz, 
um dagegen den Grafen Hardenberg an die Spitze der Geſchäfte zu ſtellen, 
und in Folge deſſen ward am 26. April 1807 zu Bartenſtein das Bünd⸗ 
niß mit Rußland durch einen neuen Vertrag wo möglich noch enger ge— 
knüpft. Ueberdem trat jetzt auch Schweden und England der Coalition bei, 
erstes weil ſein König wie wir wiſſen die Franzoſen auf den Tod haßte, 
letzteres weil im Frühjahr 1807 Lord Canning, der Schüler und würdige 
Nachfolger William Pitt's, vom Könige Großbritanniens auf den Poſten 
eines Premierminiſters berufen wurde, und ſomit ſtieg die Zuverſicht der 
Preußen und Ruſſen mit jedem Tage höher. Doch ein einziger Schlag 
ſollte alle dieſe Hoffnungen vernichten und der ſchnell entſtandenen Coali— 
tion ein noch ſchnelleres Ende bereiten. Zu Anfang Juni 1807 nehmlich 
ſetzten ſich, nachdem alle Friedenshoffnungen verſchwunden waren, die bei— 
derſeitigen Heere wieder in Bewegung und es kam vom 5. Juni an faſt 
täglich zu kleineren aber überaus mörderiſchen Gefechten, in welchen ſich 
kleinere Corps gegen einander verſuchten. Am 14. Juni endlich ſtanden 
ſich die beiden Hauptheere bei Friedland gegenüber und Abends um fünf 
Uhr begann Napoleon den Angriff. Von beiden Seiten ward äußerſt 
tapfer gefochten, von Seiten der vereinigten Ruſſen und Preußen vielleicht 
noch tapferer, als von Seiten der Franzoſen; aber der Oberfeldherr der 
Verbündeten, Benningſen, war nicht der Mann, gegen die überlegene 
Taktik und das Genie Napoleons aufkommen zu können, und ſo entſchied 
ſich denn ſchon nach wenigen Stunden das Schickſal des Tags mit äußer— 
ſter Vehemenz gegen die Ruſſen und Preußen. Nicht weniger als ihrer 
Siebzehntauſend bedeckten todt oder auf den Tod verwundet den Wahlplatz 
und nach ſolch' furchtbarer Niederlage zog ſich Benningſen eiligſt mit den 
Trümmern ſeines Heeres über die ruſſiſche Gränze zurück; Leſtoeg aber 
wandte ſich mit nicht geringerer Schnelligkeit mit ſeinen Preußen nach 
Memel, um wenigſtens dieſes zu decken, und ſo fiel Königsberg mit ſeinen 
ungeheuren Vorräthen ſchon am 16. Juni in die Hände der Franzoſen. 

Die Lage war jetzt eine faſt mehr als kritiſche, und die Stockruſſen, den 
Großfürſt Conſtantin nebſt dem Oberfeldherrn Benningſen an der Spitze, 
drangen ſchon deßwegen auf ſchnellſten Friedensſchluß, weil ihnen ein rein 
für preußiſche Intereſſen geführter Krieg ſchon längſt gegen den Sinn 
gieng. Eben ſo regten ſich auch wieder in der Umgebung des Königs von 
Preußen die Gegner Hardenbergs und Steins und brachten ihrem Monar— 
chen den Glauben bei, daß nur die äußerſte Nachgiebigkeit den Zorn des 
Siegers noch einigermaßen zu beſänftigen im Stande ſei. Alexander von 


Rußland bat alſo ſchon unter dem 18. Juni den Kaiſer Napoleon um ; 


Waffenruhe und daſſelbe that einige Tage ſpäter der König von Preußen. 
Beiden willfahrte Napoleon am 21. und 25. Juni, und an letzterem 
Tage kamen die beiden Kaiſer in der nächſten Nähe von Tilſit in der 
Mitte des Fluſſes Memel auf einem Floße unter einem Zeltdache erſtmals 
perſönlich zuſammen, um ſich über den definitiven Frieden zu beſprechen. 


— 
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Am andern Tage, am 26. Juni, wiederholte ſich die Beſprechung in 
Gegenwart des Königs von Preußen und das erſte Reſultat war die Ent— 
laſſung der franzoſenfeindlichen Miniſter Budberg und Hardenberg, an deren 
Stellen die Englandsfeinde Kurakin und Goltz traten. Nunmehr ſetzte man 
in Tilſit ſelbſt — auch die Koͤnigin Louiſe von Preußen eilte dahin, um 
auf Napoleon einzuwirken — die Friedensbedingungen in raſcher Eile auf 
und ſchon am 7. Juli ward der Friede zwiſchen Frankreich und Rußland, 
am 9. aber der zwiſchen Frankreich und Preußen unterzeichnet. Alexander, 
welchen Napoleon durch ſeinen überlegenen Geiſt und ſeine gewinnende 
Sprache plötzlich in ſeinen enthuſiaſtiſchen Bewunderer zu verwandeln ge— 
wußt hatte, verſprach dem Kaiſer von Frankreich, daß er ihm in Deutſch— 
land ſo wie überhaupt im ganzen Weſten (Spanien und Portugal) nichts 
in den Weg legen und ihn in allen ſeinen Maßregeln gegen die Engländer 
getreulich unterſtützen wolle; Napoleon dagegen gab dem ruſſiſchen Czaren 
vollkommene Freiheit in Hinſicht von deſſen Plänen gegen Finnland und 
die Donaufürſtenthümer, und überdem ward über die künftige Theilung der 
Türkei ein näheres — bis jetzt aber nicht zu Tag gekommenes — Aran⸗ 
gement feſtgeſetzt. Ganz anders geſtaltete ſich der Frieden mit Preußen, 
denn dieſes mußte ſich dazu bequemen, gut die Hälfte ſeiner früheren Be— 
ſitzungen, namentlich alle ehedem polniſchen Länder nebſt Danzig, ſo wie 
was auf dem linken Ufer der Elbe lag, alſo Hannover, Weſtphalen, Fran— 
ken, Niederſachſen mit Magdeburg und der Altmark abzutreten, und behielt 
nur Pommern, Schleſien, Oſtpreußen und Weſtpreußen nebſt Ermeland. 
Seine Demüthigung war alſo eine ungeheure und ſeine Stellung im euro- 
päiſchen Conzert ſchien für immer vernichtet. Ja, um das Maaß voll zu 
machen, mußte es verſprechen, außer den bereits eingetriebenen faſt uner⸗ 
ſchwinglichen Kriegs-Contributionen noch 1400 Millionen Gulden Kriegs- 
koſten⸗Entſchädigung zu zahlen, und ſo lange, bis dieſe Zahlung geleiſtet 
war, ſollten die preußiſchen Hauptfeſtungen auf Preußens Koſten franzöſiſche 
Beſatzungen behalten! 


Drittes Kapitel. 


Die Lage Europas nach dem Frieden von Tilſit bis 
zum Congreß von Erfurt. 
(28. September bis 14. Oktober 1808.) 


Wie viel Preußen durch den Frieden von Tilſit verlor, haben wir 
am Schluß des letzten Kapitels erſehen. Noch ſchlimmer kamen der Kurz 
fürſt von Heſſen⸗Kaſſel, der Herzog von Braunſchweig und der Fürſt von 
Naſſau⸗Oranien weg, denn da dieſe in dem letzten Kriege nicht im Augen⸗ 
blicke, wie die Rheinbundsfürſten, gemeinſchaftliche Sache mit Frankreich 
gemacht hatten, ſo erklärte ſie Napoleon ohne weiteres ihrer Länder für 
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verluſtig und ſchuf aus dieſen wie aus den von Preußen abgetrennten 
Provinzen zwei rein franzöſiſche Vaſallenſtaaten, das Königreich Sachſen. 
und das Königreich Weſtphalen. Erſteres wurde gebildet aus dem ſeit⸗ 
herigen Kurfürſtenthum Sachſen und zum andern aus Preußiſch-Polen, 
welches unter dem Titel eines „Herzogthums Warſchau“ mit Sachſen vereinigt 
wurde. Danzig jedoch kam nicht dazu, ſondern ſollte fortan einen kleinen 
Freiſtaat vorſtellen und erhielt zum Schutz ſeiner „Freiheit und Unabhängig— 
keit“ eine franzöſiſche Beſatzung mit einem franzöſiſchen Oberbefehlshaber. 
Der zweite Vaſallenſtaat, das Königreich Weſtphalen, welches Napoleon 
ſeinem jüngſten Bruder Hieronymus verlieh, war eine ganz neue Schöpfung 
und beſtand aus Hannover, Weſtphalen, Braunſchweig, Paderborn, Fulda 
und Heſſenkaſſel mit der Hauptſtadt gleichen Namens. Natürlich aber 
| mußte es, wie auch Sachſen, jofort dem Rheinbunde beitreten und beide 
Staaten hatten ihre Armeen jeden Augenblick zur Verfügung des großen 
Rheinbund-Protectors parat zu halten. 

So war die Landkarte von Europa abermals zu Gunſten Frankreichs 
| neu geftaltet worden und deſſen Beherrſcher ftand nun durch die zwei 
gegen Preußen und Oeſterreich neu errichteten Vorpoſtenkönigreiche Weſt— 
phalen und Sachſen noch viel mächtiger da, als zuvor. Doch einen weit 
größeren Werth, als dieſe Territorialveränderungen, hatte für ihn ein an— 
deres Reſultat, das er durch den Tilſiterfrieden endlich erlangte, ich meine 
| die Einführung des ſogenannten „Continentalſyſtems“ oder auch der „Con— 
tinentalſperre“, wie man ſich gewöhnlich auszudrücken pflegte, denn durch 
dieſe Sperre hoffte er den Handel Englands zu vernichten und ſo endlich 
auch dieſen Staat, den einzigen, der bis jetzt ſeiner Uebermacht mit Erfolg 
getrotzt hatte, zu bezwingen. Gleich nach dem Sieg von Jena nehmlich, 
am 21. Novbr. 1806 erließ er von Berlin aus jenes berüchtigte Decret, 
durch welches er die ſämmtlichen Häfen Großbritanniens in Blocadezuſtand 
erklärte und den Franzoſen ſo wie den Verbündeten Frankreichs allen Ver— 
kehr mit England unterſagte. Jedes Eigenthum eines Engländers ſo wie 
alle aus England oder deſſen Colonieen ſtammenden Waaren ſollten überall 
auf dem Continente, wo ſie ſich fänden, confiscirt werden und überdieß 
war jeder Engländer ſowie Jeder, der es mit England hielt, zu verhaften 
und als Kriegsgefangener zu behandeln. Ja nicht einmal einen Briefwechſel 
ſollte man mehr mit einem engliſchen Unterthan führen dürfen, ſondern 
i er wollte, daß jedwede Berührung mit Albion aufhöre, gerade als wäre 
dieſes Land mit allen ſeinen Bewohnern von der Peſt angeſteckt! Alſo 
gebot ſein allmächtiger Willen, und die ſämmtlichen an's Meer gränzenden 
Staaten Europas zwang er oder wollte er doch zwingen, dieſes ſtrengſte 
aller ſtrengen Prohibitivſyſteme anzunehmen. Auch gehorchten ihm hierin 
bis zum Schluß des Jahres 1807 ſchon die meiſten Staaten: Frankreich, 
Holland, Deutſchland mit Preußen und Oeſterreich, Dänemark, Ruß⸗ 
land, Italien und Spanien, und von allen dieſen Ländern ſahen ſich die 
brittiſchen Waaren ausgeſchloſſen. In Folge deſſen gab es im engliſchen 
Handel furchtbare Stockungen und die Fabrikanten und Rheder Englands 
geriethen zum großen Theil an den Rand des Abgrunds. Umgekehrt aber 
ſtiegen im übrigen Europa die Colonialwaaren (Kaffee, Zucker, Thee u. ſ. w. 
u. ſ. w.), an die man ſich längſt, wie an unumgänglich nothwendige 
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Lebensmittel gewöhnt hatte, auf einen bis jetzt unerhörten Preis, und dieß 
rief an den Küſten einen Schmuggelhandel, ſo wie den franzöſiſchen Mauth— 
beamten gegenüber einen Beſtechungshandel in's Leben, welche beide ganz 
erbärmlich demoraliſirend wirkten. Kurz, die Nachtheile der Continental— 
ſperre übertrafen auf dem europäiſchen Feſtlande die Vortheile um ein 
Bedeutendes, allein Napoleon hielt ſie deßwegen doch mit einer eiſernen 
Conſequenz feſt und brachte ſie durch ſpätere Decrete (von Mailand 17. 
December 1807, von Trianon 5. Auguſt 1811 und von Fontainebleau 
4. October 1811) ſogar erſt auf den Culminationspunkt. 

Wenn nun aber der franzöſiſche Kaiſer in Verfolgung ſeiner Zwecke 


ganz ohne Rückſicht und Schonung verfuhr, ſo noch viel mehr die engliſche 


Regierung, wie ſich jetzt ſogleich nach dem Frieden von Tilſit an dem Auf— 
treten gegen das kleine Dänemark manifeſtirte. Hier regierte noch immer 
im Namen des geiſteskranken Chriſtian VII. der Kronprinz Friedrich und 
derſelbe hatte ſich, als der Krieg zwiſchen Frankreich und dem mit Rußland 
verbundenen Preußen ausbrach, für neutral erklärt, ja ſogar, um dieſe 
ſteutralität aufrecht zu erhalten, ein Kriegsheer an der Gränze von Hol— 
ſtein aufgeſtellt. Nun ſtand aber zu vermuthen, daß Napoleon nach ge— 
ſchloſſenem Frieden von Tilſit dieſe Neutralität nicht mehr dulden, ſondern 
kurzweg von Dänemark verlangen würde, es ſolle ebenfalls dem großen 
Continentalſperre-Bündniſſe gegen England beitreten. Noch mehr — es 
deutete Manches darauf hin, daß der franzöſiſche Kaiſer im Sinne habe 
oder daß es ihm wenigſtens in den Sinn kommen könnte, Holſtein mit 
Schleswig und Jütland militäriſch zu beſetzen und die ſchöne däniſche Flotte 


zum Gebrauch gegen England mit Beſchlag zu belegen. Darum rüſteten _ 


ſofort die Engländer, um ſolchen möglichen Maßnahmen Napoleons zu— 
vorzukommen, in aller Eile und mit großer Geheimthuerei eine Flotte und 
ein Landungsheer zugleich aus und erſchienen damit, erſtere unter Admiral 
Gambier, letzteres unter General Cathcart, im Auguſt 1807 plötzlich vor 
Kopenhagen. Ihre kategoriſche Forderung lautete: „engſtes Bündniß 
mit England und Uebergabe der däniſchen Flotte an dieſes“; wo nicht, ſo 
drohten ſie, Kopenhagen in Trümmer zu ſchießen und die Flotte nebſt allem 
ſonſtigen Kriegsmaterial mit Gewalt zu nehmen. Es war ein völlig räu— 
beriſches, allem Völkerrechte Hohn ſprechendes Verfahren und die Dänen 
geriethen darob auch in eine ungeheure Entrüſtung. Alles griff zu den 
Waffen und man beſchloß ſich bis auf den letzten Mann zu wehren. 
Allein als nun die Engländer ihre Drohung wahr machten und vom 
2. September an die Stadt ſo furchtbar mit Congreve'ſchen Raketen bom— 
bardirten, daß innerhalb weniger Tage fünfundzwanzig Straßen mit über 
vierhundert Häuſern in Aſche lagen, da hielt es der däniſche Commandant, 
General Peymann — der Kronprinz befand ſich beim Heere in Holſtein — 
für ſeine Pflicht, ſich den Forderungen Englands zu fügen. Es kam alſo 
am 7. Sept. 1807 eine Capitulation mit Admiral Gambier zu Stande, 
kraft welcher die ganze Seemacht Dänemarks, 18 Linienſchiffe, 15 Fregatten, 
6 Briggs nebſt 25 Kanonenbooten, den Engländern überlaſſen wurde, und 
ſomit war durch dieſe Räuberthat die eben ausgeſprochene Drohung zur Wahr— 
heit geworden. Zu einem Freundſchaftstractate aber konnten die Sieger 
die däniſche Regierung doch nicht bewegen, ſondern der empörte Kronprinz 
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warf ſich nunmehr Frankreich ganz rückſichtslos in die Arme und ſchloß 
den 31. Oct. 1807 zu Fontainebleau ein Schutz⸗ und Trutzbündniß mit 
Napoleon ab. 

Faſt auf die gleiche Weiſe, wie England gegen Dänemark, verfuhr in 
derſelben Zeit Rußlands Kaiſer gegen den tollen König von Schweden; 
doch konnte man ſeinem Verfahren die Berechtigung nicht ganz abſprechen. 
Guſtav IV. nämlich ließ von ſeinem Napoleonshaß nicht einen Augenblick 
lang nach und war, als Preußen und Rußland der Gewalt weichend in Tilſit 
Frieden mit Frankreich ſchloſſen, unter keinen Umſtänden dazu zu bewegen, 
dieſem Frieden beizutreten. Im Gegentheil zeigte er eine ganz unſinnige 
Freude über die von den Engländern an den Dänen begangene Räuber⸗ 
that und bewirthete nicht nur die Anführer dieſes Raubs am 21. und 
22. Oct. äußerſt feſtlich zu Helſingborg, ſondern ſchloß auch ſofort am 
8. Febr. 1808 ein noch engeres Bündniß mit England, worin er ſich 
verpflichtete, gegen monatliche 100,000 Pfund Subſidien den Krieg gegen 
Frankreich und deſſen Alliirte für ſich allein fortzuſetzen. Vergebens for— 
derte ihn Kaiſer Alexander, der noch dazuhin ſein Schwager war, mehr— 
mals dringend auf, von ſolch' unſinnigem Gebahren abzuſtehen und der 
allgemeinen Coalition gegen England beizutreten; Gujtav IV. gieng von 
ſeinem tollen Starrſinn nicht ab und ſo blieb denn dem ruſſiſchen 
Czaren nichts übrig, als ſeine Armeen in Finnland einrücken zu laſſen. 
Nach wenigen Monaten war das ganze Land erobert und ſelbſt das unge— 
mein feſte Sweaborg mit der aus 94 Fahrzeugen beſtehenden Scheerenflotte 
übergab ſich ſchon nach wenigen Kanonenſchüſſen. Daraufhin erklärte Czar 
Alexander Finnland zu einer ruſſiſchen Provinz, die er nie mehr heraus— 
geben werde, und dabei blieb es auch bis auf den heutigen Tag, da weder 
Gujtav IV. noch ſeine Nachfolger Mannes genug waren, ihr rechtmäßiges 
Eigenthum zurückzuerobern. Wer wird es nun aber unter ſothanen Um- 
ſtänden den Schweden übel deuten können, wenn ſie anfingen der Meinunng 
zu werden, daß ihr Monarch ganz unfähig ſei, das Land zu regieren, und 
wenn in Folge deſſen verſchiedene Offiziere und Adelige, wie General Ad— 
lerkreuz, Feldmarſchall Klinspor, Oberſt Silberſparre, Oberſtlieutenant Ad⸗ 
lerſparre und Andere, zuſammentraten, um den Verrückten des Thrones zu 
entſetzen? Dieſes ihr Vorhaben führten fie auch am 13. März ohne viele 
Mühe und namentlich ohne daß ein Tropfen Bluts vergoſſen worden wäre, 
aus; das heißt, ſie bemächtigten ſich an dieſem Tage der Perſon des 
Monarchen im Schloſſe zu Stockholm mit Gewalt, brachten ihn ſofort nach 
Drottingholm, ſpäter nach Gripsholm, und zwangen ihn dort am 29. Merz 
eine Urkunde zu unterſchreiben, in welcher er für ſich und ſeine Nachkom— 
men der Regierung für immer entſagte. Statt ſeiner ward ſein Oheim, 
der Herzog Karl von Südermannland, von den ſchnellſtens verſammelten 
Reichsſtänden auf den Thron berufen und auch bereits am 29. Juni als 
Karl XIII. gekrönt. Weil er aber keine Kinder hatte und bei ſeinem hohen 
Alter auch wohl keine mehr bekommen konnte, wählte man den Prinzen 
Chriſtian Auguſt von Holſtein-Sonderburg-Auguſtenburg zu ſeinem Thron⸗ 
nachfolger und ſubſtituirte dann dieſem, nach deſſen ſchnellem Tode (28. Mai 
1810), den Marſchall Bernadotte, welcher eine Schweſter der Gemahlin von 
König Joſeph Bonaparte, dem Bruder Napoleons, zur Frau hatte. Schließlich 
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bemerke ich noch, daß der abgeſetzte Monarch, der ſich von jetzt an Obriſt 
Guſtavſohn nannte, alsbald nach ſeiner Entſetzung Schweden verließ und ſich 
bis zum Jahr 1837, wo er ſtarb, theils in der Schweiz, theils in Süd— 
deutſchland jo zu ſagen vagabundirend herumtrieb; fein einziger Sohn da- 
gegen nahmden Titel eines Prinzen „Waſa“ an und ſiedelte nach Oefter- 
reich über, wo ſeine Nachkommen jetzt noch leben. 

Ich habe bis jetzt in meinen hiſtoriſchen Ueberſichten aller Staaten 
Europas gedacht, nur allein die Türkei und die Pyrenäiſche Halbinſel aus— 
genommen. Auf die letztere komme ich gleich nachher (im vierten Kapitel) 
weitläufiger zu ſprechen; die Verhältniſſe der Türkei aber werde ich dem 


Ferdinand VII. 


Leſer mit einigen wenigen Pinſelſtrichen klar machen können. Dieſes Reich 
nämlich war nach und nach durch die elende Wirthſchaft erbärmlicher Sul— 
tane ſo alterſchwach geworden, daß man es ſprüchwörtlich nur den „kran— 
ken Mann“ nannte, und es beſtrebten ſich daher nicht nur die verſchiedenen 
dabei intereſſirten europäiſchen Großmächte, ſich ihren Erbtheil ſchon bei 
Lebzeiten des „Kranken“ zu ſichern, ſondern es gingen auch dieſe und jene 
Provinzen des Reichs damit um, ſich geradezu loszureißen und für unab— 
hängig zu erklären. So herrſchten zu der Zeit, als Napoleon den Krieg 
mit Preußen und Rußland begann, Ali Paſchah in Albanien, Djezzar 
Paſchah in Syrien und Paswan Oglu in Widdin gerade ſo unbeſchränkt, 
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als wären ſie ganz unabhängig vom Sultan in Konſtantinopel, und in 
Egypten war Paſchah Mehemed Ali eben daran, nach Beſiegung der Ma⸗ 
meluken daſſelbe Verfahren einzuſchlagen; die ſlaviſch-griechiſche Bevölkerung 
des Reichs aber betrachtete ſich ohnehin als unter dem Schutz des ruſſiſchen 
Czaren, „ihres Glaubensbruders“, befindlich und in Serbien ſo wie in der 
Moldau und Wallachei war es deßhalb ſo weit gekommen, daß eingeborne 
Fürſten, dort Czerny Georg, hier Ypſilanti und Moruſi als Hospodare 
an die Spitze der Regierung geſtellt wurden. Die Ohnmacht der conſtan— 
tinopolitaniſchen Regierung trat alſo von Tag zu Tag mehr hervor und 
Sultan Selim III., der ſeit 1789 die Osmanen beherrſchte, hatte ſich 
hievon längſt ſelbſt überzeugt. Demgemäß machte er den Verſuch, ſeinem alten 
morſchen Reiche durch Reformen wieder aufzuhelfen, und unter dieſe Re— 
formen gehörte namentlich die Schaffung einer regulären Armee nach euro— 
päiſchem Muſter. Dadurch aber rief er den Haß der Janitſcharen, jener 
bekannten ktürkiſchen Prätorianer-Miliz, welche ſchon ſeit Jahrhunderten 
durch die ihnen gewährten Privilegien alle Militärmacht an ſich geriſſen 
hatten, hervor und da ſich mit ihnen die altorthodoxen Ulemas oder Geiſt— 
lichen — in der Türkei ſind die Geiſtlichen zugleich Richter oder Kadis, 
weil der Koran das einzige gültige Geſetzbuch iſt — als geſchworne Feinde 
aller Neuerungen verbündeten, ſo nahmen die Wirren im Innern des 
türkiſchen Reichs immer größere Dimenſionen an, oft fo große, daß Se—⸗ 
lim III. ſich kaum zu helfen wußte. Dieſe inneren Wirren waren übrigens 
faſt noch eine Kleinigkeit gegen die äußeren, denn die Engländer, Ruſſen 
und Franzoſen, welche wie ſchon geſagt ſich als Haupterben des kranken 
Mannes betrachteten, ſuchten einander bei Selim den Rang abzulaufen 
und drängten ihn bald zu dieſer, bald zu jener Maßregel, im Verweige— 
rungsfalle mit Krieg drohend. Eine Zeitlang nun galten in Folge der 
franzöſiſchen Expedition „gegen Egypten“ die Ruſſen und Engländer Alles 
und Selim verbündete ſich ſogar während des zweiten Coalitionskriegs form— 
lich mit ihnen. Nachher jedoch, im Jahr 1806, löste ſich dieſes Bündniß 
wieder, weil Selim einſehen lernte, daß ſein Nachbar Rußland ihm am 
gefährlichſten ſei, und der franzöſiſche Einfluß ſtieg ſofort durch die Be— 
mühungen des gewandten Sebaſtiani, den Napoleon als Geſandten nach 
Conſtantinopel ſandte, fo hoch, daß Selim am 30. Decbr. 1806 dem Kaiſer 
von Rußland den Krieg erklärte. Während deſſen kams am 28. Mai 1807 
zu einem Janitſcharenaufſtande, der erſt mit Selim's III. Abſetzung endigte, 
allein wenn nun die Ruſſen meinten, bei Selim's Nachfolger, Muſtapha IV., 
den früheren Einfluß wieder zu gewinenn, ſo täuſchten ſie ſich, denn Mu— 
ſtapha ſchaffte zwar alsbald alle Neuerungen ab, wie er den Janitſcharen 
und Ulemas verſprochen hatte, den Krieg mit Rußland aber ſetzte er deß— 
wegen doch fort. Lange dauerte übrigens die Herrſchaft dieſes neuen Sul— 
tans nicht. Vielmehr rückte der kühne Paſchah von Ruſtſchuk, Muſtapha 
Bairactar, ſchon im Juli mit ſeinen Truppen gegen Conſtantinopel vor, 
nahm dieſe Stadt nach kurzem Kampfe ein und ſetzte nun am 28. Juli 
den Bruder Muſtapha's, Mahmud II., auf den Thron. Jetzt kamen auf 
eine Zeitlang die Reformfreunde wieder an's Ruder, aber nur bis zum 
16. Novbr. 1808, wo die Janitſcharen abermals losſchlugen. Von da an 
herrſchten die Ulemas und Janitſcharen mit verdoppelter Allgewalt und 
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man meinte nun in Europa allgemein, die letzte Stunde des kranken 
Mannes ſei gekommen, da ſich ſofort Rußland und Frankreich einigten, um 
ihm zur Leiche zu gehen. Doch Mahmud II. erwies ſich viel energiſcher 
und zäher, als man von ihm geglaubt hatte, und zudem arbeiteten Defter- 
reich und England den Ruſſen und Franzoſen mit vielem Glück entgegen. 
So friſtete Mahmud ſein und ſeines Reiches Leben, und als endlich am 
28. Mai 1812 der Frieden mit Rußland zu Stande gekommen war, 
konnte er ſogar daran denken, ob nicht etwa die contracten Glieder ſeines 
Kaiſerthums ſich durch eine ordentliche Cur wieder etwas verjüngen ließen. 

Doch ich bin in der Zeit etwas vorausgeeilt und kehre nun wieder 
zum Jahr 1808 zurück, in welchem ſich Kaiſer Alexander, wie wir wiſſen, 
Finnlands bemächtigte. Ich kehre aber nur deßhalb dahin zurück, um 
dem Leſer zu berichten, daß im Spätherbſt jenes Jahres Europa ein 
Schauſpiel erlebte, wie es früher noch nicht leicht eines erlebt hatte, das 
Schauſpiel eines Congreſſes nämlich, auf welchem nicht weniger als zwei 
Kaiſer, die von Rußland und Frankreich, vier Könige, die von Baiern, 
Sachſen, Württemberg und Weſtphalen, und vierunddreißig weitere gekrönte 
Häupter, lauter Großherzoge, Herzoge und Fürſten perſönlich anweſend 
waren. In Erfurt fand dieſer Congreß ſtatt und zwar vom 28. Sept. 
bis 14. Oct. 1808; der Feſtlichkeiten und Prunkſchauſtellungen aber gab 
es dabei ſo viele, daß ich, wenn ich erſt anheben wollte davon zu erzäh— 
len, gar nicht zu Ende kommen könnte, weßhalb ich mich lieber ganz in 
Stillſchweigen hülle. Nur das darf ich nicht verhehlen, daß die Majeſtäten 


und Hoheiten ſämmtlich auf Napoleons Einladung in Erfurt erſchienen 


und daß der Hauptzweck dieſer Einladung der war, ſich in vertraulichen 
Geſprächen zu einem noch engeren Bündniſſe zu einigen. Die Welt ſollte 
ſehen, daß Napoleon und Alexander von Rußland Hand in Hand gingen; 
ſie ſollte dieß ſehen und daraus den Schluß ziehen, daß ſie ſich dem Willen 
dieſer beiden Giganten willenlos und ohne ein Wort des Widerſpruchs zu 
unterwerfen habe. 


Viertes Kapitel. 
Der Krieg auf der Vurenäiſchen Halbinſel. 


(1807 bis 1814. 


Ich habe früher ſchon mehrmals Spaniens erwähnen müſſen, ohne 
daß ich jedoch Zeit und Gelegenheit gehabt hätte, näher auf deſſen Ver— 
hältniſſe einzugehen. Jetzt muß ich dieß thun, weil der nächſte große 
Krieg, welchen Napoleon unternahm, nichts anderes bezweckte, als die Er— 
oberung der ganzen Pyrenäiſchen Halbinſel, alſo Portugals und Spaniens 
zuſammen. 


* 
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In Spanien hatte ſeit 1788 Karl IV. den Königsthron inne; allein 
nicht er herrſchte, ſondern ſtatt ſeiner ſeine Gemahlin Marie Luiſe von 
Parma oder vielmehr deren Günſtling und Buhle, Emanuel Godoy, der 
unter dem Namen „Friedensfürſt“ — Principe de la Paz — in der 
Weltgeſchichte einen Namen erhalten hat. Ja ſo gränzenlos beſchränkt 
und bornirt war der Monarch, daß er dieſen Godoy, urſprünglich einen 
armen Schlucker von Leibgardiſten, welcher ſich der wollüſtigen Königin 
durch ſeine ſchöne kräftige Geſtalt zu empfehlen gewußt hatte, mit Gunſt⸗ 
bezeugungen förmlich überhäufte, und ihn gleichſam im Fluge zuerſt zum 


Soult. 


Generallieutenant, dann zum Herzog von Aleudia, weiter zum Großadmiral 
von Spanien und Indien, endlich zum Granden erſter Klaſſe mit dem 
Titel „Friedensfürſ ", fo wie zum erſten Miniſter mit unumſchränkter Ge⸗ 
walt über die ganze Monarchie avanciren ließ. Kurz, Godoy beſaß wohl 
den längſten Titel und vielleicht auch die meiſten Ordensſterne unter allen 
Decorirten in Europa; allein umgekehrt kam Spanien unter ſeiner Ver⸗ 
waltung ſo ſehr herab, daß darob — ſo wie auch über die Schmach der 
Günſtlingswirthſchaft überhaupt — eine allgemeine Unzufriedenheit entſtand. 
Der Friedensfürſt ſuchte ſich alſo dadurch einen Halt zu geben, daß 
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er ſich ſo enge als möglich an Frankreich anſchloß. Der große Napoleon 
ſollte ſein Schutz und Hort ſein und deßwegen ſtellte er ihm auch ſchon 
anno 1803 die ſpaniſchen Streitkräfte, ſo wie beſonders die ſpaniſche 
Flotte zur Verfügung, um ſie mit der franzöſiſchen gegen die engliſche zu 
vereinigen. 

Verſchiedene Jahre ſchon hatte dieſes Einverſtändniß Spaniens mit 
Frankreich gewährt, ohne daß es je ernſtlich, ſelbſt nicht einmal durch die 
verlorene Schlacht von Trafalgar, welche die ſpaniſche Flotte vernichtete, 
geſtört worden wäre, und im Jahre 1807 ſollte es ſogar durch den Ver— 
trag von Fontainebleau (27. October) dem Anſcheine nach ein noch weit 
innigeres werden. Im genannten Jahre nämlich hatte Kaiſer Napoleon 
| den Prinzen Johann, Regenten von Portugal (er regierte für ſeine wahn— 

ſinnige Mutter, die Königin Maria), ganz kategoriſch aufgefordert, endlich 
der allgemeinen Verbindung des europäiſchen Feſtlandes gegen England 
beizutreten, und die portugieſiſche Flotte zu einem gemeinſamen Unterneh— 
men an Frankreich zu überlaſſen; der Prinz aber war hierauf nicht einge— 
gangen, weil ihm die altgewohnte Verbindung mit England beſſer conve— 
nirte. Somit ſchloß Napoleon in aller Heimlichkeit zu Fontainebleau einen 
Vertrag mit dem Friedensfürſten ab, worin abgemacht wurde, daß Por— 
tugal zwiſchen Spanien und Frankreich getheilt werden ſollte, und gleich 
darauf rückte eine ſtarke franzöſiſche Armee unter Junot in Spanien ein, 
um ſich in Gemeinſchaft mit den Spaniern Portugals zu bemächtigen. 
Am 23. Novbr. ſtand Junot bereits in Abrantes, nur zwanzig Stunden 
von Liſſabon entfernt, und der Prinz Johann mit all' den Seinigen ſchien 
verloren; aber er ſchiffte fic) jetzt ſchnellſtens auf der im Hafen von 
Liſſabon liegenden engliſchen Flotte nach Braſilien ein und machte deſſen 
Hauptſtadt Rio de Janeiro von jetzt an auf viele Jahre zu ſeiner Reſi— 
denz. Der vollſtändigen Occupirung Portugals von Seiten der Franzoſen 
und Spanier ſtand nun nichts mehr im Wege, und gleich nachdem Junot 
(am 30. Novbr.) in Liſſabon ſelbſt eingerückt war, wurde er von ſeinem 
Kaiſer zum Generalgouverneur des ganzen Landes ernannt. 

Das Haus Braganza hatte alſo, wie ein Decret Napoleons lautete, 
factiſch aufgehört zu regieren, wenigſtens in Europa, und damit ſchien 
das ganze Unternehmen zu Ende zu ſein; allein es ſchien nur ſo, denn 
in Wahrheit war es dem franzöſiſchen Kaiſer um etwas ganz anderes zu 
thun, als bloß um die Eroberung des kleinen Portugal. Seine Abſicht 
ging vielmehr dahin, die ganze pyrenäiſche Halbinſel, alſo auch Spanien 
ſich unterthänig zu machen und es wie Holland und Italien in einen 
franzöſiſchen Vaſallenſtaat zu verwandeln. Auch glaubte er, es könne ihm 
dies nicht ſchwer fallen, da Spanien gegenüber der franzöſiſchen nur eine 
geringfügige Kriegsmacht beſaß und überdieß die beſtehende Regierung mit 
ſammt der regierenden Familie in allen ihren Mitgliedern — der König, 
die Königin und ihr Zuhälter Godoy bildeten ein Terzett der Gemeinheit, 
das wirklich unübertroffen daſtand; der Kronprinz Ferdinand aber, um den 
ſich alle Feinde des königlichen Günſtlings ſchaarten, hatte alle Fehler und 
Laſter ſeiner Eltern geerbt — den Haß und die Verachtung ſämmtlicher 
Gebildeten im ganzen Königreich auf ſich geladen haben mußte. Zur Aus— 
führung dieſes ſeines Projectes ließ er nun nach einander in den Monaten 
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December, Januar und Februar vier weitere Armeecorps unter Dupont, 
Moncey, Duhesme und Beſſieres in Spanien einrücken und zu Anfang 
März wurde Murat befehligt, den Oberbefehl über ſämmtliche eingerückte 
Truppen, zuſammen über 100,000 Mann, zu übernehmen. Ohne irgend 
Widerſtand zu finden rückten die franzöſiſchen Corps bis über den Ebro 
vor, indem ſie überall in den feſten Plätzen Beſatzungen hinterließen, und 
nachdem dieß geſchehen, verlangte Napoleon von der ſpaniſchen Regierung, 
daß ſie ihm die zunächſt an Frankreich gränzenden Provinzen Catalonien, 
Arragonien und Navarra abtrete, wofür ſie Portugal erhalten ſollte. Jetzt 
merkte der Friedensfürſt endlich, um was es dem franzöſiſchen Kaiſer eigentlich 
zu thun ſei, und er überredete ſofort den König und die Königin, weil die 
Franzoſen im Anmarſch auf Madrid ſeien, ſchnellſtens nach Sevilla zu 
entfliehen, um ſich von da nach Mexico einzuſchiffen, gerade wie Prinz Jo— 
hann nach Braſilien entflohen war. Sowie jedoch das Volk von Madrid 
von dieſer beabſichtigten Entführung erfuhr, gerieth es, gehetzt von den 
Anhängern des Kronprinzen Ferdinand, am 18. März 1808 in Aufruhr, 
drang wutherfüllt in den Königlichen Palaſt von Aranjuez, wo ſich der 
Hof befand, ein und gab ſich erſt zufrieden, als der verhaßte Godoy im 
Gefängniß ſaß und der arme Karl IV. (am 19.) ſeine Krone zu Gunſten 
ſeines Sohnes Ferdinand niedergelegt hatte. Am 20. übernahm ſofort der 
Kͤronprinz als Ferdinand VII. die Regierung, und am 24. zog er in 
Madrid ein. Allein hier war inzwiſchen (am 23.) der Generaliſſimus 
Murat mit einem ſtarken Truppencorps angekommen und auf ſeine Hülfe 
bauend erklärte Karl IV. ſeine Thronentſagung für eine erzwungene, die 
aller Gültigkeit entbehre. Es gab alſo jetzt zwei ſpaniſche Könige oder we— 
nigſtens zwei, die auf dieſe Würde Anſpruch machten, und beide wandten 
ſich auf Mürats und Savary's, des Herzogs von Rovigo, Rath (letzteren 
hatte Napoleon eigens deßhalb nach Madrid geſendet, um die Sache ſo 
weit zu bringen) an den Kaiſer von Frankreich, damit er zwiſchen ihnen 
entſcheide. Ja noch mehr, als ſie erfuhren, daß Napoleon in Bayonne, 
an der ſpaniſchen Gränze, angekommen ſei, reisten ſie ihm beide, Ferdi— 
nand ſchon am 10. April, nachdem er vorher noch vorſichtigerweiſe eine 
proviſoriſche Regierungsbehörde oder „Junta“ eingeſetzt hatte, Karl IV. mit 
ſeiner Gemahlin ein paar Tage ſpäter, dahin entgegen, und Murat ſandte 
ihnen auch noch den gefangenen Friedensfürſten nebſt den andern Mit— 
gliedern der Königlichen Familie nach. So befand ſich denn vom 30. April 
1808 an die ganze ſpaniſche „Bourbonenſippſchaft“, wie ſich Savary aus— 
drückte, vor dem hohen Richterſtuhle Napoleons in Bayonne und die beiden 
Thronconcurrenten thaten nun alles, um den großmächtigen Kaiſer für ſich 
zu gewinnen. Namentlich aber überboten ſich der feige treuloſe Prinz Fer— 
dinand und ſeine gemeine, rachſüchtige, nur für ihren Buhlen beſorgte 
Mutter in ſo verächtlichen und verabſcheuungswürdigen gegenſeitigen Vor— 
würfen, Herabſetzungen, Verläumdungen und Schmähungen, daß der 
Scandal alle Begriffe überſtieg und kein Menſch darüber im Zweifel ſein 
konnte, daß dieſes Königsgeſchlecht allzu verdorben ſei, um künftig noch 
auf einem Throne zu ſitzen. Was war nun aber das Ende dieſes ſchmach— 
vollen Schauſpiels? Einfach das, daß der Kaiſer Napoleon den Kronprinzen 
Ferdinand, ihn wie einen Gefangenen behandelnd, zwang, zu Gunſten 


* 


IV. Kapitel. Der Krieg auf der Pyrenäiſchen Halbinſel. 195 


2 


oe 


ſeines Vaters am 10. Mai die Krone wieder niederzulegen, wogegen Karl IV. 
ſich leicht bewegen ließ, alle ſeine Rechte auf den ſpaniſchen Thron an 
den Kaiſer abzutreten. Dafür gewährte aber auch letzterer dem abgeſetzten 
König eine Apanage von 30 Millionen Realen und wies ihm das ſchöne 
Schloß Compiegne an, damit er es mit ſeiner Gemahlin und deren Freund 
Godoy bewohne; der Kronprinz Ferdinand dagegen erhielt nur 400,000 
Franks des Jahres und die unentgeltliche Benützung von Schloß Valencay. 

Unmittelbar nach dieſen Ergebniſſen erließ Napoleon eine Proclamation, 
worin er feierlichſt vom ſpaniſchen Reiche Beſitz nahm, und zugleich wußte 
Murat die erſten Behörden von Madrid dahin zu gewinnen, daß ſie ſich 
vom franzöſiſchen Kaiſer deſſen Bruder, Joſeph Bonaparte, den derzeitigen 
König von Neapel zum Regenten erbaten. Napoleon willfahrte, citirte 
ſeinen Bruder Joſeph nach Bayonne, und ließ ihn da auf Neapel ver- 
zichten, das jetzt den Reitergeneral Murat zum Könige erhielt. Um jedoch 
ſeinem Verfahren einen noch mehr geſetzlichen Anſtrich zu geben, wurde 
nun auch eine ſogenannte Generaljunta, d. i. eine Art Notabelnverjamm- 
lung, die aus 150 Mitgliedern beſtehen ſollte — es kamen aber nur 
etliche neunzig — nach Bayonne berufen, um über eine neue Verfaſſung 
Spaniens zu berathen, und als dieſe Verfaſſung am 7. Juli fertig ge— 
worden war, beſchworen ſie ſowohl König Joſeph als auch die ſämmtlichen 
Mitglieder der Junta. Zwei Tage darauf, am 9. Juli, reiste Joſeph nach 
Madrid ab, um von ſeinem neuen Throne Beſitz zu nehmen, und nun 
glaubte Napoleon, es ſei alles ſo gut wie abgemacht. Allein es war nicht 
abgemacht, ſondern was bis jetzt geſchehen bildete gleichſam nur das Vor— 
ſpiel zu der großen Tragödie, die ſofort beginnen ſollte. Ich meine die große 
Tragödie des ſpaniſchen Aufſtandes, der längſt ſchon überall aufloderte, 
ehe Joſeph am 20. Juli in Madrid einzog, und der nicht früher endigte, 
als bis auch nicht ein einziger Franzoſe mehr auf Spaniens Grund und 
Boden ſtand. 

Der Grund, warum in ganz Spanien drei Viertheile der Bevölkerung 
einmüthig den Kampf gegen die Franzoſen aufnahmen, war ein gedoppelter. 
Einmal nämlich empörte ſich der gebildete und zugleich patriotiſche Theil 
der Nation darüber, daß man ſich von dem Dictator Frankreichs Geſetze 
vorſchreiben laſſen ſolle, und dieſe Partei, die Partei der bürgerlichen Frei— 
heit, fand ihre Spitze in den Cortez, d. i. in dem altgeſetzlichen Abgeord— 
netentag der ſpaniſchen Provinzen. Zum andern empörte ſich das Landvolk 
oder die Bauernſchaft, denn arm, unwiſſend und in der Bildung zurück— 
geblieben, zudem bigott und weil von Mönchen beherrſcht — ganz Spanien 
war mit Klöſtern bedeckt — abergläubiſch und fanatiſch bis zum bhöchſten 
Grad, ſahen die „Labradores“ in dem franzöſiſchen Kaiſer nach der Be— 
lehrung ihrer Prieſter nichts anderes als den Teufel ſelbſt, der ihnen ihre 
Religion nehmen wolle, und ſie glaubten daher durch nichts ſicherer 
das Paradies zu erobern, als wenn ſie dieſe der Hölle entſtiegenen Ketzer 
von Franzoſen mit Dolch und Schwert und Gift und Brand von der 
Erde vertilgten. Gewiß konnte es nun keinen größeren Gegenſatz geben, 
als den, der zwiſchen den beiden ſoeben von mir geſchilderten Parteien, 
der Partei der bürgerlichen Freiheit und der Partei der pfäffiſchen Bornirt⸗ 
heit herrſchte, aber da ſie den nämlichen Zweck „Vernichtung der fran— 
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zöſiſchen Occupation“ verfolgten, ſo verbündeten ſie ſich ſelbverſtändlich mit 
einander — wenigſtens auf ſo lange, bis der Zweck erreicht war — und 
in Folge deſſen bildeten ſich im ganzen Lande Junta's oder Regierungs— 
ausſchüſſe, um einen bewaffneten Widerſtand gegen die franzöſiſchen Uſur— 
patoren zu organiſiren. Auf dieſe Art begann der große Aufſtand, von 
dem ich oben geſprochen, und weil es ein Volksaufſtand war, ſo begann 
er natürlich nicht an einem einzelnen Ort oder in einer einzigen beſtimmten 
Stadt, ſondern er begann an dutzend Stellen zumal und brach, wenn 
man ihn hier unterdrückt hatte, an andern dutzend Punkten von neuem aus. 

Es kann nun übrigens natürlich nicht meine Abſicht ſein, den ganzen 
ſechs Jahre andauernden Kampf in allen ſeinen Einzelnheiten zu ſchildern, 
da dieß mich viel zu weit führen würde; vielmehr begnüge ich mich 
mit der Aufzählung der Hauptfacta ſowie mit der Hinweiſung darauf, 
warum der Krieg ſo und nicht anders endigen mußte. Im erſten Jahr, 
im Jahre 1808, kam es zu nichts beſonders Entſcheidendem; doch muß 
ich conſtatiren, daß die Franzoſen weit mehr Nachtheile erlitten, als ſie Vor— 
theile erfochten, trotzdem es auf der Hand lag, daß die beſten ſpaniſchen 
Anführer und Generale Blake, La-Romana, Graf Belvedere, Caſtagnos, 
Morla und Palafox einem Victor, Beſſieres, Moncey, Lefebvre, Martin, 
Ney, Gouvion St. Cyr, Junot, Lannes und Soult nicht gewachſen waren. 
Allein die Spanier kämpften mit gedoppelter Tapferkeit, weil ſie für's 
Vaterland kämpften, und dann kannten ſie das Terrain, auf dem ſie 
ſtanden, ganz genau, während die Franzoſen von den fie haſſenden Ein— 
wohnern ſtets irre geführt wurden Ueberdem ergriffen die Engländer, an 
deren Regierung die Junta von Aſturien ſich ſchon gleich im Anfang ge— 
wandt hatte, die portugieſiſch-ſpaniſche Sache mit dem größten Eifer, und 
es wurden den verſchiedenen Junta's nicht blos Waffen und Geld geliefert, 
ſondern es landete auch ſchon Ende Juli 1808 ein bedeutendes engliſches 
Hülfsheer in Portugal, das unter dem Commando der Generale Hew 
Dalrymple, Henry Burrard, John Moore und Arthur Wellesley (des 
nachherigen Lord Wellington) dazu beſtimmt war, den Kern einer großen 
inländiſchen regulären Armee zu bilden. Kurz die Angelegenheiten der Auf— 
ſtändiſchen ſtellten ſich in den erſten paar Monaten gar nicht ſchlecht, wie 
beſonders auch einestheils die Flucht König Joſephs aus Madrid, andern— 
theils die beiden Capitulationen von Baylen am 22. Juli 1808 (das 
ganze Corps Dupont's mußte ſich 20,000 Mann ſtark an Caſtagnos er— 
geben) und von Cintra am 30. Auguſt 1808 (Junot räumte Liſſabon 
nebſt ganz Portugal, wurde aber dafür auf engliſchen Schiffen mit allen 
ſeinen Leuten und Waffen nach Frankreich übergeſetzt) beweiſen; allein jetzt 
gegen das Ende des Jahres erſchien Napoleon ſelbſt auf dem Kriegsſchau— 
platz, und ſiehe da, nun bekam Alles wie mit einem einzigen Schlag ein 
anderes Anſehen. 

Am 3. November traf der Kaiſer, nach Beendigung des Congreſſes 
zu Erfurt, in Bayonne ein und am 8. deſſelben Monats ſtand er ſchon 
in Vittoria. Er hatte ein Heer von 300,000 Mann, worunter wenigſtens 
die Hälfte altbewährte Krieger, um ſich vereinigt und unmittelbar nach 
ſeiner Ankunft in Vittoria ſchritt er zum Angriff. Es ging aber Alles 
nach einem großartigen umfaſſenden Plane und mit Staunen ſah nun 
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die Welt, wie ein Sieg auf den andern folgte. Am 10. November wurde 
das ſpaniſche Centrumsheer unter Belvedere bei Gamonal unweit Bourgos 
von Soult geſchlagen, und faſt gleichzeitig, am 11. November, das Ga— 
liziſche unter Blake und La⸗-Romana von Victor und Lefebvre. Zwölf Tage 
ſpäter, am 23. November, erlitt das arragoniſche Heer unter Caſtagnos 
und Palafox bei Tudela durch Lannes eine totale Niederlage und fo war 
in wenigen Tagen das ganze nördliche Spanien unterworfen. Napoleon 
ſelbſt marſchirte auf Madrid zu, wo nach Joſephs Flucht die Oberregierung 
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der Spanier, die ſogenannte Centraljunta tagte, forcirte den höchſten Paß 
des unwegſamen Guadaremma Gebirges, die ſogenannte Somma Sierra, 
trotzdem dort mächtige Batterien gegen ihn errichtet waren, im Sturme 
und ſtand am 2. December vor Madrid, das ſich ihm — die Central: 
junta floh nach Toledo, ſpäter nach Sevilla — am 4. durch Capitulation 
ergab. Vergebens hatte Moore mit dem engliſchen Heere es verſucht dieſer 
Stadt zu Hülfe zu kommen; er mußte ſich in Folge der ſpaniſchen Nieder— 
lagen auf's eiligſte nach Portugal zurückziehen und durfte von Glück ſagen, 
daß er von den ihn verfolgenden Franzoſen nicht vernichtet wurde. Endlich 
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in der Mitte des Januar 1809 erreichte er den Hafen von Corugna und 
ſeine Truppen — er ſelbſt fiel zuletzt noch im Kampfe gegen Soult — 
retteten ſich am 18. Januar 1809 auf den dort für ſie bereit gehaltenen 
Schiffen nach England. Gleich nachher am 21. Februar 1809 erlag auch 
das feſte Saragoſſa, nachdem es von Palafox auf's heldenmüthigſte ver— 
theidigt worden war, und nun ſchien es nur eine Kleinigkeit zu ſein, auch 
noch den letzten Reſt von Spanien und Portugal zu erobern. So ſchien 
es ſich nach menſchlichem Ermeſſen zu verhalten und ſo würde es auch 
wohl gekommen ſein, wenn nicht eben jetzt, am 2. Januar 1809, der 
Kaiſer Napoleon, als er an der Spitze des Vortrabs hitzig hinter den 
Engländern her war, die Kurier-Nachricht aus Paris erhalten hätte, daß 
Oeſterreich im Begriff ſtehe, einen neuen Krieg mit ihm zu beginnen. Auf 
dieſe Nachricht hin aber überließ er die weitere Verfolgung der Engländer 
den Marſchällen Ney und Soult und eilte, nachdem er noch ſchnellſtens 
in Valladolid alle Anordnungen getroffen, welche die Vollendung der 
Eroberung der pyrenäiſchen Halbinſel ſichern ſollten, bereits am 17. nach 
Frankreich zurück. 

Von nun an nahm Alles wieder eine andere Wendung, zwar nicht 
auf einmal, ſondern nur langſam, erſt im Verlauf von mehreren Jahren; 
allein rückwärts ging's doch und ſo ſtetig rückwärts, daß im Mai 1814 
kein einziger franzöſiſcher Soldat mehr auf Spaniens und Portugal's Grund 
und Boden ſtand. Warum das ſo kam? Die Geſchichte lehrt uns, daß 
hauptſächlich — kleinere und untergeordnete Urſachen laſſe ich dahin ge— 
ſtellt — vier Gründe maßgebend waren. Vor Allem fehlte es nach des 
Kaiſers Abgang an einer befehlshaberiſchen Kraft, welcher ſich die com— 
mandirenden Generale ohne Eiferſucht und Widerſpruch untergeordnet hätten, 
denn der von Napoleon wieder nach Madrid geführte König Joſeph war 
ein ſchwacher, nachgiebiger Charakter und die ihm zur Seite geſetzten Ober— 
befehlshaber, zuerſt Jourdan, dann Soult, dann Maſſéna, dann Mar— 
mont, dann wieder Jourdan, und endlich abermals Soult, konnten ſich 
von ihren, ihnen an Rang gleichſtehenden Collegen eben ſo wenig den zur 
Durchführung kriegeriſcher Unternehmungen ſo überaus nothwendigen Ge— 
horſam verſchaffen. Ein zweiter Hauptgrund, warum die Franzoſen in 
Spanien ſchließlich unterliegen mußten, lag darin, daß die Engländer ein 
neues ſehr bedeutendes Heer unter Wellesley's oder beſſer geſagt des Her— 
zogs von Wellington Oberbefehl nach der pyrenäiſchen Halbinſel ſandten, 
und daß dann die Portugieſen und Spanier ſo klug waren, auch ihre 
Armeen unter das Obercommando dieſes großen militäriſchen Genies zu 
ſtellen. Als dritten Grund mache ich den Umſtand geltend, daß die von der 
Centraljunta nach Cadiz berufenen Reichsſtände oder Cortes eine Einheit 
ſowohl in die Staatsverwaltung als auch insbeſondere in den Aufſtand 
gegen die franzöſiſche Uſurpation brachten und außer der regulären Armee 
eine ganze zuſammenhängende Kette von Guerillasbanden in's Leben riefen, 
welche den Franzoſen faſt mehr ſchadeten, als eine verlorene offene Feld— 
ſchlacht. Der vierte Grund endlich war ſchließlich noch der entſcheidendſte, 
denn er iſt darin zu ſuchen, daß Napoleon nach dem gräßlichen Unglück 
in Rußland, zu Anfang des Jahres 1813, ſich genöthigt ſah, die meiſten 
alten Soldaten, Unterofficiere, Officiere und Generale aus Spanien abzu— 
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berufen, um aus ihnen den Kern für ein neues, den Verbündeten ent— 


gegenzuſtellendes Heer zu bilden. So kam es denn, daß ſchon nach dem 
großen Siege Wellingtons bei Vittoria (21. Juli 1813) die Franzoſen in 
ganz Spanien nur noch Barcelona, Pampeluna und San Sebaſtian be— 
ſaßen, und als dann am 31. Auguſt und 31. October auch die beiden 
letzteren feſten Städte gefallen waren, konnte Soult den ihm bei weitem 
überlegenen Herzog von Wellington nicht mehr verhindern, im Winter 
und Frühjahr 1814 in Frankreich ſelbſt einzudringen. Am längſten hielt 
ſich noch Barcelona, denn die dortige Beſatzung capitulirte erſt im Mai 
1814, als die Verbündeten bereits in Paris eingezogen waren. 


Fünftes Kapitel. 


Der Krieg gegen Geſterreich im Jahr 1809. 


Es läßt ſich nicht in Abrede ziehen, daß die Rheinbundſtaaten, alſo 
nach der Demüthigung Preußens der bei weitem größere Theil von Deutſch— 
land, dem Kaiſer Napoleon in matecieller Beziehung ſehr viel zu verdanken 
hatten, denn man führte dort ganz ähnliche Zuſtände ein, wie in Frankreich, 
und es fielen alſo gleichſam mit einem einzigen Streiche — auf dem ge— 
wöhnlichen und hergebrachten Wege hätte man Jahrhunderte zu ſolch 
durchgreifenden Reformen gebraucht — alle die bisherigen jämmerlichen 
Feſſeln des Feudalweſens und der Leibeigenſchaft, ſowie auch in Verbindung 
damit ein ganzes Heer von veralteten Mißbräuchen, welche in der Bureau— 
kratie, der Hierarchie und dem Adelsunweſen ihren Sitz hatten. Allein 
man konnte dieſer Errungenſchaften doch nicht recht froh werden, indem 
die nunmehr unabhängig gewordenen Könige, Großherzoge und Herzoge 
ganz abſolut ſelbſtherriſch regierten und überdem das franzöſiſche Oberjoch 
ſich jeden Augenblick durch irgend eine Gewaltthat fühlbar machte. Weit 
ſchwerer übrigens als auf den Rheinbundſtaaten laſtete dieſes Joch auf 
Preußen und ſchon die blutſaugeriſche Art, mit der die franzöſiſchen Occu— 
pationstruppen auch nach dem Frieden von Tilſit dort hausten, mußte die 
größte Erbitterung hervorrufen. Bei der Erbitterung allein aber blieb es 
nicht und eben ſo wenig bei dem großen gemeinſamen Jammer über die 
Schmach der Fremdherrſchaft, ſondern man fühlte ein Drängen in ſich, 
dieſe Fremdherrſchaft abzuſchütteln, und wurde ſich's zugleich bewußt, daß 
dies nur möglich ſei, wenn der ganze Staat von oben bis unten von 
einem neuen Geiſte beſeelt werde. In dieſem Sinne ſchrieb Fichte ſeine 
berühmten Reden an die deutſche Nation und ganz in demſelben Sinne 
wirkten Arndt und viele Andere. Ja es traten ſogar jetzt verſchiedene 
patriotiſch denkende Männer, meiſt Offiziere und Beamte, zuſammen und 
gründeten einen Verein, den ſogenannten „Tugendbund“, deſſen Beſtreben 
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kein anderes war, als unter allen Klaſſen des Volks, beſonders aber in 
der Jugend, den nationalen Enthuſiasmus zu wecken, um mittelſt deſſelben 
die Franzoſen ſowie alle aus Frankreich herübergekommenen revolutionären 
Uebel zum Lande hinauszuwerfen. 0 abe dies! 

Selbſt im König Friedrich Wilhelm, der doch ſonſt ſehr wenig Energie 
beſaß, kam dieſes Tugendbunds-Bewußtſein zum Durchbruch, und in der 
Einſicht, daß auf die bisherige Weiſe nicht fortregiert werden dürfe, wenn 
nicht Alles zu Grunde gehen ſolle, berief er den Freiherrn von Stein an 
die Spitze der Geſchäfte. Dieſer aber, ein deutſcher Patriot wie Wenige, 
und zugleich ein Mann von äußerſter Rechtlichkeit, Geſchäftskenntniß und 
Energie — freilich hatte er auch ſeine Fehler und insbeſondere warf man 
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ihm Barſchheit, ariſtokratiſches Weſen und orthodoxen Eigenſinn, der ſich 
bis zur Deſpotie ſteigerte, vor —, umgab ſich mit Männern wie Scharn— 
horſt, Gneiſenau, Schladen und Grollmann, und machte ſich ſofort 
mit dieſen daran, ein neues Preußen zu ſchaffen. Es war ein Rieſen— 
unternehmen, deſſen Durchführung Tauſende und Abertauſende für 
eine Unmöglichkeit hielten; doch Stein zeigte ſich ihm gewachſen und nach 
einem Jahre ſchon ſtand wirklich ein neues Preußen da. Und was für 
ein Preußen! Vor Allem wurde die Erbunterthänigkeit mit der Leibeigen— 
ſchaft für's ganze Land abgeſchafft und darauf folgte die Beſeitigung der 
Frohnden, ſowie der meiſten übrigen feudalen Abgaben. Auch den Zunft— 
zwang warf Stein über Bord nebſt allem Andern, was den freien Verkehr 
hemmte, und zugleich kräftigte er das Gemeindeleben durch eine neue 
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Städteordnung, welche den Bürger erſt eigentlich mündig machte. Ja 
noch mehr, er ſprach es offen aus, daß der bisher ſo ſehr bevorrechtete 
Adel durchaus reformirt werden müſſe, und traf ſogar Anſtalten, um eine 
allgemeine Nationalrepräſentation einzuführen. Doch nicht blos auf die 
Umgeſtaltung der Civilverwaltung war ſein Augenmerk gerichtet, ſondern 
faſt noch mehr lag ihm die Reform des Heeres am Herzen und hierin 
gingen ihm beſonders Scharnhorſt und Gneiſenau an die Hand. Man 
ſchaffte alſo das altgewohnte Werbſyſtem ab, um dafür die allgemeine Wehr— 
pflicht aller Dienſtfähigen einzuführen. Auch entzog man dem Adel ſein 
bisheriges ausſchließliches Vorrecht auf die höheren Offiziersſtellen und be— 


Gueiſenau. 


ſeitigte die ſchimpflichen Strafen, mit welchen bis dahin die militäriſchen 
Vergehen belegt worden waren. Was aber die Hauptſache war, man 
wußte die Stärke des Heeres, das nach dem Dictat Napoleons im Tilſiter 
Frieden auf nicht höher als 42,000 Mann gebracht werden durfte, dadurch 
zu verdreifachen, daß man alle ausgehobenen Soldaten, ſobald ſie gehörig 
eingeſchult waren, ſofort wieder entließ, um fie mit neuen Rekruten 
zu erſetzen. Kurz, das preußiſche Heer ſowie überhaupt der preußiſche 
Staat wurden von Stein und ſeinen Freunden vollſtändig reorganiſirt 
und ihnen alſo, ihnen, den jetzigen Rathgebern des Königs Friedrich Wil— 
helm III., gebührt der unſterbliche Ruhm, die Grundlage geſchaffen zu 
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| 

| haben, auf welche das Königreich Preußen den Bau feiner nachherigen 

| Größe ſtellte. 

Auch in Oeſterreich ſchien man neue Zuſtände herbeiführen zu wollen 
und Kaiſer Franz wandte ſich auf den Antrieb ſeines erſten Miniſters, 
des Grafen Stadion und vieler andern hochadeligen Herren, zu Anfang 
des Jahres 1808 in einer Proklamation an ſeine Völker, worin er ihnen 
alle Freiheiten verſprach, deren eine Nation zu ihrer geiſtigen und materiellen 

| Entwicklung bedarf. Ganz von demſelben Geiſte beſeelt waren auch die 
| Flugſchriften, Zeitungsartikel und Pamphlete, welche von der Wiener Preſſe 
in die Welt hinausgeſchleudert wurden, und man hätte damals glauben 
können, der öſterreichiſche Patriotismus ſei noch viel enthuſiaſtiſcher, als 
der preußiſche. Allein wer ſchrieb jene begeiſterte Pamphlete und Pro- 
klamationen? Ein Gentz, ein Friedrich Schlegel und wie dieſe im Sold 
der Regierung ſtehenden Federn alle hießen, und ſchon hieraus konnte 
man den Schluß ziehen, wie merkwürdig ernſt es der kaiſerlichen Regierung 
mit den verſprochenen Freiheiten ſein werde. Noch mehr daraus, daß der 
ganze papierne Freiheitsſchwindel nirgends anders ſeinen Heerd hatte, als 
in der hohen Ariſtokratie, ſowie in der höheren katholiſchen Geiſtlichkeit. 
Der eben genannte Graf Stadion, der Fürſt Metternich, der Erzherzog 
Johann, der hannöveriſche Graf Münſter, der ruſſiſche Fürſt Raſumowsky, 
der Corſe Pozzo di Borgo, der engliſche Geſandte Sir Robert Adair — 
das waren die Apoſtel jener völkerbeglückenden Grundſätze, durch welche 
man die öſterreichiſchen Nationalitäten zur höchſten patriotiſchen Begeiſterung 
hinreißen wollte, und als nicht minder eifrige Schürer zeigten ſich hiebei 
der päbſtliche Legat in Wien, ſowie der dortige Erzbiſchof und die fürſt— 
lichen Damen Lichnowsky, Bagration, Kaunitz nebſt der Erzherzogin Beatrix. 
Gewiß eine recht hübſche Verbindung, dieſe Verbindung der höchſten Ari— 
ſtokratie mit dem ultramontanſten Pfaffenthum, deren beiderſeitiges Intereſſe 
das Bornirtbleiben des Volks und Bürgerthums verlangt! Deßwegen 
kam's aber auch weder in der Verwaltung, noch im Erziehungsweſen, noch 
in der Geſetzgebung zu irgend einer wirklichen Reform, ſondern es blieb 
in ganz Oeſterreich Alles, wie es vorher geweſen war, und wer da wollte, 
der konnte ſich ſofort überzeugen, daß die Worte Freiheit, Recht, Patrio— 
tismus von jenen hohen Herren blos deßhalb im Munde geführt wurden, 
um des Volkes Kraft zu ihrem eigenen Vortheil zu mißbrauchen. 

In einem einzigen Felde übrigens, um die volle Wahrheit zu ſagen, 
geſchah doch etwas, im militäriſchen Felde nämlich; denn dieſes wurde dem 
Erzherzog Karl überlaſſen und Karl meinte es ehrlich mit Oeſterreich und 
Deutſchland. So geſtaltete man denn — das betreffende Patent erſchien 
am 12. Mai 1808 — das Heerweſen auf ganz ähnliche Art um, wie 
in Preußen, das heißt, man führte ebenfalls die allgemeine Aushebung ein 
und brachte dadurch das Linienheer auf 400,000, die Landwehren und 
Reſerven aber auf zuſammen 360,000 Mann. Das waren Streitkräfte, 
über die man vorher nie zu gebieten gehabt hatte, und darum begann 
man nun auch in gewiſſen maßgebenden Kreiſen ſich wieder als Großſtaat 
zu fühlen. Ja man ſprach ſogar offen davon, die großen Verluſte, von 
welchen der Staat anno 1805 und früher heimgeſucht worden war, durch 
einen neuen Kampf mit Frankreich wieder einzubringen, und dieſe Idee 
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ſetzte ſich beſonders in dem Grafen Stadion, dem erſten Miniſter, feſt, 
trotzdem der Erzherzog Karl, welcher wußte, wie ſehr Frankreich in Bezie— 
hung auf Umfang der Macht, Stärke der Regierung und Einheit des 
Willens gegen Oeſterreich im Vortheil ſei, auf's eindringlichſte von der— 
ſelben abrieth. 

Das Einzige alſo, was Oeſterreich in der Zeit, in welcher Preußen 
ſich total regenerirte, that, war, daß es ſich von Neuem zu einem Krieg 
mit Frankreich rüſtete und gegen das Ende des Jahres 1808 konnte kein 
Menſch mehr daran zweifeln, daß es zu dem beſagten Kriege kommen 
werde. Auch hofften die öſterreichiſchen Staatslenker diesmal mit um ſo 
größerer Gewißheit auf einen vollkommenen Sieg, als ſie (die öſterreichi— 
ſchen Kriegseiferer, die oben genannten ariſtokratiſchen „Patrioten“, hatten 
mit den Unzufriedenen in den verſchiedenen deutſchen Ländern, beſonders 
mit den Führern des Tugendbundes, die genaueſten Verbindungen ange— 
knüpft und auf die Miniſter Stein und Scharnhorſt meinten ſie ſich ohnehin 
verlaſſen zu dürfen) darauf rechneten, es werde in ganz Deutſchland zu 
einer großartigen Erhebung gegen den gemeinſamen Feind kommen und 
Preußens König ſich an die Spitze derſelben ſtellen. Ueberdem ſagte man 
ſich, der ſpaniſche Krieg abſorbire die beſten Streitkräfte Frankreichs, ſo 
daß Napoleon den Oeſterreichern wohl ſchwerlich eine übermäßig große 
Armee würde entgegenſtellen können, und dann war es nicht eine Thatſache, 
daß in Frankreich ſelbſt theils wegen der immerwährenden ſtarken Aus— 
hebungen, theils wegen der grauſamen Strenge, mit der man gegen alle die, 
welche ſich dem Kriegsdienſt zu entziehen ſuchten, verfuhr, eine große Miß— 
ſtimmung gegen den Kaiſer Napoleon herrſchte? Endlich wollte man noch 
wiſſen, daß Kaiſer Alexander von Rußland trotz ſeines zu Tilſit mit Napo— 
leon geſchloſſenen Bündniſſes doch ganz antifranzöſiſch geſinnt ſei, und um 
der Siegeshoffnung die Krone aufzuſetzen, ſo erklärten ſich die Engländer, 
als Graf Stadion deßhalb beim Miniſter Caſtlereagh anklopfte, auf der 
Stelle bereit, ein Hülfsheer an der nordiſchen Küſte Deutſchlands landen 
zu laſſen. Wie konnte alſo bei ſolch' günſtigen Auſpicien der Kaiſer 
Franz länger im Zweifel ſein, was er zu thun habe? Am 27. März 1809 
erklärte er an Frankreich den Krieg, indem er zugleich ein Manifeſt an 
ſeine Völker erließ, worin er zu beweiſen ſuchte, daß die fortgeſetzten An— 
maßungen des Kaiſers Napoleon dieſen Kampf unausbleiblich gemacht 
hätten. 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß der Kaiſer von Frankreich über 
die Abſichten Oeſterreichs nicht lange im Dunkeln bleiben konnte, da es 
unter den Deutſchen nur zu viele Spione und Verräther gab, und er 
forderte daher ſchon im April 1808 den öſterreichiſchen Geſandten in Paris, 
den Fürſten Metternich in ziemlich herber Weiſe auf, ihm über die Rüſtun— 
gen des Kaiſers Franz Auskunft zu geben. Metternichs Erwiederung 
lautete ſehr demüthig und ſo ging der Sturm damals noch vorüber. 
Später, im Anfang des Jahres 1809, wurden die Anzeichen des kommen— 
den Krieges zur völligen Gewißheit und nun befahl Napoleon noch wäh— 
rend ſeines Aufenthalts in Valladolid den Rheinbundfürſten, ihre Con— 
tingente unverzüglich in Kriegsbereitſchaft zu ſetzen. Gleich darauf, am 
17. Januar 1809, kehrte er ſelbſt eiligſt nach Paris zurück und unmittel- 
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bar nach ſeiner Ankunft, am 23. Januar, wurde Befehl gegeben, die 
Garniſonen von Paris und andern Städten auf den Kriegsfuß zu ſtellen. 
Alles ging Schlag auf Schlag und ſchon Ende März marſchirte die „Armee 
von Deutſchland“ nach des Reiches Grenze ab, um ſich mit den Heeren 
der deutſchen Bundesgenoſſeu zu vereinen. Nicht minder bedeutende Corps 
wurden in Italien, in Dalmatien und im Herzogthum Warſchau aufge— 
ſtellt und zu Commandanten derſelben der Vicekönig Eugen, der Marſchall 
Marmont und der Fürſt Joſeph Poniatowsky ernannt. Napoleon ſelbſt 
übernahm den Oberbefehl über die Armee von Deutſchland, wohin er am 
12. April mit Courierpferden abreiste, und des Sieges war er ſo gewiß, 
daß er jetzt ſchon den Grafen Daru, der in Preußen in der letzten Zeit 
fein blutſaugeriſches Verwaltungstalent bewieſen hatte, zum Oberintendan— 
ten für die zu erobernden Länder ernannte. 

Wie ganz anders dagegen in Oeſterreich! Zwar allerdings an Sol— 
daten — dazuhin noch an ſehr tapferen Soldaten fehlte es nicht, und 
man konnte eine Armee unter General Chaſteler nach Tyrol (dieſes war, 
wie wir wiſſen, damals bayeriſch), eine andere unter Erzherzog Johann 
nach Italien, und eine dritte unter Erzherzog Ferdinand nach Polen be— 
ordern, ohne deßhalb der Hauptarmee, welche unter dem Generaliſſimus 
Erzherzog Karl in Deutſchland operiren ſollte, irgend Eintrag zu thun; 
aber darin, in der Herbeiziehung großer Streitkräfte beſtand auch die ganze 
Neuorganiſation der Armee, von der man jo viel Weſens machte, und 
„ſonſt“ hatte ſich noch nichts gebeſſert. Namentlich waren noch immer die 
Vorrechte der Geburt maßgebend und es befanden ſich ſomit ſämmtliche 
höhere Officiersſtellen in den Händen von Prinzen, Fürſten und Grafen, 
von denen jeder, wenn er auch ganz unwiſſend und talentlos war, com— 
mandiren aber nicht gehorchen wollte. Eben fo ſchlecht ſtand es um die Ver— 
waltung der Armee, denn wie der Befehl zum Ausmarſch gegeben wurde, 
entdeckte man, daß von den großen Vorräthen an Waffen, Munition und 
Ausrüſtungsgegenſtänden das meiſte nur auf dem Papier ſtand, weil der 
Oberlieferant von Faßbender ſich in Compagnie mit ſeinen Untergebenen 
ſeit Jahren der großartigſten Unterſchleife ſchuldig gemacht hatte, und man 
mußte alſo mit dem Beginn des Kriegs zuwarten, bis neue Vorräthe an— 
geſchafft waren. Da konnte denn natürlich in der Armee keine frohe 
Siegeszuverſicht Platz greifen und namentlich ſah Erzherzog Karl der Zu— 
kunft nur mit trübem Auge entgegen. Daß aber die Unglücksſchläge ſich 
ſo raſch und entſcheidend folgen würden, wie ſie ſich nun folgten, das 
hätte doch kein Menſch für möglich gehalten und ſelbſt die enragirteſten 
Bewunderer Napoleons ſtanden dießmal völlig verblüfft da. 

Am 18. April langte Napoleon in Ingolſtadt an und ſogleich ein— 
ſehend, daß der Generaliſſimus-Erzherzog den Fehler begangen hatte, die 
beiden Flügel ſeiner Armee zu weit auseinander zu halten, warf er ſich 
zuerſt mit den bayeriſchen und württembergiſchen Truppen auf den linken 
öſterreichiſchen Flügel, welchen Erzherzog Ludwig unter der Mentorſchaft 
des Feldmarſchall Hiller commandirte, drängte denſelben am 19. bei Thann 
und Pfaffenhofen zurück und ſchlug ihn am folgenden Tage, am 20., bei 
Abensberg vollſtändig in die Flucht. Mittlerweile hatte Davouſt den 
Kampf mit dem öſterreichiſchen linken Flügel unter dem Erzherzog Karl 
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aufgenommen und ſich fünf Tage lang, doch ohne einen Entſcheid, vor— 
trefflich gegen ihn gehalten. Nun aber eilte ihm Napoleon zu Hülfe und 
die Folge war der blutige Sieg bei Eckmühl am 22., welcher den Erz— 


herzog zum eiligſten Rückzug nöthigte. Den folgenden Tag ergab ſich, nach 


abermaligem heftigem Kampfe, die Stadt Regensburg und jetzt ſah ſich 
der Erzherzog genöthigt, auf die linke Seite der Donau zu retiriren, um 
in Böhmen neue Kräfte an ſich zu ziehen. Die große Heerſtraße nach 
Wien auf dem rechten Donauufer ſtand alſo den Franzoſen offen und ſie 
rückten auf derſelben ſo ſchnell vorwärts, daß ſie ſchon am 10. Mai 
Oeſterreichs Hauptſtadt erreicht hatten. Drei Tage ſpäter zogen ſie ſieg— 
reich in derſelben ein, denn Erzherzog Maximilian, ihr Commandant, wagte 
keinen ernſthaften Widerſtand, ſondern zog ſich auf's linke Donauufer 
hinüber, indem er zugleich die Brücken hinter ſich verbrannte. Inzwiſchen 
war Erzherzog Karl, nachdem er ſein Heer ſo ſchnell wie möglich neu ge— 
ſammelt, ganz in die Nähe von Wien in die große Ebene links der 
Donau vorgerückt, und beide Armeen lagen ſich alſo nur durch den Strom 
getrennt gegenüber. Wenn alſo eine Entſcheidungsſchlacht geliefert werden 
ſollte, ſo mußte die Donau von der Einen oder der Andern der Armeen 
überſchritten werden, und ſofort ließ Napoleon drei Brücken über den 
Strom ſchlagen, die erſte bei Nußdorf oberhalb Wiens, die zweite bei 
Spitz, die dritte bei Ebersdorf unterhalb Wiens. Die letztere war die wich— 
tigſte, denn ſie führte über die Inſel Lobau gerade auf die Dörfer Aspern 
und Eßling zu, welche Erzherzog Karl mit ſeiner Hauptmacht beſetzt hielt. 
Auf dieſer Brücke nun begann Napoleon am 20. Mai ſeine Truppen 


überzuſetzen, aber ehe noch das ganze Heer übergeſetzt war, entſpann ſich 


bereits in der Früh am 21. der Kampf und es wurde den ganzen Tag 
mit gleich großer Tapferkeit und Ausdauer geſtritten. Dennoch wurde 


keine Entſcheidung herbeigeführt und man bereitete ſich in der Nacht von 


beiden Seiten auf die Erneuerung der Schlacht vor. Mit dem Tages— 
grauen fingen die Kanonen abermals zu donnern an, und wiederum 
leiſteten Truppen wie Heerführer was nur irgend Kühnheit, Todesver— 
achtung und Einſicht leiſten kann. Trotzdem nochmals keine Entſcheidung, 
dagegen aber ungeheure Verluſte, zuſammen mehr als 30,000 Mann von 
Todten und Verwundeten, darunter die drei berühmten franzöſiſchen Ge— 
nerale Lannes, St. Hilaire und d' Espagne. Da am Spätnachmittag des 
22. meldete man dem franzöſiſchen Kaiſer, daß die Ebersdorf-Lobaubrücke 
durch dicke Baumſtämme, welche die Donau herabſchwämmen — Erzherzog 
Karl hatte dieß ſo angeordnet —, zerſtört zu werden drohe, und weil 
daraus die größte Gefahr entſprang, von den Reſerven und Geſchützvor— 
räthen abgeſchnitten zu werden, befahl der bis jetzt nie beſiegte Imperator 
den Rückzug. Er gelang mit genauer Noth, zuerſt auf die Inſel Lobau 
und dann einige Tage ſpäter, nachdem die Brücke mit unſäglicher An— 
ſtrengung wiederhergeſtellt war, auf Ebersdorf und Wien auf dem rechten 
Ufer der Donau. 

Eine förmliche Niederlage wars nicht, die Napoleon damals in jenen 
zwei blutigen Tagen erlitt; aber er hatte nicht nur nicht geſiegt, ſondern 
ſich ſogar zurückziehen müſſen und dieß konnte als ein Ereigniß gelten, 
das zu den kühnſten Hoffnungen berechtigte. Um nun aber des Erfolgs 
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in der künftigen Entſcheidungsſchlacht ſicher zu fei, befahl Erzherzog Karl 
ſeinem Bruder dem Erzherzog Idhann, welcher in Italien gegen den Vice: 
könig Eugen ſtand und über dieſen ſchon verſchiedene Vortheile erlangt 
batte, mit ſeinem Heere über Ungarn zu ihm zu ſtoßen, und dieſer ſetzte 
ſich ſofort in Marſch, doch nicht ohne von Eugen gefolgt und hart be⸗ 
draͤngt zu werden. Außerdem zog der öſterreichiſche Generaliſſimus noch 
andere Verſtärkungen an ſich, und es gelang ihm im Verlauf der nächſten 
ſechs Wochen, wahrend deren er vom Feinde ganz unbehelligt blieb, fein 
Heer wieder ganz auf dieſelbe Stärke zu bringen, die es beim Beginn 
des Kriegs gehabt hatte. Napoleon übrigens blieb natürlich auch nicht 
unthätig in Wien liegen, ſondern er zog in raſcher Eile ebenfachs neue 
Truppen an ſich und benützte die ſechs Wochen der Ruhe, die er ſeinem 
Heere goͤnnte, hauptſaͤchlich dazu, um neue, weder durch Eichenſtämme, 
noch durch Brander jerftirbare Brücken über die Donau herzuſtellen. Auch 
war es eine gute Vorbedeutung für ihn, daß Erzherzog Johann auf ſei⸗ 
nem Zug durch Ungarn am 14. Juni bei Raab, weil ihn die Generale 
Ignaz Giulay, Ban von Kroatien, und Erzherzog Joſeph, Palatinus von 
Ungarn, im Stiche ließen, vom Vieekönig Eugen auf's Haupt geſchlagen 
und dadurch verhindert wurde, für jetzt ſeine Verbindung mit dem Erz⸗ 
herzog Karl herzuſtellen. Endlich zu Anfang Juli hatte Napoleon alle 
ſeine Vorbereitungen beendigt und vom 4. auf den 5. Juli bewerkſtelligte 
er ſeinen Uebergang über die Donau, ohne daß ihn der Erzherzog Karl 
— welche unermüdliche Energie der franzoͤſiſche Kaiſer damals entwickelte, 
kann man daraus ermeſſen, daß er in den drei Tagen vom 4. bis zum 
6. Juli ſechzig Stunden lang zu Pferde ſaß — daran zu verhindern im 
Stande geweſen ware. Am Frühmorgen des 6. Juli ſtanden ſich die 
beiden Heere, zuſammen 300,000 Mann mit einem ſo großen Artilleriepark, 
wie man vordem nie geſehen, kampfbereit gegenüber, und um vier Uhr 
begann jene denkwürdige Schlacht, welche ihren Namen von dem Dorfe 
Wagram erhalten hat. Wiederum geſchahen von beiden Seiten, wie vor 
ſechs Wochen bei Aſpern und Eßling, Wunder der Tapferkeit, und bis 
zum Mittag wußte man noch nicht, wer größere Vortheile errungen habe. 
Da wich der eine franzoͤſiſche Flügel, welchen Maſſena lommandirte, zurück 
und es ſchien ſich alſo der Sieg für Oeſterreich entſcheiden zu wollen, allein 
durch ein Meiſterſtück der Taktik gab Napoleon der Aufſtellung ſeines 
Heeres eine andere Wendung und nach einem furchtbaren Sturme, den die 
ermüdeten Oeſterreicher nicht auszuhalten vermochten, fab ſich Erzherzog 
Karl gendthigt um vier Uhr Mittags den Rückzug nach Znaim anzutreten. 
Waͤre ihm ſein Bruder Johann, der ſeit dem Tage von Raab ſicher in der 
Feſtung Komorn lag, zu rechter Zeit zu Hülfe gekommen, ſo würde das 
Reſultat des Tages ohne Zweifel ein anderes geweſen ſein; Johann aber, 
obwohl dringend aufgefordert, zoͤgerte und zoͤgerte, bis es zu ſpät war, 
und ſo ging die Schlacht hauptſächlich durch ſeine Schuld verloren. 

Die Verluſte der Oeſterreicher, beſonders auf dem Rückzug, waren 
ungeheuer und beliefen ſich auf mindeſtens 23,000 Todte und Verwundete 
nebſt etwa 15,000 Gefangenen. Auch die Sieger hatten viele Leute ver⸗ 
loren, aber dennoch lag noch Friſche und Kraft genug in ihnen, um den 
Beſiegten auf dem Fuße zu folgen, und ſchon ſchien es am 11. Juli bei 
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Znaim zu einer neuen Schlacht kommen zu wollen, als an dieſem Tage 
der Fürſt von Lichtenſtein mit einer Waffenſtillſtandsflagge bei den fran⸗ 
zöſiſchen Vorpoſten erſchien. Nach kurzen Unterhandlungen kam man über 
die Hauptſachen in's Reine und um Mitternacht wurde der „Waffenſtill— 
ſtand von Znaim“, wie man ihn nannte, unterzeichnet. In demſelben 
wurden alle deutſchen Provinzen Oeſterreichs nebſt einem Theil von Ga— 
lizien, Mähren und Ungarn, alſo ein ganzes Drittheil des Reiches mit 
den Städten Wien, Linz, Grätz, Klagenfurth, Laibach, Salzburg, Trieſt, 
Brünn, Krakau, Preßburg und Raab den Franzoſen zum einſtweiligen 
Beſitz überlaſſen, und überdem mußte der Kaiſer Franz die zu ſeinen 
Gunſten aufgeſtandenen Tyroler und Vorarlberger dura Zurückziehung 
der öſterreichiſchen Tuppen ihrem Schickſal preisgeben. Gewiß ſehr herbe 
Bedingungen für Kaiſer Franz; noch herber aber für die genannten Lande 
und Städte, denn Napoleon bemächtigte ſich natürlich aller Vorräthe 
und Arſenale, die er vorfand und legte den Bewohnern gleich im An—⸗ 
fang eine Contribution von 237 Millionen Gulden auf, welche der un- 
barmherzige Daru gar wohl einzutreiben verſtand. Endlich, am 14. Oct. 
1809 ward zu Schönbrunn der Frieden ſelbſt unterzeichnet und in dieſem 
verlor Oeſterreich 2058 Quadratmeilen Landes, welche von 34/2 Millionen 
Seelen bewohnt waren. Ueberdem mußte es dem Continentalſyſtem bei⸗ 
treten und ſchon zum voraus alles das gutheißen, was Napoleon etwa 
ſpäter mit Italien, Spanien und Holland vornehmen würde. So ſchwoll 
die Macht des franzöſiſchen Kaiſers durch dieſen Frieden abermals unge— 
heuer an, obwohl er nur die Länder Krain, Kärnthen, Iſtrien, Dalmatien, 
Raguſa und beide Kroatien unter dem Titel eines Königreichs Illyrien für 
ſich behielt und alles übrige eroberte Land unter ſeine Bundesgenoſſen, 
die Könige von Bayern, Württemberg und Sachſen, vertheilte; der Kaiſer 
von Oeſterreich aber ſank jetzt zu einer Großmacht zweiten Ranges herab, 
denn es blieben ihm nur noch 9500 Quadratmeilen Landes mit etwa 
19 Millionen Einwohnern. 

Doch ich habe oben darauf hingedeutet, daß Oeſterreich bei Beginn 
des Krieges auf verſchiedene anderweitige Unterſtützung und Bundesge⸗ 
noſſenſchaft gerechnet habe, und der Leſer wird daher begierig ſein zu er⸗ 
fahren, ob denn dieſe Rechnung ganz, was man ſagt, ohne den Wirth 
gemacht geweſen ſei. Die Antwort iſt: Ja, oder vielmehr: Zum größten 
Theil, denn einiges Wenige traf doch ein. Was zuerſt die Neutralität 
oder gar die Beihülfe Rußlands anbelangt, ſo war davon ganz und gar 
keine Rede. Vielmehr ſetzte Kaiſer Alexander, um den Beſtimmungen 
ſeines Bündniſſes mit Frankreich nachzukommen, ein Armeekorps gegen 
Galizien in Marſch und wenn nun auch dieſes Corps zum eigentlichen 
Entſcheidungskampf zu ſpät kam, ſo zeigte Alexander damit doch wenigſtens 
ſeinen guten Willen. Auch ſah dieß Kaiſer Napoleon gar wohl ein, und 
gab bei der großen Landvertheilung nach dem Frieden von Schönbrunn 
an Rußland ein Stück von Oſtgalizien mit 400,000 Bewohnern ab. 

Weit ſicherer als auf Rußland hatte Oeſterreich auf Preußen gezählt 
und letzteres hätte wohl auch losgeſchlagen, wenn der Miniſter Stein in 
Berlin am Ruder geblieben wäre. Dieſer aber mußte vom Könige Friedrich 
Wilhelm auf Verlangen Napoleons ſchon am 26. November 1808 ſchnell⸗ 
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ſtens entlaſſen werden, weil man einige Briefe von ihm aufgefangen 
hatte, welche ſehr ſtarke Ausdrücke gegen den franzöſiſchen Kaiſer enthiel— 
ten, und damit noch nicht einmal zufrieden, erließ Napoleon am 15. Dee. 
von Madrid aus ſogar eine förmliche Achtserklärung gegen den beſagten 
ehemaligen preußiſchen Premier. „Le nommé Stein“ hieß es verächtlich 
darin, „ſei ein Feind Deutſchlands und des Rheinbundes und man ſolle 
daher überall auf ihn fahen, um ihn zur Haft und zur gerechten Strafe 
zu bringen.“ Der Geächtete entging jedoch glücklich den Wirkungen dieſes 


Andreas Hofer. 


Bannfluches und fand zuerſt in Oeſterreich, ſpäter in St. Petersburg eine 
ſichere Stätte. Ja hier wußte er ſich ſogar die Freundſchaft der Kaiſerin 
Mutter ſowie auch die des Kaiſers Alexander ſelbſt in ſo hohem Grade 
zu erwerben, daß ſein Einfluß anno 1812 maßgebend wurde und ſo war 
es denn hauptſächlich er, der den endlichen Sturz Napoleons herbeiführte. 
Doch um auf Preußen zurückzukommen, ſo fehlte ſeit Steins Entfernung der 
Genius, welcher auf den König Friedrich Wilhelm kräftigend einwirkte und 
überdieß fühlte ſich letzterer durch die Gewaltſchritte Napoleons gegen 
Stein eingeſchüchtert. Was aber die Hauptſache war, der Kaiſer Alexander 
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und König Friedrich Wilhelm ſprachen ſich in jener Zeit zweimal, im Herbſt 
1808 einmal in Königsberg, das anderemal im Januar 1809 in St. Peters⸗ 
burg, und beidemale rieth Kaiſer Alexander ſeinem Freunde Friedrich 
Wilhelm dringend ab, mit Oeſterreich gemeinſchaftliche Sache zu machen, 
„denn die rechte Zeit ſei noch nicht gekommen.“ Dieß Wort wirkte und 
die Folge war, daß Preußen vollſtändig neutral blieb. 

Eben ſo wenig Nutzen als von Preußen, hatte Kaiſer Franz von 
England, obwohl die dortige Regierung ihr Wort, durch eine Expedition 
an die nordiſchen Küſten den Oeſterreichern zu Hülfe zu kommen, zwar 
ſpät, aber doch getreulich hielt. Am 30. Juni nämlich ſetzte eine furcht— 
bare engliſche Flotte, welche aus nicht weniger als 34 Linienſchiffen und 
22 Fregatten nebſt einer Menge von Transportfahrzeugen beſtand, ein 
ſtarkes Heer von 60,000 Soldaten und Matroſen auf der zu Holländiſch— 
Seeland gehörigen Inſel Walcheren ans Land, um nach Eroberung 
Vlieſſingens das mächtige Amſterdam, den Haupt-Seewaffenplatz Napoleons, 
zu zerſtören und dann ganz Holland zu erobern; allein der Oberbefehls— 
haber der Expedition, der alte energieloſe Lord Chatam, lag nur allein 
vor Vlieſſingen volle ſechs Wochen, bis er dieſes am 15. Auguſt zur 
Kapitulation zwang, und in dieſer langen Zeit hatte der franzöſiſche 
Gouverneur von Amſterdam ſolch treffliche Vertheidigungsanſtalten ge— 
troffen, daß er jedem Angriff gewachſen war. Dieß einſehend, und zu— 
gleich geſchreckt dadurch, daß eine Menge ſeiner Leute von dem auf 
Walcheren herrſchenden Sumpffieber dahingerafft wurden, kehrte Lord IG 
Chatam ſchon Anfangs September mit ſeiner Armee nach England zurück, 
ohne etwas weiteres ausgerichtet zu haben, als daß er die Werle Vlieſ— 
ſingens ſprengte, und ſo fiel dieſe äußerſt koſtbare Unternehmung, von 
welcher man ſo ungeheuer viel Lärm gemacht hatte, ſozuſagen förmlich in's 
Waſſer. Der Zorn des engliſchen Volkes war daher auch ſehr groß und 
führte ſelbſt zu einer Spaltung im Miniſterium; nachdem aber ſeine beiden 
Spitzen, Lord Caſtlereagh und George Canning ſich auf Piſtolen geſchoſſen 
und deßhalb ihre Stellung niedergelegt hatten, ließ man die ganze Ge— 
ſchichte ruhen, ſie mit dem Mantel der Vergeſſenheit bedeckend. 

Noch größere Hoffnung hatte, wie wir wiſſen, die öſterreichiſche Re— 
gierung auf die Volkserhebungen in Deutſchland gehabt und es gelang den 
in Wien maßgebenden mit der Demokratie liebäugelnden Ariſtokraten auch 
wirklich, einige derartige Verſuche in Scene zu ſetzen; allein ſie fruchteten 
alle nichts und endeten meiſt ebenſo abenteuerlich, als ſie begonnen hatten. 
So die tolle Unternehmung des Hauptmanns von Katt, der mit einigen 
wenigen ehemaligen preußiſchen Soldaten die Feſtung Magdeburg über— 
rumpeln wollte, und froh ſein mußte, ſich nach Böhmen retten zu können. 
So weiter der Aufſtand, welchen der Obriſt von Dörenberg im König— 
reich Weſtphalen zu Gunſten des abgeſetzten Kurfürſten von Kaſſel erregte 
und der ebenfalls mit der Flucht Dörenbergs nach Böhmen endete. So 
ferner der Verſuch des Major von Schill, eine allgemeine militäriſche 
Schilderhebung zu bewerkſtelligen, welcher aber keinen andern Erfolg hatte, 
als daß Schill, nachdem er ſich mit ſeinem für ihn begeiſterten Reiterregiment 
von Berlin bis nach Stralſund durchgekämpft hatte, hier mit dem größten 
Theil der Seinigen erſchlagen wurde. So endlich der kühne Zug des ab— 
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geſetzten Herzogs von Braunſchweig, welcher mit ſeiner „ſchwarzen Legion“ 
— ſo hieß ſie, weil er ſeinen Leuten eine ganz ſchwarze Uniform mit 
einem weißen Todtenkopf am Tſchako gab — ſich durch ganz Norddeutſch— 
zu Anfang Auguſt in Elsfleth bei Bremen ſich mit ſeiner Schaar auf die 
dort liegenden eugliſchen Schiffe retten zu können. Ganz anders jedoch 
ſchien ſich der Aufſtand geſtalten zu wollen, welchen Oeſterreich in Tyrol 
zu erregen wußte, denn derſelbe nahm bald große Dimenſionen an und 
machte den Franzoſen viel zu ſchaffen; aber ſein Ende war doch ein reſultat— 
loſes und die armen Tyroler hatten ihr Blut umſonſt verſpritzt. Das ſchöne 
Tyrol, nachdem es ſo viele Jahrhunderte hindurch zu Haus Oeſterreich ge— 
hört hatte, wurde, wie wir wiſſen, in Folge des Friedens von Preßburg zu 
dem neugeſchaffenen Königreich Bayern geſchlagen und darob herrſchte von 
Anfang an im ganzen Lande große Unzufriedenheit. Die neue Regierung, 


von franzöſiſchem Geiſte durchdrungen — Graf Montgelas ſtand an der 
Spitze des bayeriſchen Miniſteriums — wollte die bisherigen mittelalterlichen 


Einrichtungen durch neue Formen und Verhältniſſe erſetzen und zugleich die 


Macht des Pfaffenthums, die nirgends in Oeſterreich größer war als hier, 
gründlich brechen; die Tyroler aber, meiſt unwiſſend und bigott aufgewachſen, 
wollten von der Leichtfertigkeit der modernen Aufklärung nichts wiſſen, und 
überdem lebte in ihren Herzen eine große Anhänglichkeit an's öſterreichiſche 
Kaiſerhaus, unter deſſen ſanftem Regiment ſie ſich frei und glücklich ge— 
fühlt hatten. Darum erhoben ſie ſich auch einmüthig, als ſie ihr Lands— 
mann von Hormayr, der nachher berühmt gewordene Schriftſteller, und 
der öſterreichiſche General Chaſteler, der ebenfalls ein halber Tyroler war, 
im Februar 1809 im Namen des guten Kaiſers Franz aufforderte, das 
bayeriſch franzöſiſche Joch abzuſchütteln, und bald ſammelten ſich ihre 
Scharfſchützen unter angeſehenen Männern aus dem Volke, wie Speck— 
bacher, Schenk und Mayer, insbeſondere aber unter dem Kapuziner Has— 
pinger und dem Sandwirth von Paſſeyr, Andreas Hofer. Ebenſo thaten 
aus gleichen Gründen die mit den Tyrolern verwandten Vorarlberger unter 
der Führung des Advokaten Schneider, ſowie des Wirths Riedmüller, und 
als nun am 9. April 1809 der Marquis v. Chaſteler mit einem kleinen 
öſterreichiſchen Heer in Tyrol einrückte, brach der Aufſtand allgemein los. 
Im Anfang lächelte den tapferen Mannen das Glück und ſie eroberten 
am 12. April nicht blos Innsbruck, ſondern es gelang ihnen auch, die 
wenigen bayeriſchen Regimenter, welche daſſelbe vertheidigten, und zwei 
Tage darauf ein franzöſiſches Corps unter General Biſſon gefangen zu 
nehmen. Bald waren ſie Herren alles Landes, die Feſtung Kufſtein allein 
ausgenommen, und jetzt ſchickten ſie eine Deputation an Kaiſer Franz in 
Wien, um ihm ihre Huldigung darzubringen; der Kaiſer aber nahm die 
Deputirten mit großer Liebe auf und gabs ihnen ſchriftlich mit, daß er nie 
auf einen Frieden eingehen würde, der nicht Tyrol und Vorarlberg wieder 
an ſeine Monarchie knüpfe. Doch gleich nachher kam ein Umſchwung, 
denn es rückte unter dem Marſchall Lefebvre und dem General Wrede 
ein großes franzöſiſch-bayeriſches Heer in's Land und drang nach den in 
der Mitte des Monats gewonnenen Treffen bei Wörzl und Schwaz überall 
hin ſiegreich vor. Am 18. Mai ergab ſich ſogar Innsbruck und als nun 
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Hände fallen, deren Kaiſer befohlen hatte, ihn im Betretungsfall wie 
einen Räuber ſogleich erſchießen zu laſſen — General Chaſteler mit den 
Oeſterreichern ganz aus Tyrol abzog, ſo ſchien der Aufſtand vollſtändig 
gedämpft. Er ſchien es um ſo mehr, als die Sieger, von dem Grund— 
ſatz ausgehend, daß Schrecken das angemeſſenſte Mittel ſei, ein Volk für 
immer zu entmuthigen, mit einer ſo ſcheußlichen Barbarei und Grauſam— 
keit in dem eroberten Lande hausten, daß die Feder ſich ſträubt, ſolche 
Unmenſchlichkeiten niederzuſchreiben. Marſchall Lefebvre zog alſo mit dem 
größten Theil der Armee ab, um zu Napoleons Heer in Wien zu ſtoßen, 
und ließ nur den General Deroy mit 6000 Mann zurück, um das ge— 
demüthigte Land zu überwachen. Allein kaum war dieß geſchehen, ſo 
griffen die Tyroler wuthentbrannt abermals zu den Waffen und warfen 
ihre Dränger nach wenigen aber furchtbar blutigen Kämpfen von neuem 
zum Lande hinaus. Ja ſelbſt als nun nach der Wagramer Schlacht der Mar— 
ſchall Lefebvre zum zweiten Male mit einem Heer von 50,000 Mann nach 
Tyrol geſandt wurde, um die rebelliſchen Bauern zu züchtigen, konnte er 
nicht Herr werden, ſondern mußte ſich, nachdem unter der Leitung des 
„Oberkommandanten“ Andreas Hofer ganze Abtheilungen ſeiner Armee 
durch von den Bergen herabgerollte Felsmaſſen und noch mehr durch die 
ſicheren Büchſen der im Hinterhalte lauernden Schützen vernichtet worden 
waren, aus dem „verwünſchten Lande“, wie er es nannte, zurückziehen. 
Doch jetzt kam der Frieden von Schönbrunn und in dieſem Frieden trat 
der „gute Kaiſer Franz“ ſein getreues Tyrol, das ſich mit Gut und Blut 
für ihn geopfert hatte, ohne alle Bedingungen, die einer allgemeinen 
Amneſtie ausgenommen, an den Kaiſer von Frankreich ab. Die Tyroler 
fanden es unglaublich, daß ihr Kaiſer ſie ſo elendiglich preisgegeben haben 
ſolle, aber es war nur zu wahr, und — was wollten ſie nun machen, 
beſonders als jetzt unter General Drouots Oberbefehl ganze Maſſen von 
bayeriſchen und franzöſiſchen Kriegern gegen ihr Land heranzogen? Es 
blieb ihnen, da jeder fernere Widerſtand Wahnſinn geweſen wäre, nichts 
übrig, als ſofort die Waffen niederzulegen, und hierin ging ihnen ihr 
Oberkommandant Hofer im Anfang November mit gutem Beiſpiele voran. 
Doch nur wenige Tage darauf erfuhr Hofer, daß Tyrol nicht blos den 
Herrn wechſeln, ſondern auch noch in drei Theile zerriſſen und Nordtyrol 
an Bayern, Südtyrol aber hälftig an Italien und hälftig an Illyrien 
gegeben werden ſolle, und hierüber empört forderte er ſeine Landsleute 
von neuem auf, die Waffen zu ergreifen. Sie thaten es, aber nicht Alle, 
und die Folge war, daß ſie nach kurzer Zeit trotz der tapferſten Gegen— 
wehr unterliegen mußten. Dieß war aber nicht die einzige Folge, ſondern 
ſie wurden nun auch von der Amneſtie ausgeſchloſſen und wie geächtete 
Straßenräuber behandelt. Ja die eingedrungenen Franzoſen und Bayern 
hausten unter ihnen, wie einſt die Spanier in den Niederlanden, und 
jedes Dorf, in welchem man einen Tyroler mit den Waffen in der Hand 
fand, wurde eingeäſchert. So hörte denn in der Mitte des Dezember 
jeder weitere Widerſtand auf und die Gravirteren unter den Verfolgten 
verbargen ſich in ſicheren Zufluchtsſtätten. Auch Hofer that ſo und flüchtete 
ſich in eine Alpenhöhle in Paſſeyr unter Schnee und Eis, wo er gewiß 
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ſein konnte, von den Verfolgern nicht gefunden zu werden; aber ein 
ſiederträchtiger, der katholiſche Prieſter Donay, früher einer ſeiner ver— 
trauteſten Anhänger, verrieth ihn für dreihundert Ducaten an die Fran⸗ 
zoſen, und nun gelang es letzteren ohne Mühe, ſeiner am 27. Jan. 1810 
habhaft zu werden. Man brachte ihn nach Mantua und ſetzte ein Kriegs⸗ 
gericht über ihn nieder. Dieſes war in ſeiner Mehrzahl nicht für den 
Tod; aber nun kam ein Befehl des Vicekönigs Eugen, der hierüber längſt 
ſeine beſtimmten Weiſungen von Napoleon hatte, ihn innerhalb vierund— 
zwanzig Stunden zu erſchießen, und dieſer Befehl wurde ſofort am Mor⸗ 


Franz II. von Oeſterreich. 


gen des 20. Februar 1810 vollzogen. Hofer ſtarb wie ein Held, ohne 
ſich die Augen verbinden zu laſſen, und Tyrol war jetzt „pacificirt,“ wie 
ſich die Franzoſen ausdrückten. 

So endeten die Volkserhebungen von 1809 in Deutſchland und ſo 
seas ſich Oeſterreich derer an, welche zu ſeiner Vertheidigung aufgeſtan⸗ 
en waren. 
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Sechstes Kapitel. 
Vom Frieden von Schönbrunn bis zur Kriegserklärung 
gegen Nußland. 


Mit dem Frieden von Schönbrunn hatte ſich Napoleon auf den 
Gipfel ſeiner Macht geſtellt. Wohl kämpften noch die Spanier um ihre 


Marie Lonife. 


Unabhängigkeit und England ließ ſich noch immer nicht zum Frieden be— 
wegen; aber wenn der franzöſiſche Kaiſer ſich mit all ſeiner Macht auf 
die Pyrenäiſche Halbinſel warf, ſo mußte ſie nothwendig vollends erdrückt 
werden, und was hatte er von einer Inſel, wie England zu fürchten, wenn 
ihr der ganze Continent ſeine Häfen verſchloß? Das that aber der Continent, 
denn die ſämmtlichen Staaten deſſelben waren dem franzöſiſchen Kaiſer ent— 
weder unterworfen, oder ſtanden ſie, wie Rußland, mit ihm im engſten 
Bündniſſe. Noch nie hatte in Europa ein Imperator eine größere Macht— 
ſtellung erlangt; aber noch nie war auch ein Herrſcher vor ihm ein größerer 
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Meiſter in der Kriegskunſt, ein größerer Liebling des Glücks geweſen, und 
ſelbſt ein Karl der Große erſchien als ein Schattenbild neben ihm. Wie 
ſtolz muß da das Herz Napoleons geklopft haben, beſonders an jenem be- 
rühmten 2. Dezember 1809, wo er zur fünften Jahresfeier ſeiner Krönung 
alle ſeine Königs- und Fürſtenvaſallen nach Paris berief, und wo ſie ihn 
auch Alle, die Könige von Holland, Sachſen, Weſtphalen, Württemberg, 
Neapel und Bayern voran, mit ſchmeichleriſcher Huldigung umringten! 

Doch Eines fehlte noch, um ſein Glück zu einem abſoluten zu machen; 
er hatte keinen Sohn und Erben und ohne einen ſolchen war ſeine Dynaſtie 
keine feſtbegründete. Somit kam nun der Entſchluß in ihm zur Reife, 
ſich von ſeiner unfruchtbaren Gattin, der Kaiſerin Joſephine, der frühe— 
ren Wittwe des Generals Beauharnais, einer geborenen Taſcher de la 
Pagerie, zu trennen, und dafür eine jüngere Gemahlin heimzuführen; 
dieſe Gemahlin aber ſollte eine Kaiſerstochter ſein — die Tochter eines 
legitimen alten Kaiſerhauſes, damit der Nimbus des „Herrſcherthums von 
Gottes Gnaden“ durch ſie auch auf ihn, den Sohn des Volkes und der 
Revolution, übergehe. Schon unterm 16. December 1809 ward die Tren— 
nung der Ehe mit Joſephinen durch ein Senatsdecret, dem Cardinal Feſch 
ſeine Sanktion gab, geſetzlich ausgeſprochen und ſofort bezog die Geſchiedene 
das ſchöne Schloß Malmaiſon, welches der Kaiſer ihr nebſt einer Rente 
von drei Millionen Francs übermachte und das ſie auch nicht mehr ver— 
ließ bis zu ihrem am 29. Mai 1814 erfolgten Tode. Unmittelbar nach 
der Scheidung reiste der Graf von Narbonne, ein Höfling aus der alten 
Schule, nach Wien ab mit dem Auftrage, für Napoleon um die Hand 
der älteſten Tochter des Kaiſers Franz, der Erzherzogin Marie Louiſe, zu 
werben, denn den Gedanken ſich mit Kaiſer Alexanders älterer Schweſter, 
der Großfürſtin Anna, zu vermählen, mußte der Herrſcher von Frankreich 
ſchon deßwegen aufgeben, weil die Kaiſerin Mutter von Rußland, ſeine 
abgeſagte Feindin, dieſe ihre Tochter jetzt ſchnell mit dem Prinzen von 
Oldenburg verlobte. Kaiſer Franz wagte keine abſchlägige Antwort, und 
ſomit erſchien am 4. März 1810 der Marſchall Berthier, Fürſt von 
Neufchatel und Wagram, als franzöſiſcher Großbotſchafter und ceremonieller 
Werber in Wien. Am 11. März fand die Heirath „per Procura* ſtatt, 
wobei der Erzherzog Karl, der große Gegner Napoleons bei Aspern und 
Wagram, den Bräutigam vertrat, und am 13. März reiste Marie Louiſe 
nach Paris ab. Wie ſie da empfangen wurde und welche Feſtlichkeiten 
ihr zu Ehren ſtattfanden — nun der Leſer kann ſichs denken; ich aber 
begnüge mich zu konſtatiren, daß die wirkliche Trauung am 2. April durch 
den Cardinal Feſch in den Tuilerien vorgenommen wurde, und daß, wäh— 
rend der Sohn des armen Edelmanns von Ajaccio der Kaiſertochter den 
Ehering an den Finger ſteckte, nicht weniger als 5 Königinnen Letzterer 
die Schleppe hielten. Eilf Monate ſpäter, am 20. März 1811, erblickte 
der „König von Rom“ — ſo nannte Napoleon ſeinen Erſtgeborenen — 
das Licht der Welt und jetzt war der Imperator von Frankreich von dem 
Glauben, daß Nichts mehr ſein Herrſcherthum erſchüttern könne, bis zur 
Gewißheit durchdrungen. Dieſe Gewißheit theilte aber nicht Jedermann, 
ſondern es meinten vielmehr Viele, mit Joſephinen, der Gründerin ſeines 
Glückes, habe Napoleon ſeinen guten Genius von ſich geſtoßen. 
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Die Wahrheit dieſer letzteren Anſicht bethätigte ſich auch wirklich ſchon in 
der nächſten Zeit vollkommen, denn Napoleon fing nun an, ſich ganz wie ein 
unumſchränlter Monarch von Gottes Gnaden zu geriren, und entfaltete, 
während er bisher wenigſtens für ſeine Perſon ſoldatiſch einfach geblieben 
war, einen Prunk um ſich, der kaum unter einem Ludwig XIV. großartiger 
hätte ſein können. Namentlich liebte er es, ſchon ſeiner neuen Kaiſerin zu 
lieb, den alten Adel an ſeinen Hof zu ziehen, und je mehr Herzoge, Grafen 
und Marquis aus der Zeit vor der Revolution ihm ihre tiefe Devotion 
bezeugten — ſie thaten es nur, weil er ihnen ihre alten Vorrechte, ſowie 
auch ihre Güter, ſo weit es ging, zurückgab, und verließen ihn alsbald 
wieder, jo bald ſein Stern zu verbleichen begann —, um jo mehr däuchte 
er ſich als Herrſcher legitimirt. Am allermeiſten übrigens beurkundete er 
ſeinen Rückſchritt zur alten Bourboniſchen „Von-Gottes-Gnaden-Deſpotie“ 
durch die tyranniſche Willkühr, mit der er von jetzt an gegen Einzelne wie 
gegen ganze Völker und Länder verfuhr, und ſelbſt die ihm Zunächſt— 
ſtehenden mußten ſich ſolches von ihm gefallen laſſen. So zerfiel er 
gänzlich mit ſeinem Bruder Lucian, weil dieſer ſich nicht von ſeiner unfürſt— 
lichen Gemahlin Alexandrine Laurence, einer gebornen von Blaschamp, 
trennen wollte, und Lucian ſchiffte ſich daher, um dem Zorn ſeines brüder— 
lichen Dictators zu entgehen, im Auguſt 1810 nach Nordamerika ein, wo— 
hin er übrigens nicht kam, da die Engländer das Schiff auffingen und 
ihn nach England brachten. So behandelte er ſeinen Schwager Murat, 
den König von Neapel, auf eine faſt mehr als barſche Weiſe und erklärte 
ihm mehr als einmal geradezu, er werde ihn ſofort abſetzen, falls 
der neugebackene König ihm nicht in allen Stücken unterthänig ſei. So 
drohte er ganz daſſelbe auch ſeinem Bruder Louis, dem Könige von Holland, 
und machte dieſe Drohung, als Louis ſich nicht demüthig, wie Murat, 
fügte, ſondern lieber in die Verbannung nach Oeſterreich ging — dort 
nannte er ſich Herzog von St. Leu —, alsbald zur Wahrheit, indem er 
durch ein Decret vom 9. Juli 1810 Holland mit Frankreich vereinigte. 
So ſchlug er im Dezember 1810 durch einen einzigen Federſtrich, mit dem 
er die Entthronung des Herzogs von Oldenburg und das Aufhören der 
Hanſeſtädte unterſchrieb, die Ems, Weſer- und Elbemündungen nebſt den 
dazwiſchen liegenden Ländern ebenfalls zu ſeinem großen Reiche und zu 
ihrer höchſten Verwunderung ſahen ſich fo die ſeit Jahrhunderten urdeutſchen 
Bewohner jener Küſtenſtriche gleichſam über Nacht in Franzoſen verwandelt. 
So widerfuhr um dieſelbe Zeit dem kleinen aber ſtrategiſch wichtigen Wallis, 
das ſeit 1802 eine eigene Republik gebildet hatte, das gleiche Schickſal, 
denn „der Vortheil Frankreichs gebiete dieß der Simplonſtraße wegen“. 
So decretirte endlich Napoleon ſchon unterm 17. Mai 1809, weil der Pabſt 
Pius VII. fortwährend den franzöſiſchen Intereſſen entgegenhandle, von 
Wien aus die Einverleibung des Kirchenſtaates in's Königreich Italien, 
und ließ gleich nachher am 6. Juli, weil nunmehr Pius VII. den Bann 
über ihn ausſprach, den bis zum Starrſinn unbeugſamen Kirchenfürſten 
durch General Radets Gensdarmen nach Savona abführen, um ihn dort 
mehr als drei Jahre lang gefangen zu halten. Kurz der franzöſiſche 
Kaiſer verfuhr nach dem Frieden von Schönbrunn gegen alle Welt mit 
rein deſpotiſcher Willkühr und wenn er nun auch dadurch Frankreich zu 
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einer ungeheuern Größe anſchwellen machte, ſo konnte es umgekehrt eben 
jo wenig fehlen, daß ihm im Stillen von Fürſten wie Völkern eine furcht— 
bare Feindſchaft geſchworen wurde, welche nur auf den günſtigen Augen— 
blick zum Losbrechen wartete. 

Und eigenthümlich, alle dieſe Feinde richteten ihr Augenmerk nach 
Rußland, als den einzigen Staat, der dem franzöſiſchen Imperator noch 
mit einiger Hoffnung auf Erfolg widerſtehen könne! Noch eigenthümlicher 
aber, Alle waren in ihrem Innern feſt überzeugt, daß es bald zu einem 
Bruche zwiſchen Alexander und Napoleon kommen müſſe, trotzdem der 
Frieden zu Tilſit und der Congreß von Erfurt das Bündniß der beiden 
Herrſcher ganz unauflöslich gemacht zu haben ſchien! Sie hatten übrigens 
recht mit dieſer ihrer Ueberzeugung, ſie, die Feinde Napoleons, denn mit 
dem Jahre 1809 begannen ſich die Verhältniſſe gewaltig zu ändern und es 
ergab ſich ein Umſtand nach dem andern, welcher aus der bisherigen 
innigen Freundſchaft einen recht bittern und todeswürdigen Haß ſchaffen 
mußte. Einmal nehmlich konnte ſich der Kaiſer von Frankreich mit Recht 
darüber beklagen, daß ihm ſein Bundesgenoſſe Alexander in dem Krieg 
gegen Oeſterreich nur ſo geringe Hülfe geleiſtet habe, und umgekehrt mußte 
es den Kaiſer von Rußland, der ſein annexirtes Polen immer mit Argus— 
augen betrachtete, ſchwer kränken, daß Napoleon nach dem Frieden von 
Schönbrunn den König von Sachſen, als den Inhaber des Herzogthums 
Warſchau, mit einem neuen Zuwachs von polniſchen den Oeſterreichern ab— 
genommenen Ländereien bedachte, denn wie leicht konnten da die ruſſiſchen 
Polen auf den Gedanken kommen, ſich ebenfalls zu dem Herzogthum Warſchau 
zu ſchlagen und daſſelbe zum Mittelpunkt eines neuen Polenreichs zu machen. 
Zum zweiten beging der franzöſiſche Kaiſer eine ſchwere perſönliche Be— 
leidigung gegen den Kaiſer Alexander, als er den Herzog von Oldenburg, 
deſſen Sohn und Erbe die Schweſter Alexanders zur Gemahlin hatte, ge— 
waltthätigerweiſe ohne irgend eine Entſchädigung entthronte; in Napoleon 
aber kochte ein nicht minder großer Zorn, als er erfuhr, daß die Kaiſerin— 
Mutter von Rußland ihre Tochter Anna nur deßwegen ſo ſchnell mit 
dem jungen Oldenburger Fürſten verlobt und vermählt habe, um ſie nicht 
ihm, „dem Parvenu“ und „Unebenbürtigen“ geben zu müſſen. Den dritten 
und hauptſächlichſten Grund übrigens zu Haß und Zwieſpalt bildete das 
von Napoleon erſonnene Continentalſyſtem, dem im Frieden von Tilſit 
auch Rußland hatte beitreten müſſen, denn der franzöſiſche Kaiſer wollte 
daſſelbe, um die Engländer zu ruiniren, in aller Strenge durchgeführt 
wiſſen, während der ruſſiſche Kaiſer, weil er ſah, daß ſeinen Unterthanen 
daraus großer Schaden erwuchs, von jener Strenge vielfach abwich und 
im December 1810 ſogar decretirte, daß die Einfuhr von Colonialwaaren 
in ſeinen Häfen auf neutralen Schiffen von nun an erlaubt ſein ſolle. 
Darüber kam's nun natürlich zu verſchiedenen gegenſeitigen Noten, in 
welchen Napoleon mit großer Hartnäckigkeit verlangte, daß das beſagte 
Decemberdecret zurückgenommen werde; umgekehrt aber verweigerte dieß 
Alexander ebenſo hartnäckig und drang außerdem in nicht eben milder 
Form darauf, daß der entfernte Herzog von Oldenburg in ſein Land wieder 
eingeſetzt werde. Auf dieſe Art entſtand ein Riß in die Freundſchaft der 
beiden Kaiſer und dieſer Riß klaffte immer weiter aus einander, je mehr 
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zwiſchen den beiden Kabineten hin und her geſchrieben wurde; doch wahrte 
man den Schein des Friedens äußerlich noch anderthalb Jahre lang und 
die Rüſtungen, die man beiderſeitig machte, gingen, wenigſtens was den 
Kaiſer Alexander betraf, ganz im Stillen und faſt unmerklich vor ſich. 
Hiezu aber hatte der ruſſiſche Czar ſeine guten Gründe, denn der 
dreifache Krieg mit der Türkei, mit England und mit Schweden, von dem 
ich weiter oben ſchon berichtet habe, hatte damals ſein Ende noch immer 
nicht erreicht und da die übrigen Mächte Europa's, wie namentlich Oeſter— 
reich und Preußen, ſei's freiwillig, ſei's nothgedrungen zu Frankreich hielten, 
ſo wäre Rußland ganz iſolirt da geſtanden. Nach und nach übrigens machte 


Bernadotte. 


ſich das ganz anders. Zwar allerdings der öſterreichiſche Kaiſer konnte das 
Bündniß mit Napoleon vorderhand nicht aufgeben. Einmal nehmlich war letzte— 
rer ſein Schwiegerſohn geworden und zum andern durfte er bei der Erſchöpfung 
ſeiner Staaten und bei der Bloßſtellung von deren Gränzen unmöglich 
etwas wagen, was des großen Imperators Zorn hätte reizen können. In 
Preußen dagegen, wo nach Steins Entfernung der Graf von Hardenberg 
(er wurde erſt nach den Befreiungskriegen in den Fürſtenſtand erhoben) 
unter dem Titel eines Staatskanzlers der Alles leitende Miniſter geworden 
war und als ſolcher trotz dem Geſchrei der Altadeligen und Feudalen fort— 
fuhr die Stein'ſchen Reformpläne in's Leben zu rufen — in Preußen, ſage 
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ich, gab's damals eine ſtarke Parthei, welche darauf drang, daß man ſich 
im Fall eines Conflictes zwiſchen Rußland und Frankreich an erſteren 
Staat anſchließen ſolle, und Hardenberg ſelbſt war in ſeinem Innern mit 
dieſer Partei ganz einverſtanden. Man überlegte es daher im geheimen 
Rathe des Königs oft und viel, was geſchehen ſolle; allein zuletzt überzeugte 
man ſich doch, daß es „für jetzt“ — Napoleon hätte Preußen vernichten 
können, ehe Alexanders Truppen an die Gränzen gerückt waren — noch 
zu gefährlich ſei, gegen Frankreich aufzutreten, und ſo zog man es vor, 
am 24. Februar das Bündniß mit dem franzöſiſchen Kaiſer zu erneuern. 
Doch wußte Alexander ganz genau, welches die wahren Geſinnungen 
Friedrich Wilhelms ſeien, und er konnte ſich's alſo zum voraus ſagen, 
daß Preußen zu ihm ſtehen werde, ſobald es ihm die Verhältniſſe nur 
irgend erlaubten. Noch günſtiger geſtalteten ſich die Verhältniſſe Rußlands 
zu den Staaten, mit denen es bisher im Kriege begriffen geweſen war, 
nehmlich mit England, Schweden und der Türkei. In England waren 
nach Cannings und Caſtlereaghs Abgang die Vollblutariſtokraten Perceval 
und Wellesley an's Ruder gekommen und dieſe knüpften ſogleich mit der 
franzoſenfeindlichen Partei am ruſſiſchen Hofe, an deren Spitze die Mutter 
des Kaiſers ſtand, geheime Verbindungen an. Als Folge hievon iſt jenes 
Decemberdecret des Kaiſers Alexander, durch welches die Continentalſperre 
ſehr modificirt wurde, zu betrachten und nun natürlich hörte nicht nur 
England auf die ruſſiſchen Häfen zu bloquiren, ſondern die beiden Staaten 
traten ſich näher und näher und aus dem bisherigen Kriegs- ſchien ein 
Friedens- und Freundſchaftsverhältniß werden zu wollen. Ja das engliſche 
Miniſterium verſprach dem Kaiſer Alexander ſogar, einen ehrenvollen Frieden 
mit Schweden und der Türkei vermitteln zu wollen, und hielt dieſes Ver— 
ſprechen in allen ſeinen Theilen. Von Schweden nehmlich verlangte Na— 
poleon ſo gut wie von Rußland die ſtrengſte Einhaltung des Continental— 
ſyſtems, und glaubte dort um ſo mehr auf Gehorſam rechnen zu dürfen, 
als der zum Thronnachfolger erwählte Marſchall Bernadotte, ſein Ver— 
wandter, für den altersſchwachen Karl XIII. das Regiment führte; allein 
Schweden konnte dieſem Gebot unmöglich nachkommen, ohne ſeinen Handel 
völlig zu ruiniren, und machte daher Gegenvorſtellungen. Im Zorne 
hierüber ließ Napoleon im Januar 1812 Schwediſch-Pommern durch ſeine 
Truppen beſetzen und drohte mit noch härteren Maßregeln, wenn nicht 
Bernadotte ſofort nachgebe. Es kam jedoch gerade umgekehrt, als der 
franzöſiſche Kaiſer gehofft hatte, denn die ſchwediſche Regierung warf ſich 
ſofort ohne Säumniß England in die Arme und dieſe vermittelte dann in 
aller Stille ein Schutz- und Trutzbündniß zwiſchen Rußland und Schweden 
gegen Frankreich. Am 24. März 1812 wurde daſſelbe abgeſchloſſen und 
die Grundbedingungen deſſelben waren, daß Schweden das von Rußland 
eroberte Finnland definitiv abtreten, dafür aber Norwegen erhalten ſollte. 
Nicht lange hernach gelang es dem engliſchen Miniſterium auch, einen 
Friedensſchluß zwiſchen Rußland und der Türkei — den ſogenannten Frie— 
den von Bukareſt vom 28. Mai 1812 — zu Stande zu bringen und in 
Folge dieſer beiden Tractaté konnte Kaiſer Alexander die Truppen, die er 
in Finnland und an der Donau ſtehen gehabt hatte, zum Kampfe gegen 
Frankreich verwenden. 
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Man ſieht, wie vieles vorangehen mußte, ehe ſich der Kaiſer Alexander 
entſchließen konnte, dem Kaiſer Napoleon mit den Waffen in der Hand 
entgegen zu treten, und vielleicht wäre es auch jetzt noch nicht ſo weit 
gekommen, wenn nicht um dieſe Zeit Stein, der frühere preußiſche Premier, 
nach St. Petersburg gekommen wäre und in Verbindung mit der Kaiſerin 
Mutter den biegſamen Alexander vollkommen zu gewinnen gewußt hätte. 
So ſtellte denn Letzterer die Forderung: „Napoleon habe Preußen voll⸗ 
ſtändig von franzöſiſchen Truppen zu räumen“, urplötzlich und ganz un— 
erwartet als fein Ultimatum auf; der franzoöſiſche Imperator aber er— 
achtete dieß einer Kriegserklärung gleich und reiste am 9. Mai 1812 
von St. Cloud zur Armee ab. Die Waffen ſollten entſcheiden, wer 
künftig Herr von Europa ſein würde: Er oder der Czar von Rußland. 
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Erſtes Kapitel. 


Der Krieg vom Jahr 1802. 


chon am 24. März 1811 hatte ſich der Kaiſer Napoleon 
gegenüber einer Deputation, welche ihm die Glückwünſche 
des franzöſiſchen Handelsſtandes zu der Geburt des Königs 
von Rom darbrachte, ganz offen über ſein Verhältniß zu 
Rußland ausgeſprochen und geradezu mit einem Marſche 
nach Moskau und St. Petersburg gedroht, falls der 
Kaiſer Alexander nicht in andere Bahnen einlenke. Schon 
damals ſtand alſo bei dem franzöſiſchen Imperator der Plan zum ruſſiſchen 
Kriege feſt, und von einem Mann, wie er einer war, läßt ſich nun natür— 
lich nichts anderes vorausſetzen, als daß er die gehörigen Vorbereitungen 
zu dieſem neuen und wichtigſten ſeiner Feldzüge getroffen haben werde. 
Und in der That, ſie waren rieſenhafter, koloſſaler Natur, dieſe Vorbereitun— 
gen, und alle Staaten, welche mit Frankreich verbündet oder ihm mehr 
oder weniger unterworfen waren, alſo insbeſondere Italien, Illyrien, 
Holland, Warſchau-Polen, der Rheinbund, Preußen und Oeſterreich, mußten 
ihr entſprechendes Contingent liefern. Aus Frankreich ſelbſt wurden eben— 
falls alle verwendbaren Kräfte aufgeboten, und ſo kam eine Armee von 
mehr als 600,000 Mann mit nicht weniger als 187,000 Pferden — 
genau gerechnet 491,953 Mann Fußvolk, 96,579 Reiter mit 164,446 
Officiers-, Soldaten- und Zugpferden, endlich 1372 Stücke groß und klein 
Geſchütz mit 21,526 Mann Artillerie und 18,265 Pferden — zuſammen. 
Gewiß eine furchtbare, eine als unüberwindlich erſcheinende Macht, beſon— 
ders wenn man bedenkt, daß dieſelbe faſt ohne Ausnahme nur aus wohl— 
geſchulten und längſt bewährten tapferen Kriegern beſtand, daß ferner die 
Officiere, welche ſie führten, die niedereren wie die höheren, in Beziehung 
auf Kenntniſſe, Muth und Ausdauer von keinen anderen in der Welt 
übertroffen wurden, und daß endlich an der Spitze des Ganzen ein Feld— 
herr ſtand, der den Namen „Napoleon Bonaparte“ führte! 
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Wenn nun aber der Kaiſer von Frankreich ſolch großartige Rüſtungen 
machte, jo war man dagegen in Rußland ſelbſt ebenfalls nicht muͤßig 
liegen geblieben. Im Gegentheil rief man zu den Waffen, was nur 
die Waffen tragen konnte, und wenn auch nicht in Abrede gezogen werden 
kann, daß die vielen Hunderttauſende, mit denen man in den Armeebe⸗ 
richten um ſich zu werfen pflegte, mehr nur auf dem Papier ſtanden, 
als in Wirklichkeit vorhanden waren, ſo betrug der Effektivbeſtand der 
beiden Hauptarmeekorps, welche gegen die polniſchen Grenzen hin vorge⸗ 
ſchickt wurden, doch jedenfalls über 300,000 Mann. Ueberdem verſprach 
ſich Kaiſer Alexander auch nicht wenig von dem engliſchen Bündniſſe, denn 
das britiſche Miniſterium — Perceval und Wellesley waren ſeit dem 
17. Mai 1812 durch Lverpool und Caſtlereagh erſetzt worden — hatte 
die Beſchützung aller Küſten des ruſſiſchen Reichs übernommen und über⸗ 
dem große Subſidien nebſt Lieferung von Kriegsmaterial zugeſagt. Auch 
bielt daſſelbe ſein Wort fo ziemlich; beſonders werlthätig konnte es aber 
doch nicht eingreifen, weil es damals (17. Juni 1812) ſeiner Aumaßungen 
zur See wegen in einen Krieg mit Nordamerika verwickelt wurde, welcher 
natürlich ſeine Hauptſeemacht in Anſpruch nahm. Doch um wieder auf 
Rußland zurückzukommen, ſo glaubten die oberſten Lenker der ruſſiſchen 
Geſchicke ihre beſte Stütze gegen die eindringenden Franzoſen nicht ſowohl 
in der Armee, oder in der engliſchen Beihülfe, als vielmehr in der eigen⸗ 
thümlichen Bodenbeſchaffenheit Rußlands zu finden, und man hoffte mit 
großer Zuverſicht, daß die vielen Sümpfe, die ungeheuren Walder, die 
geringe Zahl der bewohnten Orte, der Mangel an guten Landſtraßen, 
das Nichtvorhandenſein ſchifftragender Flüſſe, ſowie insbeſondere der ſpaͤr⸗ 
liche Anbau des Landes nicht nur die Bewegungen des Feindes erſchweren, 
ſondern auch zum Behufe ihrer Ernährung die Auflöſung des franzöͤſiſchen 
Heeres in einzelne von einander getrennte Corps, die dann an gewiſſen, 
ſchon zum voraus mit Sorgfalt ausgewählten Punkten leicht zu ſchlagen 
ſeien, unumgänglich ndthig machen würden. Von dieſem Gedanken aus⸗ 
gehend entwarf dann der preußiſche General Pfuel, der mit Stein nach 
St. Petersburg geflohen war, einen Kriegsplan, dahin gehend, daß die 
ruſſiſche Armee ſich blos auf den Vertheidigungskrieg beſchraͤnken und wo 
möglich keine entſcheidende Schlacht liefern, vielmehr langſam zurückweichen, 
Alles weit und breit verwüſten und ſo die Franzoſen zu ihrem Verderben 
immer weiter in's Innere des Reichs locken ſolle; Kaiſer Alexander aber, 
von Stein und dem ſchwediſchen Baron Armfeld, der ebenfalls großen 
Einfluß auf ihn ausübte, gewonnen, genehmigte ſofort dieſen Plan, und 
betraute ſeinen Kriegsminiſter, den Liefländer Barclay de Tolly, einen 
ſeiner faͤhigſten Generale, mit deſſen Ausführung. 

Am 9. Mai 1812 verließ Napoleon, wie ich ſchon am Schluſſe des 
letzten Kapitels ſagte, ſeine Hauptſtadt Paris, um ſich zur Armee zu de: 
geben und am 16. traf er in Dresden ein, wohin ihm den andern Tag 
auch ſeine Gemahlin Marie Louiſe nachfolgte. Hier verſammelten ſich die 
meiſten ſeiner Verbündeten und Vaſallen um ihn, der Kaiſer Franz von 
Oeſterreich mit jenifer Gemahlin, der Koͤnig Friedrich Wilhelm von Preußen 
mit ſeinem Kronprinzen, der König und die Königin von Sachſen, die 
Fürſten des Rheinbundes nebſt einer Menge von andern gekrönten und nicht 
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gekrönten hohen Herren, und inmitten dieſer hehren Verſammlung glänzte 
er als der Heros des Jahrhunderts, ja als der Gebieter der Welt, welcher 
die Huldigung ſeiner Untergebenen entgegennahm. Zwölf volle Tage lang 
ſonnte er ſich in dieſer Herrlichkeit und entwickelte dabei einen Pomp und 
eine Pracht, wie man ſie in Dresden bis jetzt noch nicht geſehen. Zu— 
gleich ertheilte er aber auch von hier aus jedem ſeiner vorausgeeilten 
Armeecorps die nöthigen Marſchweiſungen und am dreizehnten Tage, am 
29. Mai, reiste er ſelbſt ab, um ſofort den Feldzug zu eröffnen. Er 
hatte zu dieſem Behufe ſein Heer in drei große Haufen aufgerollt, in 
die Armee des Centrums, ſo wie in einen linken und rechten Flügel. Der 
letztere, beſtehend aus dem öſterreichiſchen Hülfscorps unter Fürſt Schwar— 
zenberg und einem aus Sachſen und Franzoſen gemiſchten Corps unter 
Reynier, erhielt die Richtung nach dem unteren Bug und hatte die Auf— 
gabe, nach Beſiegung der ruſſiſchen Südarmee ſich mit der Centrumsarmee 
zu vereinigen. Der linke Flügel, commandirt von Macdonald und aus 
Preußen, Polen und Franzoſen zuſammengeſetzt, ſollte Stellung gegen die 
Schweden nehmen und war zugleich mit der Eroberung von Kurland und 
Liefland beauftragt. Die Centrums- oder Hauptarmee endlich ſtand unter 
dem Oberbefehl von Napoleon ſelbſt und mit ihr wollte er geradezu auf 
Moskau, die alte Hauptſtadt des ruſſiſchen Reichs, losmarſchiren, um dort 
dem Czaren den Frieden zu diktiren. 

In wenigen Tagen hatte Napoleon, über Poſen und Königsberg 
reiſend, die Armee des Centrums an den Gränzen Litthauens erreicht und 
nun erließ er am 22. Juni aus ſeinem Hauptquartier Wilkowiszki einen 
ſogenannten Armeebefehl, worin er der Welt den Ausbruch des Kriegs 
verkündete. Zwei Tage darauf überſchritt er mit dem ganzen Heere den 
Niemen und ſchon am 28. Juni zog er, ohne irgend Widerſtand gefunden 
zu haben, in Wilna, der Hauptſtadt Litthauens, ein. Der Kaiſer Ale— 
rander nämlich war den Franzoſen bis hieher entgegengerückt und hatte 
erſt Tags zuvor mit ſeiner ganzen hohen Generalität einen Kriegsrath 
gehalten, um nochmals zu erwägen, ob man ſich in den feſten Städten 
gegen Napoleon halten oder aber nach Pfuels und Barclay des Tolly's 
Plan in das Innere des Reiches zurückweichen ſolle. Die Mehrheit ent— 
ſchied ſich für Barclay de Tolly, obgleich die Altruſſen ſtark gegen ihn, 
als einen Ausländer und Halbdeutſchen, opponirten, und ſo wurde Wilna 
in aller Eile geräumt. Ja, ſo eilig, daß man die Magazine und ſonſtigen 
Vorräthe nicht mehr alle fortſchaffen konnte, ſondern ſie, damit ſie dem 
Feinde nicht in die Hände fielen, durch Feuer zerſtören mußte! Wenn 
nun übrigens dieß ein großer Fehler der Ruſſen war, ſo erglänzte um— 
gelehrt auf Napoleoniſcher Seite auch nicht Alles im roſigſten Lichte, denn 
ſchon auf dem kurzen Marſche bis nach Wilna hatte man gefunden, welche 
Schwierigkeiten in Rußland dem Vorwärtsdringen eines Heeres entgegen— 
ſtehen. Durch furchtbare Regengüſſe nämlich waren die ohnehin ſchlechten 
Wege vollends unwegſam geworden, ſo daß man mit ſchwerem Fuhrwerk 
gar nicht durchkommen konnte, und in Folge deſſen trat vielfach Mangel 
an Fourage und Lebensmitteln ein. Dadurch entſtanden aber Seuchen 
unter Menſchen wie Thieren und man hatte bald nicht nur den Verluſt 
von mehr als zehntauſend Pferden zu beklagen, ſondern es häuften ſich 
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auch die Kranken mit reißender Schnelligkeit in den Spitälern und nun 
wurde die Handhabung der Disziplin mit jedem Tag ſchwieriger. Doch 
Napoleon bot allen dieſen Hinderniſſen Trotz und nachdem er in Wilna 
eine eigene Verwaltungsbehörde für Litthauen eingeſetzt hatte, welche die 
Hülfsmittel dieſes Landes zu ſeinem Vortheil ausbeuten ſollte, brach er 
mit der Armee am 16. Juli von Neuem auf, in der Hoffnung, den Feind 
nun recht bald zu erreichen. 

Letztere Hoffuung wollte ſich übrigens nicht verwirklichen, denn der 
ruſſiſche Qberbefehlshaber Barclay de Tolly — Kaiſer Alexander war nach 
St. Petersburg geeilt, um von da aus immer größere Vertheidigungs— 
maßregeln ins Leben zu rufen — zog ſich, indem er überall Alles hinter 
ſich verbrannte oder anderweitig vernichtete, immer langſam vor Napoleon 
zurück und hielt ihm nicht einmal in Witepsk Stand. Im Gegentheil 
überließ er auch dieſe Stadt ohne Schwertſtreich dem Feinde und wandte 
ſich nun nach Smolensk auf der Straße nach. Moskau, um ſich mit der 
ſüdlich heranrückenden Armee unter Bragation zu vereinigen. Nun aber, 
nachdem dieß geſchehen, ließ er ſich doch von Bragation bewegen, den 
nachrückenden Franzoſen den Uebergang über den Dniepr ſtreitig zu 
machen und ſo kam es am 17. Auguſt zu der blutigen Schlacht bei Smo- 
lensk, welches die Ruſſen beſetzt hatten. Vom Morgen bis zum Abend 
wüthete der Kampf und ſchon waren von beiden Seiten mehr als zwan— 
zigtauſend Streiter gefallen, ohne daß der eine oder der andere Theil ſich des 
Siegs hätte rühmen können. Da gelang es am Abend den Franzoſen, 


die Stadt in Brand zu ſtecken, und nun ſahen ſich die Ruſſen genöthigt, 
ſich aus derſelben zurückzuziehen. Wie aber die Franzoſen den andern 


Morgen einrückten, fanden ſie nichts als einen Haufen von Trümmern 
und Leichen und ſo hatten ſie keinen beſondern Vortheil von dem Beſitze. 
Umgekehrt war Barclay de Tolly durch den harten Kampf in keinen be— 
ſonderen Schaden — die geopferten Menſchenleben abgerechnet — gekom— 
men und ſetzte ſeinen Rückzug auf der Straße nach Moskau in der 
beſten Ordnung fort, ohne daß ihn der Marſchall Ney, der ihm ſchnell— 
ſtens nachrückte und ihn zwei Tage ſpäter auch wirklich bei Walutina 
Gora erreichte, irgend auf ſeinem Wege hätte aufhalten können. 

In Smolensk ſchwankte Napoleon eine Zeit lang, ob er hier über— 
wintern oder ſeinen Marſch nach Moskau fortſetzen ſolle. Uneingedenk 
aber Karls XII., des Königs von Schweden, welcher ihm hätte zum war- 
nenden Beiſpiel dienen ſollen, entſchied er ſich für das Weiterziehen, indem 
er der ſicheren Ueberzeugung lebte, daß er, ſobald er nur Moskau, die 
große Hauptſtadt des Reichs, in Händen habe, den Kaiſer Alexander zur 
Annahme von jedweder Friedensbedingung werde bewegen können. Am 
24. Auguſt brach er alſo mit dem Hauptheere von Neuem auf, indem er 
es, um beſſer marſchiren zu können, in drei Colonnen theilte, und in 
weniger als drei Wochen hoffte er am Ziele ſeier Wünſche zu ſein. Auch 
ſchien es im Anfang in der That, als ob ihn das Glück beſonders be— 
günſtigen wolle, denn eben jetzt ging bei dem ruſſiſchen Heere eine Verände— 
rung vor, welche ihm nothwendig den größten Vortheil bringen mußte. Das 
fortwährende Zurückziehen des ruſſiſchen Oberfeldherrn nämlich hatte längſt 
ſowohl auf das Heer als auch auf die ganze ruſſiſche Nation äußerſt nie⸗ 
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derſchlagend gewirkt, und der beleidigte Stolz der Patrioten beſchuldigte 
denſelben laut der Feigheit oder, was noch ſchlimmer, des Verraths. Die— 
ſes Geſchrei ward aber nicht blos vom Pöbel erhoben, ſondern die Kai— 
ſerin-Mutter, die Kaiſerin ſelbſt und beſonders der Großfürſt Conſtantin 
führten ganz dieſelbe Sprache und drangen ſo lange in den Kaiſer Ale— 
rander, eine Aenderung im Obercommando vorzunehmen, bis dieſer ſich 
endlich dazu herbeiließ, am 29. Auguſt dem fünfundſiebzigjährigen Kutuſow, 
einem ächten Altruſſen, in welchem das Volk einen zweiten Suwarow 
witterte, Barclay's Stelle zu übertragen. Der neue Feldherr, welchem 
ſich ohne Murren unterzuordnen Barclay patriotiſch genug dachte, ent— 
ſchloß ſich alſobald, die ſo lange begehrte Entſcheidungsſchlacht zu liefern 
und nahm ſofort ſeine Stellung bei Borodino an der Moskwa zwiſchen 
Moſhaisk und Gſhat, ungefähr ſieben und zwanzig Stunden von Moskau. 
Am 6. Sept. waren die Franzoſen herangerückt und am 7. in der Früh 
begann der Kampf, der ſchrecklichſte, der ſeit Erfindung des Schießpulvers 
gekämpft worden iſt. Von beiden Seiten ſpielten über 500 Kanonen, auf 
beiden Seiten ſchlugen fic) 150,000 bis 160,000 Krieger, alle bis zum 
Enthuſiasmus todesmuthig, und am Abend lagen zuſammen mehr als 
75,000 Mann erſchlagen oder ſchwerverwundet auf dem Schlachtfeld. 
Ruſſiſcherſeits hatte Bagration, der gleich darauf ſeinen Wunden erlag, 
ſich vor allen andern ausgezeichnet; franzöſiſcherſeits der Marſchall Ney, 
von jetzt an „Fürſt von der Moskwa“ und, was mehr werth war: „der 
Tapferſte der Tapfern“. Eine Entſcheidung ward aber trotz alledem durch 


dieſe Mordſchlacht nicht herbeigeführt, denn wenn auch Kutuſow in der 


Nacht das Schlachtfeld räumte, ſo zog er ſich doch in beſter Ordnung, 
ohne Auflöſung ſeiner Reihen, zurück und erreichte Moskau mehrere Tage 
früher, als Napoleon ihm folgen konnte. Nach Rückſprache jedoch mit 
dem Grafen Roſtopſchin, dem Gouverneur von Moskau, marſchirte er, den 
Gedanken, Moskau zu vertheidigen, aufgebend, nach kurzem wieder weiter 
und nahm ſüdwärts davon an der Ocka auf der Straße nach Kaluga 
eine feſte Stellung. 

Am 14. Sept. langte der Vortrab der franzöſiſchen Armee unter 
Murat vor Moskau an und ihm auf dem Fuße folgte Napoleon ſelbſt 
mit der Hauptarmee. Aber merkwürdig, es zeigte ſich keine Beſatzung, 
die zu bekämpfen geweſen wäre, und noch weniger erſchien, wie früher in 
Berlin und Wien, eine Deputation der Einwohnerſchaft, um die Gnade 
des ſiegreichen Eroberers anzuflehen. Man ſchickte Reiter in die Stadt; 
ein dumpfes Schweigen empfing ſie und alle Straßen waren öde, wie ausge— 
ſtorben. Ueberdem — die Hausthüren feſt verrammelt, die Fenſter durch 
Läden dicht geſchloſſen, die Buden und Gewölbe geſperrt und verriegelt! 
Was ſollte das ſein? Das geheimnißvolle Räthſel löste ſich nur zu bald, 
denn man fand, daß die geſammte Einwohnerſchaft die Stadt — ſie zählte 
mehr als 400,000 Seelen — verlaſſen hatte, mit Ausnahme von etwa 
zwölf bis fünfzehn Tauſenden, welche meiſt der unterſten Volksklaſſe oder 
gar dem Abſchaum der Menſchheit angehörten. Ein eigenthümliches Ge— 
fühl durchzitterte die Glieder der Franzoſen, als ſie ſich von dieſem Ergebniß 
überzeugten, und bei den Offizieren wie bei den Gemeinen machte ſich 
alsbald eine große Niedergeſchlagenheit geltend. Sie hatten gehofft und 
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ihr Kaiſer hatte es ihnen verſprochen, daß ſie hier, in Moskau, der eben 
ſo großen als reichen Hauptſtadt des Czarenreichs für ihre ſeitherigen furcht— 
baren Entbehrungen Erſatz, für den kommenden nordiſchen Winter ein 
ruhiges, behäbiges Quartier finden würden, und nun dieſe gräßliche Oede, 
dieſer Mangel an allem Nöthigen, da das Beſte und Werthvollſte von 
den Einwohnern natürlich mitgenommen oder vor der Flucht in guten 
Verſtecken geborgen worden war! Doch der Soldat weiß ſich in Alles 
zu ſchicken und ſo tröſtete er ſich bald damit, daß es ihm wenigſtens nicht 
an einem warmen Obdach fehle. Ja bei Vielen verwandelte ſich die Nie— 
dergeſchlagenheit ſogar in Freude, da ſie nun die Erlaubniß erhielten, in 
alle verlaſſenen Häuſer mit Gewalt einzudringen und daſelbſt ſich anzu— 
eignen, was ſie aneignungswerth fänden. Allein es kam nur zu bald 
anders, und zwar fo furchtbar anders, daß Alle von der tiefſten Verzweif— 
lung ergriffen wurden. Schon in der erſten Nacht nämlich, welche die 
Franzoſen in Moskau zubrachten, entſtand an den verſchiedenſten Orten der 
Stadt, in Süd, Weft, Nord und Oſt, zu gleicher Zeit Feuer, und am an— 
dern Tag, am 15., wurde der Brand allgemein. Man glaubte im An— 
fang, es ſei Zufall, vielleicht auch Nachläſſigkeit einzelner Plünderer, und 
ſuchte der Flammen Meiſter zu werden. Doch ſiehe da, jetzt zeigte es ſich, 
daß keine einzige Spritze vorhanden war, und man erfuhr von den weni— 
gen zurückgebliebenen Einwohnern, daß alle Löſchgeräthſchaften auf Befehl 
des Gouverneurs Roſtopſchin aus der Stadt geſchafft worden ſeiene« Noch 
mehr, man ertappte verſchiedene Brandſtifter auf friſcher That und — wer 
waren dieſe? Notoriſche Diebe und Räuber, wie ſie ſelbſt bekannten, denn 
Roſtopſchin hatte vor ſeinem Abzug aus Moskau alle Gefängniſſe geöffnet, 
damit deren Inſaſſen die Stadt in einen Aſchenhaufen verwandelten. Man 
durfte alſo nicht mehr daran zweifeln, daß der Brand kein Werk des Zu— 
falls ſei, ſondern daß ihn Roſtopſchin auf höheren Befehl angeordnet habe, 
um durch die Aufopferung der Hauptſtadt den eingedrungenen Eroberern 
die Winterquartiere zu vernichten. Eine gräßlich-barbariſche, aber doch auch 
wieder eine großartig-heroiſche That! Zugleich eine ſolche, welche ihren 
Zweck vollſtändig erreichte. Immer allgemeiner nämlich ſchlug die Lohe auf, 
obwohl man alle auf der That ertappten Brandſtifter ſofort aufhängte, und 
ſchon am 16. bildete die ganze Stadt nur noch ein einziges ungeheures Flam— 
menmeer. Selbſt im Kreml, jenem alten großartigen Palaſt der Czaren, 
der gleichſam eine Stadt in der Stadt bildete, konnte man es nun vor 
Hitze nicht mehr aushalten, und Napoleon, der darin ſeine Wohnung auf— 
geſchlagen hatte, mußte über Hals und Kopf in ein außerhalb der Stadt 
gelegenes Luſtſchloß flüchten. Endlich am 20. erlöſchte der Brand in ſich 
ſelbſt, zum Theil auch in Folge von Regengüſſen, allein welch' gräßliche 
Zerſtörung! Neun Zehntheile der Häuſer lagen in Trümmern nnd der 


brannten Menſchen und Thieren bedeckt. 

Nunmehr ſtand das franzöſiſche Heer verlaſſen gleichſam inmitten 
einer Wüſte da und den ehernen Imperator, deſſen ſtolzes Herz bisher 
noch nie gebeugt worden war, traf dieſer Schlag jo ſehr, daß er fofort 
den General Lauriſton mit Friedensvorſchlägen in das Lager des ruſſiſchen 
Oberfeldherrn ſandte. Dieſer, ein fo liſtiger Ruſſe, wie nur einer, ver⸗ 
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ſprach, den Antrag an ſeinen Kaiſer zu befördern und machte Hoffnung 
auf deſſen Annahme; allein es war ihm, wie ſich nachher klar genug her— 
ausſtellte, nur darum zu thun, den franzöſiſchen Kaiſer hinzuhalten, um 
ſeine Armee nachher deſto gewiſſer vernichten zu können. Kutuſow wußte 
nämlich ganz genau, wie die Kraft des franzöſiſchen Heeres, das ſchon 
auf dem Zug nach Moskau in Folge der Schlachtenverluſte, der Marſch— 
anſtrengungen und der Entbehrungen furchtbar gelitten hatte, mit jedem 
Tag längeren Aufenthalts mehr gebrochen wurde und wie beſonders auch 
der Abgang an Pferden, für welche man ſelbſt die ſchlechteſte Nahrung 
kaum auftreiben konnte, ein ungeheurer war; umgekehrt aber ſchwoll ſein 
eigenes Heer theils durch die Herbeiziehung regulärer Truppen, theils durch 
den Zuſtrom der Koſaken, welche zum Verfolgen ſo gut zu gebrauchen 
waren, immer mehr an und er durfte mit Sicherheit darauf rechnen, in 
wenigen Wochen ſeinem großen Gegner bedeutend überlegen zu ſein. Ueber— 
dieß kam nicht der Winter mit jeder Stunde näher — der kalte ruſſiſche Win— 
ter, dem wohl er mit ſeinen eingebornen Truppen, nicht aber Napoleon 
mit ſeinen Franzoſen, Deutſchen und Italienern Trotz zu bieten ver— 
mochte? Das waren die Gründe, weßhalb Kutuſow dem Kaiſer der Fran— 
zoſen ſtets von Neuem Hoffnung machte, ſein Czar werde auf den ange— 
botenen Frieden eingehen, während dieſer ſelbſt, beſonders auf das An— 
rathen Steins, gleich von Anfang an die Scheide für weggeworfen erklärte, 
und die etwas grobe Liſt glückte ihm richtig. Endlich aber, freilich viel 
zu ſpät, erkannte Napoleon, daß man ihn täuſche, und verließ, nachdem er 
noch vorher befohlen hatte, den Kreml in die Luft zu ſprengen, am 18. Oct. 
Moskau, um mit ſeiner ſchon ſchwer decimirten Armee über Kaluga nach 
Smolensk zurückzukehren. 

Dieſen Rückzug — wer hätte noch nicht von ihm geleſen? — dieſen 
Rückzug mit all' ſeinem Jammer und Elend im Einzelnen zu beſchreiben, 
wäre wohl für meinen Zweck eine allzutraurige Aufgabe und ich beſchränke 
mich daher darauf, die Gründe anzudeuten, warum die franzöſiſche Armee 
nothwendig zu Grunde gehen mußte. Als erſten Grund führe ich an die 
tief geſunkene moraliſche Kraft, denn eine Armee, die ſich zurückziehen muß, 
iſt immer ſchon an ſich tief entmuthigt und die franzöſiſche Armee war 
es doppelt, weil ſie ſah, daß ſie alle Opfer vergeblich gebracht habe. Ueber— 
dem hatten ſich nur zu viele Soldaten während des Aufenthalts in Moskau 
dem Marodiren ergeben und wer wüßte nicht, daß durch ſolch' ſchlimme 
Sitten die ſo nöthige Disziplin total untergraben wird. Der zweite Grund 
war der Mangel an gehöriger Nahrung und Verpflegung, ein Mangel, 
der ſich am Ende bei Vielen geradezu bis zum Verhungern ſteigerte. Die 
ganze Gegend nämlich, durch welche der Rückzug gieng, lag öde und wüſte 
da, weil die ſämmtlichen Einwohner ſich nach links und rechts flüchteten, und 
von Polen und Deutſchland her trafen, der unterbrochenen Verbindungs— 
wege halber, ebenfalls keine Nahrungsmittel ein. Somit ſahen ſich die 
meiſten Soldaten mit ſammt ihren Offizieren auf nichts als Pferdefleiſch 
angewieſen und ſelbſt dieſes war ſelten in genügender Menge vorhanden. 
Ueberdem, wenn man bedenkt, daß faſt jede Nacht ohne Obdach auf freiem 
Felde auf entweder naſſem oder gefrornem Boden, im Anfang oft im 
tiefſten Koth und ſpäter im Eis und Schnee, zugebracht werden mußte, ſo 
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wird man ſich nicht mehr darüber verwundern, daß die armen Retiriren— 
den haufenweiſe den Entbehrungen erlagen und wegen der vielen kranken 
Nachzügler bald faſt jede Ordnung im Heere aufhörte. Ein dritter Grund 
iſt in dem ungeheuern, hauptſächlich aus Dienerſchaft und Weibern, zu⸗ 
gleich aber auch aus Handwerkern (Schneidern, Schuſtern, Bäckern, Waffen⸗ 
ſchmieden) beſtehenden Troß, der ſich bei der Armee befand, zu ſuchen, ſo wie 
vielleicht noch mehr in der ſchweren Beute, welche Offiziere wie Gemeine 
zuſammengeraubt hatten und nun natürlich mit ſich zu ſchleppen ſuchten, 
denn dadurch wurden die Bewegungen der Armee ungemein erſchwert und oft 
entſtanden ſolche Hemmungen, daß man Stunden- oder gar Tageweiſe auf— 
gehalten wurde. Freilich jah man das Thörichte dieſes Beutefortſchleppens 
ſchon bald genug ein und warf am 4. Nov. den ganzen Plunder nebſt 
einer Menge von Wägen, Gepäck und ſelbſt Geſchütz in einen See; allein 
man that es nicht aus Klugheit oder Selbſtverläugnung, ſondern nur, 
weil inzwiſchen der größte Theil der Zugthiere gefallen war und alſo das 
Weiterſchleppen von ſelbſt aufhörte. Der vierte Grund lag in der mit 
dem Ende des Oktobers ſich einſtellenden furchtbaren Kälte, welche am 
7. Nov. bereits auf achtzehn, einige Tage ſpäter ſogar bis auf acht und 
zwanzig Grade ſtieg und für Menſchen wie Pferde gleich verderblich wurde. 
Zu Tauſenden ſtürzten die letzteren, weil ſie nicht geſchärft waren, nieder 
und die wenigſten nur hatten die Kraft, wieder aufzuſtehen. Die armen, 
ausgehungerten, von Krankheiten aller Art geplagten und bis zur Ver— 
zweiflung gebrachten Soldaten aber erſtarrten ſchon faſt im Gehen und 
wenn ſie ſich dann vor Ermattung niederlegten, ſo fielen ſie dem Tod zur 
ſicheren Beute. Den fünften Grund endlich wird der Leſer von ſelbſt er— 
rathen, wenn ich ihn darauf aufmerkſam mache, daß die Franzoſen durch 
ein feindliches Land marſchiren mußten, deſſen ganze Bevölkerung durch 
die Aufrufe ihres Czaren und die Ermahnungen ihrer Prieſter zu dem 
furchtbarſten Rachekrieg ſich entflammte. Ueberdem richteten die Koſaken 
auf ihren ſchnellen Pferden in den Reihen des franzöſiſchen Heeres — 
wenn man dieſem noch einen ſolchen Namen geben mag — tagtäglich 
unendlichen Schaden an und Kutuſow ſelbſt mit der Hauptarmee hätte 
daſſelbe durch einen allgemeinen Angriff gänzlich vernichten können, wenn 
ihm, dem Greiſe, ein größeres Maaß von Energie beſchieden geweſen wäre. 
Hiebei darf ich aber nicht vergeſſen, zu conſtatiren, daß von den altgedienten 
Soldaten der Napoleoniſchen Armee, beſonders von den Garden, nicht Wenige 
ſelbſt im größten Elend und Jammer der Mannesmuth nicht verloren und 
ſich, wenn angegriffen, mit derſelben Bravour ſchlugen, wie früher bei Jena, 
Auſterlitz und Wagram. So namentlich in dem Treffen bei Malo-Jeros⸗ 
lawetz vom 24. October, wo Vicekönig Eugen mit ſeinem Corps der Ge— 
ſammtarmee Kutuſows eine Zeitlang ganz allein Stand hielt und ſie 
ſchließlich, als ihm Napoleon den Marſchall Ney zu Hülfe ſandte, ſogar 
zum Rückzug zwang. 

Am 9. Nov. erreichte das Heer Smolensk; es zählte aber jetzt kaum 
noch 40,000 Mann kampffähige Leute und von der geſammten Reiterei 
waren nur noch 3000 übrig; alle andern hatte der Tod hinweggerafft 
oder auch kamen ſie langſam als Nachzügler hinterdrein, unfähig zu jeder 
nur irgend größeren Anſtrengung. Am 13. Nov. trat man, nachdem 
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man auch die Nachzügler geſammelt, den traurigen Marſch von Neuem 
an und am 18. kam man über den Dniepr nach Orsza. Hier fand man 
zum Glück ſo viel Lebensmittel, daß ſich das Heer etwas erholen konnte; 
aber die Kampffähigen hatten ſich abermals um 10,000 verringert, wäh— 
rend die Zahl der Wehrloſen und Maroden, die ſich nachſchleppten, viel— 
leicht 60,000 betragen mochte. Doch allzulange durfte man nicht zögern, 
denn der gefährlichſte Theil des Wegs, der Uebergang über die Bereſina, 
kam erſt, und man wußte, daß zwei ruſſiſche Corps unter den Generalen 
Wittgenſtein und Tſchitſchagoff vom Süden und Weſten Rußlands herbei—⸗ 
eilten, um durch Beſetzung der Bereſinabrücke den Franzoſen den Marſch 
nach Wilna abzuſchneiden. In der That gelang es auch dem General 
Tſchitſchagoff, die Berefina vor den Franzoſen zu erreichen und die dor— 
tige Brücke zu zerſtören; allein zum Glück rückte jetzt Marſchall Oudinot 
mit einem kleinen Corps neuer Truppen in Eilmärſchen von Polen her 
zum Succurs herbei und es gelang ihm nach heißem Kampfe am 23, Nov. 


die Ruſſen zurückzuwerfen. Nun befahl Napoleon, bei Studianka unter⸗ 


halb dem Städtchen Boriſſow zwei Brücken, die eine für die Fußgänger, 
die andere für Pferde und Wagen zu ſchlagen und ſo bald ſie unter un— 
ſäglichen Mühen fertig geworden waren, begann am 26. Nov. der Ueber— 
gang. Marſchall Oudinot deckte denſelben auf dem rechten, Marſchall Victor 
auf dem linken Ufer und ſo ward im Anfang gute Ordnung eingehalten. 
Den andern Tag jedoch ſchon, am 27., brach die eine der Brücken, weil 
ſich zu viele Menſchen auf ihr andrängten, zuſammen und um das 
Maaß des Elends voll zu machen, machte jetzt auch der General Tſchi— 
tſchagoff, nachdem er ſich mit dem inzwiſchen herbeigeeilten Wittgenſtein 
vereinigt hatte, einen neuen Angriff auf die Franzoſen. Doch ſo gering 
an Anzahl und jo ermattet und ausgehungert dieſe auch waren, fo zeigte 
ſich doch auch jetzt noch ihre alte Ueberlegenheit im Waffenhandwerk und die 
beiden ruſſiſchen Corps wurden zurückgeworfen. Freilich, auf lange nicht, 
weil die Ruſſen eine furchtbare Uebermacht hatten und die Franzoſen bei 
der furchtbaren Kälte, die eben eintrat, unendlich nothlitten. Zugleich hörte 
ſchon am 28. jede Ordnung auf und das Gedränge auf der noch einzig 
vorhandenen Brücke wurde ſo groß, daß Tauſende zertreten oder ins Waſſer 
hinuntergeſtoßen wurden. Den allerhöchſten Stand aber erreichte das Elend 
am 29., als in der Nacht zuvor Marſchall Victor mit dem Reſt der Trup— 
pen die Brücken überſchritten hatte, denn nunmehr ſtürmten die Ruſſen 
auf die zurückgebliebenen Nachzügler ein, zugleich mit Kanonen auf ſie 
feuernd, und in Folge deſſen drängten ſich dieſe in ſolcher Maſſe auf der 
Brücke zuſammen, daß nur Wenige mit heiler Haut das andere Ufer er— 
reichten. Es war ein unſäglicher Jammer und der Name Bereſina iſt 
dadurch für ewige Zeiten zu einem Namen des Schauderns und Entſetzens 
geworden! 

Von der Bereſina an wurde die Verfolgung der Ruſſen immer ſchwä— 
cher, denn auch ſie hatten in der letzten Zeit große Verluſte erlitten und 
überdieß konnten fie die Bereſina nicht ſogleich überſchreiten, weil Marſchall 
Ney, welchem die Nachhut der ſo furchtbar zuſammengeſchmolzenen franzö— 
ſiſchen Armee anvertraut war, die Brücke über den Fluß vor ſeinem Abzug 
in die Luft ſprengte. Deſſenungeachtet verminderte ſich das Elend der ſich 
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Zurückziehenden nicht im geringſten, da Kälte, Hunger und andere Ent— 


behrungen ihnen immer noch gleich ſehr zuſetzten, und erſt in Wilna, wo 


große Vorräthe aufgehäuft lagen, wurde es etwas beſſer. Doch wie Viele 
waren ihrer noch? Von all' den Hunderttauſenden nicht einmal mehr der 
fünfzehnte Theil und ſelbſt dieſe Wenigen in einem geiſtig wie körperlich 
gänzlich verwahrlosten Zuſtande. Gemildert wurden übrigens dieſe grän⸗ 
zenloſen Verluſte dadurch, daß die beiden Flügel der großen Armee, der 
linke unter Macdonald, der rechte unter Fürſt Schwarzenberg, ſich faſt 
ganz unverſehrt erhalten hatten — von ihren Thaten während dieſes 
Feldzugs iſt dagegen aber auch nichts Wichtiges zu berichten, als die Be— 
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lagerung einiger Feſtungen — und daß alſo immer noch eine Armee, wenn 
auch eine ſehr verminderte, da war. Ueberdem machten die Beſatzungs⸗ 
truppen, welche Napoleon in Polen, Preußen und in den Oſtſeeländern 
zurückgelaſſen hatte, ein beträchtliches Corps aus und davon war ohnehin 
nicht die Rede, daß ſich nicht durch Aushebungen in Frankreich, Italien 
und dem Rheinbund neue Hunderttauſende mit Leichtigkeit auf die Beine 
bringen ließen. Noch höher durfte man den Umſtand anſchlagen, daß 
Napoleon ſelbſt mit allen ſeinen Marſchällen dem Untergang entrann, und 
daß alſo dem neu zu bildenden Armeecorps die bewährten Heerführer nicht 
fehlten. 
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In Molodeczno, in der Mitte zwiſchen Boriſſow und Wilna, dictirte 
Napoleon am 3. December jenes berühmte Bülletin, worin er den Zuſtand 
der Armee mit furchtbarer Wahrheit ſchilderte, und zugleich traf er dort 
die nöthigen Anordnungen, um in Warſchau-Polen eine neue Armee zu 
ſchaffen. Zwei Tage darauf, am 5. Dezember verließ er in Smorgony die 
Trümmer des Heeres, indem er den Oberbefehl an ſeinen Schwager Murat 
übertrug und reiste blos von Couleincourt, Duroc und Mouton begleitet 
über Wilna, Warſchau und Dresden nach Paris. Am 19. December traf 
er daſelbſt ein und alſobald entwickelte er eine raſtloſe Thätigkeit, um ſo 
bald als möglich mit neuen Streitkräften auf dem Schlachtfelde erſcheinen 
zu können. 


Zweites Kapitel. 


Der Freiheitskrieg vom Jahr 1843. 


Es war eine furchtbare Kataſtrophe geweſen, jene Kataſtrophe vom 
Jahr 1812, aber Rußland, das ſowohl durch den Krieg als durch die 
Schreckniſſe der Jahreszeit ebenfalls große Verluſte erlitten hatte, würde 
für ſich allein nicht fähig geweſen ſein, den Krieg über ſeine Gränzen 
hinaus zu tragen oder gar vollends jene Kataſtrophe richtig auszubeuten 
und den franzöſiſchen Imperator gänzlich zu ſtürzen, wenn nicht jetzt die 
große Erhebung erfolgt wäre, welche von Preußen ausgehend, bald auch 
Oeſterreich mit ſich riß und endlich ganz Deutſchland in einen einzigen 
Waffenplatz verwandelte. 

In Preußen, das von Napoleon ſo hart gedemüthigt und dazuhin 
ſo grauſam ausgeſogen worden war, gab es ſicherlich zu der Zeit des ruſſi— 
ſchen Kriegs keinen einzigen ehrlichen Mann, der von ganzem Herzen zu 
den Franzoſen geſtanden wäre, ſondern allgemein ſehnte man ſich nach 
einem Umſchwung, welcher dem geknechteten Deutſchland wieder Luft ver— 
ſchaffen könnte, und dieſen Gefühlen gab man, ſo bald man ſich unter 
Freunden ſicher vor Spionen wußte, ſtets den gehörigen Ausdruck. Freilich 
der König ſelbſt, Friedrich Wilhelm III., ſchien nicht ſo zu denken, denn 
er hatte ja ein Bündniß mit Frankreich geſchloſſen und ſeine Armee war 
unter dem Oberbefehl des Marſchalls Macdonald in Liefland nnd Curland 
eingerückt, um zuſammen mit den übrigen Verbündeten gegen Rußland zu 
operiren. Ueberdem verſicherte er nicht faſt täglich den Geſandten Napoleons 
in Berlin, den Herrn von Saint-Marſan, ſowie den dort commandirenden 
franzöſiſchen General, den Marſchall Augerau, ſeiner tiefſten Ergebenheit gegen 
den Imperator von Frankreich, ſo daß dieſe Beiden auch nicht einen Augen— 
blick an ſeiner Aufrichtigkeit zweifelten und namentlich auch den Fürſten 
Hardenberg, den erſten Rathgeber des Königs, für den treueſten Anhänger 
des franzöſiſch⸗preußiſchen Bündniſſes hielten? Aber umgekehrt mußte man 
ſich wieder ſagen, daß der König nur ſo handle, weil er ſich in das Un— 
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abänderliche füge, weil er gar nicht anders handeln könne, ohne auch noch 
den letzten Reſt des ihm ſchon mehr als zur Hälfte genommenen König— 
reichs auf's Spiel zu ſetzen, und hierauf bauend hoffte man, daß Friedrich 
Wilhelm die erſte ſich darbietende Gelegenheit benützen werde, um ſich des 
verhaßten, ihm mit Gewalt aufgezwungenen Bundes mit Napoleon zu 
entledigen. 

Bald ſollte ſich's zeigen, ob der König von Preußen wirklich ſo denke, 
oder nicht. So wie nehmlich der Marſchall Macdonald genaue Kenntniß 
von der Vernichtung der Centrumsarmee unter Napoleon erhielt, ſah er 
ſich gezwungen, um nicht von den Ruſſen abgeſchnitten zu werden, die 
Belagerung von Tilſit, die er begonnen, aufzugeben, und ſein Corps in 
Eilmärſchen nach Oſtpreußen zurückzuführen. Einen Haupttheil dieſes Corps 
aber bildeten die verbündeten Preußen unter der Führung des Generals 
York, und dieſem befahl er gegen die in überlegener Anzahl nachrückenden 
Ruſſen den Rückzug zu decken. Pork ſollte ſich alſo mit ſeinen Preußen 
opfern, damit Macdonald mit den Franzoſen Tilſit in Sicherheit erreichen 
könne; allein hiezu fühlte ſich der preußiſche General ganz und gar nicht 
berufen und er that daher jetzt einen Schritt, der dazu beſtimmt war, eine 
weltgeſchichtliche Bedeutung zu bekommen. Ueberzeugt nehmlich, daß jetzt 
der Zeitpunkt gekommen ſei, die franzöſiſchen Feſſeln zu brechen, und zu— 
gleich wohl wiſſend, daß ſein König Friedrich Wilhelm wegen der ihm 
innewohnenden Zaghaftigkeit und Unſchlüſſigkeit nur durch einen Gewaltsact 
zu energiſchem Auftreten gebracht werden könne, wandte er ſich ſofort an 
ſeinen Landsmann, den General Clauſewitz, der mit einigen andern preußi— 
ſchen Stabsoffizieren bei den Ruſſen Dienſte genommen hatte, und dieſer 
vermittelte dann eine geheime Unterhandlung mit dem General Diebitſch. 
Das Reſultat dieſer Unterhandlung aber war ein am 30. Dezember in 
der Mühle zu Poſcherung bei Tauroggen abgeſchloſſener Vertrag, kraft 
deſſen das preußiſche Corps für neutral erklärt wurde und in einem Land— 
ſtrich Oſtpreußens zwiſchen Memel und Tilſit ſtehen bleiben ſollte, um ſich 
da beliebig zu rekrutiren und neu zu organiſiren. Man ſieht, es war ein 
offener Abfall von den franzöſiſchen Fahnen und ſo nahm man den Schritt 
orks auch allſeitig auf; damit aber gar kein Zweifel darüber aufkommen 
könne, kündigte Vork dem Marſchall Macdonald ſchon den Tag darauf, 
am 31. December, geradezu den Gehorſam auf, und ſchrieb zugleich einen 
Brief an ſeinen König, worinnen er dieſen aufforderte, gemeinſchaftliche 
Sache mit dem Kaiſer Alexander zu machen. 

Man kann ſich denken, welchen Zorn dieſer „niederträchtige Verrath 
Yorks“ — fo titulirten die Franzoſen die Yorkſche That — in Kaiſer 
Napoleon erregte und wenn der Imperator ihn zu faſſen vermocht hätte, 
ſo würde er gar ſchlimm mit ihm verfahren ſein. Ganz eben ſo ſchien 
auch König Friedrich Wilhelm die Sache aufzunehmen, denn er, der in 
ſeiner Reſidenz Berlin noch immer von franzöſiſchen Truppen ümgeben 
war, erklärte den General Pork ſofort für abgeſetzt und befahl, ihn vor 
ein Kriegsgericht zu ſtellen. Dieſer Befehl aber kam nicht zur Vollziehung, 
weil die Ruſſen, welche inzwiſchen die ganze Provinz Preußen beſetzt hatten, 
den Ueberbringer deſſelben nicht durchließen, und York blieb alſo nicht nur 
Commandant ſeines Corps, ſondern fuhr auch ganz ungeſtört fort, es durch 
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Werbungen und Freiwillige zu verſtärken. Ueberdem organiſirte er mit 
Hilfe des Freiherrn von Stein, welchem Kaiſer Alexander jetzt die Ver— 
waltung der Provinz Preußen übertrug, eine aus 30,000 Mann beſtehende 
Landwehr, welche dem ſtehenden Heere als Reſerve dienen ſollte, und ſo 
wurde ſo zu ſagen gegen den Willen des preußiſchen Monarchen, wenig— 
ſtens gegen den offen ausgeſprochenen, eine tüchtige Kriegsmacht geſchaffen, 
mit der man hoffen durfte, als Bundesgenoſſe der Ruſſen den Kampf 
gegen Napoleon aufnehmen zu können. 

Einen ganzen Monat lang nach dem Abfall Yorks gab ſich Friedrich 
Wilhelm noch den Anſchein, als ob er der treueſte Verbündete Napoleons 
wäre; da aber, als die ruſſiſchen Heere bereits an der Oder ſtanden, drängte 
Hardenberg, der inzwiſchen geheime Unterhandlungen mit den Vertrauten 
Kaiſer Alexanders gepflogen hatte, ſeinen König zu einem raſchen Entſchluß 
und am 22. Januar 1813 reiste Friedrich Wilhelm urplötzlich und ganz un— 
erwartet von Berlin nach Breslau ab, wo er ſchon am 25. anlangte. Es ge— 
ſchah dieß aus keinem andern Grunde, als um außer den Bereich der franzöſi— 
ſchen Waffen zu kommen — in Berlin hätte der König jeden Augenblick von 
den Franzoſen können gefangen genommen werden — und von dieſem 
Augenblicke an zog in alle preußiſchen Herzen die Hoffnung ein, daß der 
Abkömmling Friedrichs des Großen Willens ſei, das eiſerne Joch des fremd— 
ländiſchen Tyrannen zu brechen. Dieſe Hoffnung aber ſteigerte ſich zur 
ſichern Gewißheit, als jetzt ſchnellſtens die Generale Blücher, Gneiſenau 
und Scharnhorſt in die nächſte Umgebung des Königs berufen wurden, 
und am 3. Februar eine Verordnung erſchien, welche alle Preußen vom 
ſiebzehnten bis zum vier- und zwanzigſten Jahre, ohne irgend eine Los— 
kaufung zu geſtatten, zu den Waffen rief. Nicht lange hernach, am 
27. Februar, verbündeten ſich Friedrich Wilhelm und Kaiſer Alexander förm— 
lich dahin, nicht eher die Waffen niederzulegen, als bis die durch Napoleon 
fo gewaltſam geſtörten Grundlagen der europäiſchen Staatenfamilie wie- 
der hergeſtellt ſeien, und am 15. März kam Kaiſer Alexander aus 
ſeinem Hauptquartier Kaliſch in Perſon nach Breslau, um ſeinen Bruder 
Friedrich Wilhelm zu umarmen. Zwei Tage darauf, am 17. März, erließ 
letzterer zwei Aufrufe an ſein Volk und an ſein Heer, beide beſchwörend, 
mit ihm zu ſiegen oder zu fallen, und endlich am 27. März 1813 über⸗ 
gab Kruſemark, der preußiſche Geſandte in Paris, dem Herzog von Baſſano, 
Napoleons Miniſter des Auswärtigen, die Kriegserklärung ſeines Königs 
Friedrich Wilhelm. 

Während dieß in Preußen vorging, war Napoleon in Frankreich, 
wie ich ſchon am Schluſſe des letzten Kapitels berührte, auch nicht einen 
Augenblick lang müſſig geblieben, ſondern gerade dieſe Zeit iſt es, wo wir 
ſeinem ſtaatsmänniſchen wie kriegeriſchen Genie unſere tiefſte Bewunderung 
nicht verſagen können. Er wußte, daß er durch die Behandlung des 
Pabſtes, den er, wie wir wiſſen, als Gefangenen nach Savona hatte 
ſchleppen laſſen, den Haß der geſammten katholiſchen Prieſterſchaft heraus— 
gefordert habe, und nicht minder war ihm bekannt, daß nur zu viele Geiſt— 
liche es ungeſcheut wagten, ſowohl auf der Kanzel als in Kalendern, Gebet— 
büchern und Flugſchriften auf den Zorn Gottes hinzudeuten, der ſich in 
dem Ausgange des ruſſiſchen Feldzugs manifeſtirt habe. Dieß mußte an— 


70 


236 V. Buch. Vom Ausbruch des ruſſiſchen Kriegs bis z. Umſturz d. franz. Kaiſerthums. 


ders werden, denn die Lage Frankreichs war ohnehin ſchon eine bedenkliche, 
und wenn die Prieſter, was ihnen bei ihrem großen Einfluß auf die 
Maſſen nur zu leicht gelingen konnte, das Volk aufwiegelten, ſo mußte 
das Kaiſerreich ſelbſt in Gefahr kommen. Napoleon beſchloß alſo, den 
Pabſt und durch ihn den franzöſiſchen Clerus zu verſöhnen, und befahl 
den alten Mann nach Fontainebleau zu bringen, woſelbſt er ihm die ehren- 
vollſte Behandlung zu Theil werden ließ. Weil aber die Unterhand- 
lungen, die ſofort mit dem Kirchenfürſten angeknüpft wurden, nicht augen- 
blicklich zu einem gedeihlichen Ende führten, begab fic) der Kaiſer am 
20. Januar perſönlich nach Fontainebleau, ftattete ſofort ſeinem hohen geijt- 
lichen Gaſte ſeinen Beſuch ab, und brachte ihn in einer zweiſtündigen Unter— 
redung durch die Kraft ſeiner Worte und Vorſtellungen wirklich ſo weit, 
daß derſelbe auf die ihm proponirten Vorſchläge einging. Alsbald wurde 
nun das mündlich Abgemachte zu Papier gebracht, mit andern Worten 
es kam eine förmliche Verſöhnung, genannt Concordat, zu Stande und in 
dieſem Concordate erhielt Pius VII. neben zwei Millionen jährlicher Apa— 
nage Avignon zur Reſidenz, wogegen er ſich verpflichtete, die vom Kaiſer 
ernannten Biſchöfe innerhalb ſechs Monaten zu beſtätigen. Allgemein war 
die Freude über die zwiſchen Kirche und Staat hergeſtellte Freundſchaft; 
allein ſie ſollte nicht allzulange währen, denn ſchon am 24. März 1813 
erklärte der Pabſt in einer an die Chriſtgläubigen gerichteten Allocution 
— öffentlichen Manifeſte — daß er nur aus Uebereilung und menſchlicher 
Gebrechlichkeit dem Concordate ſeine Unterſchrift ertheilt habe und daß er 
daher alles Geſchehene widerrufe. Daſſelbe ſchrieb Pius VII. auch dem 
Kaiſer; doch dieſer nahm nur in ſo fern Notiz davon, als er den Biſchöfen 
und Domcapiteln ſchon unter dem 25. März eine ſcharfe Weiſung zuſandte, 
den Inhalt des abgeſchloſſenen Friedensdocuments auf's Genaueſte einzu— 
halten. Im Uebrigen benahm er ſich, als lebte er mit dem Pabſte wie 
mit der Kirche im tiefſten Frieden und auch die geſammte Geiſtlichkeit that 
äußerlich ſo; in ihrem Herzen jedoch dachte ſie ganz anders und bereitete 
ſich daher im Geheimen zum heftigſten Widerſtande vor. 

Gerade daſſelbe außerordentliche Intereſſe, wie für den Frieden im 
Innern ſeines Reichs, hatte der Kaiſer Napoleon für den Krieg gegen 
Außen und mit der unermüdlichſten Energie ging er daher an die Schaffung 
eines neuen Heeres. Weil er aber nur zu gut einſah, daß unter ſehr 
Vielen ſeiner Unterthanen in Folge der vermehrten Auflagen, ſo wie noch 
mehr wegen der ewigen Conſcriptionen eine nicht geringe Unbehaglichkeit, wenn 
nicht gar Unzufriedenheit herrſchte, hielt er es für beſſer, nicht mit bloßen 
Gewaltsmaßregeln vorzugehen, ſondern er legte vielmehr die Anforderungen, 
die er an den Staat machte, dem auf den 14. Februar eigens deßwegen 
einberufenen geſetzgebenden Körper ſo wie dem Senate vor und verſtand 
es, dieſe beiden Inſtitute ſo für ſich zu ſtimmen, daß ſie ihm Alles be— 
willigten, was er verlangte. Ueberdem wirkte der Schrecken einer neuen 
Coalition gegen Frankreich gar mächtig auf das franzöſiſche Volk ein und 
die ganze Nation war einſtimmig in dem Gedanken, daß nur der Kaiſer 
als der erſte Feldherr des Jahrhunderts fähig ſei, das Vaterland vor einer 
Invaſion der verbündeten Ruſſen und Preußen zu bewahren. So wurde 
denn eine rieſige Confeription aus den Altersklaſſen von achtzehn bis 
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zwanzig Jahren angeordnet und bald konnte ſich Napoleon ſagen, daß er 
den Alliirten wenigſtens an Fußvolk überlegen fet, und zwar an einem 
Fußvolk, das durch ſeine wirklich außerordentliche Vorſorge ſo gut ein— 
exercirt war, daß es trotz ſeines Rekrutenthums den früheren Veteranen— 
Regimentern wenig nachſtand. Nicht minder vortrefflich machte ſich die 
Artillerie, denn in den Arſenalen lagen ſeit Jahren unendliche Vorräthe 
aufgehäuft und die Marineſoldaten, die man jetzt zu Tauſenden dem Land⸗ 
heer einverleibte, gaben vortreffliche Geſchützmeiſter. Nur an Reiterei war 
anfänglich großer Mangel und es ſtand alſo zu befürchten — eine Furcht, 


die ſich auch ſpäter beſtätigte — daß man nicht im Stande ſein werde, 
einen gewonnenen Sieg gehörig auszubeuten. Späterhin jedoch, im Laufe 
des Sommers, wußte Napoleon ſelbſt dieſem Uebelſtande jo ziemlich abzu— 
helfen, indem es ihm gelang, den Effectivſtand der Cavallerie wenigſtens 
auf 40,000 Mann zu erhöhen. Uebrigens nicht blos in Frankreich ſchuf 
ſich der große Imperator eine neue Armee, ſondern auch wie ſchon oben 
geſagt in Polen, ſo wie in Italien und beſonders in dem mit ihm ver⸗ 
bündeten Deutſchland. Es hatte nehmlich die Aufforderung des Kaiſers 


Alexander und des Königs Friedrich Wilhelm an die übrigen Beherrſcher 
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Deutſchlands, ſich ihnen mit ihrer ganzen Macht anzuſchließen, durchaus 
keine weitere Folge, als daß die beiden kleinen Herzoge von Mecklenburg— 
Schwerin und von Deſſau den Rheinbund verließen und zu ihnen über— 
traten. Die übrigen Rheinbundsfürſten alle, ſelbſt den König von Sachſen, 
deſſen Land doch von den Allürten am meiſten bedroht war, nicht ausge— 
nommen, blieben, weil ſie die tiefſte Ueberzeugung hegten, daß Napoleon 
aus dem beginnenden Kampfe ganz gewiß als Sieger hervorgehen werde, 
dem Bündniſſe mit Frankreich treu und hoben ſchnellſtens Truppen aus, 
um ihrem großen Protektor ein neues Heer — ſtatt dem in Rußland 
zu Grunde gegangenen — zuführen zu können. Der Kaiſer von Oefter- 
reich aber — nun dieſer meinte, es werde das Beſte für ihn ſein, wenn 
er neutral bleibe und hievon ausgehend erklärte er, er wünſche frieden— 
| ſtiftend, im Wege bewaffneter Vermittlung, zwiſchen die kriegführenden 
Parteien zu treten. = 

So großartig nun aber die Kriegsrüſtungen Napoleons und feiner 
Verbündeten waren, und ſo ſehr fie ſich beeilten, damit zu Stande zu 
kommen, ſo vergingen doch natürlich verſchiedene Monate darüber und dieſe 
Zwiſchenzeit benützten die unter dem Oberbefehl Wittgenſteins — Kutuſow 
war im Anfang des Jahres 1813 geſtorben — vereinigten Ruſſen und 
Preußen, um ganz Norddeutſchland oder beſſer geſagt, um alle die Städte 
und Feſtungen, in denen noch franzöſiſche Beſatzungen lagen, vom Feinde 
zu befreien. So räumten die Franzoſen die Stadt Berlin ſchon Ende 
März, um ſich über die Elbe zurückzuziehen, und gleich nachher verließ der 
ö General St. Cyr die Stadt Hamburg, ſo bald die Koſaken unter Tetten— 
born anrückten. Daſſelbe geſchah mit Dresden, ohne daß Davoust einen 
ernſtlichen Widerſtand gewagt hätte; General Morand dagegen ward am 
2. April von den Ruſſen unter Cſchernitſchew bei Lüneburg überfallen und 
gezwungen, mit ſeinem ganzen Corps zu capituliren. Kurz die preußiſch— 
ruſſiſchen Waffen machten in wenigen Wochen der bisherigen franzöſiſchen 
Machtſtellung in Norddeutſchland ein Ende, denn wenn auch einzelne Plätze, 
wie beſonders Thorn und Danzig — hier commandirte der tapfere Rapp 
— mit großer Bravour vertheidigt wurden, ſo hatte dieß auf die Sache 
ſelbſt keinen weiteren Einfluß, als daß man vor ſolchen Orten ein ſtarkes 
Belagerungsheer zurücklaſſen mußte. Umgekehrt aber ſtand allerwärts, wo 
die Franzoſen zum Abzug gezwungen wurden, die ganze Bevölkerung auf 
und Alt und Jung, Verheirathet und Unverheirathet, ließ ſich vom Be— 
geiſterungsſturm hingeriſſen in die Reihen der preußiſchen Krieger einreihen. 
Es galt ja der Fremdherrſchaft für immer ein Ende zu machen und dafür 
ein einiges freies Deutſchland zu gründen, ſo wie dieß König Friedrich 
Wilhelm in ſeinen Proclamationen an das Voll feierlichſt verſprochen hatte! 

Endlich glaubte Napoleon ſich ſtark genug, den Feind, wie früher 
immer, zu ſchlagen, und am 15. April verließ er Paris, um ſich an die 
Spitze ſeiner Armee, die ſich bereits mit den Heeren der Verbündeten in 
Deutſchland vereinigt hatte, zu ſtellen. Acht Tage verweilte er in Mainz, 
wo die italieniſchen und illyriſchen Regimenter zu ihm ſtießen, und dann 
zog er den unter Wittgenſtein vereinigten Ruſſen und Preußen, deren 
Hauptmacht jetzt im Sächſiſchen ſtand, entgegen. Am 2. Mai fam’s bei 
dem Dorfe Groß-Görſchen, ganz in der Nähe von Lützen, zur Schlacht 
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und von beiden Seiten wurde mit gleicher Tapferkeit und Ausdauer ge— 
ſtritten. Auch hatten beide Theile ungefähr gleich große Verluſte — die 
Franzoſen verloren 15,000 Mann und den Marſchall Beſſieres, die Ver- 
bündeten 12,000 Mann und den General Scharnhorſt nebſt dem Prinzen 
Leopold von Heſſen-Homburg; — allein weil es den Verbündeten an 
Munition fehlte, konnten ſie am folgenden Tag die Schlacht nicht erneuern, 
ſondern ſahen ſich genöthigt, ſich über die Elbe zurückzuziehen. Napoleon 
ſchrieb ſich daher den Sieg zu und ſandte einen pomphaften Bericht darüber 
in die Welt hinaus. Von einer Verfolgung des Feindes aber, wie doch 
ſonſt nach einem Siege, war nicht die Rede, und überdieß mußte ſich's der 
franzöſiſche Kaiſer zu ſeiner großen Beſtürzung zugeſtehen, daß die Ruſſen 
und Preußen, beſonders die letzteren, ganz andere geworden waren, als 
die von 1805 und 1806. 

Am 8. Mai zog Napoleon in Dresden ein und vier Tage darauf 
ließ Friedrich Auguſt, Sachſens König, der es bisher verſucht hatte, mit 
Oeſterreich neutral zu bleiben, ſein Heer ebenfalls zur franzöſiſchen Armee 
ſtoßen, gerade wie die übrigen Rheinbundfürſten längſt gethan hatten. 
Uebrigens auch die Ruſſen und Preußen hatten Verſtärkungen an ſich ge 
zogen und es kam nun am 20. Mai in der Nähe von Bautzen zu einer 
abermaligen Schlacht, welche bis zum Mittag des 21. andauerte. Um 
dieſe Zeit aber brachen die Verbündeten, einſehend, daß ſie ſonſt unterliegen 
müßten, den Kampf ab und zogen ſich in beſter Ordnung und ohne allzu— 
große Verluſte zurück. Der Sieg, deſſen ſich Napoleon rühmte, war alſo 
jedenfalls kein entſcheidender, und überdem fehlte es ſogar an allen Sieges— 
zeichen, indem weder Gefangene gemacht, noch Kanonen und Fahnen er— 
obert worden waren. Freilich den Vortheil brachte die Schlacht den Fran— 
zoſen, daß ſie am 27. Mai in Liegnitz und am 1. Juni in Breslau 
einziehen konnten; allein wie gering war dieſer Vortheil anzuſchlagen, da 
ihrerſeits die Verbündeten eine feſte Stellung bei Schweidnitz einnahmen 
und dort ganz ungebeugten Muthes dem Feinde die Stirne boten. Der 
franzöſiſche Imperator, der ſo etwas noch nie erlebt — ſonſt zerſtreut ſich 
ein zweimal geſchlagenes Heer und hat jedenfalls allen Muth zu weiterer 
Gegenwehr verloren — ging daher auch mit großer Haſt auf den Vor— 
ſchlag Oeſterreichs ein, einen Waffenſtillſtand zu vermitteln, und da auch 
der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen damit einverſtanden 
waren, ſo kam man am 5. Juni in dem Dorfe Pleiſchwitz bei Jauer über 
die vorläufigen Friedensbedingungen ins Reine. Der wirkliche Frieden 
aber ſollte zu Prag abgeſchloſſen werden und deßhalb dort unter der 
Aegide Oeſterreichs ein Congreß der ſämmtlichen größeren europäiſchen 
Mächte ſtattfinden. 

Waffenſtillſtand — Frieden! Mit dem letzteren war es keiner der 
kriegführenden Parteien, am wenigſten den Preußen und Ruſſen, wirklicher 
Ernſt, da der Zweck, wegen deſſen der Krieg begonnen worden war, 
das iſt die Demüthigung Napoleons und die Verkleinerung der franzöſiſchen 
Macht, durch denſelben doch nicht erreicht werden konnte, und überdem 
ſchürten die engliſchen Bevollmächtigten, Lord Cathcart bei dem ruſſiſchen 
Kaiſer, ſo wie Charles Stewart, ſpäter Lord Londonderry genannt, bei dem 
preußiſchen Könige auf alle Weiſe, um eine definitive Einigung zu hinter— 
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treiben. Den Waffenſtillſtand aber, der ſpäter bis zum 1. Auguſt ver- 
längert wurde, hatten ſämmtliche Betheiligte nur zu dem Zwecke abge— 
ſchloſſen, damit ſie denſelben zu ihrem Privatvortheil ausnützen und, was 
die Hauptſache, ihre Kriegsrüſtungen auf eine noch höhere Stufe der Voll— 
endung bringen könnten. Eigenthümlich übrigens, Napoleon war der 
Sieger und doch zogen die Ruſſen und Preußen den Hauptvortheil von 
dem genannten Stillſtand, denn die zwei einzigen nennenswerthen Gewinnſte 
des franzöſiſchen Imperators beſtanden darin, daß er die durch ſeine Siege 
wieder eroberten nördlichen Provinzen Deutſchlands züchtigen konnte und daß 
der kleine König von Dänemark ſein Bundesgenoſſe wurde; die Preußen 
und Ruſſen dagegen verdoppelten ihre Macht beinahe durch den Beitritt 
Oeſterreichs und Schwedens zu ihrem Bunde und überdieß wuchs der Be— 
geiſterungsſturm der deutſchen Nation für Erkämpfung von Freiheit und 
Unabhängigkeit immer mehr an. Die zwei erſteren Punkte anbelangend, 
ſo verhielt es ſich damit folgendermaßen. Rußlands Kaiſer hatte, wie wir 
aus dem Vorhergehenden wiſſen, dem König von Schweden ſchon vor zwei 
Jahren zur Entſchädigung für Finnland insgeheim den Beſitz Norwegens 
zugeſagt und dieß war dem König Friedrich VI. von Dänemark, dem 
Norwegen ſchon ſeit Jahrhunderten gehörte, nicht verborgen geblieben. 
Darum als nun vor dem Ausbruch des jetzigen Kriegs Preußen und 
Rußland von dem Dänenkönige verlangten, er ſolle ſich mit ihnen 
alliiren, erklärte letzterer, er wolle dieß thun, aber nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß man ihm Norwegen laſſe, und darüber kam's nun zu langen 
Unterhandlungen. Schließlich jedoch gingen die Verbündeten auf Fried— 
richs VI. Verlangen nicht ein und in Folge deſſen warf ſich letzterer ſchon 
im Mai 1813 dem Kaiſer Napoleon in die Arme, der ihm den Beſitz 
Norwegens zuſicherte. Die däniſche Armee operirte alſo von jetzt an mit 
den Franzoſen zuſammen und wenn auch dieß an ſich wenig beſagen wollte, 
ſo war es doch deßwegen von großer Wichtigkeit, weil die Dänen ſich nun 
alſobald der Städte Hamburg (31. Mai) und Lübeck (3. Juni) bemäch⸗ 
tigten, um ſie ſofort ihrem Alliirten, dem Kaiſer von Frankreich, zu über— 
liefern. Wie grauſam aber dieſer durch Davouſt, den Fürſten von Eckmühl, 
mit jenen Städten verfahren ließ und welche furchtbare Contributionen er 
ihnen auferlegte, dieß Alles im Detail zu beſchreiben möge mir der Leſer 
erlaſſen und es ſich lieber in Gedanken ſelbſt ausmalen. Doch was wollten 
alle dieſe Vortheile, welche Napoleon während des Waffenſtillſtandes er— 
reichte, gegen diejenigen beſagen, die den Verbündeten zuwuchſen und zwar 
ohne daß ſie ſich deßhalb beſondere Mühe zu geben gehabt hätten! Oeſter— 
reichs Beherrſcher nehmlich, welchen damals ſchon Graf Metternich voll— 
ſtändig leitete, erkannte endlich, daß jetzt oder nie der Zeitpunkt gekommen 
fet, ſich der vielen verlorenen Lande wieder zu bemächtigen, und ſchloß deß— 
halb ſchon am 27. Juni einen Vertrag mit Preußen ab, worin feſtgeſetzt 
wurde, welche Bedingungen man dem franzöſiſchen Kaiſer auf dem Friedens— 
congreß von Prag ſtellen wolle. Sollte aber — ward weiter ſtipulirt — 
Napoleon auf dieſe Bedingungen nicht eingehen, ſo müſſe Oeſterreich dem⸗ 
ſelben den Krieg erklären, und es habe alſo ſchon jetzt ſich auf dieſen Fall 
mit aller Macht zu rüſten. Und nun, melches waren die bewußten Be— 
dingungen? Kurz geſagt: das franzöſiſche Kaiſerreich ſolle auf das linke 
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Rheinufer, auf die Alpen und die Maasgränze beſchränkt werden oder mit 
andern Worten: Napoleon habe Italien, Spanien, die Niederlande nebſt 
dem vielen deutſchen Lande jenſeits des Rheins herauszugeben und müſſe 
noch überdieß auf den Rheinbund verzichten. Daß aber darauf der fran— 
zöſiſche Imperator nicht eingehen werde, deſſen war man natürlich ſchon 
zum Voraus ſicher und ſomit konnte jener Vertrag vom 27. Juni als 
nichts anderes gelten, denn als eine Kriegserklärung Oeſterreichs gegen 
Frankreich. In der That kam es auch ſo und nachdem der Congreß von 
Prag am 10. Auguſt unverrichteter Dinge aus einander gegangen war, 
trat Oeſterreich dem Bündniß Preußens mit Rußland am 12. Auguſt 
öffentlich bei. Daſſelbe hatte ſchon früher Bernadotte, der Regent von 
Schweden, gegen das nochmalige Verſprechen, daß er Norwegen erhalten 
ſolle, gethan, und Ende Mai war er mit ſeiner Armee nach Pommern 
übergeſetzt, um ſich ſofort mit den Ruſſen und Preußen zu verbinden. 
England endlich bildete den Schlußſtein der neuen Coalition, indem es mit 
jeder der verbündeten Regierungen einzeln Subſidienverträge abſchloß und 
Millionen über Millionen aufwandte, um die Ausrüſtung großer Armeen 
möglich zu machen. 

Als nach dem 10. Auguſt die Feindſeligkeiten wieder eröffnet wurden, 
war der Kriegsſchauplatz ein dreifacher: in Böhmen, in Schleſien und in 
der Mark Brandenburg. Hier, in der Mark, ſtand Bernadotte mit 100,000 
Mann, beſtehend aus Schweden, Preußen und Ruſſen; das ſchleſiſche Heer, 
lauter Preußen und Ruſſen, zuſammen 90,000 Mann, commandirte Blücher; 
das Hauptheer endlich, nicht weniger als 240,000 Oeſterreicher, Ruſſen 
und Preußen, hatte den Fürſten von Schwarzenberg, der zugleich als 
Generaliſſimus aller drei Armeen fungirte und in deſſen Hauptquartier 
der Kaiſer von Oeſterreich, der Kaiſer von Rußland und der König von 
Preußen ſelbſt anweſend waren, zum Anführer. Gegen Bernadotte ſchickte 
Napoleon den Marſchall Oudinot mit 80,000 Mann und derſelbe rückte 
ſchnell gegen die Ebene von Berlin vor, woſelbſt Bernadotte ſeine Streit: 
kräfte geſammelt hatte. Wie nun aber das Centrum von Oudinots Heer, 
welches er ſelbſt commandirte, mit einem Corps der Bernadotte'ſchen Armee 
— lauter preußiſche Landwehr unter dem Oberbefehl des Generals Bülow 
— am 23. Auguſt bei Großbeeren zuſammenſtieß, wurde Oudinot total 
geſchlagen und verlor nicht nur ſechs- und zwanzig Kanonen, ſondern auch 
ſein meiſtes Gepäck und fünfzehnhundert Gefangene. Das war der erſte 
Sieg, welchen die Verbündeten in dieſem glorreichen Feldzug errangen, 
und man kann ſich daher den Jubel derſelben, beſonders der Preußen, 
denken. Bei dieſem erſten Siege blieb es jedoch nicht, ſondern nur wenige 
drei Tage ſpäter, am 26. Auguſt, beſtand Blücher mit dem ihm entgegen— 
geſchickten Marſchall Macdonald an der Katzbach einen noch weit ſchwereren 
Kampf und dieſer geſtaltete ſich am Abend zu einem ſolch entſcheidenden 
Sieg, daß die Franzoſen nicht weniger als hundert und drei Kanonen 
nebſt achtzehntauſend Gefangenen und überdem eine Menge von Wägen und 
ſonſtigem Kriegsgeräth verloren. Auch war der Verluſt des Feindes an 
Todten und Verwundeten ein ungeheurer, denn die Preußen, welche auch 
dießmal wieder den Ausſchlag gaben, kämpften in ihrer Wuth blos mit 
Bajonett und Kolben und wer einmal einen Stoß oder Schlag erhalten 
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hatte, ſtand ſicherlich nicht wieder auf. Leider aber wurden alle dieſe er⸗ 
rungenen Vortheile ſchon einen Tag darauf wieder vollkommen in Frage 
geſtellt, indem die Hauptarmee der Allürten, welche unter Schwarzenberg 
von Böhmen her ins Sächſiſche einrückte, um Dresden zu erobern, am 
27. Auguſt nach einem harten Kampfe von Napoleon in die Flucht ge⸗ 
trieben und mit Zurücklaſſung von faſt achtzehntauſend Gefangenen ge— 
nöthigt wurde, über Hals und Kopf ſich nach Böhmen zurückzuziehen. Zur 
Steuer der Wahrheit darf ich übrigens nicht verſchweigen, daß die alliirten 
Truppen, und zwar die Oeſterreicher ſo gut wie die ihnen zugeſellten Ruſſen 
und Preußen, ſich mit der größten Tapferkeit ſchlugen und daß alſo nur 
das überlegene Feldherrngenie des franzöſiſchen Imperators es war, welches 
abermals den Sieg an ſeine Fahne kettete. Dieß bewährte ſich unmittel— 
bar nachher auf eine wirklich glänzende Weiſe, denn da Napoleon durch 
ein nach der Schlacht eingetretenes Unwohlſein verhindert wurde, den 
fliehenden Feind ſelbſt zu verfolgen, ſo beauftragte er hiemit den Mar— 
ſchall Vandamme und dieſer, der ſich zu weit vorwagte, wurde nicht nur 
am 30. Auguſt bei Culm von dem ruſſiſchen General Oſtermann ge— 
ſchlagen, ſondern ſogar, als jetzt auch noch der General Kleiſt mit einem 
preußiſchen Corps in ſeinem Rücken erſchien, mit den meiſten ſeiner Leute 
bei Nollendorf gefangen genommen. So verwandelte ſich die Niederlage 
der Alliirten vor Dresden zuletzt noch in einen Sieg und um den Becher 
der Freude voll zu machen ward ſechs Tage ſpäter, am 6. September, 
der Marſchall Ney, welchem von Napoleon der Oberbefehl über Oudinots 
Heer übertragen worden war, bei Dennewitz von Bernadotte — die von 
den Generalen Bülow, Tauenzien und Borſtel geführten Preußen thaten 
auch hier wieder das Beſte — auf's Haupt geſchlagen. 

Die Sache der Alliirten nahm alſo dießmal augenſcheinlich eine weit 
günſtigere Wendung als in den früheren Feldzügen und die Namen eines 
Blücher, eines Bülow, eines Kleiſt waren Bürgen dafür, daß der Krieg mit 
gleicher Raſchheit und Energie werde fortgeführt werden. Je mehr Erfolge 
aber erzielt wurden, um ſo höher ſtieg die Begeiſterung und Opferbereit— 
willigkeit des deutſchen Volkes und wenn auch die Rheinbundfürſten noch 
immer zu Napoleon hielten, ſo ließen ſich dagegen ihre Unterthanen nicht 
abhalten, gegen den Unterdrücker Deutſchlands die Waffen zu ergreifen. 
Ja ſelbſt die von ihnen geſtellten Truppen, die doch an die ſtrengſte Sub— 
ordination gewöhnt waren, wurden mit jedem Tage ſchwieriger und nicht 
ſelten gingen ganze Schwadronen und Compagnieen zu den Allürten über. 
Schon hiedurch verſchlimmerte ſich die Stellung Napoleons in Deutſchland 
ſehr bedeutend. Noch mehr dadurch, daß die Rheinbundfürſten ſelbſt eben— 
falls wankend zu werden anfingen; am allermeiſten aber dadurch, daß ganz 
zu Anfang des Oktober der König Maximilian I. von Bayern dem laut 
ausgeſprochenen Willen ſeines Volkes nachgebend offen und ohne Rückhalt 
zu den Allürten übertrat. Hiedurch nehmlich wurden nicht nur dem fran— 
zöſiſchen Heere bedeutende Streitkräfte entzogen, ſondern je mehr ſich das— 
ſelbe verringerte, um ſo mehr ſchwoll das Heer der Verbündeten an und 
am Ende — dieß ließ ſich vorausſehen — erhielt es eine ſolche Uebermacht, 
daß das franzöſiſche unmöglich mehr gegen daſſelbe aufkommen konnte. 
Alles dieß erwog Napoleon in ſeinem Innern und beſchloß ſofort, ehe noch 
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andere Rheinbundfürſten das Beiſpiel Bayerns nachahmten, einen großen 
Schlag zu führen, der mit Einem Male der Sache der Alliirten den Todes— 
ſtoß verſetzen ſollte. Dieſer Schlag aber war kein anderer als die berühmte 
Schlacht bei Leipzig, auch die „Völkerſchlacht“ geheißen, deren Ausgang 
jedoch ein ganz anderer wurde, als Napoleon gedacht hatte, indem durch 
ſie allein es ſo weit kam, daß die Völker Europa's das eiſerne Scepter 
des großen Corſen abſchütteln konnten. 

Schon gegen Ende des September hatte ſich das Hauptheer der 
Alliirten von Böhmen her gegen Leipzig zu in Bewegung geſetzt und eben— 
dahin drang auch Blücher von Schleſien her vor, um in den Rücken Naz 
poleons zu kommen. Dieſer verließ daher jetzt nothgedrungen Dresden, 
das er ſo lange behauptet hatte und concentrirte ſeine Truppen in Leipzig, 
noch ehe die Verbündeten dort ankamen. Doch ließen dieſelben nicht lange 
auf ſich warten und am 15. Oktober bereitete man ſich von beiden Seiten 
zur Schlacht vor, die am 16. Morgens begann. Zweimalhundertfünfzig— 
tauſend Mann betrug die Zahl der Verbündeten, zweimalhunderttauſend 
die des franzöſiſchen Heeres und ebenſo war auch das Verhältniß der 
Artillerie. Dennoch, trotz dieſer ziemlichen Uebermacht der Alliirten, endete 
der erſte Schlachttag nicht ungünſtig für die franzöſiſchen Waffen und es 
wurde ſogar ein ganzes öſterreichiſches Corps unter General Meerfeld theils 
vernichtet, theils gefangen genommen. Am andern Tag jedoch, am 17, an 
welchem von beiden Seiten die Waffen ruhten, konnte man ſchon mit ziemlicher 
Gewißheit vorausſagen, daß die Verbündeten bei Erneuerung des Kampfes 
den Sieg erringen müßten, denn es trafen nun auch Blücher und Ber— 
nadotte mit ihren Heeren auf dem Schlachtfelde ein und überdieß rückte 
die ruſſiſche Reſerve unter Bennigſen, jo wie die öſterreichiſche unter Colld- 
redo heran. Gegen eine ſolche Uebermacht konnte ſelbſt Napoleons Genie 
und Tapferkeit nicht aufkommen und derſelbe dachte daher ſchon mit 
dem Beginn des zweiten Hauptſchlachttages am 18. auf einen geſicherten 
Rückzug. Mehr Schaden übrigens noch, als die feindliche Uebermacht, 
brachte den Franzoſen der Abfall der Verbündeten — der Sachſen unter 
General Ryſſel und der Württemberger unter Normann — während des 
Kampfes ſelbſt, indem „dieſer Verrath der Freunde“ — ſo drückten ſich 
die Franzoſen aus — nothwendig tief erſchütternd auf die übrigen Sol— 
daten wirken mußte. Trotzdem behauptete Napoleon, deſſen Feldherrngröße 
nie glänzender hervortrat, als an dieſem Tage, bis zum Abend an allen 
wichtigen Punkten ſeine Stellung und es wäre eine förmliche Fälſchung, 
zu ſagen, daß er geſchlagen worden ſei. Dagegen mußte er ſich jetzt, weil 
er zu befürchten hatte, daß ihm die einzige Rückzugslinie, die er beſaß — 
die von Leipzig nach Lützen und Erfurt führende Straße — abgeſchnitten 
werden würde, dazu entſchließen, fofort den Rückzug anzutreteu und es 
geſchah dies auch im Anfang in größter Ordnung. Weil aber von den zwei 
Brücken über die Elſter nach kurzem die eine zuſammenbrach und weil zu⸗ 
gleich die Generale Macdonald, Lauriſton, Reynier und Poniatowsky, welche 
von Napoleon befehligt waren, die Alliirten ſo lange aufzuhalten, bis Alles 
über die Eine Brücke hinüber wäre, dieſer Aufgabe unmöglich vollſtändig 
Genüge leiſten konnten, ſo gab es bald ein furchtbares Gedränge und endlich 
trat ſogar die Gefahr heran, der Feind könnte ſich der Brücke bemächtigen. 
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Somit wurde, lange bevor das ganze Heer hinüber marſchirt war, Befehl 
gegeben, die Brücke zu ſprengen und dadurch ſahen ſich Tauſende abge— 
ſchnitten. Von dieſen Tauſenden aber, die ſich ſämmtlich in's Waſſer 
ſtürzten, um hinüberzuſchwimmen, ertranken die Meiſten, worunter auch 
Fürſt Poniatowsky, und nur Wenige wie Marſchall Macdonald retteten ſich 
ans andere Ufer. Man kann ſich alſo denken, wie furchtbar groß die 
Verluſte der Franzoſen geweſen ſein werden, und dieſe Verluſte ſteigerten 
ſich noch durch die Flucht, in welche der Rückzug großentheils ausartete. 
Uebrigens auch die Verbündeten hatten ihren Sieg theuer genug bezahlt, 
denn von ihren Truppen waren nicht weniger als ein- und zwanzig 


Schwarzenberg. 


Generale und achtzehnhundert Offiziere nebſt fünfundvierzigtauſend Gemeinen 
getödtet worden, und ſomit ſah man ſich außer Stande, die fliehenden Fran⸗ 
zoſen ſo zu verfolgen, wie es zu thun vortheilhaft geweſen wäre. 

Der Rückzug der franzöſiſchen Armee von Leipzig hatte in mancher 
Beziehung Aehnlichkeit mit dem Rückzug von Moskau, denn die noch meiſt 
ſehr jungen Soldaten, denen eben ihrer Jugend wegen die Ausdauer und 
Energie der Veteranen fehlte, warfen fliehend zu Tauſenden ihre Waffen 
weg und eben ſo viele ſtürzten vor Hunger und Ermattung nieder. So 
war denn der Weg von Leipzig nach Erfurt und noch mehr der von Erfurt 
nach Hanau mit Leichen von Menſchen und Pferden ſo wie mit Waffen 
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aller Art gleichſam überſäet und zuletzt, bei Hanau, hatte Napoleon kaum 
noch ſechzigtauſend Mann in Reih und Glied beiſammen. Da glaubte 
nun Feldmarſchall Wrede, der Oberanführer der bayriſchen Armee, welcher 
gleich nach dem Uebertritt ſeines Königs zu den Allüirten mit ſeiner ganzen 
Macht dem Rhein zugezogen war, und auch noch ein Corps Oefterreider von 
20,000 Mann an ſich gezogen hatte, der Augenblick ſei gekommen, die 
Franzoſen vollends zu vernichten, und ſtellte ſich ſofort am 31. Oktober 
dem Kaiſer Napoleon bei Hanau in den Weg, um ihm den weiteren Rück— 
zug abzuſchneiden. Allein er ſollte finden, daß ein Löwe, ſelbſt wenn er 


abgejagt und todesmatt ijt, doch immer noch ein Löwe bleibt, und nach 


einem kurzen Kampf ſchon waren ſeine Schaaren vollſtändig durchbrochen 
und geſprengt. Doch verloren auch die Franzoſen eine Menge von Leuten 
wie von Geſchützen und als Napoleon am 2. November bei Mainz über den 
Rhein ſetzte, beſtand ſeine ganze Armee nur noch aus einem Trümmer⸗ 
haufen. Außerordentlich leicht wäre es jetzt geweſen, die Macht des franzöſi— 
ſchen Kaiſerthums vollends zu brechen, und Feldmarſchall Blücher, den ſeine 
Truppen gewöhnlich nur den „Marſchall Vorwärts“ hießen, eilte daher 
mit ſeinem Corps ſo ſchnell als möglich an den Rhein, um dieſen bei 
Coblenz zu überſchreiten. Doch das Herrſcherwort der verbündeten Mo— 
narchen, welche in den erſten Tagen des November in Frankfurt eingezogen 
waren, rief ihm ein gebieteriſches Halt zu und er mußte am rechten Ufer 
des Mittelrheins Winterquartiere beziehen. Derſelbe Befehl zur Unthätigkeit 
kam auch den übrigen Truppen zu und Schwarzenberg mit dem Haupt— 
heere hatte ſich am Main und Neckar zu lagern, während Bülow und 
Winzingerode nach Holland und Bernadotte mit Woronzow nach Holſtein 
dirigirt wurden. 

Warum das die alliirten Monarchen thaten? Nun ſie ließen ſich daz 
mals ſchon von diplomatiſchen Rückſchrittsmännern wie Metternich, Caſt— 
lereagh, Aberdeen, Pozzo di Borgo und Capo d'Iſtria, umgarnen und 
Stein, Hardenberg nebſt ihren nach Vorwärts ſtrebenden Geſinnungsge— 
noſſen wurden immer mehr in den Hintergrund gedrängt. Man dachte da— 
mals noch keineswegs daran, dem franzöſiſchen Kaiſerthum ſelbſt — Napoleon 
war ja der Tochtermann des Kaiſers Franz — ein Ende zu machen, ſon— 
dern es ſollte blos geſchmälert und auf ſeine alten Grenzen, die Alpen, die 
Pyrenäen und den Rhein zurückgeführt werden. In Spanien, Italien, Holland 
und Deutſchland aber wollte man die alten Dynaſtien wieder einſetzen und 
insbeſondere auch die alten Zuſtände wo möglich in ganz ungeänderter 
Form wiederherſtellen. So that man denn auch allüberall, wo die franzöſiſchen 
Adler nicht mehr aufgepflanzt waren und ſchon im November 1813 ward 
Wilhelm VI. zum Beherrſcher Hollands berufen. Zur ſelben Zeit nahmen, 
nachdem Hieronymus, der König von Weſtphalen, eiligſt die Flucht ergriffen 
hatte, die früheren Beherrſcher von Hannover, Braunſchweig, Oldenburg, 
Heſſen und wie ſie ſonſt alle hießen, Beſitz von ihrem dereinſtigen Eigen— 
thum und mit ihrem Einzug in ihre Hauptſtädte zog auch alles Alte wieder 
ein, beſonders der Adel mit ſeinen Vorrechten. Die Regenten von Württem— 
berg, Baden und Heſſendarmſtadt dagegen beeilten ſich nach dem Beiſpiele 
Bayerns, ſich durch beſondere Verträge mit Oeſterreich in ihrem neu er— 
worbenen Beſitzthum ſicher zu ſtellen, und nur der König von Sachſen, 


* 


246 V. Buch. Vom Ausbruch des ruſſiſchen Kriegs bis z. Umſturz d. franz. Kaiſerthums. 


welcher dem franzöſiſchen Kaiſer ſogar bis über die Schlacht von Leipzig 
hinaus treu geblieben war, konnte folder Gnade nicht theilhaftig werden, 
ſondern verlor vorderhand ſeine Lande und mußte als halber Gefangener 
in Berlin ſeinen Aufenthalt nehmen. 

So geſtalteten ſich die Verhältniſſe nach dem glorreichen Feldzuge von 
1813, welchen man gewöhnlich den erſten der Befreiungskriege nennt, 
und es ließ ſich jetzt ſchon vorausſehen, daß von all' dem vielen Guten, 
das die alliirten Könige und Kaiſer den Völkern für ihre Erhebung ver— 
ſprochen hatten, nur ſehr wenig, vielleicht auch gar nichts gehalten werden 
würde. Wozu denn Neuerungen! Sie waren nichts als ein von den Fran— 
zoſen herübergekommener revolutionärer Schwindel und mit dieſem mußte 
gründlich aufgeräumt werden. 


Drittes Kapitel. 


Der Einmarſch in Frankreich und der erſle Frieden von Paris. 


Die Schlacht bei Leipzig koſtete den Kaiſer Napoleon viel mehr, als 
man im erſten Augenblicke nur ahnen konnte, denn ſie war das Zeichen 
zum Zerfall ſeiner ganzen Macht, und er hätte daher, da ſeine Lage da— 
mals ſchon eine ſehr hoffnungsloſe genannt werden mußte, ſehr klug ge— 
handelt, wenn er die ihm von den Alliirten angenommenen Friedensbe— 
dingungen angenommen haben würde. 

Von all' den vielen Vaſallenſtaaten nehmlich, welche vom franzöſiſchen 
Imperator rings um Frankreich herum geſchaffen worden waren, brach 
einer nach dem andern — das Schickſal des Rheinbunds kennt der Leſer 
ſchon — wie ein Kartenhaus zuſammen oder aber fielen deren Beherrſcher 
ganz rückſichtslos von ihm ab. Das traurigſte Beiſpiel der letzteren Art 
gab Joachim Mürat, der eigene Schwager Napoleons, und durch deſſen 
Gnade zum König von Neapel erhoben, denn gleich nach der Schlacht von 
Leipzig trennte er ſich am 24. October in Erfurt von demſelben, um nach 
Neapel zu eilen, und kaum hier angekommen trat er durch den Grafen 
Mier mit dem Kaiſer von Oeſterreich wegen ſeines Beitritts zu den Alliirten 
in Unterhandlung. Kaiſer Franz ging auch richtig auf den Antrag ein 
und am 11. Januar 1814 kam ein Vertrag zwiſchen ihnen Beiden zu 
Stande, in welchem — freilich mit ſehr zweideutigen Worten — dem Könige 
Joachim der Beſitz ſeiner Staaten auf dem Feſtlande Italiens gewähr⸗ 
leiſtet wurde. Dagegen aber mußte ſich der König zur Theilnahme am 
Krieg gegen Napoleon — die wirkliche Kriegserklärung erfolgte aber erſt 
am 15. Februar 1814 — verpflichten und ſich dazu hergeben, in Gemein⸗ 
ſchaft mit den Oeſterreichern unter Bellegarde gegen den Vicekönig Eugen 
in Oberitalien zu operiren. Hiebei kam es nun zwar allerdings nicht zu 
vielen Heldenthaten, indem Mürat den Krieg nur ſehr läſſig führte, fo 
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läſſig und zweideutig ſogar, daß er ſeinem neuen Bundesgenoſſen gerechtes 
Mißtrauen einflößte; allein die Bewegungen des Vicekönigs Eugen wurden 
doch dadurch äußerſt gehemmt und derſelbe verlor indeſſen gegen Bellegarde 
eine Poſition nach der andern. Ja — um dieß jetzt ſchon zu ſagen — 
ſchließlich mußte der Vicekönig den Kampf ganz aufgeben und ging dann, 
nachdem er am 16. April mit Bellegarde über die Räumung Italiens 
die nöthigen Verabredungen getroffen, zu ſeinem Schwiegervater nach 
München. 

Wie Italien, ſo war auch Spanien gegen das Ende des Jahres 
1813 als gänzlich für Frankreich verloren anzuſehen und Wellington, der 
berühmte Oberbefehlshaber der geſammten ſpaniſch-engliſchen Streitmacht 
ſtand ſogar ſchon im Begriff, die Pyrenäen zu überſchreiten, um den Krieg 
nach Frankreich ſelbſt zu tragen. Dieß geſchah auch wirklich im Januar 
1814, trotzdem Marſchall Soult ſein Möglichſtes that, die Gränzen zu 
vertheidigen, und nun half es nichts mehr, daß Napoleon durch Frei— 
laſſung des bisher in Valengay gefangen gehaltenen Ferdinands VII. mit 
Spanien Frieden ſchließen wollte. Die Spanier gingen nicht darauf ein 
und Wellington rückte mit ſeiner Armee weiter und weiter, am Ende ſogar 
bis nach Toulouſe vor. a 

Weder von Spanien und Italien, noch, wie wir ſchon früher geſehen 
haben, von Deutſchland und den Niederlanden hatte Napoleon nach dem 
Jahr 1813 irgend einen Nutzen mehr und eben ſo wenig brachte es ihm 
Vortheil, daß er bisher unter dem Titel eines Mediateurs die helvetiſche 
Republik beherrſcht hatte. Zwar allerdings beſchloß die Tagſatzung im 
November 1813 die Neutralität aufrecht zu erhalten und zu dieſem Be— 
hufe ſogar ein Bundesheer aufzuſtellen; allein die Intriguen des Grafen 
von Senft-Pilſach und des Barons von Lebzeltern, welche Oeſterreich als 
Unterhändler nach Bern ſandte, brachten es durch ihren Einfluß auf die 
ſchweizeriſchen Ariſtokraten mit Leichtigkeit dahin, daß der Beſchluß von 
wegen des Bundesheeres — Beſchluß blieb und als daher am 20. December 
ein öſterreichiſches Heer bei Baſel über den Rhein ging, um nach Genf zu 
marſchiren — es ſollte von dort aus in Frankreich einfallen — ſo ſtieß 
daſſelbe nirgends auf irgend einen Widerſtand. Im Gegentheil benützten 
die früheren Privilegirten, das iſt die ariſtokratiſch-patriziſchen Familien, 
welche durch die Verfaſſung, die Napoleon der Schweiz ſeiner Zeit gab, 
ihre Privilegien verloren hatten, die Anweſenheit der fremden Truppen 
dazu, um das alte Cantönlis-Regiment wieder herzuſtellen, und wohl oder 
übel mußte das geſammte Volk beiſtimmen, trotzdem es in ſeiner großen 
Mehrzahl keineswegs damit einverſtanden war. 

So ſtand es am Schluſſe des Jahres 1813 in den Staaten, welche 
Napoleon ſeinem eiſernen Scepter unterworfen gehabt hatte und der große 
Imperator ſah ſich alſo in den Vertheidigungsmitteln gegen das allürte 
Europa rein auf Frankreich ſelbſt beſchränkt. Allein wie ſtand es in dieſem 
Frankreich? Man kann es mit wenigen Worten ſagen: die Franzoſen 
waren des ewigen Krieges müde und von einer nationalen Begeiſterung 
zur Vertheidigung des Vaterlandes, wie in den erſten Zeiten der Republik, 
fand ſich daher nirgends eine Spur. Daß dem aber ſo ſei, darüber konnte 
ſich Napoleon unmöglich täuſchen, denn der geſetzgebende Körper, den er 
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ſofort nach ſeiner Rückkehr nach Paris — er kam dort am 9. November 
1813 an — einberief, um ihn zu einer neuen und letzten Anſtrengung 
aufzufordern, gab der Stimmung des Landes Ausdruck, indem er in einer 
an den Kaiſer gerichteten Adreſſe mit ungeheurer Mehrheit Einſtellung des 
Eroberungskriegs und Wiederherſtellung der unterdrückten Freiheit verlangte. 
Ueberdem wollte es mit der neuen Conſcription von 300,000 Mann, 
welche endlich der Senat decretirte und die Napoleon ſelbſt mit gewohnter 
Energie betrieb, nicht recht vorwärts gehen, eben weil keine Begeiſterung 
im Volke lag, und endlich fehlte es auch noch am Nöthigſten, am Gelde 
nehmlich, ſo wie an Waffen und Kanonen. Hatte ich alſo nicht recht, 
wenn ich eben ſagte: Napoleon hätte ſehr klug daran gethan, wenn er die 
ihm von den Alliirten von Frankfurt aus am 11. November angebotenen 
Friedensbedingungen angenommen haben würde? Allein der uralte Satz, 
daß Deſpoten noch immer für die Unterdrückung der Nationen büßen 
mußten, ſollte ſich auch an ihm bewahrheiten und ſo ließ er in ſeinem Stolze 
am 26. November trotz der beſſeren Rathſchläge Coulaincourts den Alliirten 
durch den Herzog von Baſſano eine ganz unbeſtimmt lautende Antwort 
ertheilen. Nunmehr jedoch hatte es mit der Geduld der Alliirten ein Ende 
und es wurde ſofort nicht blos der Entſchluß gefaßt, den Krieg bis auf's 
Aeußerſte fortzuſetzen, ſondern es drang auch im Rathe der Herrſcher die 
Anſicht derer durch, welche wollten, daß die alte Dynaſtie der Bourbonen 
wieder auf den franzéſiſchen Thron zu ſetzen fei, „denn jo lange ein Na— 
poleon auf jenem Throne ſitze, könne doch“, dieſe Ueberzeugung theilten 
Alle, „von einem dauernden Frieden in Europa nicht die Rede ſein.“ In 
dieſem Sinne erließen die verbündeten Monarchen ſofort ſchon am 7. Dezem— 
ber ein Manifeſt, in welchem ſie die Sache Napoleons von der Sache 
Frankreichs trennten und erklärten, daß ſie nur mit dem Erſteren, keines— 
wegs aber mit den Franzoſen Krieg führten. „Sie, die Alliirten, hätten,“ 
ſo hieß es in jenem merkwürdigen Aktenſtücke, „nimmermehr die Abſicht, 
Frankreichs Macht zu ſchmälern oder gar der franzöſiſchen Nation ihren 
Kriegsruhm zu rauben; vielmehr wollten ſie Frankreich größer machen, als 
es vor der Revolution geweſen ſei, nur müſſe es ſeinen Beherrſcher wech— 
ſeln, weil mit dieſem unmöglich auszukommen ſei.“ 

Nach dieſem Manifeſte hätte man glauben ſollen, es müſſe nothwendig 
die fröhlichſte Einigkeit unter den Alliirten geherrſcht haben und ſie werden 
ſofort mit aller Macht an die Wiedereröffnung des Kriegs gegangen ſein. 
Dem war aber durchaus nicht ſo, ſondern die verſchiedenen Intereſſen der 
verbündeten Monarchen kreuzten ſich vielmehr ſo ſehr, daß ſie und ihre 
Miniſter oft nahe daran waren, in offenen Conflict mit einander zu ge— 
rathen. Es ſtand ja eine große Länderbeute in Ausſicht und da ſich von 
dieſer Beute Jeder den Löwenantheil ſichern wollte, ſo erging es den 
Monarchen wie jenen Jägern, welche ſich über des Bären Fell ſtritten, 
noch ehe der Bär erlegt war! Kurz es ſah in dem Hauptquartier der 
Alliirten, das fie, wie wir wiſſen, in Frankfurt aufgeſchlagen hatten, keines⸗ 
wegs ſehr troſtreich aus und es kam ſogar ſo weit, daß auf Metternichs 
und Coulaincourts Andringen Anfangs Februar, als der Krieg ſchon wieder 
begonnen hatte, in Chatillon ein neuer Friedenscongreß eröffnet wurde, 
um dem franzöſiſchen Kaiſer nochmals die Hand zur Ausſöhnung zu bieten. 
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Zum Glück übrigens für die Völker Europas ſtieß Napoleon dieſe Hand 
abermals zurück, in der Hoffnung, günſtigere Bedingungen zu bekommen, 
als ihm geboten waren, und ſo ging der Congreß nach wenigen Wochen 
unverrichteter Dinge auseinander. 

Wie aber über die Vertheilung der zu machenden Beute Uneinigleit 
unter den Verbündeten herrſchte, fo auch uber den Feldzugsplan. Blücher 
hatte, wie ich weiter oben ſchon berichtet habe, unmittelbar nach der Schlacht 
von Leipzig den Rhein überſchreiten wollen, war aber daran verhindert 
worden und mußte, wie auch die übrigen Heere der Alliirten, Cantonni— 
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rungen beziehen. So gingen gar viele koſtbare Wochen verloren, welche 
Napoleon natürlich dazu benützte, um neue Kräfte ins Feld zu ſtellen, 
und es gewann nun faſt den Anſchein, als ob die verbündeten Monarchen 
eine Scheu davor hätten, nach Frankreich einzudringen. Ganz unbenützt 
übrigens ging dieſe Zeit des Stillliegens doch nicht vorüber, ſondern man 
zog von allen Seiten Verſtärkungen herbei, und es iſt berechnet worden, 
daß die ganze Maſſe der auf die Beine gebrachten Truppen, alſo Ruſſen, 
Preußen, Oeſterreicher, Engländer, Spanier, Schweden, Holländer, Baiern, 
Württemberger, Sachſen, Hannoveraner und ſonſtige Deutſche zuſammen⸗ 
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genommen, mit ſammt den Reſerven nicht weniger als 880,000 Streiter 
betrug. Die eigentlich mobile Macht jedoch betrug nur etwas über 400,000 
Mann, nehmlich die Hauptarmee unter Schwarzenberg 150,000, das 
ſchleſiſche Heer unter Blücher 140,000 und die Nordarmee unter Berna— 
dotte und Bülow 120,000 Mann; allein ſelbſt angenommen, daß nur 
300,000 Mann mobil geweſen wären, ſo hätte ſchon dieſe Zahl hingereicht, 
das franzöſiſche Heer, das Napoleon trotz der unglaublichſten Anſtrengungen 
nicht über 100,000 Krieger, und zwar meiſt ganz junge Rekruten, bringen 
konnte, geradezu zu erdrücken. Solches ſah man endlich doch auch im hohen 
Rathe der Verbündeten ein und da nun der Generaliſſimus Schwarzenberg, 
den man gewiß eher einen Zauderer als einen Stürmer nennen durfte, 
ſich ſchließlich mit den Blücher'ſchen Anſchauungen einverſtanden erklärte, 
ſo kam im December mit Gottes Hülfe der Beſchluß zu Stande, den Krieg 
ohne weitere Zögerung in das Herz des Feindes zu tragen. Auch ſollte, 
während Bernadotte die Dänen, Napoleons Verbündete, bekämpfte, der 
Angriff von vier Seiten zugleich geſchehen, von Schwarzenberg durch die 
Schweiz, die Franche-Comté und Lothringen, von Blücher über die Moſel 
und Maas, von Bülow über Belgien und von Wellington über die 
Pyrenäen. 

Es kann nun übrigens nicht meine Abſicht ſein, dieſen Feldzug des 
Weitläuftigen zu beſchreiben, ſondern ich muß dieß militäriſchen Schrift— 
ſtellern überlaſſen; die beiden Thatſachen aber dürfen nicht unerwähnt 
bleiben, einmal daß ohne die wirklich außerordentliche Bravour und Energie, 
welche der alte aber mit Jünglingsfeuer begabte Marſchall Vorwärts ent: 
wickelte, der Feldzug ſicherlich weder ſo ſchnell noch ſo glücklich beendigt 
worden wäre, zum andern, daß noch nie in irgend einem Kriege das be— 
wundernswerthe militäriſche Genie Napoleons ſich in kühneren, durch— 
dachteren Combinationen erſchöpfte, als dießmal, und daß er ſicherlich den 
Sieg abermals an ſeine Fahnen geheftet haben würde, wenn nicht ſeinen 
hunderttauſend Mann ihrer dreimalhunderttauſend entgegengeſtanden wären. 
Bei Baſel, Laufenburg und Schaffhauſen ging Schwarzenberg in der Nacht 
vom 20. auf den 21. December 1813 über den Rhein, Blücher bei 
Mannheim, Caub und Coblenz in der Nacht auf den 31. December und 
Beide verfolgten ihre Route ohne ſich lange bei den Grenzfeſtungen auf: 
zuhalten. Sie wußten ja, daß in denſelben nur geringe Beſatzungen, da⸗ 
zuhin noch lauter Rekruten, lagen, und ſomit hielten ſie es für genügend, 
vor deren Wälle je ein entſprechendes Beobachtungscorps zu legen. So 
kam es denn, daß ſchon dreißig Tage nach dem Rheinübergang Schwarzen⸗ 
berg auf den Höhen von Langres, Blücher im Thale der Maas ſtand, 
denn nirgends hatten fie einen ernſtlichen Widerſtand gefunden und nament⸗ 
lich war von dem gefürchteten Volksaufſtand in Maſſe auch nicht an 
einem einzigen Punkte etwas zu ſehen oder zu ſpüren geweſen. Allein 
nun näherten ſie ſich dem Fluſſe Aube, hinter welchem Napoleon ſein Heer 
aufgeſtellt hatte, und fie beeilten fic) alſo, ihre beiderſeitigen Armeen mit 
einander zu vereinigen. Ehe ihnen jedoch dieß gelang, ſtürzte ſich der 
franzöſiſche Imperator auf Blücher und lieferte ihm am 29. Januar bei 
Brienne eine Schlacht, welche vom Morgen bis zum Abend andauerte. 
Blücher, der beinahe gefangen genommen worden wäre, mußte ſich zurück⸗ 
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ziehen, kehrte aber, nachdem ihm Schwarzenberg die beiden Corps des 
Kronprinzen von Württemberg und des Grafen Giulay nebſt den ruſſiſchen 
Grenadierreſerven zu Hülfe geſandt hatte, ſogleich wieder um und griff 
nun ſeinerſeits den franzöſiſchen Kaiſer bei La-Rothière, bis wohin dieſer 
vorgerückt war, mit überlegenen Streitkräften an. Vergebens bot Napoleon 
all' ſein Talent und all' ſeine Erfahrung auf; vergebens flog er von einem 
Punkte der Schlacht zum andern und ſetzte ſich dabei der größten Gefahr 
aus; vergebens kämpften die franzöſiſchen Linien, obwohl faſt nur aus 
bartloſen Jünglingen beſtehend, mit einer Todesverachtung, die eines beſſern 
Ausgangs würdig geweſen wäre. Vergebens das Alles, denn noch un— 
widerſtehlicher drangen die Preußen und Süddeutſchen vor und am Abend 
war der Sieg Blüchers ein entſchiedener. Die Franzoſen hatten 5000 
Todte und Verwundete, 9000 Gefangene nebſt 70 Stücken Geſchütz ver- 
loren und Napoleon mußte ſich bis nach Nogent, nur fünf- und zwanzig 
Stunden von Paris, zurückziehen. Jetzt ſchien Frankreich verloren, aber 
noch einmal ſollte ſeinem Kaiſer der Glücksſtern lächeln. 

Nach der gewonnenen Schlacht von La-Rothière ſtand der Vereinigung 
von Schwarzenbergs und Blüchers Heeren nichts mehr im Wege und man 
hätte nun glauben ſollen, daß ſie dieſe Vereinigung alsbald bewerkſtelligen 
und ſofort gegen Paris marſchiren würden. Allein die Preußen und Oeſter⸗ 
reicher vertrugen ſich nicht gut mit einander und überdem hielt man es 
für unmöglich, den Proviant für eine ſo große Armee auf einer einzigen 
Straße herbeizuſchaffen. Darum wurde in dem großen Kriegsrath, den 
die verbündeten Monarchen am 2. Februar in dem Schloſſe zu Brienne 
mit ihren Generalen und Miniſtern hielten, beſchloſſen, daß die beiden 
Armeen wie bisher getrennt bleiben ſollten, und zwar habe Blücher in 
dem Thale der Marne über Chalons und Meaux, Schwarzenberg aber an 
der Seine her über Troyes und Nogent vorzurücken. Solches war ein 
großer Fehler und Napoleon wußte ihn trefflich zu ſeinem Vortheil zu be— 
nützen. Er hatte nehmlich damals von der ſpaniſchen Armee an ſich ge— 
zogen, was Soult nur immer entbehren konnte, und nun warf er ſich, in— 
dem er 36,000 Mann unter den Marſchällen Victor und Oudinot zurückließ, 
um Schwarzenberg den Uebergang über die Seine und Nonne zu wehren, 
mit ſeiner Hauptmacht abermals auf Blücher, welcher, damit er deſto ſchneller 
vorrücken könne, ſein Heer allzuſehr ausgebreitet hatte. Nun kams vom 
10. bis zum 17. Februar tagtäglich zu Gefechten und alle endeten ſiegreich 
für den franzöſiſchen Kaiſer, da er mit Blitzesſchnelle ein vereinzeltes Corps 
nach dem andern angriff. So vernichtete er am 10. Februar bei Cham- 
paubert 8000 Ruſſen unter Olſufiew; fo zerſprengte er am 11, bei Mont: 
mirail die beiden Corps von Sacken und Pork; ſo ſchlug er am 14. 
Blücher ſelbſt bei Vauxchamp und nöthigte ihn, eilends bis nach Chalons 
zu retiriren. Kurz jeder Tag brachte ihm neue Lorbeeren und nur die 
äußerſte Anſtrengung und Tapferkeit bewahrte die ſchleſiſche Armee vor gänz— 
lichem Untergang. Unterdeſſen waren Victor und Oudinot von Schwarzen— 
berg an der Seine immer weiter zurückgedrängt worden und hiedurch kam 
Paris ſelbſt in Gefahr. Alsbald ließ alſo Napoleon von der Verfolgung 
Blüchers ab, um mit gewohnter Adlersgeſchwindigkeit über die verſchiedenen 
Corps der Hauptarmee herzufallen, und es gelang ihm auch wirklich, am 
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18. dem Corps des Kronprinzen von Württemberg bei Montereau einen 
empfindlichen Schlag beizubringen. In Folge deſſen mußte Schwarzenberg 
nicht blos über Troyes hinaus zurückweichen, ſondern er hielt es einige 
Tage ſpäter ſogar für gerathener, ſein Hauptquartier wieder nach Langres 
zurückzuverlegen. 

Welche furchtbare Umwandlung in wenigen Tagen! Am 2. Februar 
waren die Armeen der Verbündeten von Brienne abmarſchirt, mit der 
ſichern Ausſicht, nach wenigen Wochen in Paris zu ſein, und jetzt am 
23. Februar befanden ſie ſich auf fluchtähnlichem Rückzug und ihre Reihen 
waren durch Kämpfe, Märſche und Entbehrungen aller Art furchtbar ge— 
lichtet worden. Doch ſo ſchlimm, als es auf den erſten Anblick ſchien, 
ſtands keineswegs um fie, denn auch die franzöſiſche Armee hatte furcht— 
bare Verluſte erlitten und was noch ſchlimmer war, dieſe Verluſte konnten 
nicht erſetzt werden; die Verbündeten aber konnten ſich mit Leichtigkeit vom 
Rhein her wieder ergänzen und namentlich gelang dieß dem Feldmarſchall 
Blücher durch Herbeiziehung der beiden Corps der Nordarmee unter Bülow 
und Winzingerode. Abermals rückte alſo Blücher vorwärts in der Rich— 
tung nach Paris, um dem Schwarzenberg'ſchen Heer Luft zu machen, und 
die Marſchälle Marmont und Mortier, die Napoleon ihm entgegenſtellte, 
konnten ihn mit ihren ſchwachen Streitkräften nicht aufhalten. Somit über— 
ließ der franzöſiſche Kaiſer die Verfolgung Schwarzenbergs den Marſchällen 
Oudinot und Macdonald und warf ſich zum dritten Male dem Marſchall 
Vorwärts entgegen. Allein der Angriff, den er am 9. März bei Laon 
auf ihn machte, mißlang gänzlich und er mußte ſich mit einem äußerſt 
ſchweren Verluſt bis nach Soiſſons zurückziehen. Inzwiſchen hatte Schwar— 
zenberg, nachdem er Verſtärkungen an ſich gezogen, ebenfalls wieder 
die Offenſive ergriffen und am 27. Februar nicht nur die Marſchälle 
Oudinot und Macdonald bei Bar an der Aube auf's Haupt geſchlagen, 
ſondern auch am 4. März die Stadt Troyes erſtürmt und ſomit befand 
ſich die geſammte Armee der Verbündeten wieder auf dem Vormarſch nach 
Paris. Sie nahm ſich jedoch hiezu Zeit, um den Truppen nicht allzuviel 
Entbehrungen aufzulegen, und ſo erreichte Schwarzenberg erſt am 20. doch 
ohne irgend einen Verluſt Arcis an der Aube. Hier aber ſtellte ſich ihm 
Napoleon mit ſeinem bereits auf 40,000 Mann herabgeſchmolzenen Heere 
nochmals entgegen und es entſpann ſich um Mittag des 20. eine Schlacht, 
die bis über Mitternacht fortgeſetzt wurde. Auch dießmal bot wieder Ma- 
poleon all ſein Talent, ſeine Erfahrung und ſeine Tapferkeit auf; allein 
gegen die Uebermacht konnte er nicht aufkommen, und am Ende mußte er 
be ſein, fic) ohne allzugroße Verluſte über die Aube zurückziehen zu 
önnen. 3 
Nunmehr ſah der franzöſiſche Kaiſer ein, daß er den Verbündeten den 
Weg nach Paris unmöglich mehr verſperren könne, und in dieſer traurigen 
Gewißheit hätte wohl jeder Andere auf allen ferneren Kampf verzichtet. 
Nicht ſo aber Napoleon, ſondern ſein furchtbares Genie erſann fofort einen 
neuen Plan, der, wenn er gelang, ihn doch noch retten konnte. Er wollte 
nehmlich mit ſeiner kleinen Armee ſich nach Lothringen und Elſaß wenden, 
die dortige Bevölkerung, die ihm ganz ergeben war, zu einem Landſturm 
organiſiren, dann die Beſatzungen der verſchiedenen Grenzfeſtungen an ſich 
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ziehen und ſo verſtärkt die Verbündeten im Rücken angreifen, und ihnen 
den Rückzug nach Deutſchland abſchneiden. Gewiß ein eben ſo großartiger, 
als kühner, nicht minder aber abenteuerlicher Gedanke! Derſelbe leuchtete 
auch dem Kaiſer Napoleon ſo ſehr ein, daß er alsbald ſchon am 21. März 
von der Aube nach der Marne aufbrach, dieſe bei Vitry überſchritt und 
dann ſtromaufwärts nach St. Dizier marſchirte. Das Schickſal hatte es 
jedoch anders beſchloſſen und der Plan wurde nicht zur Ausführung ge— 
bracht. Wenn nehmlich auch im erſten Augenblick, als man von der neuen 
Schwenkung Napoleons ſichere Kunde erhielt, im Hauptquartier Schwarzen⸗ 
bergs, woſelbſt ſich die verbündeten Monarchen befanden, die größte Be— 
ſtürzung obherrſchte und man ernſtlich daran dachte, dem franzöſiſchen 
Kaiſer nachzueilen, um ſich die bedrohte Verbindung mit Deutſchland und 
der Schweiz nicht abſchneiden zu laſſen, ſo ſah man bei kühlerer Ueber⸗ 
legung doch ein, daß Napoleon bei ſeinen geringen Streitkräften nichts 
Weſentliches ausrichten könne, und beſchloß deßwegen vor Allem die Haupt— 
aufgabe, die Eroberung von Paris, zu löſen. Somit ſchickte man dem 
franzöſiſchen Herrſcher nur ein Reitercorps nach, um ſeine Bewegungen 
zu beobachten, Schwarzenberg ſelbſt aber brach am 24. März mit der 
Hauptarmee über Sezanne gegen Paris auf, um zu gleicher Zeit mit 
Blücher, der ſich über Vertüs dahin in Bewegung ſetzte, vor jener Stadt 
zu erſcheinen. 

Große Schwierigkeiten gabs nun nicht mehr zu überwinden, denn die 
zwei zum Theil aus Nationalgarde beſtehenden Corps, welche unter Mar— 
monts und Mortiers Oberbefehl Paris decken ſollten, wurden am 25. März 
bei Fere Champenoiſe auf's Haupt geſchlagen und nur noch wenige Trüm— 
mer konnten ſich nach Paris retten. Wie ſie aber dort ankamen und das 
nächſt bevorſtehende Erſcheinen der Alliirten meldeten, da gerieth die ganze 
Einwohnerſchaft in Aufruhr und Vieler bemächtigte ſich der Schrecken ſo 
ſehr, daß ſie über Hals und Kopf davon flohen. Auch die Kaiſerin Marie 
Louiſe mit ihrem vierjährigen Sohn, dem König von Rom, folgte am 
29. März dieſem Beiſpiel und begab ſich, begleitet von den Miniſtern und 
Großwürdeträgern nach Blois. Andere dagegen, weniger entmuthigt, 
dachten daran, die Stadt zu vertheidigen und die Marſchälle Marmont 
und Mortier übernahmen den Oberbefehl über ſie, indem ſie ſchnellſtens 
die Nationalgarde unter die Trümmer ihrer Corps einreihten. So kam 
denn wirklich ein Vertheidigungsheer von etwa 24,000 Mann zuſammen 
und daſſelbe beſetzte den Montmartre nebſt den Höhen des Dorfes Belleville. 
Allein was konnte eine ſo kleine Zahl ausrichten, wenn ſie auch vom beſten 
Geiſte beſeelt war? Darum als nun am 30. März Blücher und Schwarzen— 
berg mit ihren Heeren vor Paris ankamen und die genannten Höhen zu 
ſtürmen begannen, wurde zwar die Vertheidigung verſucht und zwar mit wirk— 
lich bewundernswerther Tapferkeit; um vier Uhr Mittags jedoch ſah man die 
Nutzloſigkeit ferneren Blutvergießens ein und ſofort trat Marmont, welchem 
Exkönig Joſeph, der Bruder Napoleons, in deſſen Namen Vollmacht dazu 
gab, mit Schwarzenberg und Blücher wegen der Uebergabe von Paris in 
Unterhandlung. Bald war man über die Bedingungen — Schutz des 
Eigenthums, Erhaltung der Muſeen und Denkmale, Beibehaltung der 
bürgerlichen Einrichtungen, freier Abzug der Trümmer des Heeres, mit 
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Wehr und Waffen — einig und um ein Uhr Nachts wurde die Kapitula⸗ 
tion abgeſchloſſen. 

Am Morgen des 31. März begannen die verbündeten Heere Paris 
zu beſetzen und um die Mittagsſtunde hielten Kaiſer Alexander und König 
Friedrich Wilhelm — Kaiſer Franz traf erſt ein paar Tage ſpäter ein — 
ihren feierlichen Einzug in die franzöſiſche Hauptſtadt. Um dieſelbe Zeit 
kam Napoleon, der auf die Schreckensnachricht hin, daß Paris von den 
Verbündeten berannt werde, ſchnell umgekehrt war, um die Vertheidigung 
ſelbſt zu übernehmen, aber um einen halben Tag zu ſpät eintraf, in 
Fontainebleau an, und zog da den Reſt ſeiner Macht zuſammen. Jetzt 
aber ſollte er an ſich ſelbſt erfahren, wie wenig ein Deſpot ſich treue und 
wahre Anhänger zu ſchaffen im Stande iſt und wie in der Stunde der 
Gefahr ſelbſt diejenigen ihn ſchnöde verlaſſen, welche er mit Wohlthaten 
und Freundſchaftsbeweiſen überhäufte. Kaum nehmlich waren die Allürten 
eingezogen und kaum hatte man die Ueberzeungung gewonnen, daß es ihnen 
Ernſt ſei mit der Wiedereinſetzung der Bourbonen, ſo ſprachen ſich ſofort 
nicht blos die in Paris anweſenden Altadeligen, die zwar unter Napoleon 
Dienſte genommen hatten, aber ihn in ihrem Innern doch ſtets als einen 
Parvenũ betrachteten, ſondern auch eine ziemliche Menge von ſolchen, die 
unter dem Kafſſerreich emporgeſtiegen waren, den eben ſo ſchlauen als 
charakterloſen Talleyrand, Fürſten von Benevent an der Spitze, ebenfalls 
laut für die Bourbonen aus. Freilich eine Mehrzahl bildeten dieſe Bour⸗ 
bonenfreunde vor der Hand noch nicht, nicht einmal in den vornehmen 
Kreiſen, und das Volk, das ſich ganz apathiſch und gleichgiltig verhielt, 
ſtand ohnehin nicht zu ihnen. Aber ſie hatten deßwegen doch ein Ueber⸗ 
gewicht, weil faſt ſämmtliche einflußreiche Perſonen, insbeſondere die Geld⸗ 
männer, ſowie die, welche in den letzten Decennien es zu Etwas gebracht 
hatten und dieſes Etwas in Ruhe genießen wollten, wenigſtens ſo weit 
gingen, daß ſie die Abſetzung Napoleons, dieſes ewigen Störenfrieds, ver⸗ 
langten. Ja ſelbſt die Marſchälle und Obergenerale wollten das letztere, 
weil ſie Alles erworben hatten, was ſie nur irgend erwerben konnten, 
Ruhm, Reichthum und Macht, und daß die katholiſche Prieſterſchaft, ſo wie 
der Reſt der Republikaner, der noch übrig war, aus Haß gegen Napoleon 
— erſtere wegen deſſen Vorgehen gegen den Pabſt, letzterer weil der Kaiſer 
der Republik den Todesſtoß gegeben — nichts ſehnlicher wünſchte, als den 
Untergang des Hauſes Bonaparte, verſteht ſich ohnehin von ſelbſt. So 
gab's damals, als die Verbündeten in Paris eingezogen waren, dort gar 
Niemanden, der im Rathe der Großen für Napoleon und ſeine Dynaſtie 
thätig geweſen ware; wohl aber entwickelten ſeine Feinde, unter denen die 
ruſſiſchen Diplomaten Neſſelrode und Pozzo di Borgo nebſt dem engliſchen 
Miniſter Caſtlereagh hervorragten, eine ganz unermüdliche Thätigkeit und 
von ihnen wurden namentlich die franzoͤſiſchen Senatoren fo bearbeitet, daß 
ſie, fünfundſechzig an der Zahl, in einer am 2. April abgehaltenen 
Sitzung, auf die Aufforderung des Kaiſers Alexander hin, die Abſetzung 
Napoleons ausſprachen. Sie thaten es, um ſich ihre hohen Poſten auch 
für die Zukunft zu ſichern, und Kaiſer Alexander verlangte es von ihnen, 
weil er ſich den Anſchein geben wollte, als ob er bei Beſeitigung Napo⸗ 
leons den Willen der franzöſiſchen Nation befragt habe. 
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Letzterer war, wie oben geſagt, am 31. März in Fontainebleau an⸗ 
gekommen und bemühte ſich dort auf's eifrigſte, den Reſt der franzöſiſchen 
Armee an ſich zu ziehen. Er brachte jedoch nicht mehr zuſammen als 
40,000 Mann und auch von den Obergeneralen und Marſchällen hatten 
ſich nur Bertrand, Ney, Macdonald, Lefebvre, Moncey, Oudinot und 
Berthier, von den Miniſtern nur Maret und Caulincourt eingefunden. 
Am 3. April erfuhr Napoleon von Caulincourt, den er nach Paris ge— 
ſandt hatte, daß Kaiſer Alexander unbedingt auf ſeiner Abſetzung beſtehe, 
und in der erſten Aufregung wollte er ſofort gegen Paris ziehen. Dem 
widerſetzten ſich die Marſchälle, weil ſie wohl ſahen, daß Alles verloren 
ſei; zugleich weil ſie fürchteten, daß ſie durch ein ſolch' gewagtes Spiel bei 
den Bourbonen ihrer Stellung verluſtig gehen könnten. Wie aber Napoleon 
trotzdem auf ſeinem Willen beharrte, begaben ſie ſich am 4. zu ihm und 
erklärten ihm ohne weitere Umſchweife, daß er ſich in das Unvermeidliche, 
die Abdankung nehmlich, fügen müſſe. Nach langem Kampfe mit ſich ſelbſt 
entſchloß ſich Napoleon endlich dazu und ließ am ſelben Tage noch die be— 
treffende Akte ausfertigen, in welcher er jedoch nicht unbedingt, ſondern 
nur bedingt zu Gunſten ſeines Sohnes, des Königs von Rom, abdankte. 
Mit dieſem Actenſtück reisten Ney, Macdonald und Caulincourt ſogleich 
nach Paris ab und wurden noch in der Mitternachtsſtunde von Kaiſer 
Alexander zur Audienz zugelaſſen. Er nahm ſie freundlich auf, wie um 
ſie zu gewinnen, allein davon war er nicht abzubringen, daß Napoleon 
ganz unbedingt abdanken müſſe, und daſſelbe erklärte er in einer zweiten 
Audienz, welche er denſelben am Morgen des 5. gewährte. „Uebrigens,“ 
ſetzte der ruſſiſche Czar noch weiter hinzu, „ſolle für Napoleon beſtens 
geſorgt werden und die Verbündeten ſeien, falls er ſich ſofort füge, ge— 
ſonnen, ihm die Inſel Elba abzutreten.“ Mit dieſem Beſcheid kehrten 
Ney, Macdonald und Caulincourt nach Fontainebleau zurück und nun dran— 
gen ſie mit den Andern, die ich genannt, ſo heftig in den Kaiſer, daß er 
ſich endlich, obwohl erſt nach dem furchtbarſten Seelenkampfe, am 6. auch 
zu dieſem letzten Schritte bringen ließ. Wie konnte er auch anders, da 
ihm ja jede Stunde neue Beweiſe brachte, wie alle ſeine bisherigen An— 
hänger, mit nur wenigen ehrenvollen Ausnahmen, ſich beeilten, ihm, ihrem 
Wohlthäter, den ſie noch vor wenigen Monaten wie einen Halbgott ge— 
prieſen, den Rücken zu kehren und ſich den jetzigen Gewalten mit den ſer— 
vilſten Bücklingen zu empfehlen! Ja ſogar ſeine eigene Gemahlin, Marie 
Louiſe, reiste am 8. April mit ihrem Sohne, ohne ihn noch einmal haben 
ſehen zu wollen, von Blois nach Wien ab, und vergaß ihn, ſo wie ihre 
eigene Würde, bald ſo ſehr, daß ſie ſich einem andern Manne in die Arme 
warf, einem Grafen Neipperg, mit dem ſie ſich nach dem Tode Napoleons 
auf die linke Hand trauen ließ! 

Doch ich will kurz ſein. Gleich nach der unterſchriebenen unbedingten 
Abdankung ward zwiſchen den Bevollmächtigten Napoleons und den Mini⸗ 
ſtern der Verbündeten ein Tractat — man nennt ihn den Vertrag von 
Fontainebleau — abgeſchloſſen, welcher die Verhältniſſe des Kaiſers und 
ſeiner Familie für alle Zukunft ordnen und ſichern ſollte und man kann 
nicht anders ſagen, als daß ſich die Verbündeten wirklich großmüthig er⸗ 
wieſen. Er, Napoleon ſelbſt, erhielt die Inſel Elba nebſt zwei Millionen 
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Franken jährlicher Einkünfte; ſeiner Gemahlin Marie Louiſe aber und 
ihrem Sohne ward Parma, Piacenza und Guaſtalla als erbliches Beſitz⸗ 
thum nebſt einer Million Rente zugeſagt. Auch die geſchiedene Joſephine 
bekam eine Million und die übrige Familie deren zwei und eine halbe 
nebſt dem zugeſicherten Beſitz all' der Güter, die ſie ſich in ihren Gluͤcks⸗ 
tagen erworben hatten. Ueberdem durfte der entſetzte Kaiſer von ſeinen 
Getreuen die, welche ihm freiwillig folgen wollten, nebſt 400 Mann Garde 
auf ſeine Inſel mitnehmen und die Corvette, die ihn dahin brachte, ſollte 
ſein Eigenthum bleiben. Das war der Hauptinhalt des Vertrags von 
Fontainebleau und am 20. April 1814 reiste Napoleon in Begleitung 
von Commiſſären der Alliirten nach Elba ab, woſelbſt er am 4. Mai an's 
Land ſtieg. 


Viertes Kapitel. 


Die hundert Tage und das Ende des franzöſiſchen 
Kaiſerlhums. 


Mit der Abdankung Napoleons, oder eigentlich ſchon mit der Ein— 
nahme von Paris hatte der Krieg in Frankreich faktiſch ein Ende, und 
auch in Italien, in Belgien, ſo wie an der Grenze Spaniens konnte das 
Weiterkämpfen keinen Sinn mehr haben. Damit war aber noch nicht zu— 
gleich der Frieden da — der Frieden mit allen ſeinen näheren Beſtim— 
mungen, ſondern um dieſen fertig bringen zu können, mußte man vorher 
ſtatt des abgeſetzten Napoleon einen neuen Beherrſcher Frankreichs auf 
den Thron berufen haben, welcher das Recht beſaß, den bewußten Traktat 
zu unterzeichnen. 

Für die allererſte Zeit ward von den Alliirten eine proviſoriſche Re— 
gierung mit Talleyrand, dem Verräther Napoleons, an der Spitze einge— 
ſetzt; ſchon am 12. April jedoch langte der Graf von Artois, der jüngſte 
Bruder des hingerichteten Ludwigs XVI., in Paris an und ergriff unter 
dem Titel eines Generalſtatthalters des Reichs im Namen ſeines älteren 
Bruders, des früheren Grafen von Provence (der Leſer wird ſich ſeiner 
wohl noch erinnern), welcher ſich aber ſchon ſeit dem Tode von Ludwigs XVI. 
einzigem Sohne, Ludwig XVIII. nennen ließ, die Zügel des Regiments. 
Jetzt jubelten die Legitimiſten, wie man die nie abgefallenen Anhänger der 
Bourbonen nannte; keineswegs aber das Volk und die Armee, denn eine 
der erſten Regierungshandlungen des Reichsſtatthalters war, daß er am 
13. April die republikaniſche Trikolore abſchaffte, um dafür die Lilien der 
Bourbonen wieder einzuführen. Noch böſeres Blut machte eine andere 
Maßregel, zu der er ſich am 23. April herbeiließ, ich meine die Militar. 
convention, welche er mit den Verbündeten einging. Kraft derſelben 
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nämlich ſollten, ſobald die Truppen der Verbündeten ſich zum Abzug aus | 
Frankreich anſchickten, alle die feſten Plätze und Städte, im Ganzen ihrer } 
dreiundfünfzig, welche die Franzoſen in Belgien (Antwerpen u. ſ. w.), in 
Deutſchland (Hamburg u. ſ. w.) und anderswo außerhalb der Grenzen | 
von 1792 noch inne hatten, ſofort geräumt und zwar jo geräumt wer— 
den, daß die abziehenden Soldaten weder die Artillerie, noch die Munition, 
noch auch nur die vorhandenen Pläne, Karten, Modelle und ſonſtigen 
Vorräthe mitnehmen durften. Das war ein böſer Paſſus, denn der Werth 
deſſen, was zurückgelaſſen werden mußte, betrug nach mäßiger Berechnung 
1500 Millionen Franken, und die Schande und Schmach, die in einem 
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ſolchen demüthigenden Abzug lag, wollten Viele noch höher anſchlagen. 
Fiel nun auch das erſte Debut des Reichsſtatthalters ſchlimm genug aus, 
ſo noch mehr das des Königs ſelbſt, welcher, nachdem er am 24. April 
in Calais gelandet, am 3. Mai 1814 unter großem Zuſtrömen des Volks 
ſeinen Einzug in Paris hielt. Seine Majeſtät Ludwig XVIII. von Gottes 
Gnaden kam nämlich in der Begleitung von lauter unverbeſſerlichen Emi— 
granten, wie z. B. dem Grafen von Blacas, ſeinem Liebling, und dieſe 
Herren hatten ſämmtlich keinen andern Gedanken, als daß die Zeit von 
1789 bis jetzt, ſo wie das, was in dieſer Zeit geſchehen, nichts geweſen 
ſei, als ein ſchlimmer wüſter Traum, den man ſo ſchnell als möglich 
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wieder vergeſſen müſſe. Hieraus konnte man ſchon vorweg den Schluß 
ziehen, wie volksthümlich die Regierung Ludwigs XVIII. ausfallen werde, 
und dieſer Schluß fand ſofort bereits in der erſten Minute ſeine Beſtäti— 
gung in der Verfaſſungsfrage. Unter Napoleon hatte nur eine Schein— 
verfaſſung beſtanden, da eine Natur ſeiner Art nur als Deſpot regieren 
konnte; dieſe Unterdrückung der Freiheit aber hatte er damit ausgeglichen, 
daß er der Nation Ruhm und Größe gab. Trotzdem verlangte der ge— 
ſetzgebende Körper im Jahr 1813 mit Ungeſtüm nach der Wiederherſtellung 
der genommenen Freiheiten, und dieſes Verlangen fand in ganz Frankreich 
ein Echo. Somit überzeugten ſich die Alliirten, beſonders der Kaiſer 
Alexander, daß die Bourbonen, welche von keinem Napoleoniſchen Nimbus 
umſtrahlt waren, ohne Conceſſionen an die liberalen Ideen, von denen 
das Volk bewegt wurde, ſich keinen Augenblick würden halten können, 
und beauftragten den Senat, eine neue Verfaſſung auszuarbeiten. Dieſem 
Auftrag kam jene Behörde natürlich nach, aber die von ihr entworfene 
Verfaſſung erſchien dem Könige viel zu wenig monarchiſch, und er ver— 
warf ſie daher unbedingt ſchon vor ſeinem Einzuge in Paris. Die ein— 
dringlichen, auch wohl etwas kategoriſchen Vorſtellungen des Kaiſers Alexan— 
der brachten ihn jedoch auf eine andere Geſinnung und wohl oder übel 
mußte er die Erklärung abgeben, daß er dem Senat und geſetzgebenden 
Körper einen andern beſſern Verfaſſungsentwurf vorlegen werde. Auch 
ließ Kaiſer Alexander nicht nach, als bis dieſer Entwurf vorgelegt und 
durchberathen wurde, und ſchließlich erklärte er aufs beſtimmteſte, daß er 
Paris und Frankreich vor der Promulgation der Verfaſſung in keinem 
Fall verlaſſen werde. Unter ſolchem Drucke kam die „Charte von Frank— 
reich“ zu Stande und am 4. Juni fand ihre öffentliche Verkündigung ſtatt. 
Ihrem Inhalte nach aber war ſie ſo ziemlich dieſelbe, wie die der meiſten 
konſtitutionellen Staaten — Repräſentativſyſtem mit Pairs- und Deputirten— 
kammer, Steuerbewilligungsrecht, Preßfreiheit mit Maß und Ziel, perſön— 
liche Freiheit, Unverletzlichkeit des Eigenthums, Religionsfreiheit, Unab— 
hängigkeit und Unabſetzbarkeit der Richter, Gleichberechtigung aller Fran— 
zoſen zu den öffentlichen Aemtern u. ſ. w. u. ſ. w. — und die Franzoſen 
hätten alſo ganz zufrieden mit ihr ſein können, wenn man ſie ihnen nur 
gehalten, oder auch nur zu halten im Sinne gehabt hätte. Daß dieß 
jedoch nicht der Fall war, nun das mußte Jeder, auch der Einfältigſte 
begreifen, wenn er bedachte, daß Menſchen, welche nicht die geringſte 
Einſicht in das Bedürfniß der Zeit hatten, dazuhin bigotte und aber— 
gläubiſche Menſchen, wie die Herzogin von Angoulème, Ludwigs XVI. 
Tochter, und der obgenannte Graf von Blacas den meiſten Einfluß auf 
den alten gichtgelähmten Monarchen hatten, und daß der Bruder deſſelben, 
der Graf von Artois, nebſt ſeinen beiden Söhnen an nichts dachte, als 
an die Wiederherſtellung alles Alten, ſelbſt wenn es der größte Mißbrauch 
geweſen war. 

Am 30. Mai, alſo ſchon vor der Promulgation der Verfaſſung, 
wurde der Frieden zwiſchen den Alliirten und Frankreich unterzeichnet, und 
derſelbe lautete in der That für Frankreich günſtig genug. Es trat näm— 
lich in die Grenzen zurück, die es vor der Revolution gehabt hatte, be— 
hielt aber die früheren päpſtlichen Grafſchaften Avignon und Venaiſſin, ſo 
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wie die Grafſchaft Savoyen und mehrere andere zur Abrundung unent— 
behrliche Plätze in Deutſchland und den Niederlanden. Ueberdem ſetzte 
man es wieder in den Beſitz ſeiner an England verlorenen außereuropäi⸗ 
ſchen Colonien, die drei Inſeln Tabago, St. Lucie und Isle de France 
allein ausgenommen, und machte dafür keinerlei Gegenforderung, nicht 
einmal die einer Contribution. Bei der Berathung und Beſchlußfaſſung 
über die Vertheilung der ihm abgenommenen Eroberungen dagegen ſollte 
es nicht nur keine Stimme haben — denn darüber wollten die Alliirten 
auf einem in Wien abzuhaltenden Congreſſe allein entſcheiden — ſondern 
man legte ihm auch auf, dieſe Vertheilung, ſie mochte ausfallen, wie ſie 
wollte, ſchon zum Voraus gut zu heißen, und eine proviſoriſche Vertheilung 
wurde ſogleich vorgenommen. Oeſterreich nämlich ſetzte ſich ſogleich in den Be— 
ſitz von der Lombardei, und in Piemont, oder beſſer geſagt Sardinien, 
ſowie auch in Toskana, Modena und dem Kirchenſtaat zogen die alten 
Herrſcher wieder ein. Daſſelbe war auch in Spanien der Fall, deſſen 
Thron Ferdinand VII. unter dem Jubel der Bevölkerung ohne irgend ein 
Hinderniß beſtieg, und der Prinz von Oranien, der Günſtling der Ver— 
bündeten, erhielt ſogar nicht blos ſein Stammland, Holland, zurück, ſon— 
dern man gab ihm auch noch Belgien und er hieß fortan Wilhelm I., 
König der Niederlande. Ebenſo gnädig erwieſen ſich die Monarchen gegen 
Schweden, denn deſſen Thronerbe Bernadotte (nachher König Karl XIV. 
Johann) hatte ſich als Mitkämpfer im Kriege gegen Frankreich Verdienſte 
erworben und ſo war es nicht mehr als billig, ihm zu geſtatten, daß 
er das längſt verſprochene Norwegen annektirte. Ein anderer Mitkämpfer 
aber, der König Joachim Mürat von Neapel, ward mit keiner Landver— 
größerung bedacht; doch war ſchon das eine große Begünſtigung, daß man 
ihn unbehelligt auf ſeinem Thron ließ, während in Paris und Madrid 
die Bourbonen wieder eingezogen waren und man ſonſt überall zu den 
alten Zuſtänden zurückkehrte. 

Solches alles ſetzte der Pariſer Friede, der „erſte“, wie man ihn ge— 
wöhnlich nennt, feſt und man glaubte damit dem künftigen Congreß, auf 
dem die definitive Regulirung der neuen Weltkarte von Europa vorgenom— 
men werden ſollte, bedeutend vorgearbeitet zu haben. Ja man gab ſich 
ſogar der Hoffnung hin, daß der Reſt der Geſchäfte ganz in Frieden und 
Eintracht werde abgemacht werden können, ſo wie, daß man in wenigen 
Wochen zu Ende ſein würde; allein als nun der beſagte Congreß ſtatt im 
Juli, wie man in Paris ausgemacht hatte, endlich zu Ende Oktober in 
Wien zuſammentrat und am 1. November feierlichſt eröffnet wurde, da 
ſollte ſich doch alles ganz anders geſtalten. Zwar allerdings ganz im 
Anfang herrſchte nichts als Wonnetaumel nebſt Seligkeitsaustauſch und 
die perſönlich anweſenden Kaiſer und Könige (Alexander I. von Rußland, 
Franz I. von Oeſterreich, Friedrich Wilhelm III. von Preußen, Maxi⸗ 
milian I. Bayern, Friedrich I. von Württemberg, Friedrich VI. von 
Dänemark nebſt einer Menge von kleineren regierenden Fürſten), ſo wie 
deren Miniſter und Geſandte (ich nenne nur Neſſelrode, Raſumowsky, 
Hardenberg, W. von Humboldt, Metternich, Caſtlereagh, Wellington, 
Talleyrand, Dalberg und den Fürſten von Ligne) ſchwelgten faſt jeden 
Tag in Luſtbarkeiten und Feſten von ſo außerordentlichem Gepränge, daß 
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deren Koſten ſich auf viele Millionen beliefen. Endlich aber mußte 
man doch auch zum Ernſt übergehen, und da zeigte ſich's gleich auf den 
erſten Blick, daß ein großer Zankapfel der geträumten Einigkeit im Wege 
ſtehe. Rußlands Kaiſer nämlich beanſpruchte von der Beute das ſogenannte 
Herzogthum Warſchau, das iſt den Theil des Königreichs Polen, welchen 
Napoleon unter ſächſiſcher Oberhoheit wieder hergeſtellt hatte, und Preußens 
König beſtand unbedingt darauf, daß das Königreich Sachſen ſeinem Lande 
einverleibt werde. Beide Regierungen ſchloſſen alſo ein Separatbündniß, 
um ihre beiderſeitigen Intereſſen durchzuſetzen; allein ihnen trat Oeſterreich 
entſchieden entgegen, weil es ſich durch die preußiſch-ruſſiſchen Forderungen 
unendlich benachtheiligt fühlte, und England ſagte ihm hiebei ſeinen Bei— 
ſtand durch Dick und Dünn zu. Nach kurzem ſchlug ſich auch Frankreich 
auf die engliſch⸗öſterreichiſche Seite, und am 3. Januar 1815 ſchloſſen 
Talleyrand, Metternich und Caſtlereagh ein förmliches Schutz- und Trutz⸗ 
bündniß gegen das vereinigte Preußen und Rußland. Auf dieſes hin zog 
Kaiſer Alexander ein Heer von 300,000 Mann in Polen zuſammen, und 
da nun auch die übrigen Großmächte rüſteten, ſo ſchien zu Anfang des 
Monat März ein neuer Krieg, ein Krieg zwiſchen den bisher Verbündeten 
unvermeidlich. Auch wäre es ſicherlich ſo weit gekommen, wenn nicht 
eben jetzt, am 6. März, ein engliſcher Courier dem Congreſſe eine Nach— 
richt überbracht hätte, welche ſo furchtbar ins Gewicht fiel, daß ſchnell die 
alte Einigleit unter den Monarchen wiederhergeſtellt wurde — ich meine 
die Nachricht, Napoleon habe ſich auf Elba nach Franlreich eingeſchifft. 
Während nämlich der Congreß in Wien tagte, war die neue Re— 
gierung in Frankreich auf eine Weiſe vorgegangen, durch welche ſie den 
Unwillen der ganzen franzöſiſchen Nation hervorrufen mußte. Ich ſage: 
der ganzen franzöſiſchen Nation, denn alle Stände ohne Ausnahme wur- 
den von ihr vor den Kopf geſtoßen, und nur die Altadeligen, die mit 
den Bourbonen aus der Verbannung zurückgekehrt waren, ſo wie die 
ultra⸗katholiſchen Prieſter triumphirten. So nahm der König zum Beiſpiel 
in die Pairskammer ſiebenundfünfzig der früheren Senatoren nicht auf, 
um deſto mehr alte Erbherzöge, Grafen und Vicomtes darin placiren 
zu können. So beſetzte man alle höheren Hofſtellen mit ganz neuen 
oder vielmehr ganz alten Namen, und die Frauen der Marſchälle wurden 
verhöhnt, wenn ſie zur königlichen Aufwartung ſich einſtellten. So kam 
eine ſtrenge Verordnung in Betreff der Sonntagsfeier und des Beſuches 
der Meſſe heraus; die Preßfreiheit aber ward faktiſch dadurch aufgehoben, 
daß man alle Zeitſchriften und Bücher unter dreißig Bogen einer ſtrengen 
Cenſur unterwarf. So decretirte man die Zurückgabe der noch nicht ver— 
kauften Emigrantengüter an ihre früheren Beſitzer, und erregte dadurch 
unter den neun- oder zehnmal Hunderttauſenden, welche ſich am Kauf oder 
Verkauf von Nationalgütern betheiligt hatten, die nur allzu begründete 
Beſorgniß, daß man es auch auf ihr Eigenthum abgeſehen habe. So 
verfolgte man die ehemaligen Conventsmitglieder auf alle Weiſe und ſchloß 
ſie nicht nur von allen Aemtern, ſondern ſogar von den Academieen aus. 
So erklärte der Miniſter Ferrand laut und ohne Scheu, daß man unter 
dem Beamtenſtand nicht minder als unter dem Richterſtande eine Säube— 
rung vornehmen müſſe, und ſo that man mit einem Worte alles, was 
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die Ueberzeugung hervorrufen mußte, man gehe am Hofe damit um, die 
Zeiten eines Ludwig XV. wiederherzuſtellen. Am allerſchwerſten jedoch be— 
leidigte man die Armee, ich meine die alten Napoleoniſchen Soldaten und 
Offiziere, deren wohl an die hunderttauſend aus der Gefangenſchaft und 
den dreiundfünfzig übergebenen Feſtungen zurückgekehrt waren, denn man 
ſchickte von den Gemeinen und Unteroffizieren die Meiſten, ſelbſt wenn ſie 
halbe Krüppel waren, ohne irgend eine Belohnung nach Hauſe, und die 
Offiziere, ſogar die mit dem Kreuz der Ehrenlegion decorirten, ſetzte man 
auf halben Sold. Ja noch mehr, man verlegte die kaiſerliche Garde, den 
Stolz der franzöſiſchen Nation, in entfernte Grenzgarniſonsſtädte, damit 
man die früheren „Gardes du Corps“ nebſt den „Königlichen Musquetiren“ 
ſchlimmen Angedenkens wieder einführen konnte, und wenn irgend eine 
höhere Offtziersſtelle aufging, jo gab man fie ſicherlich einem jungen bart— 
loſen, altadeligen Fant, ohne dem Verdienſt irgend Rechnung zu tragen. 
Kurz die neuen Machthaber thaten, was ſie nur thun konnten, um den 
größten Theil der Nation zum Haß gegen die Bourbonenwirthſchaft zu 
entflammen, und — — wie viel Tauſende und Abertauſende überkam 
nun nicht eine herzinnige Sehnſucht nach dem Kaiſer Napoleon, den man 
nach Elba verbannt hatte! Auch fehlte es natürlich nicht an Solchen, welche 
den Verbannten über die Stimmung des franzöſiſchen Volks aufs genaueſte 
unterrichteten, und Maret, der Herzog von Baſſano, reichte demſelben ſogar 
eine Denkſchrift in officieller Form hierüber ein, gerade wie wenn er noch 
immer Staatsſekretär und Napoleon der regierende Kaiſer wäre. Iſt es 
nun unter ſolchen Umſtänden zu verwundern, wenn in dem großen Ver— 
bannten der Gedanke erwachte, die verhaßten Bourboneu von Neuem vom 
Throne zu ſtoßen und dafür das franzöſiſche Kaiſerthum wieder aufzurich— 
ten? Iſt es zu verwundern, wenn er durch ſeine geheimen Agenten in 
Wien darüber ins Klare geſetzt, daß die bisherigen Alliirten über die 
ſächſiſche und polniſche Frage gänzlich unter einander zerfallen ſeien, der 
Hoffnung ſich hingab, daß das übrige Europa ſeine abermalige Thronbe— 
ſteigung ganz ruhig hingehen laſſen werde? Genug, am 26. Februar 
1815, als der engliſche Commodore Camphel, welchem die Bewachung der 
Inſel Elba von der See aus übertragen war, eben eine Luſtfahrt nach 
Livorno machte, ſchiffte er ſich mit ſeinen vierhundert Garden und ſeiner 
ganzen Umgebung auf der Corvette, die ihm gehörte, ein und landete, 
nachdem unterwegs noch eine Schaar Freiwilliger aus Corſica auf einigen 
kleinen Fahrzeugen zu ihm geſtoßen war, am 1. März in derſelben Bucht 
von Frejus in der Provence, in welcher er auch bei ſeiner Rückkehr aus 
Egypten gelandet war. 

Jetzt ſollte ſich's zeigen, welchen Haltpunkt die Bourbonen in der 
franzöſiſchen Nation hatten und beſonders wie ſtark ihre Regierung ſei; 
aber vor dem einzigen Namen: „Napoleon“ brach ihre Macht zuſammen 
wie ein Kartenhaus, und von allen Franzoſen hatte kein Einziger das 
Herz für ſie zu kämpfen. Von Frejus aus zog Napoleon in raſchen Tag— 
märſchen durch die Provence in der Richtung nach Grenoble vorwärts 
und in allen Dörfern, durch die er kam, ſchloſſen ſich die abgedankten 
Veteranen ſeinem kleinen Corps an. Auch verfehlte er nicht, überall 
Proclamationen an das Volk und an das Heer auszuſtreuen, in welchen 
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er ſich als den Befreier Frankreichs vom Joche der Bourbonen ankündigte, 
und die Bevölkerung nahm ihn auch meiſtens mit frohem Jubel auf. So 
ſtellte ſich ſeinem Marſche ſechs Tage lang kein eigentlich nennenswerthes 
Hinderniß in den Weg, bis er am 7. März bei Grenoble auf ein von 
dem Oberſten Grafen von Labédoysre geführtes Truppenkorps ſtieß, das 
| ihm den Weg verſperren ſollte. Doch eine kurze Anrede Napoleons, und 
| das ganze Corps, den Obriſten an der Spitze, trat zu ihm über. Noch 
an demſelben Abend öffnete ihm die Stadt Grenoble die Thore, und das— 
ſelbe that am 10. Lyon, deſſen Bürgerſchaft und Garniſon ſich ſo ſehr 
für Napoleon begeiſterte, daß der Graf von Artois und der Marſchall 
Macdonald, die expreß von Paris dahin geeilt waren, um die Stadt dem 
Könige treu zu erhalten, ſich kaum noch durch die ſchleunigſte Flucht vor 
der Gefangennahme retten konnten. Von allen Seiten ſtrömten jetzt etn- 
zelne Soldaten, wie ganze Abtheilungen herbei, um ſich ihrem geliebten 
Heerführer anzuſchließen, und am 17. März ging bei Auxerre ſogar der 
Marſchall Ney mit ſeinem ganzen Corps zu ihm über, trotzdem derſelbe 
nur wenige Tage zuvor geſchworen hatte, den „Exkaiſer“ gefangen vor 
den König Ludwig XVIII. zu bringen. Jetzt ſtand dem Weitermarſch | 
| Napoleons nach Paris gar nichts mehr entgegen und am Abend des 
20. März zogen „Seine kaiſerliche Majeſtät unter dem unausſprechlichſten 
Jubel der Bevölkerung im Schloſſe der Tuilerien ein.“ Was that nun 
aber während dieſer ganzen Zeit der König Ludwig XVIII. mit ſeinem g 
| Bruder dem Grafen Artois und all den andern Bourbonen und Bour— 
bonenfreunden? Wenn er ein König und Herrſcher im wahren Sinne 
des Worts geweſen wäre, ſo hätte er ſich an die Spitze ſeiner Truppen, 
wenn auch nur ſeiner Haustruppen und Gardes du Corps geſtellt und 
würde dem Uſurpator entgegengezogen ſein. So jedoch, weil er Ludwig XVIII. 
hieß, begnügte er ſich, den gelandeten „Wütherich, Räuber und Hoch— 
verräther“ für „vogelfrei“ zu erklären, und dann zu warten, ob Dieſer 
| oder Jener den „Rebellen“ ihm „in Feſſeln und Banden“ vor die Füße 
| lege. Kein Franzoſe jedoch vergriff ſich an Napoleon und nicht einmal 
| ein einziger Schuß ward abgefeuert, um die Bourbonen auf dem Thron 
zu erhalten. Was blieb alſo dem armen Ludwig XVIII. übrig, als die 
Flucht? Am 19. März entwich er, begleitet von ſeinem Bruder und ver— 
ſchiedenen Andern, worunter auch die Marſchälle Marmont und Victor, 
nach Lille, und da auch hier die Beſatzung ſich für Napoleon erklärte, 
ging's den andern Tag unaufhaltſam nach Gent, um dort unter der Ob— 
hut des Königs der Niederlande das Weitere zu erwarten. 

| Sobald Napoleon ſich wieder in den Tuilerien feſtgeſetzt hatte, er— 
griff er die Zügel der Regierung mit der alten Kraft und annullirte ſofort 
| Alles, was unter den Bourbonen geſchehen war. Allein bei ſeinem klaren 
Blicke konnte es ihm natürlich ſchon nach Verfluß von nur wenigen 
Wochen nicht entgehen, daß er ſich in einer ſehr ſchlimmen Lage befinde, 
und zwar ſowohl gegen Außen als gegen Innen. Gegen Außen — weil 
er trotz aller geheimen und offenen Botſchaften, welche er den verſchiedenen 
Herrſchern Europas ſandte, keinen einzigen derſelben für ſich gewinnen 
konnte, den König Joachim von Neapel allein ausgenommen. Gegen 
Innen — weil von den ſämmtlichen einflußreicheren Perſonen nur ſehr 
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Wenige, um ſich nicht in den Augen der Bourbonen, die man zurück— 
erwartete, zu kompromittiren, es wagten, ſich ernſtlich an ihn anzuſchließen. 
Freilich das niederere Volk hing mit voller Begeiſterung an ihm, denn es 
jah in ihm die Verkörperung der franzöſiſchen Ehre und Größe; doch 
dieſem Volke ſich rückhaltslos in die Arme zu werfen, dazu hatte der 
Imperator das Zeug nicht in ſich, und ſchon die wenigen Conceſſionen, 
die er ihm machte: „Wiederherſtellung der Nationalgarde, Bewaffnung der 
Pariſer Vorſtädte, eine neue Conſtitution unter dem Titel einer Zuſatz— 
urkunde zu der früheren Verfaſſung des Kaiſerreichs, endlich Berufung 
einer großen Volksverſammlung unter dem Titel eines Mayfelds zur Ge— 
nehmigung dieſer Verfaſſung“, waren ihm in der Seele zuwider. Ueber— 
dem ſtellte ſich ihm die Deputirtenkammer, die er einberief, gleich von 
Anfang an feindſelig gegenüber, und ſtatt dem Kaiſer in Ergreifung 
energiſcher Maßregeln zur Vertheidigung des Vaterlandes beizuſtehen, drehten 
ſich alle ihre Reden und Beſchlußnahmen um Gewährleiſtung der Rechte 
und Freiheiten der Nation. So blieb dem Imperator nichts übrig, als 
die Armee, auf die er ſich von jeher ganz allein verlaſſen hatte, und auf 
ſeinen Aufruf blieb auch kein einziger ſeiner früheren Krieger zu Hauſe. 
Wohl fehlte es an Geld und noch mehr an Kriegsmaterial; aber-ſchon 
oft hatte er dieſes alles aus der Erde geſtampft, warum ſollte er es dieß— 
mal nicht wieder können? Und ſo beſchloß er denn mit den Waffen in der 
Hand Europa noch einmal Trotz zu bieten. 

Ich habe oben geſagt, daß die in Wien anweſenden Herrſcher auf 
die Nachricht von Napoleons Rückkehr nach Frankreich der gemeinſamen 
Gefahr wegen ſich ſchnellſtens wieder einigten, und die Folge dieſer Einigung 
war eine förmliche Achtserklärung gegen Napoleon, als den „Feind und 
Störer der Ruhe des Erdballs“. Zugleich wurden die Armeen gegen 
Frankreich in Bewegung geſetzt und Oeſterreich allein ſtellte außer der 
Armee, welche unter Bianchi das Mailändiſche beſetzt hielt, nicht weniger 
als 344,000 Mann, welche unter Schwarzenberg vom Rhein her in 
Frankreich einfallen ſollten. Die Preußen ſammelten ſich 150,000 Mann 
ſtark unter Blücher an der belgiſchen Grenze und mit dieſen zuſammen 
hatte Wellington zu operiren, welcher 70,000 Mann Engländer, Nieder— 
länder und Hannoveraner befehligte. Die Ruſſen endlich eilten in der 
Stärke von 300,000 Mann von Polen her dem Rheine zu und ſtanden 
Anfangs Juni nur noch wenige Tagemärſche von der franzöſiſchen Grenze. 
Dieſer furchtbaren Uebermacht konnte Napoleon nicht mehr als 170,000 
Mann entgegenſtellen, denn die neuerrichteten Nationalgarden ließen ſich zu 
nichts brauchen, als zu dem Dienſt im Innern, oder höchſtens paßten ſie 
als Vertheidigungstruppen. So ließ ſich alſo der ſchnelle Fall Napoleons 
mit Sicherheit vorausſehen, allein ſo ſchnell auch dieſer Fall kam, ſo 
ſollte ihm doch noch der Untergang Mürats, des einzigen Verbündeten 
des franzöſiſchen Kaiſers, vorangehen. 

Mürat nämlich ſah recht wohl ein, daß ihm die legitimen Herrſcher 
Europas den Thron von Neapel in die Länge nicht laſſen würden, und 
bereits war auch auf dem Congreſſe zu Wien der Antrag geſtellt worden, 
die Bourbonen in Unteritalien ſo gut wieder einzuſetzen, als man es in 
Frankreich und Spanien gethan hatte. So bald er daher die ſichere Kunde er— 
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hielt, daß Napoleon das franzöſiſche Kaiſerreich wieder aufgerichtet habe, 
ſetzte er ſich mit ihm in Verbindung und erklärte dann Ende März den 
Oeſterreichern den Krieg. Zugleich mit der Kriegserklärung aber erließ er 
am 30. März einen Aufruf an die italieniſchen Völker, unter ſeiner Fahne 
um die Unabhängigkeit und Einheit Italiens zu kämpfen, und in der Hoff⸗ 
nung, daß dieſer Aufruf allüberall zünden werde, brach er mit ſeiner 
Armee gegen Oberitalien auf. Im Anfang erlangte er auch wirllich einige 
Vortheile; doch nur ſo lange, bis der öſterreichiſche Oberbefehlshaber Bianchi 
die nöthigen Verſtärkungen an ſich gezogen hatte. Dann mußte er, weil 
das Volk ſich nirgends für ihn erhob, ſchnellſtens wieder zurückweichen, 
und endlich, am 3. und 4. Mai, kams bei Tolentino im Kirchenſtaate zu 
einer zweitägigen Schlacht mit Bianchi, in welcher König Joachim trotz 
ſeines perſönlich bewieſenen Muthes ſo total geſchlagen wurde, daß ſein 
Heer nach allen vier Weltgegenden zerſtiebte. Verzweiflungsvoll gab er 
jetzt gleich alles verloren und entfloh auf einem Handelsſchiffe nach Frank— 
reich; die Oeſterreicher aber übergaben das ſo ſchnell gewonnene Neapel 
dem früheren Könige Ferdinand IV., welcher inzwiſchen unter dem 
Schutz der Engländer über die neun Jahre in Sicilien gelebt und ge— 
thront hatte. 

Der Untergang Mürats war das Vorſpiel zum Untergang von Naz 
poleon ſelbſt; doch ſollte dieſer noch vorher ſeinen alten Kriegsruhm be— 
währen. Wohl wiſſend nämlich, daß er den drei Kriegsheeren der Ver— 
bündeten auch nicht entfernt gewachſen ſei, beſchloß er, ſo lange Schwarzenberg 
mit dem Hauptheere den Rhein noch nicht überſchritten hatte und die 
Ruſſen noch weiter entfernt ſtanden, ſich nach einander auf die beiden 
Armeen Blüchers und Wellingtons zu werfen, dieſelben in zwei Schlägen 
zu vernichten und dann den Oeſterreichern entgegenzueilen. Am 12. Juni 
verließ er Paris, und zwei Tage darauf überſchritt er mit 130,000 Mann, 
dem Kern ſeiner Truppen, die Sambre. Am 16. Juni ſtellte ſich ihm 
Blücher bei Ligny entgegen, und alsbald entbrannte die Schlacht. Der 
preußiſche Feldmarſchall hatte mit Sicherheit auf die Beihülfe Wellingtons, 
der mit ſeinem Heer nur einen Tagmarſch entfernt ſtand, gerechnet; allein 
durch ein böſes Ungefähr zu ſpät benachrichtigt erſchien Wellington nicht, 
und ſo ging die Schlacht für die Preußen verloren. Doch ruhmlos war 
der blutige Kampf keineswegs für dieſelben geweſen, denn beide Heere 
verloren gleich viel Leute — je 15,000 Mann — und Blücher, der bei— 
nahe in Gefangenſchaft gerathen wäre, zog ſich in ſo guter Ordnung zurück, 
daß er ſeine Schaaren ſchon den andern Tag, nur wenige Meilen hinter 
dem Schlachtfelde, bei dem Dorfe Wavre, wieder ſammeln konnte. Letz⸗ 
teres übrigens blieb dem franzöſiſchen Imperator verborgen und wähnend, 
daß der Feind halb vernichtet ſei, übertrug er dem General Grouchy mit 
35,000 Mann die Verfolgung deſſelben. Er ſelbſt wandte ſich ſchleunigſt 
mit der Hauptmacht gegen Wellington, um nun auch dieſen zu ſchlagen, 
und traf ihn am 17. Abends in einer feſten Stellung auf den Höhen 
von Mont St. Jean, ganz in der Nähe des Städtchens Brainele-Leud. 
Sofort ordnete Napoleon alles an, um gleich in der Früh des andern 
Tages den Kampf beginnen zu können, und ganz daſſelbe that Wellington, 
indem er zugleich Boten über Boten an Blücher ſandte, ihn mit ſeinem 
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Heere zu unterſtützen. Den andern Tag — freilich nicht in der Früh, 
ſondern eines furchtbar heftigen Regens wegen erſt um zwölf Uhr Mit— 
tags — entbrannte auch wirklich die Schlacht, die furchtbarſte, welche in 
den Napoleoniſchen Kriegen je geſchlagen worden iſt, und dieſe Schlacht, 
welche die Franzoſen nach der Höhe von Mont St. Jean, die Engländer 
nach dem Dorfe Waterloo, die Preußen nach dem Pachthof La-Belle-Alliance 
benannten, war es, durch die das Schickſal des franzöſiſchen Imperators 
für immer entſchieden wurde. Doch ſoll ich nun eine weitläufige Beſchrei— 
bung derſelben geben, und beginnend von der Stärke der beiderſeitigen 
Heere — Wellington hatte 64,000 Mann mit 150 Kanonen, Napoleon 
69,000 mit 242 Geſchützen unter ſich — auf deren Aufſtellung, ſo wie 
dann auf den Kampf ſelbſt übergehen? Es genüge, zwei Thatſachen zu 
conſtatiren, einmal, daß Blücher das Schickſal des Tages entſchied, indem 
er mit faſt ſeiner ganzen Macht — das Corps des Generals Grouchy 
beſchäftigte er durch ein gleich ſtarkes Corps unter General Thielemann — 
am Abend auf dem Schlachtfelde erſchien und jo dem furchtbar decimirten 
Heere Wellingtons wieder Luft machte; zum andern, daß nie zum Schluß 
einer Schlacht eine größere Verwirrung bei einem Heere eingetreten iſt, 
als jetzt hier bei den Franzoſen nach dem Eintreffen der 80,000 Preußen, 
denn Covallerie, Infanterie, Geſchütz und Gepäck miſchten ſich zu einem 
einzigen unentwirrbaren Haufen, aus dem Jeder auf eigene Fauſt zu ent— 
rinnen ſuchte. Kein Wunder alſo, daß man den andern Morgen nicht 
weniger als 35,000 todte Franzoſen — von den Gefangenen und Ver— 
wundeten gar nicht zu reden — zählte und daß alſo die ganze franzöſiſche 
Armee, das Grouchy'ſche Corps allein ausgenommen, als vernichtet ange— 
ſehen werden konnte! Uebrigens auch die Verluſte der Preußen und Eng— 
länder waren enorm, und es beliefen ſich die der erſteren auf 6000, die 
der letzteren aber auf 20,000 Todte. 

Am zweiten Tage nach der verlorenen Schlacht kehrte Napoleon, den 
man mit Gewalt aus dem Gewühl des Kampfes hatte reißen müſſen, nach 
Paris zurück; zum dritten Male als Flüchtling und ohne Heer, dießmal 
aber auch noch geiſtig wie körperlich zermalmt. Die Nachricht der gräß— 
lichen Niederlage war ihm übrigens vorangeeilt, und in Paris herrſchte 
deßhalb die grenzenloſeſte Beſtürzung, die furchtbarſte Angſt vor der Zu— 
kunft. Was ſollte man beginnen, um den Zorn der Allirten zu beſänf— 
tigen, um ſie dahin zu bringen, daß ſie nicht ganz Frankreich den Unter— 
gang bereiteten? Die Deputirtenkammer, dem Kaiſer Napoleon ohnehin 
feindſelig geſinnt, fand aus, daß es nur ein einziges Rettungsmittel gebe, 
die Abdankung des Kaiſers, und drang daher durch eine eigene Commiſſion 
in dieſen, das Scepter freiwillig niederzulegen. Gedrückt, wie er war, 
und zugleich erbittert über den Abfall auch der letzten Freunde, wie be— 
ſonders des verrätheriſchen Polizeiminiſters Fouché, unterſchrieb er am 
22. Juni, alſo beinahe gerade hundert Tage nach ſeiner Rückkehr die ver— 
langte Entſagungsurkunde, und begab ſich ſofort nach Schloß Malmaiſon. 
Dieſes verließ er dann am 28., um ſich von Rochefort aus nach Amerika 
einzuſchiffen; allein weil kein Schiff durchkommen konnte, ohne in die 
Hände der engliſchen Kreuzer zu fallen, ſo beſchloß er, ſich lieber der eng— 
liſchen Großmuth anzuvertrauen und begab ſich ſofort am 15. Juli auf 
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das engliſche Kriegsſchiff Bellerophon. Dort nahm man ihn achtungsvollſt 
auf; ſeinem Verlangen dagegen, nach England, wo er fortan als Privat— 
mann leben wolle, hinüber gebracht zu werden, entſprach man keines— 
wegs, ſondern man behandelte ihn vielmehr als gemeinſchaftlichen Ge— 
fangenen der Verbündeten Mächte und brachte ihn als ſolchen nach der Inſel 
St. Helena. 

Gleich nach der Abdankung Napoleons traten die Pairs- und Depu⸗ 
tirtenkammer zuſammen, um eine proviſoriſche Regierung zu ernennen, 
und dieſe beſchäftigte ſich ſofort mit den zur Vertheidigung von Frankreich 
und deſſen Hauptſtadt nöthigen Maaßregeln. Als aber ſchon am 29. Juni 
Blücher und Wellington vor Paris erſchienen und ſchnell die Umgebungen 
beſetzten, fand man es gerathener zu capituliren und am 3. Juli die 
Hauptſtadt den Verbündeten zu übergeben. Am 7. Juli fand dann der 
feierliche Einzug der Preußen und Engländer ſtatt und den andern Tag 
ſetzte ſich Ludwig XVIII., von Gent herbeieilend, wieder in den Tuilerien 
feſt. Er meinte, der Zweck des kurzen Feldzugs ſei nun erfüllt, und die 
Sieger ſollten ohne Weiteres ſogleich wieder abziehen. Allein dieſe 
etwas naive Anſicht theilten die Letzteren nicht, ſondern ſie glaubten viel— 
mehr mit dem ganzen übrigen Europa, daß den Franzoſen, welche ſich 
ſo entgegenkommend dem von Elba entflohenen Napoleon in die Arme ge— 
worfen hatten, eine Strafe gebühre, und ſo legte ſich denn der eiſerne 
Arm des Kriegs, der ſo lange Jahre hindurch das übrige Europa er— 
drückt hatte, mit ſeiner ganzen Schwere jetzt auch über Frankreich. Nicht 
blos nämlich vertheilte man die ganze Invaſionsarmee, mehr als eine 
halbe Million Krieger, über alle Provinzen des eroberten Landes, das ſie 
vollſtändig ernähren und bezahlen mußte, ſondern es wurden auch in dem 
zweiten Pariſer Frieden, den die Verbündeten dictirten und welcher am 
20. November ſeinen Abſchluß fand, außer anderem Geringfügigerem 
folgende vier Punkte feſtgeſetzt: Erſtens, es müſſen alle die vielen Kunſt— 
ſchätze, welche die Franzoſen ſeit 1796 in Italien, in Deutſchland, in 
Spanien und ſonſtwo zuſammengeraubt, ſämmtlich unverkürzt zurückge— 
geben werden. Zweitens, Frankreich erhält die Grenzen von 1790, ſtatt 
der von 1792, und hat alſo namentlich die Feſtungen Philippeville, Marien: 
burg, Hüningen und Landau, zſowie auch das Herzogthum Savoyen zurückzu— 
geben. Drittens, Frankreich zahlt als Kriegskoſtenentſchädigung die Summe 
von 700 Millionen Franken an die Alliirten, und unterhält fünf Jahre 
lang ein Heer der verbündeten Truppen von 150,000 Mann. Viertens, 
die ganze Familie Bonaparte bleibt auf ewige Zeiten bei Todesſtrafe aus 
Frankreich verbannt, und daſſelbe Schickſal trifft auch diejenigen Mitglieder 
des ehemaligen Convents, welche für die Hinrichtung Ludwigs XVI. ge⸗ 
ſtimmt haben. — Alſo diktirten die Alliirten und erſt als alle dieſe Punkte 
ratificirt waren, zogen ſie, die 150,000 Mann Straf-Truppen zurücklaſſend, 
mit ihren Armeen in ihre Heimath zurück. Die Folge aber war, daß nun 
die neue franzöſiſche Regierung ſich berechtigt glaubte, jede Spur der Re— 
volution vollends zu vertilgen, und ſo mußten nicht blos viele ihrer Unter— 
thanen und darunter auch hervorragende Perſönlichkeiten, wie Carnot, 


Fouché und Sieyes ins Ausland wandern, ſondern man ließ auch den 
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nach der Landung Napoleons erſchießen und ſah es nicht ungern, daß in 
den Städten Toulouſe, Nimes, Poitiers, Avignon und anderswo der 
Pöbel eine Menge rechtlicher Bürger, beſonders Proteſtanten, als An— 
hänger der Revolution auf die ſchmählichſte Weiſe ermordete. 

Schließlich noch ein Wort über den Mann, deſſen Namen vierzehn 
Jahre lang die Welt erfüllt hatte. In St. Helena, jener ebenſo einſamen 
als ungeſunden Felſeninſel des atlantiſchen Oceans, mit einigen wenigen 
Getreuen, die ſich nicht von ihm trennen wollten, am 16. Oct. angelangt, 
wies man ihm ein ärmliches Haus als Wohnung an, und dieſes Haus 
hielten ſeine Wächter, die Engländer, Tag und Nacht umſtellt. Bald griff 
das Klima ſeine Geſundheit an, und noch leidender wurde er, als die 
britiſche Regierung ihm in dem Sir Hudſon Lowe den härteſten, bos— 
hafteſten und grauſamſten Gefangenenwärter gab, den ſie nur finden 
konnte. Er aber, den nach ſolch beiſpielloſem Glück ein ſolch beiſpielloſes 
Elend traf, ſetzte all' den Lowe'ſchen Quälereien eine ſolch würdige Ruhe 
und Faſſung entgegen, daß dadurch auch ſeine ärgſten Feinde entwaffnet, 
ſeine Freunde dagegen zur größten Bewunderung und Verehrung hingeriſſen 
wurden. Am 5. Mai 1821, als eben ein heftiger Sturm die Inſel durchtobte, 
ſtarb er früh um halb ſechs Uhr, und ſein letztes Wort, das er im Fieber 
ausſtieß, war: Tete d'armée. Man begrub ihn auf der Inſel neben einer 
kleinen Quelle, die er liebte; am 18. Oktober 1840 aber holte der Prinz 
von Joinville, als Abgeſandter der franzöſiſchen Regierung, mit Bewilligung 
Englands den todten Körper aus dem Grabe hervor, um ihn nach Frank— 
reich zu führen, und wenige Wochen darauf erfolgte ſeine feierliche Bei— 
ſetzung im Dome der Invaliden zu Paris. 


Fünftes Kapitel. 


Der Viener Congres. 


Den Schluß der großen Kriegstragödie, welche ich im Vorhergehen— 
den geſchildert habe, bildete der Congreß von Wien. Schon im Jahr 1814 
war er begonnen, aber durch die Rückkehr Napoleons von Elba gewalt— 
ſam geſtört worden, und jetzt nach dem zweiten Frieden von Paris nahm 
man ihn von neuem auf, denn es mußte doch nothwendiger Weiſe über 
die Länder und Gebietstheile, welche vor kurzem noch zu dem franzöſiſchen 
Kaiſerreich gehört hatten, definitiv entſchieden werden. Von einigen dieſer 
Länder habe ich bereits berichtet, nämlich von Holland, zu dem auch 
Belgien geſchlagen wurde, dann von Spanien, welches Ferdinand VII., 
zurückerhielt, weiter von Schweden, zu dem Bernadotte Norwegen ſchlagen 
durfte, und endlich von Italien, deſſen oberer Theil in Oeſterreichs Hän— 
den blieb, während man die andern Provinzen ihren früheren legitimen 
Herrſchern wieder übergab. Die übrigen territorialen Veränderungen waren 


268 V. Buch. Vom Ausbruch des ruſſiſchen Kriegs bis z. Umſturz d. franz. Kaiſerthums. 


kurz folgende: Oeſterreich erhielt von Polen Oſtgalizien mit den Berg— 
werken von Wieliczka — Krakau machte man zu einem Freiſtaate —, von 
Bayern, ſtatt Würzburg, Aſchaffenburg und der überrheiniſchen Pfalz, die 
Grafſchaft Tyrol nebſt Salzburg, und für das abgetretene Belgien von 
Italien das venetianiſche Königreich. Nicht ſo ganz freigebig ward Preußen 
bedacht, trotzdem es im letzten Krieg unbedingt das meiſte geleiſtet hatte, 
denn wenn man ihm auch von Polen ein gutes Stück nebſt Danzig und 
Thorn überließ, und wenn dazu noch ein bedeutendes Gebiet an beiden 
Ufern des Rheins kam, ſo mußte es ſich dagegen mit nur der Hälfte von 
Sachſen, wozu auch die Elbfeſtungen Torgau und Wittenberg gehörten, be— 
gnügen, und die andere Hälfte behielt der König Friedrich Auguſt. Im 
übrigen Deutſchland blieb es bei den bereits längſt vollzogenen Mediatiſi— 
rungen und Seculariſationen und weder Bayern, noch Württemberg, noch 
Baden, noch Darmſtadt durften von ihrem Erwerb etwas herausgeben. 
Dagegen erlangten Frankfurt a. M., Hamburg, Lübeck und Bremen ihre 
Unabhängigkeit wieder, und aus dem zertrümmerten Königreich Weſtphalen 
gingen das Königreich Hannover, das Kurfürſtenthum Heſſen-Caſſel und 
die Großherzogthümer Oldenburg und Braunſchweig mit ihren alten Herr— 
ſchern hervor. Am beſten kam übrigens Rußland weg, denn der ganze 
Reſt von Polen wurde unter ſeine Obhut geſtellt, obwohl freilich nur gegen 
das Verſprechen, aus demſelben einen beſonderen Staat mit eigener Ver— 
faſſung und Verwaltung unter dem Titel „Königreich Polen“ zu bilden. 
Endlich muß ich noch anführen, daß auch England keineswegs leer aus— 
ging, denn einmal war ſein König zugleich König von Hannover und es 
konnte ſomit ſchon die Rekonſtituirung Hannovers als eine Entſchädigung 
gelten. Ueberdem aber durften die Britten einen nicht geringen Theil der 
eroberten Kolonien (Cap der guten Hoffnung, Ceylon und die früher ſchon 
genannten Inſeln St. Lucie, Tabago und Isle de France) behalten, und 
was noch mehr Werth für ſie hatte, man gab ihnen außer dem Protektorat 
über die joniſchen Inſeln, die man zum Freiſtaat machte, Malta und 
Gibraltar, was ſo viel bedeutete, als die Herrſchaft über das Mittelmeer. 

So ungefähr revidirte man auf dem Congreß zu Wien anno 1815 
und 1816 die Karte von Europa und es läßt ſich nicht in Abrede ziehen, 
daß man dabei meiſt nach den Grundſätzen der Legitimität verfuhr. Was 
die Revolution und die Eroberung zerriſſen und aufgehoben hatte, das 
ſollte nach dem Rechte wiederhergeſtellt und ſeinen rechtmäßigen Herrn zu— 
rückgegeben werden. Ganz conſequent aber verfuhr man dabei doch nicht, 
denn ſonſt hätte man alle die untergegangenen Reichsſtädte, ſowie die frühe— 
ren reichsunmittelbaren Sitze, die ſeculariſirten und mediatiſirten Biſchöfe, 
Grafen und Fürſten, wieder ins Leben rufen müſſen. Noch weniger trug 
man den gerechten Forderungen der Völker Rechnung, und am allerwenig— 
| {ten berückſichtigte man die Nationalitäten und natürlichen Grenzen, was 
ſpäter zu vielen Verwicklungen und ſelbſt zu Revolutionen Anlaß gab. 
Man denke nur an Belgien, welches man mit Holland zuſammenwarf, ob— 
gleich die Bevölkerungen beider Länder ganz verſchiedene Gewohnheiten, Sitten, 
Sprache und Religion hatten! Man denke an Oberitalien, das unter der 
| Oberherrſchaft Oeſterreichs nie aus dem Gedanken herauskommen konnte, 
als eine eroberte Provinz behandelt zu werden! Man denke an Polen und 
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ſeine dreifache Theilung zwiſchen Oeſterreich, Preußen und Rußland, wäh— 
rend es doch durch ſeine tauſendjährige Geſchichte ein Recht zur eigenen 
Cxiſtenz hatte und ſeine Bewohner unmöglich je Oeſterreicher, Preußen 
oder gar Ruſſen werden konnten! 

Es läßt ſich alſo durchaus nicht in Abrede ziehen, daß bei der neuen 
Eintheilung Europas durchaus nicht immer das wirkliche Recht oder auch 
nur die wahre Staatsweisheit zu Rathe gezogen wurde, ſondern es war 
vielmehr nur zu oft ein Handel um Seelen, den man trieb, und zwar ſo 
ſchamlos trieb, daß jeder Unparteiiſche die größte Indignation darüber em— 
pfinden mußte. Allein wie konnte dieß auch anders ſein, da auf einem 
Congreſſe ſtets Diplomaten die erſte Violine ſpielen; Diplomaten und alſo 
Menſchen, denen die Mittel faſt immer recht ſind, wenn nur der Zweck 
erreicht wird, und welche ſich alſo auch mit Flickwerk und Uebertünchung 
begnügen, ſobald ſie ſich damit über eine Verlegenheit hinweghelfen können. 
Bei den Herrſchern ſelbſt dagegen, beſonders bei jenen Dreien, die den 
Congreß zuſammenberufen hatten, ich meine die Monarchen von Rußland, 
Oeſterreich und Preußen, ließ ſich nichts anderes vorausſetzen, als daß ſie 
das Rechte und Wahre wollten, denn von ihnen war ja ſchon in Paris 
am 26. Sept. 1815 ein Bund geſchloſſen worden, welcher ſich, ganz im 
Gegenſatz gegen die bisherigen politiſchen Bündniſſe, rein auf das Chriſten— 
thum ſtützte, und dem deßwegen auch mit Recht der Name des „heiligen 
Bundes“ oder auch der „heiligen Allianz“ beigelegt worden iſt. In der 
hierüber aufgenommenen Acte erklärten die genannten drei Monarchen 
Angeſichts der Welt ihren unabänderlichen Entſchluß: „künftighin zur ein— 
zigen Richtſchnur ihres Verfahrens ſowohl in der Regierung ihrer eigenen 
Völker als in ihren Verhältniſſen mit fremden Staaten die Lehre des 
Chriſtenthums zu nehmen, indem dieſe Lehre der Gerechtigkeit, der Liebe 
und des Friedens, weit entfernt blos auf das Privatleben anwendbar zu 
ſein, unmittelbaren Einfluß auf die Entſchlüſſe der Fürſten haben und alle 
ihre Schritte leiten müßten.“ Hiernach gelobten ſie, „in Befolgung des 
an alle Menſchen ergangenen Gebotes brüderlicher Liebe, durch die Bande 
einer wahren und unauflösbaren Verbrüderung vereinigt zu bleiben, ſich 
einander bei jeder Gelegenheit und an jedem Orte, als wären ſie Lands— 
leute, Beiſtand, Hülfe und Unterſtützung zu leiſten, ſich gegen ihre Unter— 
thanen und Heere als Familienväter zu erweiſen und endlich dieſelben da— 
hin anzuleiten, daß ſie ſich alle nur als Glieder eines und deſſelben chriſt— 
lichen Volkes anſehen möchten, wie ſie ſelbſt ſich nur als Abgeordnete der 
Vorſehung betrachteten, um drei Zweige einer und derſelben Familie zu 
regiren, nämlich Oeſterreich, Preußen und Rußland.“ Schließlich ſprachen 
ſie ſich noch dahin aus: „daß ſie bereit ſeien, diejenigen Mächte, welche 
ſich zu den Grundſätzen dieſes Bundes bekennen würden, in denſelben 
aufzunehmen, indem das geſammte christliche Volk eigentlich keinen andern 
Beherrſcher als Denjenigen habe, dem allein die Kraft und die Herrlichkeit 
zukomme, weil in ihm allein ſich finden die Schätze der Liebe, der Wiſſen— 
ſchaft und der unendlichen Weisheit.“ Alſo ſprachen ſich die Beherrſcher 
von Rußland, Oeſterreich und Preußen aus und wer hätte nun bei ſolchen 
erhabenen, in dem Munde von Königen und Kaiſern ganz ungewohnten 
Worten nicht die vollſte Ueberzeugung gewinnen müſſen, daß es den ge⸗ 
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nannten Majeſtäten von jetzt ab um nichts anders zu thun ſein könne, 
als nur allein um die Gründung des Reiches Gottes auf Erden? Uebrigens 
auch die andern Fürſten und Regenten Europas mußten ähnliche Geſinnungen 
hegen, denn ſie traten alle ohne Unterſchied der heiligen Allianz bei, nur 
allein den König von England, den Pabſt und den Sultan der Türkei 
ausgenommen. Der König von England trat nicht bei, weil ihm die Ver⸗ 
faſſung ſeines Landes verbot, eine Staatsacte ohne die Unterzeichnung eines 
verantwortlichen Miniſters zu vollziehen; der Pabſt nicht, weil er behauptete, 
es bedürfe neben der Kirche keines andern heiligen Bundes; endlich der 
Sultan nicht, weil er ſich nicht zum Chriſtenthum bekannte. 

Die Neugeſtaltung der europäiſchen Staaten war, wie wir wiſſen, 
die Aufgabe des Wiener Congreſſes und bei manchem dieſer Staaten koſtete 
es viel Kopfzerbrechens, bis man mit ihm in's Reine kam. Am meiſten 
jedoch machte dem Congreß das ſogenannte „deutſche Reich“ zu ſchaffen, 
denn daſſelbe hatte ſich bekanntlich anno 1806 vollſtändig aufgelöst und 
doch fühlten die einzelnen Glieder, daß ſie zuſammengehörten und daß 
ein „neues deutſches Reich“ erſtehen müſſe. Ein neues deutſches Reich — 
eine Einigung der deutſchen Volksſtämme — ein Band, das ſie Alle, 
Klein und Groß, umſchlänge — ein Hut, in den die Köpfe der ſämmt— 
lichen deutſchen Fürſten paßten — wie konnte dieß zu Stande gebracht 
werden? Verſchiedene meinten, es brauche hiezu nichts, als daß der Kaiſer 
von Oeſterreich den abgelegten Titel eines Kaiſers von Deutſchland wieder 
annehme; allein von dieſem Gedanken mußte man ſogleich wieder abſehen, 
da es notoriſch war, daß das deutſche Kaiſerthum ſich längſt ſelbſt aufge— 
löst hatte, ehe es anno 1806 nominell aufgelöst wurde. Das Haus 
Habsburg hatte ja ſeit Jahrhunderten nur ſeinen eigenen Vortheil ver— 
folgt und Deutſchland dieſes Vortheils wegen ſtets preisgegeben; die deutſchen 
Reichsfürſten aber waren ſeit Jahrhunderten daran gewöhnt, ſich um den deut— 
ſchen Kaiſer, ihren Oberherrn, nichts zu bekümmern und demſelben ſogar mit 
den Waffen in der Hand Oppoſition zu machen, ſobald ſie glaubten, dadurch 
etwas für ſich und ihre Kleinſtaaten gewinnen zu können. Mit dem er— 
neuerten „deutſchen Kaiſerthum“ kam man alſo nicht ans gewünſchte Ziel 
der Einigung, ſondern es mußte hiefür eine neue Form erſonnen werden. 
Nun hatte der Freiherr von Stein, jener gewaltige Regenerator Preußens, 
allerdings einen guten Gedanken, nämlich den, die ſämmtlichen Rheinbunds— 
fürſten abzuſetzen und aus den ihnen abgenommenen Ländern einen Ein— 
heitsſtaat zu bilden; allein wäre das nicht allzu gewaltthätig geweſen, be— 
ſonders da die Regenten von Bayern, Württemberg, Baden und Darm— 
ſtadt ſchon anno 1813 die Vorſicht gehabt hatten, ſich ihren neu erworbenen 
Beſitzſtand durch beſondere Verträge mit Oeſterreich zu ſichern? Man mußte 
alſo auch hievon abſehen, und wenn man nun die Sache recht überlegte, 
ſo blieb nichts übrig, als entweder der Dualismus zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich, oder aber eine bundesſtaatliche Conföderation der ſämmtlichen 
einzelnen Staaten. Eine zeitlang dachte man wirklich ernſtlich an den 
Dualismus, das heißt, man wollte den nördlichen Theil Deutſchlands 
unter die Führung Preußens, den ſüdlichen Theil unter die Aegide 
Oeſterreichs ſtelen. Doch — fo fragte man ſich dann — wurde denn 
dadurch eine Einigung erzielt? Nein gewiß nicht, ſondern vielmehr eine 
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Spaltung für immer und vielleicht ſogar mit der Zeit der Bürgerkrieg, 
da in jedem der beiden Großſtaaten die Luſt, den andern zu verſchlingen, 
ſchon längſt im Stillen vorhanden war. Schließlich alſo gab es gar kein 
anderes Einigungsmittel, als die bundesſtaatliche Conföderation der ſämmt— 
lichen deutſchen Staaten, oder beſſer geſagt ein völkerrechtliches Bündniß 
der einzelnen Fürſten unter einander, und dazu gaben endlich die Regenten 
von Bayern, Württemberg und Baden, welche ihre neuerworbene Sou— 
veränetät durchaus gewahrt haben wollten, ihre Einwilligung. Man ent— 
warf alſo ſofort die Bundesacte, ſorgte aber mit großem Bedacht dafür, 
daß keine Form gewählt wurde, durch welche ein Regent ſich allzuſehr be— 
engt und abhängig fühlen könnte. Noch mehr dafür, daß den „Unterthanen“ 
keine gemeinſamen Rechte garantirt würden, denn das wäre ja eine Schmä— 
lerung der fürſtlichen Obergewalt und ein Eingriff in das ſouveräne 
„Von⸗Gottes-Gnadenthum“ geweſen. Es kam alſo keineswegs ein Bundes— 
ſtaat, ſondern nur ein laxer Fürſtenbund — die betreffende Urkunde 
ward am 8. Juni 1815 von den einzelnen Regenten, neununddreißig an 
der Zahl, unterzeichnet — zu Stande, durch welchen an den bisherigen 
deutſchen Verhältniſſen nur wenig oder gar nichts verändert wurde. Viel— 
mehr blieb die alte Zerriſſenheit, die alte Abſperrung der einzelnen Länder 
von einander und an eine Freiheit von Handel und Wandel, an eine 
| Einheit von Münze, Maaß und Gewicht, oder gar an eine gemeinſchaft— 
| liche Geſetzgebung nebſt einem Bundesgerichtshof dachte Niemand. Um jedoch 
die vielen Verſprechungen, welche man den Völkern während der letzten 
Kämpfe gemacht hatte, nicht ganz zu Waſſer werden zu laſſen, ward aber— 
mals etwas, ja ſogar zweierlei verſprochen, nämlich erſtens Freiheit der 
Preſſe und zweitens eine landſtändiſche Verfaſſung für jedes kleinere oder 
größere „engere Vaterland“, und mit dieſen zwei „Verſprechungen“ glaubte 
man mehr als genug gethan zu haben. 
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Erſtes Kapitel. 


Das Auftreten der heiligen Allianz oder die Neakklion in 
ganz Europa, beſonders in Deulſchland und Franſtreich 
pon 1815 bis 1820. 


WG letzten Kriege gegen Napoleon hieß man die „deut— 
40 ſchen Freiheitskriege“, und fie waren es in der That, 
denn ſie hätten unmöglich geführt werden können, 
wenn nicht das deutſche Volk, beſonders das preußiſche, 
in Maſſe ſich erhoben haben würde, um an dem 
Kampfe Theil zu nehmen. Damals war die Stimmung 
eine begeiſterte und Alles einigte ſich in dem Rufe: 

„Ein großes, freies einiges Deutſchland!“ Doch nein, 
nicht „Alles“, ſondern es gab eine ſtarke Partei, welche die begeiſterte 
Stimmung der Bölker nur dazu benützen wollte, um „das Alte“, das 
heißt die alten Zuſtände, welche vor der franzöſiſchen Revolution gegolten 
hatten, wieder herzuſtellen, und an der Spitze dieſer Partei ſtanden nicht 
ſowohl, oder wenigſtens nicht blos die Fürſten, ſondern noch mehr 
der Adel und die Geiſtlichkeit, denen die franzöſiſche Revolution alle ihre 
Vorrechte geraubt hatte. Ihnen, den Adeligen und Geiſtlichen, nebſt allen 
denen, welchen ihr Vortheil gebot, ſolche Beſtrebungen zu fördern, war die 
genannte Revolution ein Gräuel und ſie wieſen daher immer und immer 
mit Entſetzen im Blicke auf die Ausartungen hin, welche ſich im Gefolge der Re— 
volution eingeſtellt hatten. Woher kamen aber jene Ausartungen und Ver— 
brechen? Nach der Meinung dieſer Leute nur daher, daß man das göttliche Recht 
der Könige mit Füßen trat — und daher, daß das Volk es wagte, ſelbſt 
den Souverain ſpielen zu wollen und die ganze bisherige Staatsform über 
den Haufen zu werfen. In Einem hatte während der Freiheitskriege eine 
vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden Parteien, das iſt zwi— 


ſchen der Partei des Volks und der Volksfreunde und der Partei des 


Adels, der Geiſtlichkeit und der Fürſten, geherrſcht, nämlich im Haß gegen 
die Fremdherrſchaft; allein die eine wollte die Fremdherrſchaft abſchütteln, 
um den mittelalterlichen Feudalſtaat mit Adel und Hierarchie wiederherzu— 
ſtellen, die Andere, um ein herrliches neues Reich aufzubauen, in welchem 
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Humanität, Aufklärung, Toleranz, Bildung und Freiheit eine Stätte fine 
den ſollten. 

Es herrſchte alſo ein vollkommen ſchroffer Gegenſatz zwiſchen den 
beiden Parteien, und wenn nun auch dieſer Gegenſatz während des Kampfes 
ſelbſt ſchwieg, fo mußte er doch nothwendig zu Tage treten, fo bald der 
Kampf beendigt und der Zweck deſſelben, die Abſchüttelung der Fremdherr— 
ſchaft erreicht war. Er trat auch ſofort zu Tage und zwar wie billig 
und recht, zuerſt im Kirchenſtaate. Dorthin kehrte, wie wir wiſſen, der 
Pabſt Pius VII. mit dem Fall Napoleons zurück und mit ihm kam auch 
fein Freund, der Cardinal Conſalvi, der „Ultramontanſte der Ultramon⸗ 
tanen.“ Was war aber das erſte, das der Kirchenſtaat unternahm? Nun 
natürlich das, daß er alle napoleoniſchen Geſetze als die eines Räubers, 
Ketzers und Verdammten aufhob und dafür die glorreichen Inſtitutionen, 
die vor 1793 gegolten hatten, wieder einführte. Welche Luſt und Herr— 
lichkeit nun, als man ſich an dem alten Kirchengepränge wieder erbauen 
durfte und die Heiligen wieder Wunder thaten! Aber freilich, mit den 
Wundern und dem Gepränge fanden ſich auch die frühere Beſtechlichkeit 
und Parteilichkeit der Juſtiz, die frühere erbärmliche Polizei, die früheren 
Straßenräubereien, die frühere geiſtige und leibliche Verkommenheit wieder 
ein, und um dem Ganzen die Krone aufzuſetzen, ſo ſtellte ſeine Heiligkeit 
nicht blos ſofort die heilige Inquiſition mit den Ketzergerichten wieder her, 
ſondern rief auch den Jeſuitenorden, den ſein Vorgänger Clemens XIV. 
mit ſo ſchwerem Bann belegt hatte, wieder ins Leben, und reſtaurirte 
ſämmtliche aufgehoben geweſene Klöſter. Das war der Anfang der Reaction, 
und ich wiederhole es: o welches Glück, im Kirchenſtaate zu leben! 

Allzulange übrigens ſtand es nicht an, ſo ſollte auch andern Staaten 
daſſelbe Glück zu Theil werden, und ſelbſt diejenigen, welche den heiligen 
Freiheitskampf mitgekämpft hatten, machten hievon keine Ausnahme. Allen 
voran leuchtete hierin Rußland, denn es war ja dieß, wie allbekannt, ſchon 
ſchon ſeit Jahrhunderten das abſoluteſt regierte Reich der Welt und wenn 
je irgendwo der Grundſatz der Stabilität und Legitimität zur Geltung kam, 
ſo geſchah es in dieſem großen Staate, deſſen ſämmtliche Einwohnerſchaft 
dem Czaren und ſeinen Kniäſen, Grafen und Fürſten, als ſklaviſches Eigen— 
thum angehörte. Wohl hatte Kaiſer Alexander bei Gründung der heiligen 
Allianz allen Völkern Frieden, Glück, Gerechtigkeit und Freiheit verſprochen, 
allein darunter verſtand er nichts anderes als „Bewahrung der Völker vor 
revolutionären Ideen“ und darum machte er ſichs vom zweiten Pariſer 
Frieden an zur Hauptaufgabe ſeines Lebens, die revolutionären Ideen, in 
welchem Theile der Welt ſie auch auftauchen mochten, mit Stumpf und 
Stiel auszurotten. Nicht viel anders dachte auch Kaiſer Franz von Oeſter— 
reich, ſowie insbeſondere ſein erſter Miniſter und Rathgeber, der nunmehr 
zum Fürſten avancirte Graf Metternich, und auch hier, wie in Rußland, 
hoffte man durch ſtrenge Cenſur und Grenzſperre die ſchlimmen Ideen der 
Neuzeit fernzuhalten. Darum beſtand auch die ganze Regierung faſt in 
nichts als in der Handhabung der Polizei, und überdieß in einer geheimen 
Spionage, deren ſich ſelbſt die nächſten Verwandten des Kaiſers nicht ent⸗ 
ziehen konnten. Eben aber weil das Land ſo prächtig regiert war, konnte 
darin die Deutſchthümelei nebſt ihren „unvernünftigen“ Träumen von 


einem einigen freien Vaterland nicht aufkommen, und die Reaktion, Haupt 
ſächlich beſtehend aus Adel und Geiſtlichkeit, hatte daher ſchon von An— 
fang an gewonnen Spiel. Ganz anders ſtand es dagegen im übrigen 
Deutſchland, in den kleinen Staaten, die früher den Rheinbund gebildet 
hatten, und insbeſondere in Preußen, dem Hauptfaktor in dem nunmehr 
beendigten Freiheitskriege. Hier in Preußen war ja ſchon von 1808 an 
der ganze Staat nach volksthümlichen Grundſätzen umgeſtaltet worden und 
auch jetzt, nach hergeſtelltem Frieden, ſaßen immer noch Männer in des 
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Metternich. 


Königs Rath, welche den Monarchen nach vorwärts drängten. Ueberdem 
wurde das ganze preußiſche Volk von einem ſtarken nationalen Bewußtſein 
getragen und es baute feſt darauf, daß ſein König das Wort, das er ge— 
geben, das Wort, dem Verlangen ſeiner Unterthanen nach einer freiſinnigen 
Verfaſſung gerecht zu werden, einlöſen werde. Daſſelbe Ziel verfolgten 
auch die Inſaſſen der kleineren Staaten, und man darf wohl ſagen, daß 
in denſelben die Bürger wie die Beamten, die Kaufleute wie die Offiziere 
darin einig waren, jetzt oder nie müſſe Deutſchland neugeboren werden. 
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Vor dieſen Vielen aber verſchwanden die wenigen Ariſtokraten und Bureau— 
kraten faſt gänzlich, und die Hierarchie konnte ſich ohnehin nicht recht 
regen, weil ihr durch den Proteſtantismus die Flügel beſchnitten waren. 
Somit hätte man glauben ſollen, daß die Reaktion in Preußen, ſowie in 
den kleineren deutſchen Staaten kaum Boden finden werde; allein ſie fand 
ihn dennoch, und zwar durch die Bemühungen Oeſterreichs und Rußlands 
in einer faſt unglaublich kurzen Zeit. 

Erſter Grundſatz Oeſterreichs war es nämlich ſchon ſeit lange her, 
nie zu dulden, daß Preußen aufkomme und erſtarke, und wie konnte alſo 
Fürſt Metternich es dulden, daß Preußen ſich an die Spitze des Fort— 
ſchritts ſtelle? Dadurch hätte ja der preußiſche Einfluß auf das übrige 
Deutſchland eine überaus große Ausdehnung gewinnen müſſen und dieß 
wäre ſo viel geweſen, als eine Schwächung der eigenen Macht. Eben ſo 
wenig konnte Rußlands Kaiſer es dulden, daß in einem Lande, das hart 
an ſein Reich grenzte, dem politiſchen Fortſchritt gehuldigt werde, denn 
wie leicht war es da möglich, daß auch ſeine Unterthanen angeſteckt wur— 
den, beſonders diejenigen in Polen, welche ſo leicht entzündbar waren? 
Die ruſſiſche Diplomatie, die beſte, die es in Europa gibt, ward daher 
angewieſen, bei dem preußiſchen Monarchen ſowohl als bei den Regenten 
der kleinen deutſchen Staaten die Beſtrebungen nach einem einigen freien 
Deutſchland ohne Weiteres als „Jakobinerthum“ zu bezeichnen und ihnen 
damit bange zu machen, daß ſie Jeden, der als ein deutſcher Patriot galt, 
als einen „revolutionären Kopf“ denuncirten. Ja nicht genug damit — 
ganz Preußen und Deutſchland ward jetzt mit geheimen ruſſiſchen wie auch 
öſterreichiſchen Agenten überſchwemmt, deren einzige Aufgabe war, „Dema— 
gogen zu wittern“ und überallhin, in alle Kreiſe der Geſellſchaft, ſich ein— 


zudrängen, ob dort nicht ſtaats-umſtürzende Plane gehegt würden. Auch 


fanden dieſe Agenten bald, was ſie ſuchten, denn ſie verſtanden es, 
aus nichts ein Etwas zu machen und dieſes „Etwas“ dann, ſo winzig es 
vielleicht an ſich ſein mochte, bis zu einem rieſigen Popanz aufzublaſen. 
Damals exiſtirte in Preußen eine Verbindung von Patrioten, genannt 
der Tugendbund. Dieſer Bund war, wie der Leſer ſich aus dem früher 
Erzählten erinnern wird, zur Zeit der tiefſten Schmach Deutſchlands ent— 
ſtanden, und hatte nicht wenig zur Wiedergeburt Preußens, ſowie beſonders 
zur Erhebung des Volks in den Freiheitskriegen beigetragen. Auch gehörten 
ihm notoriſch die edelſten Männer an, und er bildete jetzt, nach hergeſtell— 
tem Frieden, den Punkt, in dem ſich die gutdeutſch- und nationalgeſinnte 
Partei concentrirte. Ebendeßwegen aber war er den Kabinetten von Wien 
und St. Petersburg aufs tiefſte verhaßt, und ſomit mußte einer ihrer 
Agenten, der Geheimerath Schmalz in Berlin ſchon im Herbſt 1815 eine 
Broſchüre in die Welt hinausſchleudern, in welcher er die Mitglieder des 
Tugendbundes „geheimer Umtriebe“ bezüchtigte und ihnen die Abſicht unter— 
legte, daß ſie „vermittelſt Mords, Plünderung und Nothzucht auf gewalt— 
ſamen Umſturz des Beſtehenden“ hinarbeiteten. Ueberdem ward in jener 
Broſchüre die Behauptung aufgeſtellt, daß man die Befreiung Deutſchlands 
„keineswegs der Begeiſterung des Volkes verdanke, ſondern einzig und 
allein dem Befehl des Königs von Preußen, welcher die Nation zu den 
Waffen gerufen habe, und ſomit — das war des Pudels Kern — ſei es 
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lächerlich, von einem beſondern Verdienſte des Volks, dem der König Dank— 
barkeit ſchuldig ſei, zu ſprechen.“ Alſo ſchrieb Schmalz und jedes Wort, 
das er ſchrieb, war eine Lüge. Auch bewieſen ihm dieß die ſo hart an— 
gegriffenen Tugendbündler klar und deutlich in einer offenen Gegenſchrift, 
und dazuhin verſchwiegen ſie auch nicht, daß Schmalz ein ſerviler, käuf— 
licher und knechtiſch geſinnter Mann ſei. Deſſenungeachtet erntete die Reak— 
tion doch einen Vortheil ein, denn in dem ohnehin zum Mißtrauen ge— 
neigten Friedrich Wilhelm III. ward durch die Broſchüre der Glauben 
beigebracht, daß an den Schmalz'ſchen Anſchuldigungen wenigſtens etwas 
Wahres ſein dürfte, und ſomit erhielt Schmalz ſtatt eines Fußtrittes, der 
ihm gebührt hätte, den — rothen Adlerorden. 

Damit war der Anfang der Reaktion auch in Preußen gemacht und 
es gelang nun leicht, den guten Monarchen zu überzeugen, daß er ſich 
durch fernere Unterſtützung der freiſinnig-nationalen Richtung in ſehr wider— 
wärtige — doppelt widerwärtig, weil der Großfürſt Nicolaus ſich mit des 
preußiſchen Königs Tochter verlobt hatte — Diſſonanzen mit den Beherr— 
ſchern von Rußland und Oeſterreich ſetzen würde. Stand aber dieſe Ueber— 
zeugung einmal feſt, ei dann gings ſchnell abwärts auf der ſchiefen Ebene 
und faſt jede von nun an aus dem preußiſchen Cabinet kommende Ordre 
gab davon Zeugniß. So die Aufhebung des Tugendbunds im Januar 
1816; ſo gleich darauf das Verbot des Rheiniſchen Mercurs als des 
Organs der Patrioten; ſo endlich die Zurücknahme des Dekrets vom 
22. Mai 1815, kraft welches im nächſten Jahr eine Commiſſion zu Aus— 
arbeitung einer Verfaſſung für das Königreich Preußen hätte eingeſetzt 
werden ſollen. Kurz Friedrich Wilhelm III. ging ſeit der Schmalz'ſchen 
Broſchüre mit den Kaiſern Franz und Alexander als ſeinen geſchworenen 
Brüdern Hand in Hand, und nie mehr in den nächſtfolgenden Jahren 
wich Preußen von dieſer Richtung ab, ſo gerechte Urſache es auch oft 
und viel gehabt hätte, mißtrauiſch, eiferſüchtig, oder gar feindſelig gegen 
ſeine Brüder, beſonders gegen Oeſterreich aufzutreten. 

Damit übrigens, daß Preußen gewonnen und dadurch die Gefahr 
beſeitigt war, es möchte ſich daſſelbe an die Spitze eines einheitlichen und 
auf freieſter Baſis aufgebauten Deutſchlands ſtellen, hatte die Reaktion 
noch keinen vollkommenen Sieg erfochten, ſondern dieſes Reſultat wurde 
nur dann erzielt, wenn der freie Geiſt, die freie politiſche Entwicklung auch 
in den ſämmtlichen kleineren deutſchen Staaten den Todesſtreich erhielt, 
wenn auch in dieſen das Prinzip der Stabilität und Legitimität dem Adel 


Rund der Geiſtlichkeit die altgewohnte Oberherrſchaft wieder zuführte. Eigen— 


thümlicherweiſe nämlich athmeten mehrere der kleinen Fürſten Deutſchlands 
keineswegs denſelben Geiſt, der an den Hofen von Wien und St. Peters— 
burg wehte, und erklärten friſchweg, ſie würden, ihrem gegebenen Worte 
gemäß, ihren Unterthanen die verſprochenen Freiheiten gewähren. Ja noch 
mehr, ihrer Erklärung folgte die That auf dem Fuße, und ſie gaben ihren 
Ländchen Verfaſſungen von wirklich konſtitutionellem Inhalt. So der 
Großherzog Karl Auguſt von Sachſen-Weimar ſchon im Herbſt 1816; ſo 
die Herzoge von Naſſau und Hildburghauſen im Januar und März 1818; 
ſo gleich darauf König Max von Bayern und ebenſo auch der Großherzog 
von Baden. Noch weiter ging Württemberg, denn deſſen anerkannt frei— 
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ſinniger Regent, König Wilhelm I., führte gleich nach ſeiner Thronbeſteigung 
anno 1816 die Preßfreiheit in ſeinem Lande geſetzlich ein und regierte 
ſchon conſtitutionell, ehe er ſich noch — was anno 1819 geſchah — mit 
ſeinem Volke über eine Verfaſſung vereinbart hatte. Was nun übrigens 
dieſe Verfaſſungen ſelbſt betrifft, ſo baſirten ſie alle auf dem Grundſatz 
der wirklichen Volksvertretung; das heißt, ſie gewährten den Ständen das 
Recht, die Steuern zu verwilligen und zu verweigern; ferner das Recht, 
die Miniſter in Anklageſtand zu verſetzen und an der Geſetzgebung Theil 
zu nehmen; endlich vollkommene Religionsfreiheit und Gleichheit Aller vor 
dem Geſetze. Der Weg zur freien Entwicklung Deutſchlands war alſo 
wenigſtens in den Kleinſtaaten angebahnt und man konnte mit Leichtigleit 
vorausſehen, daß die Rückwirkung auf die Großſtaaten nicht ausbleiben 
werde. Ja dieſe Rückwirkung fing ſogar an, ſich da und dort recht un— 
angenehm bemerklich zu machen, wie denn z. B. die Bewohner der preußi— 
ſchen Rheinprovinzen ſich nicht einmal „durch den allerhöchſt ausgeſproche— 
nen Unwillen über ihre energiſche Bittſchrift um eine wahre Verfaſſung 
ſowie um Preßfreiheit und Geſchworenengerichte“ abſchrecken ließen, dieſe 
Bittſchrift zu erneuern und zum zweiten Male den König an ſein in der 
Zeit der Noth gegebenes Wort zu mahnen. Das war doch wahrhaftig 
eine ganz unerhörte Frechheit, eine Frechheit, die nur in dem immer mehr 
um ſich greifenden liberalen Geiſt ihren Grund haben konnte, und darum 
durfte man — ſo ſagten die Staatsmänner Oeſterreichs und Rußlands 
— keinen Augenblick länger zögern, durchgreifende Maßregeln gegen dieſen 
ſchrecklichen Geiſt zu ergreifen. Aber nicht zügeln wollte man ihn, ſondern 
tödten, und zwar ſo gründlich tödten, daß er unmöglich je wieder auf— 
wachen konnte. 

Die Gelegenheit hiezu bot ſich bald. Unter der Studentenſchaft der 
verſchiedenen Hochſchulen war nämlich durch die Bemühungen der ausge— 
zeichnetſten Lehrer ſeit den Freiheitskriegen ein ganz neues Streben einge— 
zogen und an die Stelle der früheren Duelle, Raufereien und Trinkgelage 
traten jetzt neben ernſtem Studium und ſittlicher Haltung gymnaſtiſche 
Uebungen, um den Körper zu ſtärken, ſowie insbeſondere Kundgebungen 
von ächt⸗deutſch-patriotiſcher Geſinnung in Wort, Lied und Geſang. So 
entſtand die große Verbindung der „Burſchenſchaft“, welche am 18. Oktober 
1817, alſo am Jahrestag der Schlacht bei Leipzig und zugleich anknüpfend 
an die dreihundertjährige Feier der Reformation, ihre erſte große Verſamm— 
lung — es fanden ſich über ſechshundert Jünglinge aus allen Gauen 
Deutſchlands, ſowie auch viele Profeſſoren aus Jena und anderswoher 
ein — auf der Wartburg hielt. Hiegegen konnte ein vernünftig Denken— 
der gewiß nichts einwenden und ebenſo wenig gegen die Art und Weiſe, 
wie man das Feſt feierte, denn die Reden und Verhandlungen trugen alle 
ein ernſtes, würdiges Gepräge und auch in den Geſängen kam nichts An— 
ſtößiges vor. Gegen Abend jedoch fiel es einigen, die ſich etwas mehr 
aufgeregt hatten, ein, jene Handlung Luthers, wie er die päpſtliche Bulle 
dem Feuer überantwortete, nachzuahmen, und ſchnell war ein kleiner 
Scheiterhaufen errichtet, in welchen man die verhaßteſten reaktionären 
Schriften eines Schmalz, Kotzebue, Haller, Kamptz und anderer öſterreichiſch— 
ruſſiſcher Lohnſchreiber hineinwarf. Dazu fügte man noch einen „öſter— 
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reichiſchen Corporalſtock“, einen „heſſiſchen Zopf“, ſo wie einen „preußi— 
ſchen Gardeſchnürleib“, und das Ganze war alſo nichts als ein unſchul— 
diges politiſches Autodafé, durch welches kein Menſch irgend einen Schaden 
erlitt. So wie man aber die Sache in Wien erfuhr, ſo erhob ſich daſelbſt 
unter den Regierungspolitikern ein großes Geſchrei und der öſterreichiſche 
Beobachter denuncirte den luſtigen Schwank als das Machwerk einer revo— 
lutionären Rotte von jacobiniſchen Verſchwörern. Noch mehr, es entſtand 
hierauf ein heftiger Notenwechſel zwiſchen Berlin, Wien und Weimar, und 
der Großherzog des letzteren Ländchens, zu welchem die Wartburg gehörte, 
mußte ſich zu verſchiedenen harten Maßregeln, wie z. B. Zuſage einer 
genauen Unterſuchung, Aufhebung der Preßfreiheit und des Verſamm— 
lungsrechts u. ſ. w. verſtehen, um den Zorn der Gewaltigen von ſich 
abzulenken. 

Damit begnügte man ſich für den Augenblick; allein nicht lange her— 
nach ward von einem Burſchenſchäftler eine That begangen, aus welcher 
die furchtbar gefährliche Tendenz der Burſchenſchaft ganz unzweifelhaft her— 
vorzugehen ſchien, und nun beſchloß die Reaktion ſämmtlicher deutſcher 
Kabinette gemeinſame Maßregeln zur Vernichtung des neu erwachten deut— 
ſchen Jakobinerthums. Gleich nach dem Wartburg-Feſte nämlich hatte die 
ruſſiſche Regierung den Staatsrath Auguſt von Kotzebue, einen Deutſchen, 
der aber ſchon längſt in ihren Dienſten ſtand, als Spion nach Weimar 
geſandt, um ſowohl den Großherzog und ſeine Umgebung, als auch ins— 
beſondere die Univerſität Jena mit ihrer Studentenſchaft zu überwachen, 
und da Kotzebue aus dieſer ſeiner Spionage gar kein Hehl machte, ſo 
wurde er bald ein Gegenſtand der tiefſten Erbitterung. Insbeſondere 
haßten ihn die patriotiſch Geſinnten unter den Studenten, und endlich im 
Frühjahr 1819 entſchloß ſich Karl Sand, gebürtig aus Wunſiedel in 
Bayern, dieſen Verräther: „damit die deutſche Freiheit einen Feind weniger 
habe“, durch Mord aus dem Wege zu räumen. Kaum aber hatte er dieſen 
Entſchluß gefaßt, fo reiste er ſofort nach Mannheim, wohin Kotzebue 
Heidelbergs wegen gerade übergeſiedelt war, ließ ſich da am 23. März, 
dem Tag ſeiner Ankunft, bei dem ſtaatsräthlichen Spione melden und ſtieß 
demſelben den Dolch ſo tief in die Bruſt, daß der Tod faſt augenblicklich 
erfolgte. Die Minute darauf zückte Sand den Dolch auch gegen ſich ſelbſt, 
traf ſich aber ſchlecht und wurde nun in's Gefängniß geſchleppt, von dem 
aus er vierzehn Monate ſpäter, am 20. Mai 1820, zur Sühnung ſeines 
Verbrechens das Schaffott beſtieg. i 

Es lag hier zweifellos ein politiſcher Mord vor; allein eben jo zweifel— 
los ſtellte es ſich in der langen Unterſuchung heraus, daß Sand keine 
Mitſchuldigen hatte und daß alſo jene That weder im Complott verübt, 
noch von einer Partei oder Geſellſchaft angezettelt worden war. Deſſen— 
ungeachtet nahm man dieß an und da kurze Zeit darauf ein anderer 
Student, Namens Lönning, der übrigens notoriſch verrückt war, ein ähn— 
liches, obwohl mißglücktes Attentat auf den naſſauiſchen Regierungspräſi— 
denten von Ibell, dem Charakter nach einem Zwillingsbruder Kotzebues, 
machte, ſo ging man noch um einen Schritt weiter. „Die Burſchenſchaft 
und die Turner“ — ſo hieß es jetzt — „hätten ſich gegen die beſtehende 
Ordnung verſchworen und wollten der Revolution durch den Mord der 
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Fürſten und ihrer treueſten Diener den Weg bahnen; ganz in dieſelbe 
Kategorie aber gehörten auch die ſämmtlichen ſogenannten Patrioten und 
Deutſchthümler, und es ſtehe überhaupt ſo gefährlich, daß nur die um— 
faſſendſten Gegenmaßregeln Deutſchland vor Anarchie und Jakobinerthum 
retten können.“ Alſo perorirte die Metternich'ſche Reaktionspartei und 
Friedrich Wilhelm III., durch ſolche Reden erſchreckt, ließ nicht nur ſofort 
alle Turnplätze ſchließen, ſondern befahl auch allüberall in ſeinen Landen 
Hausſuchungen und Verhaftungen vorzunehmen, um dem Demagogenthum 
auf die Spur zu kommen. Auf ganz dieſelben Maßregeln drang Metternich 
auch in den kleineren deutſchen Staaten, und wenn nun gleich nicht viel 
dabei herauskam — die meiſten Verhafteten, worunter Männer wie Arndt, 
Welker, Jahn, Dr. Follenius u. ſ. w. mußte man nach kurzem wieder 
entlaſſen, weil ihnen auch nicht das Geringſte zur Laſt fiel — ſo gewann 
man wenigſtens das damit, daß die Gemüther der großen Maſſe mit, 
Bildern voll Angſt und Schrecken erfüllt wurden. Die Hauptſache war 
übrigens, daß ſofort, Anfangs Auguſt, auf Oeſterreichs und Preußens 
Antrag, in Karlsbad ein Kongreß zuſammentrat, auf dem außer genann— 
ten beiden Staaten auch noch Bayern, Hannover, Sachſen, Württemberg, 
Baden, Naſſau und die beiden Mecklenburg vertreten waren, und daß 
dann auf dieſem Congreſſe „zur Rettung Deutſchlands“ jene vielberüchtigten 
Beſchlüſſe gefaßt wurden, welche der Sache der Freiheit auf lange Jahre 
hinaus den Todesſtoß verſetzten. 

Beſchloſſen wurde nämlich auf Metternichs Antrag mit großer Stim— 
menmehrheit — eigentlich widerſprach von allen anweſenden Diplomaten 
nur ein einziger, der württembergiſche Miniſter Graf Winzingerode — 
erſtens: Abſchaffung der Preßfreiheit und Einführung der Cenſur, dieweil 
die Preſſe in ganz Deutſchland im Dienſte einer die Ordnung untergraben— 
den Partei ſei, welche, wenn man ſie machen ließe, den ganzen deutſchen 
Bund vergiften würde. Zweitens: Aufſtellung von Regierungscommiſſären 
auf den ſämmtlichen deutſchen Univerſitäten, um ſowohl Lehrer als Stu— 
denten zu überwachen; zugleich auch mit der Befugniß, alle demagogiſchen 
Verbindungen aufzulöſen und vom Freiheitsſchwindel angeſteckte Profeſſoren 
abzuſetzen. Drittens: Niederſetzung einer Centralunterſuchungscommiſſion 
über die bisherigen demagogiſchen Umtriebe, beſtehend aus ſieben Mit— 
gliedern und mit dem Sitze in Mainz. Viertens endlich: Reviſion des 
Artikels XIII. der Bundesakte, das iſt desjenigen Artikels, in welchem 
den deutſchen Völkern landſtändiſche Verfaſſungen verſprochen wurden. 
„Dieſen Artikel nämlich,“ erklärten Metternich und Gentz den übrigen 
Congreßmitgliedern, „habe man ganz falſch verſtanden, ſo falſch ſogar, 
daß manche Fürſten ihren Ländern parlamentariſche Conſtitutionen faſt 
nach engliſchem Muſter gegeben hätten. Zwiſchen einer Conſtitution letzterer 
Art, welche man gewöhnlich Repräſentativ-Verfaſſung nenne, und einer 
landſtändiſchen Verfaſſung ſei aber ein unendlich großer Unterſchied, denn 
bei der letzteren gebe es nur Abgeordnete der Corporationen und Stände, 
keineswegs aber aus unmittelbaren Wahlen des Volks hervorgegangene 
Deputirte, und überdieß hätten jene Abgeordnete kein weiteres Recht, als 
das den Souverain zu berathen, bei der Repräſentativ-Verfaſſung aber 
theile man die Gewalt zwiſchen Fürſt und Volk — ein Grundſatz, der 
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immer zur Anarchie führe — und mache dadurch das Volk zum Mit— 
ſouverain. Repräſentativ-Verfaſſungen ſeien alſo im Gebiete des deutſchen 
Bundes ganz unzuläſſig, weil dieſer aus lauter ſouverainen Fürſten be— 
ſtehe, und ſomit müſſe aus den Conſtitutionen, welche in den einzelnen 
deutſchen Staaten eingeführt worden ſeien, alles das herausgenommen 
werden, was irgend die Souverainetät des Regenten ſchmälern könnte.“ 
Alſo jeſuitiſch-ſpitzkindig legte der Fürſt Metternich den Artikel XIII. der 
Bundesakte aus und es war ihm offenbar dabei um nichts anderes zu 
thun, als um die beſtehenden wirklichen Verfaſſungen in in leere „Schein— 
conſtitutionen“ zu verwandeln, reſpektive um den ganzen liberalen Con— 
ſtitutionalismus, welcher der Reaktion ein ſo großer Dorn im Auge war, 
auszurotten. Deſſenungeachtet ſtimmten Preußen, Hannover, Naſſau und 
die beiden Mecklenburg dem öſterreichiſchen Premier unbedingt bei und was 
half alſo nun der Widerſpruch Württembergs, Bayerns und Badens, da 
ſie die Mehrheit gegen ſich hatten? 

Das waren die berüchtigten Karlsbader Beſchlüſſe, welche, nachdem 
ſie durch einen Bundestagsbeſchluß vom 20. Sept. 1819 ihre Beſtätigung 
erhalten, in ganz Deutſchland zur Geltung kamen. Wohl wagte es einer 
der Rathgeber Friedrich Wilhelms III. Wilhelm von Humboldt, dieſelben 
im Miniſterrathe ſelbſt „ſchändlich, unnational, eines denkenden Volkes 
unwürdig“ zu nennen; aber dafür wurde er auch entlaſſen und durch 
einen Beſſergeſinnten erſetzt. Wohl ging der König Wilhelm von Würt— 
temberg noch weiter und bot jenen unſeligen Beſchlüſſen mehrere Jahre 
lang förmlich Trotz. Doch fiche da, am 3. Januar 1828 beriefen Oefter- 
reich, Preußen und Rußland ihre Geſandten von Stuttgart ab und nun 
mußte der freiſinnige König nachgeben, da er natürlich nicht in der Lage 
war, einen Krieg mit den drei Großmächten führen zu können. Der 
Abſolutismus und die Reaktion hatten alſo einen vollſtändigen Sieg er— 
rungen, und dadurch, ſowie nachher durch die ſogenannte „Wiener Schluß— 
acte“ vom 16. Mai 1820, in welcher man die Karlsbader Beſchlüſſe 
vollends ausführte, wurde in Deutſchland jeder politiſche Aufſchwung auf 
lange, lange Jahre hinaus total todtgeſchlagen. 

Nicht viel beſſer, vielleicht noch ſchlimmer ward der Sache des Volks 
und der Freiheit in Frankreich mitgeſpielt, und nach dem, was ich dem 
Leſer über die Bourbonenwirthſchaft gleich nach der erſten Rückkehr Lud— 
wigs XVIII. aus dem Exil erzählte, wird es wohl auch Niemand anders 
erwartet haben. Zwar allerdings mit dem Könige ſelbſt wäre noch zur 
Noth auszukommen geweſen, denn obwohl ohne Geiſt und Energie, beſaß 
er doch eine gewiſſe Leutſeligkeit, die Niemanden mit Abſicht kränken wollte, 
und überdem hatten ihn die trüben Erfahrungen, die er in der langen 
Verbannung machte, gelehrt, daß man das Volk nicht ganz und gar vor 
den Kopf ſtoßen dürfe. Sein Bruder und muthmaßlicher Nachfolger da— 
gegen — Ludwig XVIII. hatte keine Kinder — der Graf Karl von 
Artois, ein von Natur verſchrobener, mit ſehr geringen Geiſtesgaben aus— 
geſtatteter und in der Erziehung durchaus vernachläſſigter Prinz, war der 
vollkommene Repräſentant des „alten Regiments“ und dachte nur daran, 
dieſes wieder in's Leben zu rufen. Er verſtand es, galant gegen die 
Damen zu ſein und graziös den unblutigen Degen zu ſchwenken; auch ſaß 
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er nett zu Pferde und liebte den Wein und das Spiel. Das war aber 
auch alles, was er gelernt hatte, und im Uebrigen beſchränkte er ſich 
darauf, die Revolution und alles, was durch ſie ins Leben getreten war, 
recht gründlich zu haſſen. Einem ſolchen Manne nun konnte natürlich das 
Bürgerthum nur als Canaille gelten, fo wie er auch den Arbeiter— 
ſtand kaum zum Menſchengeſchlechte rechnete; damit aber die Franzoſen 
vollends einen Abſcheu vor ihm bekämen, gab er ſeinen beiden Söhnen, 
dem Herzog von Angoulesme und dem Herzoge von Berry, den Grafen 
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von Sorrent, den tollſten der Rovaliſten, zum Erzieher und ruhte nicht, 
als bis dieſe beiden Prinzen ihn in ſeinen volksfeindlichen Geſinnun⸗ 
gen noch übertrafen. Nun hätte das alles vielleicht nicht viel zu ſagen 
gehabt, wenn der Graf von Artois mit ſeiner Familie im Ausland gelebt 
hätte; allein er reſidirte in Paris im Pavillon Marſan und übte beſonders 
auch durch ſeine Schwiegertochter Maria Thereſia, die Gattin des Herzogs 
von Angouleme, welche als Tochter des hingerichteten Ludwig XVI. die 
bitterſten Gefühle gegen das „Volk“ hegen mußte, den größten Einfluß 
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auf den König aus. Man darf ſogar mit Recht ſagen, daß es damals 
zwei Regierungen in Frankreich gab, die des Königs und des Herzogs 
von Richelieu, ſeines auf den Rath Kaiſer Alexanders angenommenen 
erſten Miniſters, welcher durch kluge Mäßigung Verſöhnung der Parteien 
anſtrebte, und die des Grafen von Artois, welcher mit dem ganzen hohen 
aus dem Exil wiedergekehrten Altadel, der ſich um ihn ſchaarte, nichts als 
Rache gegen die Revolution ſchnaubte. Nur ſelten aber gelang es der 
erſteren Regierung, ihre Plane durchzuſetzen, und es ſiegte vielmehr faſt 
immer die zweite, deren Maßregeln ſolche waren, daß man hätte glauben 
können, die Zeiten Ludwigs XI V. ſeien zurückgekehrt. 

Im Anfang lachten die Pariſer, wenn ſie ſich den neuen Hof be⸗ 
trachteten, und es war auch wirklich lächerlich, zu ſehen, wie dort alles 
Alte — die alte Etiquette, die alten Titel, die alten Orden, die alten 
Stellen, die alten Familien, die alten Uniformen, die alten Prieſter und 
ſogar die alten Prozeſſionen mit den Wachskerzen in der Hand — wieder— 
kehrte, gerade wie wenn die Jahre von 1789 bis 1815 gar nicht exiſtirt 
hätten. Das Lachen ſollte ihnen aber bald vergehen — ihnen ſowohl 
als allen ihren Mitbürgern im großen franzöſiſchen Reiche, als ſie ſich 
ſofort überzeugen mußten, daß die ultraroyaliſtiſche Adels- und Pfaffen— 
partei ſich nicht blos mit der Einführung lächerlicher alter Hofſitten be— 
gnügte, ſondern in Wirklichkeit mit der Ausführung ihrer Racheplane be— 
gann, und zwar mit der Ausführung auf geſetzlichem Wege vermittelſt 
der neu eingeführten geſetzlichen Faktoren. Mit der one eigene g Lud⸗ 
wigs XVIII. nämlich hatte Frankreich wie wir wiſſen eine Verfaſſung er— 
halten, weil die Alliirten wohl einſahen, daß bei der Stimmung des 
franzöſiſchen Volkes die Bourbonen ſich unmöglich halten könnten, wenn 
dem Volke nicht wenigſtens der Schein der Freiheit gewährt würde. Dieſe 
Verfaſſung beruhte auf dem Zweikammerſyſtem, und es war ganz natür— 
lich, daß die erſte oder Pairskammer, welche der König aus dem früheren 
Großadel zuſammenſetzte, ſich zu vollkommen royaliſtiſchen Geſinnungen be— 
kannte. Allein auch die zweite oder Deputirtenkammer hatte wenig von 
einer eigentlichen Volksvertretung an ſich, denn nicht das Geſammtvolk 
durfte wählen, ſondern nur der Beſitzende und Reiche, das heißt der, 
welcher zum mindeſten dreihundert Franken direkte Steuern bezahlte. Mit 
Hülfe dieſes Wahlſyſtems nun, ſo wie auch unter dem Druck der fremden 
Bajonette, welche 150,000 Mann ſtark im Lande ſtanden, kam im Oktober 
1815 eine Deputirtenkammer zuſammen, welche noch royaliſtiſcher dachte, 
als ſelbſt der König und ſeine Pairskammer, und die man deßwegen die 
„unfindbare“ nannte, weil man es nicht für möglich gehalten hätte, eine 
ſolche Kammer zuſammen finden zu können. So bald aber dieſe Kammer 
beiſammen war, begann die ultraroyaliſtiſche Partei mit ihrem Rachewerk 
und es mußten ſofort dem geſetzgebenden Körper drei Geſetze vorgelegt 
werden, welche — die Kammern zögerten nicht, ſie anzunehmen — noth— 
wendig in ganz Frankreich den furchtbarſten Schrecken verbreiten mußten. 
Die betreffenden Geſetze nämlich waren „Ausnahmegeſetze“ und zwar ver— 
fügte das erſte derſelben die „Aufhebung der perſönlichen Freiheit“ in der 
Weiſe, daß Jeder, der eines Vergehens gegen den König und ſeine Fa— 
milie oder gegen die Sicherheit des Staats „bezüchtigt“, nicht überwieſen, 
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war, ohne weiteres verhaftet und bis zur Abſchaffung dieſes Geſetzes in 
der Haft behalten werden durfte. Das zweite Geſetz richtete ſich gegen 
den „Aufruhr“ und verhängte die Strafe der Deportation über alle die, 
welche aufrühreriſche Schriften verbreiteten, oder aufrühreriſche Rufe er- 
tönen ließen, oder ein Drohwort gegen die Bourbonen ausſtießen, oder eine 
andere als die weiße Bourbonenfahne im Beſitze hatten, oder ſich mit einer 
dreifarbigen Kokarde ſchmückten oder auch nur durch ihre Kleiderfarben an die 
Trikolore erinnerten. Ja noch mehr, ſchon die Nennung des Namens 
„Napoleon“ wurde zum Verbrechen geſtempelt, und wer ſich deſſen ſchuldig 
machte, mußte es mit fünf Jahren Gefängniß büßen. Das dritte Geſetz 
endlich beſtimmte, daß in ganz Frankreich, mit Umgehung der Schwurge— 
richtshöfe, außerordentliche Gerichtshöfe — ſogenannte „Prevötalhöfe“ — 
errichtet werden ſollten, welche über die obgenanten Miſſethaten abzuurtheilen 
hätten, und was die Zuſammenſetzung dieſer Ausnahmgerichte betrifft, ſo 
ernannte der König den „Prevöt“ oder Vorſteher derſelben, die vier Bei— 
richter aber wählte der Prevdt nach Willkühr und entließ fie eben fo will— 
kührlich, wenn ſie ihm nicht gefielen. Auch war das Urtheil dieſer Ge— 
richtshöfe ein unumſtößliches, denn es durfte von ihnen nicht apellirt 
werden und den Gnadenweg konnte man eben ſo wenig betreten, da jede 
Sentenz innerhalb der nächſten vierundzwanzig Stunden vollzogen wer— 
den mußte. 

Das war das große Präſent, welches zu Anfang des Jahres 1816 
die „unfindbare“ Deputirtenkammer der ultraroyaliſtiſchen Partei machte, 
und was nun folgte, wird ſich der Leſer denken können, ohne daß ich es 
weiter ausmale. Tauſende und Abertauſende mußten in die Gefängniſſe 
wandern, blos weil ſie noch immer die Zeiten nicht vergeſſen konnten, in 
denen Frankreich der erſte Staat der Welt geweſen war, und ebenſo viele 
Tauſende wurden deportirt, ohne daß ſie je den wahren Grund ihrer 
Strafe erfuhren. „Rache! Rache!“ war das Feldgeſchrei der zurückgekehr— 
ten Emigranten und da ſtets nur eingefleiſchte Royaliſten, dazuhin meiſt 
altadelige zu Prevöts ernannt wurden, fo war der ſchauderhafteſten Will— 
kühr Thor und Thüre geöffnet. Freilich kams darob da und dort zu 
Aufſtänden, aber im Allgemeinen war die franzöſiſche Nation von den 
langen Kriegen her allzu ermattet und gedrückt, als daß ſie ſich ein— 
müthig gegen ſolche Gewaltthaten hätte erheben können, und ſo fügte man 
ſich denn, obwohl knirſchend ins Unvermeidliche. Ueberdem hoffte man, 
daß der Zorn der Ultras ſich mit der Zeit legen, ſo wie auch daß der 
König, ſich ermannend, künftighin die Rathſchläge ſeiner Miniſter Richelieu 
und Decazes mehr beherzigen würde, als die ſeines Bruders Artois, und 
in der That ſchien dieſes Ziel zu Ende des Jahres 1819 erreicht zu ſein, 
als ein furchtbarer Schlag den Ultraroyaliſten das Heft von Neuem und 
zwar mit verdoppelter Macht in die Hände gab. 

Abends am 13. Februar 1820 nämlich ſtieß ein Menſch Namens 
Jean Pierre Louvel dem Herzoge von Berry, als derſelbe aus dem Opern— 
hauſe tretend in den Wagen ſteigen wollte, ein zweiſchneidiges Meſſer fo 
tief in die Bruſt, daß der Herzog noch in der Nacht ſeiner Wunde erlag. 
Louvel beging die That, weil er die Bourbonen gründlich haßte, und er 
erwählte den Herzog von Berry zu ſeinem Opfer, weil dieſer allein unter 
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allen bourboniſchen Prinzen von ſeiner Gemahlin, einer feurigen ſiciliani— 
ſchen Prinzeſſin, Hoffnung auch Nachkommenſchaft hatte. Gelang es nun, 
den Herzog aus dem Wege zu räumen, ehe jene Hoffnung ſich realiſirte, 
ſo mußte die bourboniſche Linie ausſterben und dann konnte Frankreich 
wieder neu aufathmen. So calculirte er, allein ſeine Calculation war 
falſch, denn die Herzogin von Berry gebar am 10. September 1820 einen 
Sohn, den nachmaligen Herzog von Bordeaux, und ſo bekam das Haus 
Bourbon doch wieder einen Stammhalter. Doch laſſen wir das und kommen 
wir auf den Mord zurück. Dieſer war kaum begangen, ſo ward die 
allerſtrengſte Unterſuchung angeſtellt, ob und wen Louvel zu Mitſchuldigen 
habe, allein es ſtellte ſich bis zur Evidenz klar heraus, daß er ganz für 
ſich allein und nur aus eigenem Antrieb die Frevelthat beging. Deſſen— 
ungeachtet erhoben die Royaliſten ein furchtbares Geſchrei, wodurch fie halb 
Frankreich der Mitſchuld bezüchtigten, indem alle früheren Bonapartiſten 
wenn nicht offene, fo doch heimliche Verſchwörer gegen die Bourbonen 
ſeien, und die Gefahr — ſo ſchrieen ſie wo möglich noch lauter — die 
Gefahr der Wiederholung von derlei Mordſcenen könne nur dadurch be— 
ſeitigt werden, daß die Regierung weit ſtrenger auftrete, als ſie ſeither 
gethan. Was wollte nun der ſchwachherzige Ludwig XVIII. machen? 
Um nur Ruhe zu bekommen, ernannte er den Grafen von Villale, einen 
heftigen Royaliſten, zum erſten Miniſter und dieſer ſetzte bei den Kammern 
neue Ausnahmegeſetze durch, welche natürlich die ſchon früher dekretirten 
an Schärfe noch weit übertrafen. Ueberdem ward die Cenſur eingeführt, 
gerade wie in Deutſchland, und um der Sache die Krone aufzuſetzen, er— 
fand man ein neues Wahlgeſetz, welches ſo antiliberal ausfiel, daß vier 
Fünftheil der franzöſiſchen Nation der Ehre wählbar zu ſein und wählen 
zu dürfen von nun an verluſtig gingen. Der Metternich'ſche Abſolutismus 
hatte nunmehr alſo auch in Frankreich obgeſiegt, und in vollſter Blüthe 
ſtand jetzt die Reaktion! 

Doch ſiehe da, kaum war dieſes Reſultat erreicht, ſo trat ein neues 
Ereigniß ein, welches halb Europa und namentlich auch Frankreich in 
Flammen zu ſetzen drohte, denn — — Spanien revoltirte. 


Zweites Kapitel. 


Die Nepolulionen in Spanien, Vorlugal und Ikalien und 
ihre gewallſame Ankerdrückung. 


In Spanien hatten die Reichsſtände, Cortes genannt, während des 
Kampfes gegen die franzöſiſche Invaſion eine ſehr freiſinnige Verfaſ⸗ 
ſung, die ſogenannte Conſtitution von 1812, entworfen, und dieſe galt 
dort, ſo lange Ferdinand VII. ſich außer Lands in Napoleoniſcher Ge⸗ 
fangenſchaft befand. So bald aber Ferdinand, ein Mann von fo viel 
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Tücke, Bosheit, Verſtellungskunſt, Bigotterie und Aberglauben, als ſonſt 
nicht leicht Einer, anno 1814 wieder in Madrid eingezogen war, ließ 
er es ſein erſtes Geſchäft ſein, dieſe Verfaſſung, die ihm, wie überhaupt 
alle liberalen Ideen, bis aufs innerſte Mark zuwider war, aufzuheben 
und dagegen das abſoluteſte Regiment das es gibt, einzuführen. Zu ihm 
ſtand der ganze Adel, deſſen Vorrechte durch jene Verfaſſung gebrochen 
worden waren, und noch mehr der ganze katholiſche Clerus mit all' den 
vielen tauſend Mönchen, deren Herrſchaft ſonſt ein Ende hätte nehmen 
müſſen. So theilte ſich das ganze Land in zwei große Parteien, in die 
liberale der Cortes und in die pfäffiſch-abſolutiſtiſche des Königs; allein 
weil die letztere für den Augenblick die mächtigere war, ſo begann nun 
eine Schreckensherrſchaft, gegen welche die Zuſtände in Deutſchland und in 
Frankreich ganz roſenfarben erſcheinen mußten. Jeder, den Irgendwer 
als politiſch oder kirchlich verdächtig denuncirte, wurde ohne Weiteres ein— 
gekerkert, und bald füllten ſich die Gefängniſſe ſo ſehr, daß man gar nicht 
mehr wußte, wo man die Ketzer und Revolutionäre nur unterbringen 
ſollte. Nur allein im Jahr 1817 zählte man über 72,000 Gefangene, 
wobei die in den Klöſtern Eingeſperrten, ſo wie die von der wieder ins 
Leben gerufenen Ingquiſition Feſtgehaltenen noch nicht einmal gerechnet 
waren, und — mit einem Wort — im allerdeſpotiſchſten Reiche der Welt 
konnte es nicht grauſamer, rechtsloſer und gewaltthätiger zugehen. Natür— 
lich aber ſank der Staat unter ſolchen Umſtänden immer tiefer und tiefer 
herab. Der Ackerbau wurde vernachläſſigt, der Handel ging zu Grunde, 
die Finanzquellen hörten auf zu fließen und der Bankerott ſtand vor der 
Thüre. Ueberdem nirgends Ordnung, nirgends Schutz des Eigenthums! 
In den Provinzen zogen Räuberbanden herum und plünderten oder brand— 
ſchatzten die Städte; die Regierung aber konnte und wollte nicht helfen, 
denn fie verbrauchte alle ihre verfugbare Macht, um die des Liberalismus 
Verdächtigen zu verfolgen. So wuchs der Unwille, die Verachtung und 
der Haß der Unterdrückten furchtbar an, und bemächtigte ſich endlich auch 
der Armee, weil man dieſelbe nur zu oft Mangel leiden ließ, um dafür 
die Mönche und ſonſtigen Cleriker deſto mehr mäſten zu können. Dem⸗ 
gemäß verbanden ſich verſchiedene Offiziere, wie der Obriſt Rafael Stirzo 
und die Generale Mina und O'Donnel mit den hervorragendſten unter 
den früheren Cortes, um dem gräßlichen Zuſtande des Vaterlandes ein 
Ende zu machen, und am 1. Januar des Jahres 1820 brach die Be— 
wegung in einem kleinen Garniſonsſtädtchen bei Cadiy aus. Im Anfang 
war es nur eine Handvoll Menſchen, welche ſich bei dem Aufſtand be— 
theiligten und mit einigen wenigen getreuen Regimentern hätte der König 
denſelben unterdrücken können. Allein dazu hätte Muth und ein gutes 
Gewiſſen gehört, von welchen beiden Dingen Ferdinand VII. nichts beſaß. 
So verbreitete ſich denn die Empörung mit Rieſenſchnelligkeit über alle 
Provinzen des Reichs, und nachdem am Abend des 6. März die Bevöl— 
kerung von Madrid ſelbſt aufgeſtanden war, proklamirte der König am 
7. März 1820 Nachts zehn Uhr, von Todesangſt getrieben, die Confti- 
tution von 1812, die freiſinnigſte, welche es je in einem monarchiſchen 
Staate gegeben hat. Auch wurde ſofort, wie ſich eigentlich von ſelbſt ver— 
ſteht, die Inquiſition aufgehoben, die Preßfreiheit hergeſtellt, den politiſchen 
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Gefangenen die Freiheit gegeben und ein liberales Miniſterium eingeſetzt. 
Schließlich traten die Cortes zuſammen und Ferdinand VII. beſchwur die 
proclamirte Verfaſſung mit einem feierlichen Eide. 

Während alſo in Preußen, Oeſterreich und Frankreich die Reaction 
das Ruder führte, errang ſich die Freiheit im Weſten Europas einen 
leichten Sieg. Sie blieb aber nicht bei Spanien ſtehen, ſondern zog ſchnell 
weiter nach Weſten, wie nach Süden, überall zündend, weil überall Zünd— 
ſtoff genug vorhanden war. So beſonders in Portugal und Italien. 
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Ferdinand IV. von Urapel. 


Johann VI., Portugals König, war anno 1807, wie der Leſer weiß, 
vor den franzöſiſchen Waffen nach Braſilien entflohen, und dort blieb er 
auch nach dem Sturze Napoleons, indem er die Verwaltung Portugals 
einer Regentſchaft übertrug. An der Spitze der letzteren ſtand dem Namen 
nach der Patriarch von Liſſabon, in Wahrheit aber regierte Lord Beres— 
ford, der frühere Kriegsgefährte Wellingtons, und ihm, einem Engländer 
von Geburt und Charakter, war es natürlich um nichts weiter zu thun, 
als das Land im Intereſſe des engliſchen Handels auszubeuten. Um 
alles Andere bekümmerte er ſich nichts, ſondern ließ die übrigen Glieder 
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der Regentſchaft, beſonders den geiſtlichen Theil derſelben, machen, was 
ſie nur irgend wollten. Die Folge hievon war, daß die Zuſtände Portu— 
gals bald eine große Aehnlichkeit mit denen Spaniens bekamen, wie das 
auch gar nicht anders ſein konnte, da das Königreich bei drei Millionen 
Einwohnern nicht weniger als 520 Klöſter und über 230,000 Mönche 
und Prieſter beſaß. Allüberall beim niederen Volke herrſchte die graſſeſte 
Unwiſſenheit; allüberall in Dorf und Stadt lag Handel und Wandel dar— 
nieder; allüberall bei den Bauern war Verarmung und Schlendrian. 
Ja man unterdrückte den Aufſchwung des Landes ſogar abſichtlich und 
ſyſtematiſch, indem man zum Beiſpiel den Tabaksbau bei Todesſtrafe ver— 
bot, um dem braſilianiſchen Tabak Abſatz zu verſchaffen, und was der— 
gleichen Wahnſinn mehr iſt! Dadurch ſank aber natürlich nicht blos der 
Wohlſtand der Einzelnen, ſondern auch der des Staates immer tiefer herab, 
und während z. B. der Patriarch von Liſſabon ein jährliches Einkommen 
von dreimalhundert und ſechzigtauſend Gulden bezog, ſahen ſich die öffent— 
lichen Kaſſen nur zu oft außer Stande, auch nur den Sold des Militärs 
zu bezahlen. Des Militärs ſage ich, deſſen man doch ſo nothwendig be— 
durft hätte, denn es wimmelte im ganzen Lande von Bettlern, Dieben 
und Räubern, ſo daß ſelbſt in der Hauptſtadt Liſſabon am hellen Tage 
ganz ungeſcheut geſtohlen, gemordet und geplündert wurde. Solchen 
jammerwürdigen Zuſtänden abzuhelfen hatte ſchon im Juni 1817 der 
General Freyre d'Antrade die Fahne des Aufruhrs erheben wollen; allein 
die von ihm eingeleitete Verſchwörung wurde noch vor ihrem Ausbruch 
entdeckt und Beresford ließ ihn mit zehn Andern, lauter vornehmen Por— 
tugieſen, auf mehr als barbariſche Weiſe hinrichten. Das Land ſollte da— 
durch vor ähnlichen Verſuchen abgeſchreckt werden, und dies gelang auch, 
wenigſtens für den Augenblick; in den Gemüthern der Edleren und Ge— 
bildeteren aber gährte es fürchterlich, und ſie warteten nur auf den rech— 
ten Augenblick, um ihrer Erbitterung Luft zu machen. Dieß konnte ſich 
Beresford nicht verbergen, denn er erhielt faſt tagtäglich Beweiſe dafür, 
und um nun einer Revolution zuvorzukommen, eilte er, ſo bald der Um— 
ſchwung in Spanien eintrat, nach Braſilien, damit ihm König Johann 
Vollmacht gebe, das Land mit einer Verfaſſung zu beglücken. Die liberale 
Partei wartete jedoch ſeine Rückkunft nicht ab, ſondern proclamirte ſchon 
am 24. Auguſt in Oporto, — dieſe Stadt war als die erſte Handelsſtadt 
Portugals dem übrigen Lande in geiſtiger Beziehung voraus — das Ende 
der bisherigen Willkürherrſchaft und errichtete ſofort eine proviſoriſche Re— 
gierung oder Junta. 

Jubelnd ſtimmten die andern Städte dem Vorgehen Oportos bei, 
und wie Beresford im Oktober zurückkam, fand er, daß das ganze Land 
der proviſoriſchen Regierung ſich unterworfen hatte. Er wußte alſo nichts 
Beſſeres zu thun, als ſofort nach England zurückzukehren, und dahin folg— 
ten ihm alle ſeine Landsleute, deren er gar viele im Heere und ſonſtwo 
placirt gehabt hatte, nach. König Johann VI. aber, von den Vorgängen benach— 
richtigt, war klug genug, dem Verlangen der liberalen Partei nachzugeben 
und auf das Jahr 1721 die Cortes von Portugal einzuberufen, damit die— 
ſelben eine Conſtitution nach dem Vorbild der ſpaniſchen von 1812 entwürfen. 

Und wie in Portugal und Spanien, ſo ging es auch in Italien, 
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deſſen verſchiedene Fürſten alle das Princip der Stabilität und Legitimität 
obenanſtellten. Der Pabſt ging ihnen hierin, wie bereits erzählt, mit gutem 
Beiſpiele voran, und daß Oeſterreich in den ihm zugeſprochenen großen 
Provinzen, ich meine in Venedig und der Lombardei, nicht anders ver— 
fuhr, nun darüber wird ſich wohl Niemand wundern; die beiden italieni— 
ſchen Könige aber, Victor Emanuel von Piemont und Sardinien, ſowie 
Ferdinand IV. von Neapel und Sicilien hatten ganz das Zeug in ſich, 
es ſelbſt dem abſoluteſten Herrſcher gleich zu thun, und ſomit kann man 
ſich denken, wie glücklich ſich ihre Unterthanen fühlen mußten. Durch die 
Napoleoniſche Verwaltung war ſowohl in Oberitalien als in Sardinien, 
ſowohl im Kirchenſtaate, als in Neapel der Grund zu einem ganz neuen 
Staatsleben gelegt worden und die geregelten Finanzen, das geordnete 
Gerichtsweſen, die öffentliche Sicherheit, der gehobene Landbau waren das 
ſicherſte Zeichen eines gedeihlichen Fortſchritts. Nun aber nach der Re— 
ſtauration von all' dieſem das gerade Gegentheil! Nun wieder der alte Druck 
und die alte Vergewaltigung! Nun wieder die alten vermoderten Geſetze 
und Einrichtungen, und mit ihnen das Räuber- und Mönchsweſen, nebſt 
der totalen Vernachläßigung von Agricultur, Handel und Induſtrie! Da 
war es denn doch wahrhaftig kein Wunder, wenn bei ſolch unleidlichen 
Zuſtänden tagtäglich die Zahl der Unzufriedenen ſtieg und wenn dieſe ſich 
endlich in einem Geheimbund einigten, genannt der Bund der Köhler oder 
Carbonaris. Er war dem Freimaurerorden nachgebildet, der Bund der 
Carbonaris, vielleicht ſogar aus ihm entſtanden, und die Mitglieder, die 
ſich an gewiſſen Geheimzeichen erkannten, mußten, wenn ſie in eine Loge 
aufgenommen wurden, die tiefſte Verſchwiegenheit ſchwören. Trotzdem be— 
kamen die Regierungen Italiens Kenntniß von ſeiner Exiſtenz, und wand— 
ten ſofort alle Mittel der Verfolgung an, um ihn zu unterdrücken; allein 
dieſe Regierungsbeſtrebungen hatten gerade den entgegengeſetzten Erfolg 
und ſtatt abzunehmen breitete er ſich immer mehr aus. Ja anno 1819 
zählte er, wie man mit Gewißheit ermittelt hat, bereits 642,000 Mit 
glieder, meiſt aus den gebildeten Ständen, und das Jahr darauf konnte 
er ſich ſogar rühmen, daß faſt ſämmtliche Offfziere der verſchiedenen 
italieniſchen Armeekorps, insbeſondere der Unteritaliens zu ſeiner Fahne 
geſchworen hatten. Dieſes letztere kam hauptſächlich daher, daß der ſchwache, 
von der wahren Regierungskunſt durchaus nichts verſtehende König von 
Neapel ſich dahin bringen ließ, ſeine verdienteſten einheimiſchen Offiziere, 
weil ſie früher unter Mürat gedient, zurückzuſetzen, und dafür junge 
Adelige aus alten Häuſern zu bevorzugen; ja daß er ſogar einen Aus— 
länder, den öſterreichiſchen General Nugent, mit der Einrichtung des ganzen 
Heerweſens betraute, und damit die geborenen Neapolitaner alle total vor 
den Kopf ſtieß. Wenn nun aber die Offiziere in ihrem Zorn zu der Ver— 
ſchwörung der Carbonaris übertraten, ſo kann man ſich wohl denken, daß 
ſie den gemeinen Mann keineswegs zur Treue gegen den legitimen Herr— 
ſcher aufmunterten, ſondern daß ſie vielmehr den Mißmuth der Soldaten 
über die meiſt ſehr ſchlechte Verpflegung und Bezahlung auf alle Weiſe 
förderten. So ſtand es mit der neapolitaniſchen Armee, als die Nach— 
richten von den gelungenen Aufſtänden in Spanien und Portugal ein— 
trafen, und nun waren die Häupter der Carbonaris ſogleich darüber einig, 
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auch im Neapolitaniſchen loszuſchlagen. Ebenſo ſchnell verſtändigte man 
ſich mit den Offizieren über alles Weitere, und am 2. Juli 1820 brach 
im Lager bei Seſſa zwiſchen Capua und Gaéta der Aufſtand los. Fer⸗ 
dinand IV. ſandte von Neapel aus eine überlegene Streitmacht gegen die 
Inſurgenten, aber der General Pepe, welcher ſie führte, ebenfalls ein 
Carbonari, ging ſogleich zu den Aufſtändiſchen über und daſſelbe thaten 
die Generale Carascoſa und Nunziante. Damit war die Revolution ohne 
alles Blutvergießen entſchieden, denn der König, ſich von allen Ver— 
theidigunsmitteln entblöst ſehend, erklärte dem „allgemeinen Wunſche“ nach— 
geben zu wollen und proklamirte ſofort am 7. Juli eine der ſpaniſchen 
gleiche Verfaſſung, die er auch alsbald mit dem Kronprinzen feierlichſt 
beſchwur. 

Ebenſo entſchieden wie in Neapel glückte die Bewegung im Königreiche 
Piemont oder Sardinien. Hier hatte König Victor Emanuel Alles ganz 
in denſelben Stand zu ſetzen geſucht, wie es vor der erſten Invaſion der 
Franzoſen geweſen war, und namentlich wurden alle Schöpfungen der 
napoleoniſchen Zeit ſozuſagen mit einem einzigen Federſtriche beſeitigt. Eben— 
deßhalb beſaß auch der Carbonaribund nirgends zahlreichere und zugleich 
angeſehenere Mitglieder, als gerade im Piemonteſiſchen, und der Prinz 
Karl Albert von Carignan, des Königs Neffe und muthmaßlicher Thron— 
erbe, gehörte ſelbſt unter die Eingeweihten. Dieſer Umſtand gereichte aber 
der Verſchwörung nicht gerade zum Vortheil, denn der Prinz ſchwankte 
lange unentſchloſſen hin und her und verſäumte darob die beſte Zeit zum 
Losſchlagen. Endlich jedoch, am neunten März 1821 bemächtigten ſich 
einige verſchworene Offiziere, weil ſie Entdeckung fürchteten, der Feſtung 
Aleſſandria durch Ueberraſchung und ſogleich ſchloß ſich das übrige Offiziers— 
korps nebſt der ganzen Einwohnerſchaft von Aleſſandria der Bewegung 
an. Dieſe theilte ſich nun auch den übrigen Städten des Königreichs, 
insbeſondere am 12. März der Hauptſtadt Turin mit, und in der Angſt 
beeilte ſich der ſchwache Victor Emanuel zu Gunſten ſeines Bruders Karl 
Felix abzudanken. Noch in der Nacht vom 12. auf den 13. unterſchrieb 
er das betreffende Dekret, indem er zugleich wegen der Abweſenheit des 
Prinzen Karl Felix den Prinzen von Carignan zum Regenten ernannte, 
und nun glaubten die Carbonaris am Ziel aller ihrer Wünſche zu ſein. 
Sie waren es auch, wenigſtens auf eine Spanne Zeit lang, denn noch 
am ſelben Tage, da er die Regentſchaft übernahm, alſo am 13. März 
1821, verſprach Karl Albert dem Lande in einer Proclamation eine Ver— 
faſſung gleich der ſpaniſchen, und berief eine Nationalverſammlung nach 
Turin ein. 

Alſo auch in Piemont und Neapel, wie in Spanien und Portugal, 
flatterte die Fahne der Freiheit hoch, und nicht minder konnte in den 
übrigen Theilen Italiens, beſonders im Kirchenſtaat und dem lombardiſch— 
venetianiſchen Königreiche, eine revolutionäre Umwälzung nur mit überlegener 
Waffengewalt niedergehalten werden. Allein nun müſſen wir billig fragen: 


was ſagte die heilige Allianz zu derlei Vorgängen? Durfte man hoffen, 


daß fie, die Trägerin des Abſolutismus, den Grundſatz der „Nichtein⸗ 
miſchung“ aufſtellen und ganz parteilos-gemüthlich die Völker machen laſſen 


werde, was ihnen gut däuchte? Nein gewiß, das durfte man nicht hoffen, 
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beſonders von Oeſterreich nicht, denn dieſes war ſo zu ſagen perſönlich 
betheiligt, indem es befürchten mußte, Mailand und Venedig möchten, von 
dem „conſtitutionellen Schwindel“ Neapels und Piemonts hingeriſſen, den 
Verſuch, ſich von der öſterreichiſchen Zwingherrſchaft unabhängig zu machen, 
wagen. So ergriff denn das Wiener Kabinet alsbald die Initiative und 
berief einen Herrſchercongreß nach Troppau in Schleſien, um demſelben 
die Frage vorzulegen: ob die Großmächte das Prinzip der Intervention, 
oder das der Nichtintervention befolgen wollten. Ende Oktober 1820 kam 
der Congreß zuſammen, und zwar fanden ſich die Regenten von Ruß— 
land, Oeſterreich und Preußen — natürlich von ihren Miniſtern begleitet 
— perſönlich ein, während die Könige von England und Frankreich ſich 
durch Bevollmächtigte vertreten ließen. Viel Streit gab es übrigens nicht, 
ſondern Oeſterreich, Rußland und Preußen einigten ſich ſchon nach kurzem 
dahin, daß „der Gewalt des Aufruhrs und des Frevels, welcher Europa 
zu überſchwemmen drohe, überall, wo er ſich zeige, mit den Waffen in 
der Hand entgegengetreten werden müſſe,“ und weder England noch 
Frankreich wagten es, offen und mannhaft zu opponiren, weil ſie einen 
allgemeinen Krieg, oder auch nur einen Bruch mit den genannten drei 
Großmächten um jeden Preis vermeiden wollten. Doch ſetzten ſie wenig— 
ſtens das durch, daß zuerſt der friedliche Weg verſucht werden ſolle, und 
ſomit ſchrieb die heilige Allianz auf den Januar 1821 einen neuen Con— 
greß nach Laibach aus, auf dem ſich einzufinden die Könige von Neapel 
und Piemont dringend eingeladen wurden, damit man ſich mit ihnen ins 
Reine ſetzen könne. Die beiden Kaiſer von Oeſterreich und Rußland er— 
ſchienen abermals in Perſon, während die andern Mächte ſich durch Ge— 
ſandte vertreten ließen; zuletzt aber ſtellte ſich auch noch der König Ferdi— 
nand von Neapel ein, und gleich aus ſeiner erſten Unterredung mit ihm 
überzeugte ſich der Fürſt Metternich, daß derſelbe froh war, ſich den Händen 
der Carbonaris entwunden zu haben. „Seine Majeſtät hatte ja von jeher 
dem Vollblut⸗Abſolutismus gehuldigt, und die Proklamation der ſpaniſchen 
Verfaſſung in ſeinen Staaten war nur eine Folge des Zwangs geweſen.“ 
Unter ſolchen Umſtänden wurde es dem Congreſſe nicht ſchwer, ſich voll— 
ſtändig, und zwar dahin zu einigen, daß, falls die Neapolitaner ſich nicht 
ſofort gutwillig fügten, eine öſterreichiſche Armee von 100,000 Mann die 
Sache in die Hand zu nehmen und das Land von der Geiſel der Revolution 
zu befreien hätten. Zugleich aber mit dem Erſcheinen dieſes Manifeſtes, 
welches übrigens nur die Beherrſcher von Oeſterreich, Rußland und Preußen 
unterſchrieben, während die Vertreter von England und Frankreich es 
durch ihr Stillſchweigen guthießen, ſetzte ſich ſchon zu Anfang Februar 
1821 die Exekutionsarmee unter dem Oberbefehl des Generals Frimont 
von Padua aus in Bewegung und es ließ ſich vorausſehen, daß ſie ohne 
viel Mühe zum Ziele gelangen werde. Dieſe Vorausſicht traf auch im 
vollſten Maße ein, denn obwohl die Behörden, welche während der Ab— 
weſenheit des Königs in Neapel die Zügel der Regierung ergriffen hatten, 
ganz großartige militäriſche Maßregeln „auf dem Papiere“ anordneten, ſo 
gelang es, wegen der Kürze der Zeit und weil es an Allem fehlte, doch 
nicht, den Oeſterreichern eine auch nur halbwegs ebenbürtige Streitmacht 
entgenzuſtellen. Im Gegentheil löste ſich das neapolitaniſche Heer gleich 
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bei dem erſten ernſtlichen Zuſammenſtoß in wildeſter Flucht auf und ſchon 
am 24. März 1821 zogen die Oeſterreicher in der Stadt Neapel ein. 
Der Gewaltſtreich des Abſolutismus hatte alſo einen vollſtändigen Sieg 
errungen und dieſer Sieg wurde natürlich in der vollſten Ausdehnung des 
Worts ausgebeutet. Vor allem übrigens hatte man es darauf abgeſehen, 
mit dem Carbonarismus recht gründlich aufzuräumen, und demgemäß er— 
richtete man im ganzen Lande ſogenannte Aufſichtsjunten, welche die des 
Liberalismus Verdächtigen einzuziehen und zu richten hatten. Tauſende 
und Abertauſende wanderten nun ins Gefängniß und nicht minder 
Viele wurden zu den Galeeren oder zu ſonſtigen entehrenden Strafen 
verurtheilt. Ja nicht Wenige, und gerade die Angeſehenſten führte man 
zum Tode, oder ſchleppte man fie außer Lands in ungariſche Feſtun— 
gen, und darum wohl dem, dem es gelang, ſich den Schergen durch die 
Flucht nach Frankreich oder England zu entziehen! Schließlich kaſſirte man 
faſt ſämmtliche Offiziere und löste dann das ganze Heer, als ein vom 
Teufel des Demokratenthums angeſtecktes, auf. Die ſchlimme Folge hievon 
aber war, daß man nun auf eine ganze Reihe von Jahren und mit furcht— 
| baren Unkoſten öſterreichiſche Beſatzungen in die Städte legen mußte, ſowie 
daß ſich aus den heimgeſchickten Soldaten eine große Menge von Räuber— 
banden bildeten, welche das ganze Land mordend und plündernd durch— 
zogen. 

Noch weit ſchneller als mit Neapel wurde Oeſterreich mit Piemont 
fertig. Karl Felix nämlich, zu deſſen Gunſten Victor Emanuel abgedankt 
hatte, proteſtirte von Mantua aus gegen die von Karl Albert gemachten 
Zugeſtändniſſe und erklärte alle Anhänger der proklamirten Conſtitution für 
Rebellen. Zugleich ſammelte er ein Heer, das bald auf 6000 Mann an— 
wuchs, und marſchirte ſofort, nachdem noch 22,000 Mann Oeſterreicher 
unter General Bubna zu ihm geſtoßen waren, gegen Turin los. Jetzt 
alſo mußte es ſich zeigen, ob Karl Albert ein echter Carbonari und frei— 
heitsentflammter Patriot war, denn jetzt galt es die Vertheidigung der 
Conſtitution und des liberalen Syſtems überhaupt; allein je näher Karl 
Felix rückte, um ſo mehr entfiel dem Prinzen von Carignan der Muth 
und ſchon nach ein paar Tagen entwich er heimlich in das Lager deſſen, 
den er hätte bekämpfen ſollen. Dieß war das Zeichen zu einer allgemeinen 
Flucht derer, die ſich compromittirt fühlten, ſo wie zur Auflöſung aller 
Ordnung, und ſchon am 10. April zog Karl Felix in Turin ein, um ſo— 
fort ein ähnliches Regiment wie in Neapel einzurichten. Doch trat die 
Reaktion etwas weniger gewaltthätig und beſonders weniger blutig auf, 
weil man auf den Prinzen Karl Albert, den Thronerben (Karl Felix hatte 
eben ſo wenig Kinder, als ſein Bruder Victor Emanuel), der doch auch 
in die Revolution verwickelt geweſen war, Rückſicht nahm. 

Dem Verlangen Oeſterreichs war alſo ein Genüge geſchehen: Italien 
prangte wieder im Gewande des Abſolutismus. Nun hätte man ſich aber 
der verdammungswürdigſten Inkonſequenz ſchuldig gemacht, wenn man 
Spanien noch länger in ſeinem verhaßten Conſtitutionalismus, oder, wie 
man fic) abſolutiſtiſcher ausdrückte, „in ſeiner Anarchie“ gewähren ließ, 
und ſomit wurde nach kurzem ſchon — im Herbſt 1822 — vom Fürſten 
Metternich ein neuer Congreß nach Verona zuſammengerufen, um dort 
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das Geſchick der pyrenäiſchen Halbinſel zu regeln. Dieſer Congreß fiel 
noch glänzender aus, als die in Laibach und Troppau, denn es waren 
außer einer Menge von Diplomaten und Miniſtern nicht weniger als zwei 
Kaiſer, die von Oeſterreich und Rußland, zwei Könige, die von Preußen 
und Neapel, ein Herzog, der von Modena, und eine Erzherzogin, Marie 
Luiſe von Parma, einſt Napoleons Gattin, anweſend. Ueber den Gang 
der Verhandlungen ſelbſt ſchweige ich; nicht übergehen aber darf ich es, 
daß folgender Satz: „es ſei ein revolutionärer Brand überall zu löſchen, 
wo immer ein ſolcher ausbrechen möge; auch ſogar dann, wenn der be— 
treffende Regent die Hülfe der heiligen Allianz nicht in Anſpruch nehme 
oder ſich gar dagegen verwahre, denn die genannte Allianz ſei von Gott 
dazu berufen, die Revolution, ſo wie alle Anſtrebungen der Völker nach 
der ſogenannten Freiheit von Europa fern zu halten“, als leitende Maxime 
aufgeſtellt wurde. Auch huldigten alle Anweſenden dieſer Metternich'ſchen 
Maxime, und Frankreich, das von dem Marquis von Montmorency, einem 
Ultraroyalijien, vertreten war, wandte dieſelbe ſogleich von freien Stücken 
auf Spanien an. Nur allein England erklärte ſich durch den Herzog von 
Wellington gegen jede Einmiſchung in die Angelegenheiten eines fremden 
Staates; allein der Proteſt war ein ſo lauer, daß die übrigen Mächte 
ſich nicht veranlaßt fühlen konnten, auf denſelben irgend Rückſicht zu 
nehmen, und über dieſe Rückſichtsloſigkeit verlor dann wieder England 
keine Sylbe. Ums nun übrigens kurz zu ſagen, ſo nahm man das An— 
erbieten Frankreichs, durch bewaffnete Intervention im benachbarten Spanien 

die rechte Ordnung der Dinge wieder herzuſtellen, mit größter Freude an, 
und alsbald thaten dieß die vier Großmächte: Rußland, Oeſterreich, Preußen 
und Frankreich dem ſpaniſchen Volke in einem Manifeſte kund, indem fie 
zugleich ihre Geſandten von Madrid abriefen. Der Krieg war alſo offen 
erklärt, und um vollends keinen Zweifel übrig zu laſſen, forderte Lud— 
wig XVIII. von ſeinen Kammern einen Kredit von hundert Millionen 
Francs nebſt einer Armee von 100,000 Mann, worauf die Kammern 
natürlich mit einem unterthänigen „Ja“ antworteten. Auch ernannte 
Seine Majeſtät den Herzog von Angouleme zum Oberanführer der In— 
vaſionsarmee und dieſe überſchritt bereits am 5. April 1823 die Bidaſſoa, 
das iſt den Grenzfluß zwiſchen Spanien und Frankreich. 

Was der Krieg für einen Ausgang nehmen werde, darüber konnten 
Vernünftige bei einigem Nachdenken nicht wohl im Zweifel ſein, denn in 
Folge der früheren erbärmlichen Staatsverwaltung ſtand es in Spanien 
eben ſo ſchlecht um die Finanzen, als um die Armee, und der Widerſtand 
lonnte alſo unmöglich viel Kraft entwickeln. Ueberdem war der König, 
wie bekannt, ſo ſehr abſolutiſtiſch geſinnt, daß er je eher je lieber das 
ihm verhaßte conſtitutionelle Joch abgeſchüttelt hätte, und ganz die gleiche 
Geſinnung beſeelte den Adel und die Geiſtlichkeit. Die Franzoſen durften 
alſo, obwohl Ferdinand VII. nebſt ſeinen Anhängern ſich gar wohl zu 
verſtellen wußte, ſo lange die Conſtitutionellen die Uebermacht hatten, da— 
rauf rechnen, daß gleich nach ihrem Einmarſch eine große Partei ſich für 
ſie ausſprechen werde, und von einem Volkskriege, wie bei dem früheren 
Einfall der Franzoſen unter Napoleon, konnte dießmal unter keinen Um⸗ 
ſtänden die Rede ſein. Im Gegentheil, ſowie der Herzog von Angouleme 
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die Bidaſſoa überſchritten hatte, hetzten Prieſter und Mönche den Bürger 
und Bauer gegen die Cortes auf, unterſtützten diejenigen, welche den 
Franzoſen in die Hände arbeiteten, und brachten ſchließlich den Verrath in 
die Reihen der Conſtitutionellen. Unter ſolchen Umſtänden konnte der 
Krieg unmöglich lange dauern — um ſo weniger, als von den vier 
Führern der in der Eile aufgebrachten ſpaniſchen Armee nur Mina Treue 
und Entſchloſſenheit zeigte, während umgekehrt Balleſteros ſich als total un— 
tauglich erwies und Abisbal nebſt Morillo offen zum Feinde überging — 
und ſchon am 23. Mai rückten die Franzoſen in Madrid ein. Allerdings 
gaben deßwegen die Cortes die Hoffnung noch nicht auf, ſondern ſie ent— 
flohen nach dem feſten Cadix, indem ſie den König als halben Gefangenen 
mit ſich führten. Doch ſo feſt auch dieſes Cadix war, ſo mußte es ſich 
doch am 1. Oktober der franzöſiſchen Belagerungsarmee übergeben, und 
als nun am 2. November auch Mina fapitulirte, hatte der Kampf in 
ganz Spanien ein Ende. Jetzt ergriff von den Liberalen, wer es nur 
irgend möglich machen konnte, die Flucht und rettete ſich nach England 
hinüber, denn man ahnte gar wohl, was kommen werde, wenn die Zügel 
der Regierung ſich erſt wieder in den Händen des ſchrecklichen Ferdinand VII. 
befanden, und in der That — die Gräuel, die nunmehr von den Ropaliſten 
verübt wurden, übertrafen Alles, was je zuvor in Spanien erlebt wor— 
den war. Nicht blos nämlich nahm man ſo maſſenhafte Verhaftungen 
vor, daß ſelbſt der Herzog von Angouléme davor zurückbebte; nicht blos 
plünderte der von den Mönchen fanatiſirte Pöbel in den Städten die 
Häuſer der Freiſinnigen, und verbrannte, was er nicht fortſchleppen konnte; 
nicht blos jagte man eine große Anzahl von ſogenannten Verdächtigen in 
die Verbannung, nachdem man ſie vorher auf die ſcheußlichſte Art miß— 
handelt hatte; nicht bloß dieß alles that man, ſondern man ſcheute ſich 
auch nicht, eine große Anzahl von Mißliebigen ohne Urtheil und Richter— 
ſpruch zum Tode zu führen, das heißt mit andern Worten zu morden, 
aus keinem andern Grunde, als weil ſie den jetzigen Tonangebern im 
Staate nicht gefielen. Kurz, die Wuth und Grauſamkeit der pfäffiſch— 
abſolutiſtiſchen Partei kannte keine Grenzen, und bald herrſchte in ganz 
Spanien die ſchrecklichſte in Blut getauchte Anarchie, ſo daß ſogar ein ſehr 
royaliſtiſch geſinnter Franzoſe nicht umhin konnte, das Land öffentlich „mit 
einer Mörder- und Räuberhöhle zu vergleichen.“ Das war das Reſultat 
der Politik des Fürſten von Metternich! 

ſtunmehr blieb nur noch die Revolution in Portugal zu unterdrücken 
übrig, allein hier war ein Einſchreiten von Seiten der Großmächte nicht 
nöthig, denn obwohl König Johann VI., der im Herbſt 1822 von Braz 
ſilien, das er ſeinem Sohn Don Pedro überließ, nach Portugal zurück— 
kehrte, dem konſtitutionellen Staatsleben keineswegs feindſelig geſinnt war, 
fo fand dagegen die aus dem Adel und der Geiſtlchkeit zuſammengeſetzte 
abſolutiſtiſche Partei eine mächtige Stütze in der Königin Carlotta, Fer⸗ 
dinands VII. Schweſter, ſowie noch mehr in deren Lieblingsſohne, Don 
Miguel, einem Prinzen von den ſchlimmſten Anlagen, und hiedurch — 
zugleich auch durch die Drohung, daß die Franzoſen, welche in Spanien 
mit den Liberalen aufgeräumt hätten, ſofort in Portugal einrücken 
würden — brachte ſie es ſo weit, daß am 5. Juni 1823 das conſtitutio⸗ 
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nelle Regiment in Folge eines unblutigen militäriſchen Aufſtandes über 


Nacht umgeſtürzt wurde. Zwei Jahre ſpäter bekamen allerdings wieder: 


die Conſtitutionellen die Oberhand und Don Miguel wurde ins Ausland 
verwieſen; allein als nicht lange hernach, am 10. März 1826, König 
Johann VI. ſtarb, übertrug der rechtmäßige Thronerbe Don Pedro, Kaiſer 
von Braſilien, weil er nicht in Braſilien und Portugal zugleich herrſchen 
konnte, das letztere Land ſeiner unmündigen Tochter Maria da Gloria, in— 
dem er zugleich ſeinen Bruder Don Miguel zum Regenten Portugals bis 
zur Volljährigkeit der Königin ernannte, und nun war natürlich von 
einem Regieren „nach der Charte“ nicht mehr die Rede. Im Gegentheil be— 
mächtigte ſich Don Miguel im Sommer 1828 ſogar des Thrones, unter dem 
Vorwand, daß Don Pedro denſelben als Kaiſer von Braſilien habe gar 
nicht erben, folglich auch nicht an ſeine Tochter habe übertragen können, 
und von nun an brachte er das pfäffiſche Dictum, daß der Liberalismus 
ein Werk des Teufels ſei, im vollſten Sinne des Worts zur Geltung. Ja 
er erlangte ſogar den Ruhm, ſelbſt ſeinen Ohm, Ferdinand VII. von 
Spanien, an Gewaltthätigkeit, Brutalität, Tyrannei und Grauſamkeit noch 
übertroffen zu haben, und abermals hatte alſo die Metternich'ſche 1 
Urſache, ein lautes Tedeum abſingen zu laſſen. 


Drittes Kapitel. 


Der Auffland der Griechen und die Kriege zwiſchen 
Rußland und der Türkei. 


Seit dem 15. Jahrhundert war Griechenland den Türken unterworfen 
und der Druck, mit dem dieſes einſt ſo blühende Land ſowohl in religiöſer 
als politiſcher und materieller Beziehung darniedergehalten wurde, laſtete 
ſchwer auf demſelben. In Folge deſſen artete nach und nach der ganze 
Charakter des Volkes aus, denn die armen Unterdrückten wußten ſich nicht 
anders zu helfen, als mit Hinterliſt, Treuloſigkeit, Betrug und Kriecherei, 
und hiedurch zeichneten ſich beſonders die Phanarioten aus, das heißt die 
Griechen in Conſtantinopel, welche das ihnen dort angewieſene Stadtviertel 
Phanar bewohnen. Dennoch, merkwürdiger Weiſe, verlor das griechiſche 
Volk nie ganz das Bewußtſein ſeiner Nationalität und ſelbſt ein gewiſſer 
Freiheitsſinn bewahrte ſich, beſonders in den Bergen des alten Hellas, 
ſowie auf den Inſeln des ägäiſchen Meeres. Aber freilich ein ganz eigen- 
thümlicher Freiheitsſinn, denn die Klephten, Mainoten und Sulioten, oder 
wie die Bergſtämme alle hießen, conſtatirten ihn nur dadurch, daß ſie als 
Räuberbanden das Land umher unſicher machten, während andererſeits 
die Inſelbewohner daſſelbe Handwerk zur See trieben und als kühne Frei⸗ 
beuter ihr ganzes heimiſches Meer beherrſchten. 
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Das Nationalitäts- und Freiheitsbewußtſein war alſo unter den 
Griechen nie ganz erſtorben; einen ganz neuen Aufſchwung aber erhielt 
es durch das Vorwärtsdringen der glaubensverwandten Ruſſen gegen 
Süden unter der Kaiſerin Katharina II. Noch mehr ſteigerte es ſich, 
als die Großmächte auf dem Congreß zu Wien die Joniſchen Inſeln in 
einen Freiheitsſtaat unter engliſcher Oberherrlichkeit umwandelten, und ſo 
ſtifteten denn verſchiedene angeſehene Griechen, welche ſich in Rußland oder 
Oeſterreich niedergelaſſen hatten, ums Jahr 1814, während der Congreß 
iu Wien tagte, einen Geheimbund, „die Hetäria“, deſſen eigentlicher Zweck 
auf nichts anderes hinausging, als das alte griechiſche Reich wieder herzu— 
ſtellen, mit andern Worten, der türkiſchen Herrſchaft in Europa ein Ende 
zu machen. Dieſer Geheimbund erlangte bald eine große Ausdehnung, 
indem ihm ſowohl im eigentlichen Griechenland als auch unter den im 
Auslande lebenden Stammsgenoſſen die Edelſten und Feurigſten beitraten, 
und nicht minder konnte er theils durch die Freigebigkeit einzelner Reichen 
theils durch die regelmäßigen Beitrittsgelder über große Geldmittel ver— 
fügen. Ueberdem glaubte er mit Beſtimmtheit auf die Beihülfe Rußlands 
rechnen zu dürfen, denn deſſen Bewohner bekannten ſich ja auch zur grie— 
chiſchen Religion, und deſſen Beherrſcher, Kaiſer Alexander I., hatte zwei 
geborene Griechen in ſeiner nächſten Umgebung, den einen, den Grafen 
Capo d'Iſtria, als erſten Miniſter, den andern, den Fürſten Alexander 
Ypſilanti, als erſten Adjutanten mit Generalsrang. 

So war alles gehörig vorbereitet und als nun im Jahr 1820 aus 
Spanien, Portugal und Italien ſo ermuthigende Nachrichten einliefen, be— 
ſchloſſen die Führer der Hetäria bis zum Frühjahr 1821 ebenfalls loszu— 
ſchlagen, indem fie zugleich den Fürſten Alexander Ypſilanti zu ihrem 
Generaliſſimus ernannten. In der Moldau, in der Wallachei, in Serbien, 
in Macedonien, in Bulgarien, ſo wie beſonders auch im eigentlichen Grie— 
chenland ſollte zu gleicher Zeit die griechiſche Fahne erhoben werden, und 
ſelbſt in Conſtantinopel, der türkiſchen Hauptſtadt, beſtand ein Complott 
von tapferen Männern, denen es leicht däuchte, durch Aufwieglung der 
überwiegend griechiſchen Bevölkerung über den Sultan und ſeine Leibwächter 
Herr zu werden. Es war ein großartiger Revolutionsplan, allein er ſchlug 
gänzlich fehl, wie denn Verſchwörungen noch ſelten glückliche Revolutionen 
zu Stande gebracht haben. Zum erſten nehmlich unterrichtete ein Ver— 
räther die türkiſche Regierung von dem Complotte in Conſtantinopel und 
der gehoffte ſiegreiche Aufſtand verwandelte ſich dort am Oſterſonntag in 
ein furchtbares Blutbad unter den Griechen, wobei der Patriarch in vollem 
Ornat unter dem Portal der Hauptkirche aufgehängt wurde. Fürs zweite 
erhoben ſich weder die Bulgaren noch die Macedonier, weil ſie abwarten 
wollten, welchen Verlauf der Aufſtand anderswo nehme, und auch die 
Wallachen und Serben zeigten zum großen Theile Antipathie. Fürs dritte 
erwies ſich Ypſilanti keineswegs als das ſtaatsmänniſche Herrſchertalent, 
das man in ihm geſucht hatte, und namentlich fehlte ihm die für einen 
Inſurgentengeneral ſo überaus nothwendige Energie und Entſchiedenheit. 
Fürs vierte fanden ſich um türkiſches Geld unter den Griechen ſelbſt bald 
Verräther in Menge und fürs fünfte endlich blieb die mit ſo viel Zuver⸗ 
ſicht erwartete ruſſiſche Hülfe ganz aus, denn Kaiſer Alexander war ja 
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ein geſchworner Feind alles Revolutionirens und ſelbſtverſtändlich konnte 
es ihm auch nicht darum zu thun ſein, daß aus den bisherigen türkiſch— 
griechiſchen Provinzen ein unabhängiges griechiſches Reich erſtehe, ſondern 
darum, dieſe Provinzen zu ſeinem eigenen Reiche zu ſchlagen und ſie darin 
aufgehen zu laſſen. Ueberdieß verſtanden es die Aufſtändiſchen nicht ein— 
mal, ſich tapfer zu ſchlagen, und das zehntauſend Mann ſtarke Heer, das 
Ypſilanti in der Moldau und Wallachei zuſammengebracht hatte, zer— 
ſtreute ſich beim erſten Anrücken der Türken in alle Weltgegenden, 
während Ypſilanti ſelbſt nach Siebenbürgen entfloh, wo er ſogleich ver— 
haftet und auf die Feſtung Munkatſch gebracht wurde. Nur Georg der 
Olympier, wie man ihn nannte, der Anführer der „heiligen Schaar“ — 
lauter begeiſterte Jünglinge und Mitglieder der Hetäriga — hielt mit be— 
wundernswerther Kühnheit aus und ſprengte ſich zuletzt im Kloſter Sekku 
mit ſeinen Tapfern in die Luft, um nicht den Türken in die Hände zu 
fallen. Auf dieſe Art gelang es den Osmannen ſchon nach ganz kurzer 
Zeit, während der ſie aber unter den Griechen durch Köpfen, Hängen 
und Spießen mit faſt wahnſinniger Grauſamkeit hausten, wieder Herren 
ihrer revolutionirten Provinzen zu werden, ohne daß der Sultan nöthig 
gehabt hätte, mit großen Koſten eine große Macht gegen ſie aufzubieten. 

Doch eine Ausuahme, eine einzige, aber hochwichtige, fand ſtatt: in 
Altgriechenland wurde der Aufſtand nicht unterdrückt, denn dort lebte die 
Erinnerung an die Heldenthaten der alten Hellenen und dort kämpfte man 
den Kampf der Rache und Verzweiflung. In Patras hatte mit dem Be— 
ginn des Jahres 1821 der Aufſtand begonnen und mit Blitzesſchnelle 
flog er in wenigen Wochen über den ganzen Peloponnes. Allüberall 
griffen die Bauern zu den Waffen und wo ſich ein Türke blicken ließ, da 
war er ein Kind des Todes. Pietro Mauromichalis ſtieg mit ſeinen 
tapferen Mainotten von den ſpartaniſchen Gebirgen herab, und der muthige 
Kolokotroni führte ſeine Klephten ins Feld, um von nun an ſtatt türki— 
ſchen Eigenthums ſich türkiſcher Köpfe zu bemächtigen. Ein drittes Corps 
bildet Marco Bozzaris aus ſeinen Sulioten und eine vierte und fünfte 
Schaar commandirten der muthige Nikitas ſo wie der kluge Odyſſeus. 
Alle fünf Heerführer aber wetteiferten mit einander an Tapferkeit und es 
geſchahen Thaten, welche würdig geweſen wären, von einem Homer be— 
ſungen zu werden. Dazu kam noch, daß die dem Feſtlande zunächſt lie— 
genden Inſeln, beſonders Hydra, Spezzia, Pfara und andere, ſich alſo— 
bald dem Aufſtande anſchloſſen, und mit wunderbarer Schnelligkeit aus 
ihren kleinen Handels- und Seeräuberfahrzeugen eine Kriegsflotte ſchufen, 
mit der jie nicht blos eine Menge kürkiſcher Handelsſchiffe wegcaperten, 
ſondern ſogar den ſtolzen Linienſchiffen der Osmanlis die empfindlichſten 
Schläge beibrachten. Trotzdem zog ſich der Kampf ziemlich in die Länge, 
denn die griechiſchen Banden, ſo tapfer ſie auch fochten, konnten doch nicht 
das leiſten, was einer diſciplinirten Armee leicht möglich iſt, und, was 
noch mehr in die Wagſchale gelegt werden mußte, die einzelnen Führer, 
allzu eiferſüchtig, als daß ſich einer dem andern hätte unterordnen wollen, 
vermochten es nicht über ſich, ſich zu einem einträchtigen und planmäßigen 
Handeln zu vereinen. Allein auch dieß ſollte anders werden. Zu An— 
fang nehmlich des Jahres 1822 kamen Abgeordnete aus den ſämmtlichen 
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für jetzt vom türkiſchen Joche befreiten Provinzen in Piada — früher 
Epidauros — zuſammen, und entwarfen nicht nur eine republlkaniſche 
Verfaſſung, ſondern ſetzten auch eine Regierung von fünf Mitgliedern 
unter dem Vorſitz von Alexander Maurokordatos ein. Jetzt war alſo ern 
Oberbefehl vorhanden und da dieſer ſich gleich damit, daß er dem kühnen 
Andreas Miaulis das Obercommando über die Flotte übertrug, auf das 
glücklichſte introducirte, jo durften die Griechen hoffen, daß die Sache ihrer 
Freiheit glänzend würde durchgefochten werden. 

Mit ihnen hoffte es auch ganz Europa — ich meine die Völker 


Ypflanti. 


Europas, nicht deren kleinere oder größere Geſchickelenker — denn ganz 
Europa ſympathiſirte mit ihnen und überall jauchzte man laut auf, wenn 
wieder die Kunde einer neuen Heldenthat übers Meer herüberdrang. Auch 
beſtand die Sympathie nicht blos in Worten und ſchönen Phraſen, ſon⸗ 
dern in vielen Städten Europas bildeten ſich Comités von Griechenfreun⸗ 
den oder Philhellenen, welche Gelder zu Unterſtützung des griechiſchen 
Freiheitskampfes anſammelten, und nicht Wenige, wie der General Nor⸗ 
mann und Andere, ſchifften ſich ſogar in Perſon nach Griechenland ein, 
um der Wiedergeburt des alten Hellas ihren ſtarken Arm zu leihen. Wel⸗ 
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chen Standpunkt nahmen dagegen die chriſtlichen Regierungen, beſonders 
die der Großmächte, dem armen kleinen Griechenland gegenüber ein? Ge— 
wiß war der dortige Kampf keine Revolution und kein Aufruhr im ge— 
wöhnlichen Sinne des Wortes, denn die Griechen kämpften ja nicht gegen 
ihren „legitimen“ Oberherrn, ſondern gegen einen Herrſcher, durch deſſen 
Vorfahren ſie gewaltſam und auf höchſt „illegitime“ Weiſe ihrer Unab— 
hängigkeit und ſtaatlichen Exiſtenz beraubt worden waren. Allein die euro— 
päiſchen Machthaber ſahen die Sache ganz anders an, und in ihren Augen 
war der griechiſche Freiheitskampf doch nur eitel Empörung und Rebellion. 
Darum als die griechiſche Regierung im Herbſt 1822 Geſandte auf den 
Congreß von Verona ſchickte, um dort ihre Sache zu vertreten, wurden 
dieſe Geſandte officiell gar nicht vorgelaſſen, und noch härter war die 
Behandlung, welche ſie von den Miniſtern Oeſtreichs, Preußens und Frank— 
reichs privatim erfuhren. Selbſt von engliſcher Seite erhielten ſie keine 
beſſere Hoffnung, denn England hatte ein Intereſſe dabei, daß die Türkei 
in ihrem bisherigen Beſtand erhalten blieb, und vom Kaiſer Alexander 
von Rußland, dem Stifter der heiligen Allianz, konnte man ohnehin 
nicht erwarten, daß er von ſeinem Grundſatze, die Revolution, wie und 
in welcher Geſtalt ſie ſich zeigen möge, zu bekämpfen, je abgehen werde. 
Somit ſahen ſich die Griechen faſt rein auf ſich ſelbſt angewieſen und da 
ſie der Geſammtmacht der Türken natürlich nicht gewachſen waren, ſo 
durfte die europäiſche Reaction mit Beſtimmtheit darauf rechnen, daß es 
ſchon nach kurzem auch mit dieſer „Empörung“ ein Ende nehmen müſſe. 
Die Vorſehung aber hatte es doch anders beſchloſſen. 

In Troppau, Laibach, Verona, bei den deutſchen, italieniſchen und 
ſpaniſchen Angelegenheiten war, wie uns bekannt, der Kaiſer Alexander 
von Rußland der Mittelpunkt der großen Legitimitäts- und Stabilitats- 
politik geweſen und mit Freuden, wenn nicht gar mit Enthuſiasmus, hatte 
er allüberall in Europa den Metternichſchen Ideen Geltung zu verſchaffen 
gewußt. Man wird ſich alſo wohl denken können, daß er in ſeinem 
großen Staate ebenfalls denſelben Grundſätzen gemäß herrſchte, und in 
der That gab es damals in der ganzen Welt kein abſoluter regiertes 
Reich, als das ruſſiſche, deſſen ganze Bevölkerung, die Adeligen und den 
Clerus ausgenommen, noch in der Leibeigenſchaft ſchmachtete. So ſtreng 
nun aber auch jede Zeitung und jedes Buch, überhaupt alles, was dem 
Abſolutismus gefährlich werden konnte, an den Gränzen Rußlands abge— 
wieſen wurde, und mit fo vielem Eifer man das Volk in ſeinem Stumpf— 
ſinn feſtbannte, ſo hatten doch gar Manche unter den ruſſiſchen Officieren 
auf den letzten Feldzuͤgen in Deutſchland und Frankreich Ideen aufgefaßt, 
die nicht mehr aus ihnen weichen wollten. Sie ſtellten Vergleichungen an 
zwiſchen andern Ländern und ihrem eigenen Vaterlande und da ſie fanden, 
daß der Vergleich ſehr zum Nachtheile Rußlands ausfalle, ſo fingen ſie an 
darüber nachzudenken, ob nicht vielleicht Aenderungen am Platze wären, 
durch welche der Abſolutismus des Czarenreichs geſtürzt würde. Bald 
entſtanden geheime Geſellſchaften, wie „der Bund des Heils“, „der Bund 
der ruſſiſchen Ritter“, „der öffentliche Wohlfahrtsbund“, nebſt anderen 
ähnlichen, und deren Mitglieder waren faſt lauter Officiere, darunter von 
vornehmer Familie und hohem Rang, als zum Beiſpiel der Fürſt Tru— 
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betzloi, der Graf Alexander Murawiew, die Generale Orlow und Lubetz 
loi, die Oberſten Burgow und Krabbe, und beſonders Paul Poſtel, der 
Adjutant des Fürſten Wittgenſtein. Der Zweck dieſer Geheimbünde aber 
war natürlich kein anderer, als eine totale Umgeſtaltung des ruſſiſchen 
Regierungsſyſtems, und zum Ziele wollte man kommen durch Ermordung 
des Kaiſers, welche eine allgemeine Revolution gar leicht ermöglichen würde. 

Nun ſtarb Kaiſer Alexander I., der im Spätherbſt 1825 ſeiner Ge- 
ſundheit wegen nach Taurien gereist war, um den Winter in dieſem mil⸗ 
den Klima zuzubringen, plötzlich am 1. Dezember in Taganrog eines 
myſteribſen Todes — officiell ſagte man: am Gallenfieber — und da er 
keine Söhne hinterließ, ſo mußte ihm von ſeinen drei Brüdern Conſtantin, 
Nicolaus und Michael nach Recht und Geſetz der älteſte, Conſtantin, auf 
dem Throne nachfolgen. Was geſchah aber jetzt? Conſtantin, ein wilder, 
roher, jähzorniger Mann, mit wüſten Sitten und Gewohnheiten, befand 
ſich damals als Statthalter von Ruſſiſch-Polen in Warſchau, Nicolaus 
aber, der Zweitälteſte, ein Fürſt von ſtattlichem, imponirenden Aeußern, 
dem der Herrſchergeiſt aus den Augen blitzte, bewohnte mit dem Jüngſten, 
Michael, ſeinem Vertrauten, den Kaiſerpalaſt in St. Petersburg, und ſo— 
mit erwartete man in dieſer Stadt, ſo bald der Tod des Kaiſers Alexan— 
der bekannt wurde, nichts anderes, als daß Nicolaus die Initiative er— 
greifen werde, ſeinen Bruder Conſtantin als Kaiſer zu proklamiren. Nico— 
laus „wollte“ es auch, ſo lautete der Bericht der officiellen ruſſiſchen 
Staatszeitung und andere zuverläſſigere Nachrichten hat man keine; allein 
ſiehe da, in dieſem kritiſchen Momente fand ſich im Senatspalaſte zum 
großen Erſtaunen der Nichteingeweihten eine Schrift vor, „laut welcher 
der Großfürſt Conſtantin, der Bitte ſeines nunmehr verſtorbenen Bruders 
Alexander gemäß, zu Gunſten des jüngern Nicolaus, der beſſer zum 
Herrſcher tauge, dem Thron entſagte.“ Sofort machte der Senat Anſtalt, 
dem Großfürſten Nicolaus zu huldigen; doch dieſer, „um die Zartheit 
ſeines Gewiſſens ganz zu beruhigen“, ſandte vorher zu Conſtantin nach 
Warſchau, anfragend, ob es mit der Thronentſagung ſeine Richtigkeit habe. 
Die Antwort lautete „Ja“, und nun natürlich konnte Nicolaus nicht mehr 
umhin, die Krone anzunehmen. 

Der 26. Dezember 1825 wurde als der Tag der Huldigung in St. 
Petersburg feſtgeſetzt; allein er ſollte ein blutiger werden. Weil nehmlich 
nicht Wenige glaubten, Conſtantin habe keineswegs „freiwillig“ dem Thron 
entſagt, fo hielten die verſchwornen Häupter der Geheimbünde dieſen Tag 
für beſonders geeignet, um ihre Pläne vermittelſt einer Palaſtrevolution 
durchzuſegen, und ohne Säumen gingen fie ans Werk. Zuerſt verweigerte 
das Regiment Moskau, an deſſen Spitze der Fürſt Schtſcheppin-Roſtowsky 
ſtand, die Huldigung, zog mit fliegenden Fahnen auf den St. Iſaaksplatz 
und ſchoß auf die Generäle, die es beſchwichtigen wollten, indem es zugleich 
dem „Kaiſer Conſtantin“ und der „Conſtitution“ Hochs ausbradte, 
Kaum ſahen dieß die Gardegrenadiere, ſo ſchloſſen ſie ſich dem revoltiren— 
den Regimente an und ihnen folgte das Marinecorps nebſt noch verſchie— 
denen andern Truppentheilen. Auch vom Volke ſtießen Viele zu ihnen 
und es ſchien faſt, als ob die große Hauptſtadt Petersburg für Nicolaus 
verloren wäre, denn bereits ſtürmten die Aufſtändiſchen den Senatspalaſt, 
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ohne ernſtlichen Widerſtand zu finden. Doch Eines fehlte ihnen, eine gute 
Oberleitung, das iſt ein eben fo umſichtiger, als kühner und rückſichtsloſer 
Führer. Zwar allerdings war hiezu, wie es ſich nachher herausſtellte, 
Fürſt Trubetzkoi beſtimmt und unter ihm ſollten Roſtowsky, Rylejew, 
Jacubowitſch, Beſtuſchew, Obolensky und Kachowsky befehligen; aber wie 
es zum Fechten kam, verſteckte ſich der feige Trubetzkoi, und die übrigen 
folgten entweder ſeinem Beiſpiel oder handelten ſie doch nicht mit der 
Umſicht und Einheitlichkeit, welche nöthig geweſen wäre. Ganz anders trat 
dagegen der Großfürſt Nicolaus auf und nie hat er größere Entſchloſſen— 
heit und Geiſtesgegenwart bewieſen, als an dieſem Tage. Nachdem er ſich 
nemlich an die Spitze der ihm treu gebliebenen Regimenter geſtellt hatte, 
ließ er die Empörer, um das letzte Mittel der Güte zu verſuchen, durch 
den General Miloradowitſch, den Gouverneur von Petersburg, zur Unter— 
werfung auffordern; als ſie aber mit Flintenſchüſſen antworteten und den 
Gouverneur neben ihm niederſtreckten, begann er ſofort den Kampf: Ka— 
vallerie gegen Kavallerie, Infanterie gegen Infanterie. Ueber eine Stunde 
ſchwankte die Waage und bereits lagen Hunderte von Officieren und Sol— 
daten in ihrem Blute; da führte Großfürſt Michael ſein Artillerieregiment 
für Nicolaus ins Gefecht, und nun als das Kartätſchenfeuer zu wüthen 
begann, war bald Alles entſchieden. „Rette ſich, wer kann“, hieß es jetzt 
und in wilder Flucht ſtäubten die Aufſtändiſchen aus einander. Die 
Wenigſten aber vermochten ſich zu retten, und von den Anführern nicht 
Einer. Man zog ſie vielmehr aus ihren Verſtecken hervor und ſie erlitten 
entweder den ſchmählichen Tod durch den Strang oder man ſchickte ſie in die 
Bergwerke Sibiriens, um ſie dort für immer ſpurlos verſchwinden zu laſſen. 

So ſtieg Kaiſer Nicolaus auf den Thron von Rußland und bald 
zeigte es ſich, daß die Welt noch nie einen gewaltigeren, aber auch noch 
nie einen abſoluteren Autokraten geſehen hatte als ihn. Mit eiſerner 
Hand führte er das Scepter und ſo lange er lebte, durfte in ſeinem wei— 
ten Reiche ſein Wort allein gelten. Freilich beſſer wurde es dadurch nicht 


in Rußland, jo ſklaviſch ihm auch ſeine Beamten, „die Aufſeher ſeiner 


Unterthanen“, gehorchten; denn der Ackerbau blieb im Argen, weil die 
Leibeigenſchaft blieb; der Handel gedieh nicht, weil die Kaufleute dem 
Alleinherrn gegenüber keine Garantie ihres Eigenthums hatten; die Cultur 
hob ſich nicht, weil alles, was den Geiſt wecken konnte, noch ſtrenger als 
früher verboten und verpönt war. Ebenſowenig ſegensreich erwies ſich 
die Wirkſamkeit des Kaiſers Nicolaus nach Außen, denn obwohl der Ein— 
fluß dieſes Gewaltsmannes faſt in allen Cabinetten Europas überwiegte, 
ſo benützte er ihn doch nur dazu, um überall die ſtarre Ordnung des 
„Von⸗Gottes⸗Gnadenthums“ herzuſtellen, und ſomit feierte unter ſeinen 
ſchützenden Fittichen die Reaction ihre goldenſten Tage. Nur allein die 
Sache der Griechen gewann unendlich viel durch den in Rußland vorge— 
gangenen Thronwechſel, denn Kaiſer Nicolaus glaubte ſich dazu berufen, 
das griechiſche Kreuz gegen den Halbmond zu ſchützen, und da hierin alle 
ſeine Unterthanen mit ihm unbedingt ſympathiſirten, ſo war er ſchon gleich 
nach ſeiner Thronbeſteigung nahe daran, den Türken den Krieg zu erklären. 
Weil nun aber ein ſolcher Krieg ohne allen Zweifel für den Sultan nach—⸗ 
theilig ausgefallen wäre — Rußland hätte ſich ganz gewiß wieder in den 
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Beſitz von einem Theile der europäiſchen Türkei geſetzt, wie es dieß ſeit 
einem Jahrhundert her in jedem Türkenkriege that — und weil jede Schwä— 
chung der Türkei zu Gunſten Rußlands das Handelsintereſſe Englands 
benachtheiligte, ſo beeilte ſich die engliſche Regierung, den Herzog von 
Wellington nach St. Petersburg zu ſenden, und dieſer ſchloß ſofort im 
April 1826 eine Uebereinkunft mit Kaiſer Nicolaus ab, dahin gehend, die 
Pforte gemeinſchaftlich, aber auf friedlichen Wege zum Nachgeben in der 
griechiſchen Sache zu bewegen. Dieſer Uebereinkunft ſchloß ſich dann das 
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Jahr darauf, am 6. Juli 1827, auch noch Frankreich an, und es galt 
als abgemachte Sache, daß Griechenland in derſelben Weiſe, wie die Mol— 
dau, Wallachei und Serbien, von der Pforte freigegeben werden müſſe. 
Unterdeſſen hatte in Griechenland der Kampf ganz unausgeſetzt fort— 
gedauert, und zwar, wie man ſich wohl denken kann, mit abwechſelndem 
Glücke. Im allgemeinen aber ſtand es um die Sache der Unabhängigkeit 
der Hellenen gar nicht ſchlecht, beſonders auch weil ihre Freunde in Europa 
— ich brauche bloß die Namen Eynard, Cochrane, Church und Lord Byron 
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zu nennen, ſo werden ſich meine Leſer des Näheren ſogleich erinnern — ihnen 
immer werkthätigere Hülfe ſandten, und gewiß würden die Freiheitskämpfer 
doch ſchließlich zum Ziele gelangt ſein, wenn nicht anno 1825 durch das 
Erſcheinen eines neuen Feindes wieder alles in Frage geſtellt worden 
wäre. Der türkiſche Paſchah von Egypten, Mehemed Ali, hatte dort 
ſchon im Jahr 1811 die Herrſchaft der Mamelucken durch treulos-hinter— 
liſtige Ermordung ihres Beys geſtürzt und dafür im Lande der Pharaonen 
eine Kriegsmacht und Staatsverwaltung nach europäiſchem Fuße gebildet. 
An der Herrſchaft über Egypten allein aber genügte es ihm nicht, ſondern 
er trachtete darnach, noch verſchiedene andere Länder mit jeinem Vice⸗ 
königreich, das er aber faſt wie ein unabhängiger Herrſcher regierte, zu 
vereinigen, und darum, als ihm der Sultan das Paſchalik der griechiſchen 
Provinzen anbot, falls er ſie von den Griechen zurückerobern könne, zau— 
derte er keinen Augenblick, mit beiden Händen zuzugreifen. Sofort ſchickte 
er ſeinen Sohn Ibrahim, einen ebenſo kühnen als kriegsgeübten General, 
mit 20000 Mann wohlgeſchulter Truppen auf der vereinten türkiſch-egyptiſchen 
Flotte nach Griechenland hinüber, und dieſe Armee, nachdem ſie bei Navarin 
gelandet, bemächtigte ſich, unterſtützt durch die Uneinigkeit der Griechen, 
der meiſten Plätze der Halbinſel. Ja, wie einſt Hannibal Italien, ſo 
durchzog nunmehr Ibrahim Paſchah den Peloponnes und Morea, und 
verübte daſelbſt an den unglücklichen Griechen, an den Weibern und Kin— 
dern wie an den Männern, Gräuel, vor deren näherer Bezeichnung die 
Feder zurückbebt. Tauſende wanderten auf die Sklavenmärkte Egyptens, 
Tauſende wälzten ſich in Ketten und todtbringenden Gefängniſſen, Tauſende 
wurden elendiglich ſo lange gemartert, bis ſie den Geiſt aufgaben, und ſo 
ſchien im Jahr 1827 die griechiſche Sache eine gänzlich verlorene. 

So war es aber nicht, denn eben jene Gräuel hatten in dem Kaiſer 
Nicolaus den Entſchluß zur Reife gebracht, ſich des Kreuzes gegen den 
Halbmond anzunehmen, und daraus war dann weiter die obgenannte 
Uebereinkunft mit England und Frankreich vom 6. Juli 1827 entſtanden. 
Nachdem nun übrigens dieſe Uebereinkunft einmal beſtand, ſchickte jede der 
drei Mächte eine Flotte ins Mittelmeer, die engliſche unter Codrington, 
die franzöſiſche unter de Rigny, die ruſſiſche unter Van-der⸗Heydn, und 
dieſe drei Admirale wurden angewieſen, von Ibrahim Paſchah die alsbal- 
dige Einſtellung aller Feindſeligkeiten, ſowie die Räumung von Morea zu 
verlangen. Daraufhin ſegelten dieſelben mit ihren Flotten nach dem Seehafen 
von Navarin, in welchem die egyptiſch-türkiſche Armada, aus zwei und 
neunzig Kriegsſchiffen beſtehend, vor Anker lag, und nahmen daſelbſt eine 
drohende Stellung ein. Weil aber der ſtolze Ibrahim erklärte, nur vom 
Sultan der Türkei Befehle annehmen zu können und überdieß ſeinen Ver- 
heerungen in Morea keinen Einhalt that, beſchloſſen die Admirale, die zum 
Glück keine Diplomaten waren, dem Muſelmanne eine tüchtige Lection zu 
ertheilen, und ſo begann am 20. October 1827 jene berühmte Seeſchlacht 
von Navarin, welche damit endigte, daß, obwohl erſt nach furchtbarem 
Widerſtande, faſt die ganze türkiſch⸗egyptiſche Flotte — 3 Linienſchiffe, 23 
Fregatten und 24 kleinere Kriegsfahrzeuge — vernichtet wurde. Das 
war doch endlich einmal eine That und zwar eine ſo kräftige That, daß 
man hätte meinen ſollen, der Sultan der Türkei werde jetzt ſchleunigſt 


Grieſinger, Von 1789 bis 1866. Illuſtr. Geſchichte der Neuzeit. 39 


%— — 


306 VI. Buch. Von der Stiftung der h. Allianz bis z. großen Revolution von anno 1848. 


auf alle Propoſitionen der europäiſchen Großmächte eingegangen ſein. In 
ſeinem furchtbaren Zorn jedoch that er dieß nicht und ſomit verließen die 
Geſandten Englands, Frankreichs und Rußlands zugleich Conſtantinopel. 
Dieß ſah Jedermann als eine Kriegserklärung an; zum Kriege ſelbſt da— 
gegen kam es nur von Seiten Rußlands, da dieſes ganz allein einen 
Vortheil dabei hatte, wenn die Türkei abermalen tüchtig geſchwächt und um 
einige Provinzen geſchmälert wurde. 

Der Krieg begann übrigens erſt im Mai 1828, weil Rußland längere 
Zeit brauchte, um ſeine Armeen mobil zu machen; wie er nun aber be— 
gann, da konnte man daruber, wer ſchließlich als Sieger aus demſelben 
hervorgehen werde, unmöglich lange im Zweifel ſein, denn die Ruſſen 
rückten zu gleicher Zeit auf zwei verſchiedenen Seiten — von den Donau— 
fürſtenthümern gegen den Ballan und Conſtantinopel, und von Armenien 
gegen Kars, Erzerum und Trapezunt — in die Türkei ein, und ihre an 
Zahl überlegenen Armeen wurden von zwei bis jetzt ſtets ſiegreich geweſe— 
nen Generalen, die erſtere von dem tapferen Diebitſch, die zweite von dem 
kühnen Paskiewitſch befehligt. Dennoch verlor Sultan Mahmud weder 
den Kopf noch das Herz und volle anderthalb Jahre lang ſetzte er den 
Ruſſen energiſchen Widerſtand entgegen. Da aber, als Diebitſch im 
Hochſommer 1829 bis nach Adrianopel vorgedrungen war, während 
Paskiewitſch ſich nach der Eroberung von Kars und Erzerum den Weg 
nach Kleinaſien eröffnet hatte; da gab er dem Andrängen Englands und 
Frankreichs, welchen ſich Oeſtreich und Preußen anſchloſſen, nach und bat 
Ende Auguſt demüthig um Frieden. Dieſen gewährte ihm auch Kaiſer 
Nicolaus ſchon am 14. September, und zwar wie es den Anſchein hatte, 
in der zuvorkommendſten und uneigennützigſten Weiſe, denn Rußland ver— 
langte außer einer Kriegsentſchädigung von zehn Millionen Ducaten 
nur eine einzige Provinz von Armenien, nebſt allen Donauinſeln vom 
Einfluſſe des Pruth an abwärts, und gab alle ſonſtigen Eroberungen 
heraus. Um ſo drückender waren dagegen die anderen Bedingungen, die 
nemlich, daß fortan kein ruſſiſches Fahrzeug, das vom ſchwarzen Meer 
nach dem mittelländiſchen oder umgekehrt fuhr, unter irgend welchem Vor— 
wande von den Türken unterſucht werden dürfe; zweitens die, daß alle 
ruſſiſchen Unterthanen künftighin waͤhrend ihres Aufenthaltes in der Türkei 
nur allein unter der Gerichtsbarleit der ruſſiſchen Geſandten und Conſuln, 
alſo nicht mehr unter den türkiſchen Geſetzen zu ſtehen hätten; und drit— 
tens endlich die, daß die Moldau und Wallachei zwar noch einen kleinen 
Tribut an den Sultan zahlen, in allem übrigen aber ganz unabhängig 
ſein ſollten. Gewiß, ich wiederhole es, drei äußerſt drückende Bedingungen, 
da ſich Rußland durch dieſelben zu einer faſt ſouverainen Macht innerhalb 
der Türkei, „zu einem Staat im Staate“, erhob, auf dieſelbe Weiſe etwa, 
wie früher die katholiſche Kirche in Deutſchland und verſchiedenen andern 
Ländern! 

Durch den Frieden von Adrianopel wurde auch das Schickſal Griechen— 
lands entſchieden, denn der Sultan erkannte in demſelben den Vertrag, 
welchen England, Frankreich und Rußland am 6. Juli 1827 geſchloſſen 
hatten, an und ſtimmte ſogar dem ſogenannten Londoner Protocoll vom 
22. März 1829 zu, in welchem jene drei Großmächte die Gränzen des 
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neuen Griechenlands feſtſetzten. Damit trat das letztere in die Reihe der 
ſogenannten unabhängigen europäiſchen Staaten ein; ſeine „factiſche“ 
Unabhängigkeit aber hatte es ſchon das Jahr zuvor errungen. Nachdem 
nämlich eine zuſammenberufene Nationalverſammlung den ſehr conſervativen 
Capo⸗d'Iſtrig zum Präſidenten ihrer Republik ernannt hatte, geſchah noch 
einmal eine Aufforderung an Ibrahim Paſchah, Morea zu räumen, und 
als er auch dieſer Aufforderung nicht gehorchte, ſo ſandte Frankreich den 
General Maiſon mit 14,000 Mann Franzoſen, um ihn gewaltſam zu 
vertreiben. Nun zog der Egyptiſche Thronerbe ab und von da an ſchreibt 
ſich die „factiſche“ Unabhängigkeit Griechenlands von der Türkei. Eine 
Republik blieb es übrigens nur noch kurze Zeit, denn ſeine Beſchützer, die 
Großmächte, hatten gar keine Freude an republikaniſchen Einrichtungen 
und überdies machten es auch die ewigen Fehden unter den verſchiedenen 
Partheihäuptern des jungen, noch keineswegs conſolidirten Staates äußerſt 
wünſchenswerth, wenn die kräftige Hand eines „Ausländers“ die Zügel 
der Regierung ergriff. Soweit ſchuf man Griechenland in ein Königreich 
um und übertrug deſſen Krone ſchon anno 1829 dem Prinzen Leopold 
von Coburg. Weil aber dieſer ſie nicht annahm, ſo erhielt ſie drei Jahre 
ſpäter Prinz Otto, ein Sohn des Königs von Baiern, und nun erſt, durch 
die Energie der von ihm mitgebrachten Staatsmänner und Truppen, kam 
endlich Ruhe und Ordnung in das bisher ſo viel geplagte Land. 


Vierles Kapitel. 


Die Julirepolulion in Frankreich vom Jahr 1830. 


Betrachten wir uns zuerſt die Zuſtände der verſchiedenen Staaten 
Europas in den Jahren, welche der Juli-Revolution unmittelbar vorhergingen. 

Die von Rußland kennen wir aus dem letzten Kapitel; nicht ſo aber 
die von England, denn ſo oft auch ſchon von dieſem Staate die Rede war, 
ſo geſchah es doch immer nur in Beziehung auf ſeine auswärtigen Ver— 
hältniſſe. Doch eine ſehr kurze Darſtellung ſchon wird genügen, uns auch 
das innere Getriebe des Staatslebens jener großen Welt- und Seemacht 
klar zu machen, welche, obgleich eine Inſel, dennoch ſeit langen Jahren einen 
jo außerordentlichen Einfluß auf den Gang der Ereigniſſe im übrigen 
Europa ausgeübt hat und immer noch ausübt. England iſt bekanntlich 
eine Monarchie, aber eine ſolche, in welcher man dem Monarchen ſo wenig 
Vorrechte ließ, daß er als nichts gelten kann, denn als Vollſtrecker der 
Geſetze. Die wirkliche Gewalt dagegen ruht im Parlamente, denn dieſes 
„macht“ die Geſetze, welche der Monarch zu vollziehen hat, und kann ihn 
durch ſeine verantwortlichen Miniſter ſogar „zwingen“, dieſelben zu voll— 
ziehen. Kurz die Conſtitution, welche ſich England gegeben hat, gehört 
unter die freiſinnigſten der Welt und die Engländer ſind daher auch 
ungeheuer ſtolz auf dieſe ihre ausgezeichneten Inſtitutionen. Allein umgekehrt 
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läßt ſich durchaus nicht in Abrede ziehen, daß noch jetzt, in unſern Tagen, 
ſo manches Geſetz in England exiſtirt, das einem beſſeren Platz machen muß, 
und daß namentlich das Wahlrecht ins Parlament noch keineswegs dte- 
jenige demokratiſche Grundlage erhalten hat, welche ihm längſt hätte 
gegeben werden ſollen. An noch weit größern Mängeln litt die engliſche 
Geſetzgebung und Verfaſſung zu der Zeit, von der wir ſprechen, und einige 
dieſer Mängel waren ſo drückender Art, daß man ſie nicht anders, denn 
als förmliche Ungerechtigkeiten bezeichnen konnte. So vor allem die 
bürgerliche Beſchränkung der Katholiken, ihre Ausſchließung vom Parlament 
und von allen höheren Staatsämtern, wodurch die Bewohner Irlands zu 
förmlichen Parias herabgedrückt wurden. So dann die ſogenannte Korn— 
bill, oder das Geſetz, welches die Einführung fremden Getreides nur gegen 
einen außerordentlichen Zoll erlaubte, eine Maßregel, die nur den Vor— 
nehmen und Reichen, in deren Händen ſich der geſammte Grundbeſitz längſt 
vereinigt hatte, zu Gute kam, während der ganze Arbeiterſtand der künſt— 
lich vertheuerten Brodpreiſe wegen furchtbar darunter Noth litt. So 
endlich die gränzenlos mißbräuchliche Zuſammenſetzung des Parlaments, in 
welchem das eigentliche Volk damals gar nicht, ſondern nur die Bevorrechteten 
vertreten waren. Die adeligen Burgflecken nämlich, oft kleine, elende, kaum 
nennenswerthe Neſter mit kaum ein paar hundert Einwohnern, durften 


noch immer, wie in den alten, längſt vergangenen Tagen ihren Abgeord— 


neten ins Unterhaus — das Parlament beſtand und beſteht noch jetzt, 
wie der Leſer ohne Zweifel weiß, aus einem Hauſe der Lords und Pairs, 
dem „Oberhauſe“, und aus einem Hauſe der Volks-Abgeordneten, dem 
„Unterhauſe“, — wählen, und daß auf eine ſolche Wahl der meiſt hoch— 
adelige Grundherr einen entſcheidenden Einfluß ausübte, verſteht ſich von 
ſelbſt; andere Orte dagegen, welche im Verlaufe der Zeit neu entſtanden 
oder zu mächtigen Städten herangewachſen waren, beſaßen im Parlamente 
entweder gar keine oder doch nur eine unverhältnißmäßig geringfügige 
Vertretung und, was noch ſchlimmer war, von der Bevölkerung dieſer 
Städte beſaß ein ſehr überwiegender Theil, der Fabrikarbeiterſtand, nicht 
einmal das Wahlrecht. All' dieſe großen Uebelſtände nun traten während 
der langen Kriegszeit mit Napoleon und dem Feſtlande ſo ziemlich in den 
Hintergrund; aber als nun der Frieden kam und die dem Volke auf: 
gelegten Laſten der ungeheuer vermehrten Staatsſchuld wegen ſich doch nicht 
minderten, fingen die Gedrückten an nachzudenken und ihre Wortführer 
verlangten ſofort: Abſtellung der Mißbräuche und Mängel in der Geſetz— 
gebung. Doch das iſt eben das Ausgezeichnete eines conſtitutionell regierten 
Staates, daß das Volk in einem ſolchen nicht nöthig hat, eine Revolution 
anzufangen, um ſeinen Willen durchzuſetzen, ſondern daß es viel ſicherer, 
wenn auch langſamer, auf friedlichem Wege, durch die gewaltigen Hebel 
der Preſſe, der Verſammlungen und der Wahlen zu ſeinem Zwecke gelangen 
kann, und dieſen friedlichen Weg betrat nun auch das engliſche Volk. Bald 
ſchied ſich in Folge deſſen das ganze Land in zwei große Partheien, in die 
der ſogenannten Tories, das iſt der Conſervativen und Reactionären, zu 
denen natürlich alle Bevorrechteten, alſo der ganze hohe Adel und ſtaats— 
kirchliche Clerus, gehörten, und in die der Whigs oder Freiſinnigen, welche 
Parlamentsreform, Katholikenemancipation und Aufhebung oder doch Modi— 
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fication der Kornbill auf ihre Fahnen ſchrieben, und ſofort begann der 
große Kampf. Doch wird man mir zumuthen die verſchiedenen Phaſen 
und Stadien dieſes Kampfes in allen ihren Einzelnheiten zu ſchildern? 
Soll ich auseinanderſetzen, wie zuerſt Lord Caſtlereagh, „der Freund 
Metternichs“, mit der ganzen Kraft der Toryparthei, deren Haupt er war, 
dem Willen der Volksparthei entgegentrat, aber nur um damit zu endigen, 
daß er ſich in der Verzweiflung am 12. Auguſt 1822 mit einem Feder⸗ 
meſſer ſelbſt den Hals abſchnitt? Soll ich erzählen, wie dann unter 
Caſtlereagh's Nachfolger, dem berühmten George Canning, ein vollſtändiger 
Wendepunkt in der engliſchen Politik, in der innern, wie in der äußern, 
eintrat und wie heldenmüthig er die Whigs gegen die ſtolze engliſche 
Ariſtokratie ins Feld führte? Soll ich endlich darüber berichten, wie nach 
Canning's im Auguſt 1827 erfolgten Tod zwar allerdings wieder ein 
reines Toryminiſterium unter dem Präſidium Lord Wellington's ans Ruder 
kam, wie aber ſelbſt der „eiſerne Herzog“ es nicht wagte, der öffentlichen 
Meinung länger zu trotzen, und ſelbſt ein Geſetz einbrachte, welches die 
Emancipation der Katholiken Irlands ausſprach? Ich glaube, der Leſer 
wird dies nicht verlangen, und ſomit genüge es an den ſo eben gegebenen 
Umriſſen; ſollte aber der Eine oder der Andere begierig ſein, ſich mit dem 
ganzen Gang der engliſchen Reformbewegung bekannt zu machen, ſo wird 
er am beſten thun, eine engliſche Specialgeſchichte zur Hand zu nehmen 
und dort das Nöthige nachzuleſen. 

Ebenſo kurz wie oben über England könnte ich, bei der Frage nach ſeinen 
inneren und äußeren Zuſtänden in den Jahren unmittelbar vor der Juni⸗ 
Revolution, auch über Deutſchland hinweggehen, denn was Oeſterreich anbe— 
langt, ſo handelte es ſich unter der Metternich'ſchen Oberleitung, um nichts als 
die conſequenteſte Durchführung der Reactionsgrundſätze, und Preußen, das 
wegen des Königs Friedrich Wilhelm IV. überaus friedfertiger und vor— 
ſichtiger Natur auf jede ſelbſtſtändige Rolle verzichtet zu haben ſchien, ging 
ihm dabei Schritt für Schritt nach. Die kleinen Staaten aber, nun dieſe 
mußten ſich durch das Organ Metternich's, den Bundestag, ob ſie nun 
wollten oder nicht, die Metternich'ſchen Grundſätze ebenfalls einimpfen laſſen 
und wenn je einmal in den Ständekammern ein freiſinniger Beſchluß 
durchging, ſo ward er ſofort durch den Bund wieder annullirt. Mit einem 
Worte, man fuhr in Deutſchland bis zum Jahre 1830 fort, den Karls— 
bader Beſchlüſſen gemäß zu regieren und die einzige nennenswerthe That, 
die nach etwas Beſſeren hinſtrebte, war die Gründung oder vielmehr „der 
Aufang“ der Gründung des Zollvereins, welchen Württemberg und Baiern 
durch einen anno 1827 abgeſchloſſenen Handelsvertrag „anbahnten“, der 
aber erſt in den Jahren 1833 bis 1836 mit Preußen an der Spitze 
wirklich zu Stande kam. 

Ganz anders ſollten ſich die Dinge in Frankreich geſtalten. Nachdem 
nämlich dort am 16. September 1824 Ludwig XVIII. das Zeitliche ge⸗ 
ſegnet und für ihn ſein Bruder, der Graf von Artois, deſſen Denk- und 
Handlungsweiſe der Leſer längſt kennt, unter dem Namen Karl X. die 
Zügel der Regierung ergriffen hatte, mußte es Jedermann bald klar werden, 
daß die Regierung auf nichts anderes ausgehe, als die Zuſtände, wie ſie 
vor dem Jahre 1789 beſtanden, wieder aus dem Grabe heraufzubeſchwören. 
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Zu dem Ende mußte Karls X. älteſter Sohn, der Herzog von Angouleme, 
den Titel „Dauphin“ annehmen und zu dem Ende ließ Karl X. ſelbſt ſich 
in Rheims zum Könige ſalben. Zu dem Ende wurde der Jeſuitenorden 
wieder eingeführt, um das geiſtige Leben der Nation zu überwachen, und 
zu dem Ende erließ man das Sacrilegiengeſetz, welches auf die Entweihung 
kirchlicher Gegenſtände die furchtbarſten Strafen ſetzte. Zu dem Ende be— 
| ſchäftigte man ſich von oben herab mit nichts eifriger, als mit Miſſionen 
und Proceſſionen, und zu dem Ende ward die Geiſtlichkeit inſtruirt, in allen 
ihren Predigten gegen die Revolution und Napoleon zu wüthen. Der 
geiſtige Druck war alſo ein ungeheurer; aber nicht zufrieden damit, fügte 
man einen womöglich noch ungeheureren materiellen hinzu, indem man die 
Schuldenlaſt Frankreichs und mit ihr die Beſteuerung des Volks ins Groß— 
artige vermehrte. Die Ausgaben des Hofs nämlich waren ungeheuer und 
noch toller trieb man es mit der Verſchleuderung der Staatsgelder an die 
begünſtigtſten ariſtokratiſchen Familien. Dazu kamen die 700 Millionen 
Franken, welche man den Verbündeten als Kriegskoſtenentſchädigung hatte 
zahlen müſſen, und um endlich der Sache die Krone aufzuſetzen, verwilligte 
man dem Adel wegen ſeiner Verluſte, die er in der Revolutionszeit erlitten, 
eine Entſchädigung von 1000, ſage tauſend Millionen Franken. Kurz, es 
war eine Wirthſchaft, wie Frankreich noch nicht leicht eine geſehen hatte, 
und da die ſervile Mehrheit der Kammer — in Folge des bereits be— 
ſprochenen Wahlgeſetzes war eine ſolche Mehrheit mit Leichtigkeit durchzuſetzen 
geweſen — alles bewilligte, was man von ihr haben wollte, ſo ſchienen 
dieſe bedauernswerthen Zuſtände für immer andauern zu ſollen. 

Daß nun übrigens eine ſolche Regierungsweiſe die öffentliche Meinung 
von faſt ganz Frankreich gegen ſich habe, fo wie auch daß die franzöſiſche 
Nation den König nebſt ſeinem ganzen Hauſe anfing recht gründlich zu 
haſſen und zu verachten, darüber hätte ſich Karl X. unmöglich täuſchen 
können, wenn es ihm nur beliebt haben würde, die Augen ein ganz klein 
wenig aufzumachen. Er hätte nur z. B. dem Leichenbegängniß des Generals 
Foy, der unter den Rednern der liberalen Parthei in der Kammer immer 
in vorderſter Linie ſtand und deſſen Sarg daher über 100,000 Menſchen 
folgten, zuſehen dürfen, oder dem Jubelempfang, den man dem alten 
Nationalgarde-Veteran Lafayette in allen Städten, durch die er anno 1828 
bei einer Reiſe im Süden Frankreichs kam, angedeihen ließ. Aber Karl X. 
wollte weder ſehen noch hören, und ſelbſt als die Pariſer Nationalgarde 
bei einer Heerſchau, welche der König über ſie hielt, ſtatt in ein lautes: 
„Vive le roi“, in den einſtimmigen Ruf: „Nieder mit den Miniſtern! 
Nieder mit den Jeſuiten!“ ausbrach, ſelbſt da kam der verblendete Monarch 
nicht zur Beſinnung, ſondern er beeilte ſich vielmehr das Uebel noch ärger 
zu machen, indem er ſofort die Nationalgarde auflöste. 

Die Neuwahlen vom Jahre 1829 hatten verſchiedene ſehr liberale 
Abgeordnete in die Deputirtenkammer gebracht und dieſe erhoben alsbald 
eine ſtarke Oppoſition gegen das Miniſterium, welche im ganzen Lande 
freudig wiederhallte. Um nun dieſer Oppoſition die Spitze abzubrechen, 
wollte der Premierminiſter Martignac, der ein anerkannt ropyaliſtiſch 

denkender Mann war, einige wenige liberale Conceſſionen machen, und 
dieſer Schritt wäre ein ſehr kluger geweſen, weil man dann hoffen durfte, 
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mit den übrigen Vorſchlägen und Anforderungen an die Kammer um 
ſo leichter durchzudringen. Allein Karl X., der von Conceſſionen nichts 
wiſſen wollte, entließ ſofort am 8. Auguſt 1829 das bisherige Mini— 
ſterium als ein „zu liberales“, und berief dagegen lauter ultraroya— 
liſtiſche, die Verfaſſung für einen Hemmſchuh haltende, und darum auch 
allgemein verhaßte Männer, wie den Fürſten Julius von Polignac, 
ſeinen eigenen natürlichen Sohn, den General Bourmont, den man wegen 
ſeines Verhaltens in der Schlacht bei Waterloo allgemein „den Verräther“ 
hieß, den Grafen Peyronnet, einen früheren Genoſſen des extremen Villele 
und den fanatiſchen La Bourdonnaye, in ſeinen Rath. Ein Schrei der 
Entrüſtung ging durchs ganze Land, als man die Namen der neuen 
Miniſter erfuhr, und die Preſſe ſowohl, als die freimüthigen Abgeordneten 
in der Kammer, gaben dieſer Entrüſtung einen energiſchen Ausdruck. Ja, 
es gelang den letzteren ſogar, eine Adreſſe an den König, worin es hieß, 
„daß das ſo überaus nothwendige Zuſammenwirken der politiſchen An— 
ſichten der Regierung mit den Wünſchen des Volks leider nicht vorhanden 
ſei“, mit 221 gegen 181 Stimmen durchzuſetzen und ſo das neue 
Miniſterium gleich zum Anfang mit einem vollſtändigen Mißtrauensvotum 
zu begrüßen! Dieſes aber war natürlich alsbald mit der Antwort parat 
und löste im Mai 1830 die Deputirtenkammer auf, indem es mit Sicer- 
heit darauf zählte, in die neue Kammer lauter willfährige Subjecte zu 
bekommen. Auch hatte dieſe „Sicherheit“ etwas für ſich, denn einmal 
nahm ſich das Miniſterium vor, alle Hebel der Gewalt, der Beſtechung, 
der Drohung und der Willkühr in Bewegung zu ſetzen, um ein für die 
Regierung günſtiges Reſultat zu erzielen, und zum anderen hatte es noch 
ein Extra⸗Mittel ausfindig gemacht, welches ſeine Wirkung auf die Fran— 
zoſen noch nie verfehlte, ich meine das Mittel des Kriegsruhms. 

Schon ſeit längerer Zeit nämlich beſtanden zwiſchen Frankreich und 
dem Dey des Raubſtaates Algier Mißhelligkeiten von ziemlich ernſter Natur, 
denn der Dey hatte ſich anno 1828 bei einer Feſtlichkeit an dem fran— 
zöſiſchen Generalconſul perſönlich vergriffen und bis jetzt jede Genugthuung 
verweigert. Dieſe Gelegenheit ergriff nun Fürſt Polignac und erklärte 
dem Dey am 20. April 1830 friſchweg den Krieg, hoffend, durch die 
Begeiſterung, in welche Frankreich über einen gewonnenen Sieg gerathen 
würde, das Volk auf ſeine Seite zu bringen. Eine große franzöſiſche 
Flotte ſammelte ſich ſofort in Toulon und am 16. Mai, am Tage der 
Kammerauflöſung, begann man mit der Einſchiffung der Truppen, welche, 
38,000 Mann ſtark, vom Kriegsminiſter General Bourmont ſelbſt be— 
fehligt wurden. Am 14. Juni landeten die Franzoſen in der Bai von 
Sidi⸗Ferruch und am 4. Juli unternahmen ſie einen Hauptſturm auf Algier. 
Den Tag darauf aber, am 5. Juli, wehte bereits die weiße Fahne der Bour— 
bonen auf den Thürmen der Stadt und der Dey hatte ſich mit allem, was 
er beſaß — mit 1500 Kanonen, 70 Kriegsſchiffen, 80 Millionen Franken 
Baargeld und dem ganzen Harem — gefangen geben müſſen. 

Das war doch gewiß ein großartiger Erfolg und Polignac glaubte 
deßhalb auch, daß die franzöſiſche Nation ſich im Genuſſe des Ruhmes 
ihrer ſiegreichen Armee berauſchen würde. Allein merkwürdig, die Fran⸗ 
zoſen blieben kalt und nahmen kaum Theil an den Feſten, welche von der 
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Regierung zu Ehren der großen Eroberung veranſtaltet wurden. Ja noch 
mehr, die Zuſchauer pfiffen den wegen ſeiner Großthat zum Marſchall 
beförderten General Bourmont bei ſeinem Einzug in Paris aus, ohne 
Zweifel zur Erinnerung an ſeine bei Waterloo bewieſene verrätheriſche 
Feigheit, und dieſe ſchmachvolle Behandlung des Mannes fand in ganz 
Frankreich ein begeiſtertes Echo. Unter ſolchen Umſtänden kann man ſich 
wohl denken, wie die Wahlen in die Deputirtenkammer ausfielen; ſie 
ergaben eine Zahl von hundertfünfundvierzig für und von zweihundertund— 
zweiundſiebzig gegen die Regierung. Trotzdem dachte Karl X. nicht einen 
Augenblick lang daran, das verhaßte Miniſterium zu entlaſſen, ſondern er 
beſchloß vielmehr, auf den Rath des letzteren, ohne die Kammer zu regieren und, 
geſtützt auf die Armee, der öffentlichen Meinung von ganz Frankreich, Trotz 
zu bieten. Am 25. Juli 1830 verſammelte er alſo ſeine Miniſter in 
St. Cloud um ſich und am Morgen des 26. erſchienen im Moniteur jene 
berüchtigten drei Ordonnanzen, deren Zweck dahin ging, die ganze Ver— 
faſſung illuſoriſch zu machen, die aber vom Schickſal dazu beſtimmt waren, 
dem Könige und ſeinem ganzen Hauſe den politiſchen Tod zu bringen. 
Die erſte Ordonnanz vernichtete die Freiheit der Preſſe vollſtändig, denn 
es ſollte fortan jedes Journal unterdrückt werden, welches mit dem Willen 
der Regierung irgend im Widerſpruch ſtand; die zweite Ordonnanz ſprach 
die Auflöſung der neu gewählten Kammer aus, noch ehe dieſe auch nur 
eine einzige Sitzung gehalten hatte, und die dritte Ordonnanz annullirte 
das bisherige Wahlgeſetz, um ein noch illiberaleres, nach welchem die 
Bildung der Wahlliſten ganz allein den Königlichen Verwaltungsbeamten 
übertragen wurde, an ſeine Stelle zu ſetzen. 

Sofort nach dem Erſcheinen der Ordonnanzen verſammelten ſich die 
Eigenthümer, Redacteure und Mitarbeiter der freiſinnigen Journale auf dem 
Büreau des „National“ und entwarfen daſelbſt unter dem Vorſitz des 
nachher ſo berühmt gewordenen Thiers eine energiſche Proteſtation, welche 
die Geſetzwidrigkeit der drei Ordonnanzen und die Pflicht, ſich ihnen zu 
widerſetzen, klar auseinanderſetzte; dieſe Proteſtation aber ließen ſie über 
Nacht in allen ihren Journalen abdrucken und am frühen Morgen des 27. 
in vielen Tauſenden von Exemplaren verbreiten. Natürlich bildeten ſich 
nun kleine Gruppen, welche ſich das Schriftſtück vorleſen ließen, und aus 
den Gruppen wurden in kurzem Haufen, aus den Haufen Maſſen. 
Gleich darauf drang die Polizei, vom Militär unterſtützt, in die Druckereien 
der liberalen Journale und verſiegelte oder zerſtörte dieſelben. Dies hatte 
zur Folge, daß die auf einmal brodlos gewordenen Setzer und Drucker ſich 
in die Straßen ſtürzten und laut ſchrieen: „Es lebe die Freiheit! Nieder 
mit den Miniſtern!“ So wie aber nun Einer eine dreifarbige Fahne, die 
bekanntlich bei Zuchthausſtrafe verpönt war, zu ſchwingen begann, da bez 
mächtigte ſich der Umſtehenden eine ſolche Begeiſterung, daß alsbald der 
Ruf: „Zu den Waffen“ ertönte. Nun war der Aufſtand da, denn augen⸗ 
blicklich warf ſich das Volk in die Magazine der Schwerdtfeger und Büchſen— 
macher und begann noch am Abend den gewaltſamen Widerſtand gegen 
die Polizei und die Linie. Doch war es noch kein eigentlicher Straßen⸗ 
kampf, ſondern mehr nur ein vereinzeltes Plänkeln verſchiedener Rotten, 
und Fürſt Polignac log alſo keineswegs, als er an dieſem Tage dem König 
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berichtete, der Widerſtand gegen die Ordonnanzen fei von gar keiner 
größeren Bedeutung. 

König Karl X. legte ſich alſo ganz ruhig ſchlafen, nachdem er ſeine 
gewöhnliche Whiſtparthie gemacht; das Volk von Paris dagegen benutzte 
die Nacht dazu, um von allüberallher Waffen herbeizuſchleppen und ſich 
unter bewährte, wenn auch oft noch ſehr junge Führer zu ſtellen, zugleich 
auch um Barrikaden zu errichten, und als daher der zum Oberbefehlshaber 
der Königlichen Truppen ernannte Marſchall Marmont am 28. in der 
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Ludwig Philipp von Fraunkreich. 


Frühe die Straßen zu ſäubern ſich anſchickte, fand er einen Widerſtand, 
den er Tags zuvor noch für unmöglich gehalten hätte. Der Haß gegen 
die Bourbonen, die ſo viel Schmach und Elend über Frankreich gebracht, 
machte ſich endlich Luft und alle Stände, vorzüglich aber die der Arbeiter, 
Polytechniker und Studenten, welche alle drei an Begeiſterung, Tapferkeit 
und Ausdauer mit einander wetteiferten, nahmen an dem Kampfe Theil. 
Am erbittertſten übrigens benahmen ſich die Frauen, denn nicht blos 
warfen ſie Steine oder goſſen ſie ſiedendes Waſſer auf die Soldaten 
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herab, ſondern ſie brachten auch mitten durch den dichteſten Kugelregen 
ihren auf den Barrikaden ſtehenden Männern oder Brüdern Nahrung und 
Trank, nebſt Pulver und Blei, und blieben, aller Gefahr zum Trotz, bei 
den Verwundeten, ſie zu verbinden und zu erquicken. So konnte es nicht 
fehlen, daß der Sieg ſich gegen das Ende des langen Kampftages auf die 
Seite der Pariſer neigte, und als nun in der Nacht vom 28. auf den 
29. gar noch zwei Linienregimenter zu ihnen übergingen, ſo war die 
Sache ſo gut als entſchieden. Deßwegen fand aber doch auch noch am 29. 
ein heftiger Kampf ſtatt, der übrigens bald damit endigte, daß die Aufſtändiſchen 
das Rathhaus, das Louvre und die Tuilerien ſtürmten und den Reſt der 
Truppen aus Paris hinausjagten. 

Nunmehr wollte Karl X. einlenken und ſandte von St. Cloud aus 
die Botſchaft nach Paris, daß er die Ordonnanzen zurückzunehmen und ein 
liberales Miniſterium zu ernennen bereit ſei. Auch verſprach er aufs 
Feierlichſte, daß er von nun an ganz der Conſtitution gemäß regieren und 
nie mehr vom rechten Wege abirren werde; allein die Pariſer waren ſo 
klug einzuſehen, daß Charactere, wie Karl X., derlei Verſprechungen faſt 
immer nur ſo lange halten, als ſie nicht anders können, und gingen auf 
keinen Vergleich ein. Bereits nämlich am frühen Morgen des 29. Juli 


hatte ſich auf dem Rathhaus eine Art von proviſoriſcher Regierung ge- 


bildet und der durch ſeine freiſinnige Denkungsweiſe allbeliebte General 
Lafayette war an die Spitze der Nationalgarde getreten, die plötzlich aus 
eigenem Antriebe wiedererſtand. Lafayette aber mit ſeinen Leuten, ſowie 
die Arbeiter mit ihrer proviſoriſchen Regierung, und endlich die Deputirten— 
kammer, welche ſich nun ſchnellſtens conſtituirte, erklärten einſtimmig, daß 
Karl X. mit ſeinem ganzen Hauſe des Thrones unfähig ſei, und man 
wurde ſofort einig über eine Proclamation, die mit den Worten begann: 
„Karl X. hat aufgehört über Frankreich zu regieren.“ Doch — was nun? 
Es gab zwei Partheien, die der Arbeiter und die des beſſeren Bürger— 
ſtandes. Die erſtere wollte die Republik proclamiren; die letztere aber, zu 
der die geſammte Nationalgarde, die Mehrheit der Abgeordnetenkammer, 
und vor allem Lafayette mit ſeinem Freunde Lafitte, einem eben ſo reichen 
als freiſinnigen und hochangeſehenen Banquier gehörten, war für eine 
conſtitutionelle Monarchie mit dem Herzog von Orleans an der Spitze, 
und dazu kam es auch. N 

Ludwig Philipp, Herzog von Orleans, der älteſte Sohn des berüchtigten 
„Egalité“, war das Haupt der jüngeren Bourbonenlinie, und alſo mit 
Karl X. nahe verwandt. Deſſenungeachtet hielt er ſich, durch die Erfahrungen. 
eines langen Exils klug gemacht, fern vom Hofe und erwarb ſich dadurch 
unter den Bürgern eine gewiſſe Popularität, die er trefflich auszubeuten 
verſtand. Die Deputirtenkammer ging daher alsbald auf den Antrag 
Lafitte's ein, dem „Bürgerherzoge“ — nachher hieß er der „Bürgerkönig“ — 
einſtweilen die Generalſtatthalterſchaft Frankreichs zu übertragen und es 
wurden ſofort Eilboten an ihn abgeſandt, um ihn von Neuilly, wo er ſich 
nicht ohne Abſicht gerade aufhielt, herbeizuholen. Schon am 30. Juli kam 
er an und gleich am anderen Morgen erließ er eine Proclamation, worin 
er die ihm übertragene Stelle annahm und zugleich erklärte, mit Freuden 
die „Tricolore“, unter der er im Anfang der Revolution gefochten, wieder 
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aufzupflanzen. Nun ging cs in großem Zuge, der Herzog zu Pferd voran 
und hintendrein die Deputirtenkammer, vom Palais Royal nach dem 
Stadthauſe, das die bewaffneten Pariſer beſetzt hielten. Hier ſtand Lafayette 
auf der Treppe und drückte dem ankommenden Herzoge die Hand; dieſer 
aber umarmte den General, als wäre er ſeinesgleichen, und begeiſtert 
ſchrie die Menge: „Es lebe Lafayette! Es lebe der Herzog von Orleans!“ 

Inzwiſchen war Karl X., der ſich im Unglück eben ſo feige und 
rathlos, wie früher im Glücke übermüthig und tyranniſch zeigte, mit dem 
ganzen Hofe und begleitet von ſeiner Garde nebſt den anderen ihm treu 
gebliebenen Truppen, zuſammen wohl 12,000 Mann, von St. Cloud nach 
Trianon und von da nach Rambouillet gezogen; aber nicht einen Augen— 
blick lang dachte er an ernſte Gegenwehr, ſondern im Gegentheil erklärte 
er ſchon am 2. Auguſt, zu Gunſten ſeines Enkels, des Herzogs von 
Bordeaux, abdanken zu wollen, und that dies ſeinem Vetter, dem General⸗ 
ſtatthalter, kund. Letzterer, in der Verſtellungskunſt höchlich gewandt, ſchrieb 
dem Könige zurück, daß er für ſeine Perſon ganz damit einverſtanden ſei; 
zugleich jedoch meldete er ihm, daß 60,000 bewaffnete Pariſer im Anzug 
gegen Rambouillet ſeien und daß dieſelben i im Sinn hätten, mit der ganzen 
Königlichen Familie „aufzuräumen“. Dieſe Schreckensnachricht wirkte und 
alsbald entſchloß ſich der arme, ſo tief gedemüthigte Monarch nach England 
zu entfliehen. Auch führte er dieſen Entſchluß ſogleich aus und ſchiffte ſich 
mit ſeiner ganzen Familie in Cherbourg nach Cowes ein, wo er auch 
glücklich ankam. Von dort zog er nach Edinburgh, deſſen altes ſchottiſches 
Königsſchloß ihm die engliſche Regierung anwies; allein ſchon nach zwei 
Jahren ſiedelte er nach Görz in Böhmen über, wo er am 6. November 1836 
neunundſiebzig Jahre alt ſtarb. Acht Jahre ſpäter folgte ihm auch ſein 
Sohn, der Herzog von Angouleme, im Tode nach; ſein Enkel jedoch, der is 
Herzog von Bordeaux, oder, wie er ſich lieber nennt, der Graf von CMO 
Chambord, lebt noch und hofft noch immer, daß ihn die Franzosen dereinſtens 
wieder auf den Thron ſeiner Väter ſetzen werden. 

Mit der Flucht Karls X. hatte die Revolution vollſtändig geſiegt und 
Ludwig Philipp, ſchlau wie er war, verſäumte es nun natürlich nicht, die 
Umſtände ſo auszubeuten, daß ihm der Königsthron nicht entgehen konnte. 
Die große Parthei der Conſtitutionellen hatte er ohnehin für ſich und es 
blieb alſo nur der Widerſtand der Republikaniſch-Geſinnten zu beſiegen. 
Dies aber fiel ihm nicht allzuſchwer, denn ſie ſahen ein, daß Frankreich, 
wenn es ſich zur Republik mache, nothwendig in einen Krieg mit den 
großen Mächten Europas gerathen müßte, und überdies verſprach ihnen ja 
der Bürgerherzog, die Verfaſſung ſo zu ändern, daß Frankreich nur der Form 
nach eine Monarchie bleibe, in der Wirklichkeit aber aller Freiheiten einer 
Republik theilhaftig werde. Auf dieſes Verſprechen hin wählten ihn die 
Kammern am 7. Auguſt zum Könige von Frankreich, und am 9. beſchwor er 
feierlichſt die inzwiſchen im liberalen Sinn abgeänderte Charte. „Das iſt 
die beſte der Republiken,“ rief nun Lafayette auf die Brust Ludwig 
Philipp's, „ſeines Freundes“, deutend, und jubelnd ſchrie das Volk: „Vivat! 
Es lebe der Bürgerkönig!“ 

Alſo endete die beruͤhmte Julirevolution in Frankreich, und ihr Reſultat 
blieb merkwürdiger Weiſe ein von den übrigen Mächten Europas, ſogar 
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von der heiligen Allianz, ganz unbeläſtigtes. Obwohl nämlich die Mitglieder 
der letzteren geſchworen hatten, die Revolution allüberall, wo ſie ſich zeige, 
mit Gewalt niederzuſchlagen, ſo mochten ſie doch denken, daß es etwas 
ſchwerer ſein möchte, den Abſolutismus in Frankreich wieder einzuführen, 
als in dem kleinen Piemont oder Neapel, und überdem ließ ihnen der 
neu creitte König durch ſeine Geſandten unter der Hand die Verſicherung 
zukommen, daß er innerlich ganz ausnehmend conſervativ-monarchiſch geſinnt 
ſei, ja, daß er ſich nur auf den franzöſiſchen Thron geſetzt habe, um die 
Republik mit ihren ſchlimmen Extravaganzen nicht aufkommen zu laſſen. 
Warum ſollten ſie alſo Krieg mit ihm anfangen? Sie thaten es nicht, 
ſondern umgekehrt, ſie erkannten ihn an, die Großen wie die Kleinen, den 
Herzog von Modena allein ausgenommen, der das Thronbeſteigungs— 
Anzeigeſchreiben des Bürgerkönigs „uneröffnet“ zurückſandte mit der Be- 
merkung, mit einem Revolutionär und Uſurpator nie in Unterhandlung 
treten zu wollen. ie 


Fünftes Kapitel. 


Die Nevolufionsrundreife durch Europa und die große 
Nückwärtsbewegung. 


Den Anfang des großen Revolutionsreigens machte Belgien, welches, 
wie dem Leſer bekannt, der Wiener Congreß mit Holland vereinigt hatte, 
obwohl die Holländer mit den Belgiern in Sitte, Religion, Sprache und 
Abſtammung total contraſtirten. Das konnte in die Länge kein Gut thun 
und noch weniger that es gut, daß König Wilhelm I. das neu erworbene 
Land faſt wie eine eroberte Provinz behandelte. Die meiſten Aemter 
nämlich, beſonders die beſſeren und höheren, wurden mit Holländern beſetzt, 
und an den Gerichtshöfen galt nur die holländiſche Sprache, welche die 
Belgier gar nicht verſtanden. Dazu kam eine übertriebene Steuerlaſt, da 
man Belgien zur Mitleidenſchaft an der ungeheuren holländiſchen Staats— 
ſchuld beizog; dann die Aufhebung der Geſchworenengerichte, für alle 
politiſchen Vergehen; weiter die gewaltſame Unterdrückung der freiſinnigen 
Journale, deren Redacteure man ohne allen geſetzlichen Spruch einkerkerte; 
endlich der Mangel an Frieden mit der katholiſchen Geiſtlichkeit, welche dann 
umgekehrt ihrerſeits ſo weit ging, ganz offen die Frage zu discutiren, ob 
ein ketzeriſcher König befähigt ſei, über gute Katholiken zu regieren. An 
Zündſtoff zu einer Revolution fehlte es alſo nicht und man kann ſich nun 
denken, mit welchem Jubelruf die Nachricht von den Pariſer Julitagen in 
dur Belgien, beſonders aber in Brüſſel, dem „Klein-Paris“, aufgenommen 
wurde. 

Zu einem eigentlichen Aufſtand jedoch kam es deſſenungeachtet im 
Anfang nicht, ſondern nur zu einem Crawalle oder Auflauf, den das ge— 
ringere Volk Nachts nach Beendigung der Oper „die Stumme von Portici“ in 
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Brüſſel unter großem Halloh und mit Verübung verſchiedener Gewalt— 
thätigkeiten in Scene ſetzte, der aber von der bewaffneten Bürgergarde mit 
Leichtigkeit gedämpft wurde. Dagegen ſahen nun auch die „beſſeren Bürger“ 
ein, daß jetzt oder nie der Zeitpunkt gekommen ſei, in Belgien andere 
Zuſtände herbeizuführen, und es ſchickten ſofort die Gemeindecollegien von 
Brüſſel, Lüttich, Gent und wie die größeren Städte ſonſt hießen, Depu— 
tationen nach dem Haag, um den König zu bewegen, daß er Belgien eine 
getrennte Geſetzgebung und Verwaltung gewähre. An einen Wechſel der 
Dynaſtie dachten alſo die Belgier damals noch durchaus nicht, und wenn 
der König dieſe billige Forderung gewährt hätte, ſo würde es ohne 
Zweifel zu nichts weiterem gekommen ſein. Als jedoch der Monarch nicht 
nur nichts gewährte, ſondern im September 1830 eine Armee gegen 
Brüſſel ſchickte, um mit der Züchtigung dieſer Stadt den Anfang zu machen, 
ſo begannen die Brüſſeler unter der Leitung eines ſchnellſtens eingeſetzten 
„Belgiſchen Centralausſchuſſes“ ſich auf einen würdigen Empfang der 
Truppen vorzubereiten, und zugleich erhielten ſie von anderen belgiſchen 
Städten, beſonders von Lüttich, ſo ſtarke Zuzüge, daß ſie dem bevorſtehen— 
den Kampfe getroſt entgegenſehen konnten. Dieſer begann am 23. Sep— 
tember und vier Tage lang wurde mit abwechſelndem Glück gefochten. Am 
26. September jedoch entſchied ſich der Sieg vollſtändig für die Auf— 
ſtändiſchen und die Holländer ſahen ſich genöthigt, nachdem ſie faſt die 
Hälfte ihrer Leute verloren hatten, in der kommenden Nacht abzuziehen. 
Jetzt wurde die Bewegung allgemeiner und nach wenigen Tagen ſchon 
beſaßen die Holländer nur noch die feſten Plätze von Antwerpen, Maſtricht 
und Venloo. Ja ſogar in Antwerpen brach ein Aufſtand aus, trotz der 
ſtarken holländiſchen Beſatzung, und ſelbſt dann, als der Commandant der 
Citadelle, General Chaſſé, zur Strafe hierfür die Stadt ſieben Stunden 
lang ſo furchtbar bombardirte, daß über zweihundert Häuſer zuſammenge— 
ſchoſſen wurden und der Schaden bis auf 60 Millionen Gulden ſtieg, ſelbſt 
dann gab man nicht nach. Im Gegentheil wurden die Antwerpener nur immer 
erbitterter, ſo wie auch die übrigen Belgier, und einſtimmig verlangte jetzt 
das ganze Volk: „Vollſtändige Lostrennung von Holland.“ Auch ward 
ſofort von dem Centralausſchuß in Brüſſel eine Nationalverſammlung 
einberufen, um dem befreiten Vaterlande eine Verfaſſung zu geben und 
vor allem eine proviſoriſche Regierung einzuſetzen. 

Nunmehr wandte ſich der König der Niederlande an die Großmächte 
der heiligen Allianz, von ihnen die Wiederunterwerfung Belgiens ver— 
langend, und ſicherlich würden dieſelben bewaffnet eingeſchritten ſein, 
wenn die Belgier ſich „vor“ der Julirevolution von Holland losgeriſſen 
hätten. So aber, wie die Dinge jetzt ſtanden, war davon keine Rede, 
denn man hätte ja ſonſt befürchten müſſen, daß die republikaniſche Parthei 
in Frankreich ſich der Belgier annehmen und damit einen allgemeinen 
Krieg hervorrufen würde. Demnach traten die Miniſter der fünf Groß⸗ 
mächte zu einer Conferenz in London zuſammen, und erklärten ſich mit 
der Unabhaͤngigkeit Belgiens einverſtanden. Ja, als nun die belgiſche 
Nationalverſammlung bei der Berathung über die Verfaſſung und Regierungs— 
form ſich ſtatt für die Republik, für die conſtitutionelle Monarchie entſchied, 
ſo waren die Cabinette von Wien, Berlin und St. Petersburg herzlich froh, 
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wenigſtens das monarchiſche Princip gerettet zu haben, und genehmigten 
ſofort, in Verbindung mit England und Frankreich, die Wahl des Prinzen 
Leopold von Coburg zum König von Belgien. Dies geſchah am 4. Juni 1831 
und am 21. Juni hielt der neue König ſeinen feierlichen Einzug in Brüſſel. 

Von weit geringerer Bedeutung waren die Unruhen, welche in Folge 
der Julirevolution in Italien entſtanden, und ohnehin war ihr Ende ein ganz 
anderes, als das der belgiſchen Revolution. Ueberdem brach die Revolution 
diesmal nicht, wie früher, in Neapel und Piemont los, ſondern vielmehr 
in den kleineren Mittelſtaaten, in Parma, Modena, Toskana und dem 
Kirchenſtaat, indem in dieſen Vieren das tiefverhaßte Regiment auf 
ſo ſchwachen Füßen ſtand, daß ein Aufſtand unmöglich fehl ſchlagen konnte. 
Man begann in Modena, deſſen Regent, Herzog Franz IV. wegen ſeines 
Deſpotismus gar keinen Halt im Volke hatte, und richtig, kaum revoltirten 
am 3. Februar 1831 die Carbonaris, nur einige hundert Mann ſtark, ſo 
entfloh der Herzog über Hals und Kopf nach Mantua. Nun kam die 
Reihe an Parma und dann an Bologna, das iſt an den Kirchenſtaat, wo 
ſo eben, am 2. Februar, an die Stelle des verſtorbenen Pius VIII., 
Gregor XVI., ein ſo unduldſamer, hartherziger und fanatiſcher Prieſter, 
als je Einer, auf den Stuhl Petri erhoben worden war. Auch hier gelang 
die Bewegung vollkommen und außer Rom erklärten ſich alle Städte des 
päbſtlichen Gebietes gegen die weltliche Herrſchaft des Pabſtes. Natür— 
lich wurden nun proviſoriſche Regierungen errichtet und es begannen 
ſofort die Berathungen über die Conſtitution, die man ſich geben wolle. 
Die Freude ſollte aber nur eine kurze ſein, denn Oeſterreich ſetzte augen— 
blicklich ein Corps von 30,000 Mann unter dem General Frimont in 
Bewegung, um dem Revolutionsſchwindel ſofort ein Ende und ſo deſſen 
Vordringen nach Mailand oder Venedig unmöglich zu machen. Hierauf 
waren die Aufſtändiſchen nicht gefaßt; ja ſie hatten eine Einmiſchung 
Oeſterreichs diesmal für unmöglich gehalten, weil Frankreich dieſelbe nicht 
zugeben würde. Auch wollte Lafitte, der damalige Premierminiſter Ludwig 
Philipp's, die Intervention durchaus nicht dulden und machte ſogar Miene, 
einen Kriegsfall daraus zu machen; allein der Bürgerkönig ſelbſt war ganz 
anderer Anſicht und entfernte lieber den Mann, der ihn zum König gemacht 
hatte, von ſeinem Poſten, als daß er dem Fürſten Metternich Trotz zu 
bieten gewagt hätte. Somit rückten die Oeſterreicher, da alle anderen 
Mächte mit ihrem Verfahren einverſtanden waren, ganz rückſichtslos vor 
und am 25. Februar war Parma, am 5. März Modena, am 20. März 
Bologna und am 29. März Ancona von ihnen beſetzt. Die Inſurgenten⸗ 
anführer aber ließen die rückgekehrten Herrſcher entweder hinrichten oder 
ſchleppten fic die Oeſterreicher nach Venedig, um ihnen in den Bleikammern 
Muſe zum Nachdenken zu geben, und ſo hatten alle Träume von der 
Einheit und Freiheit Italiens vorerſt wieder ein ſchmähliches Ende genommen. 

Ganz anders als die Italiener traten die Polen auf, allein trotz ihrem 
Muthe und trotz ihrer Aufopferung war das Reſultat am Ende daſſelbe, 
und ſo glaube ich am beſten zu thun, wenn ich ſo kurz als möglich über 
die traurige Tragödie berichte. Aus Erbitterung über den Verluſt ihrer 
Unabhängigkeit hatten ſich in Polen längſt geheime Geſellſchaften gebildet 
und dieſe verſchmolzen ſich nach der Julirevolution in den „Befreiungs⸗ 
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bund“, welcher, nachdem ihm nicht wenige Officiere, Adelige, Studenten 
und andere Elemente beigetreten waren, im November 1830 den Zeitpunkt 
zum Losſchlagen gekommen glaubte. Der Plan war, am 29. November 
Abends, nachdem ein angezündetes Haus das Zeichen gegeben, auf drei 
Punkten Warſchaus zugleich den Kampf mit den Ruſſen zu beginnen, vor 
allem aber des Kaiſers Nicolaus Bruder, den Großfürſten Conſtantin, den 
Vicekönig von Polen, zu ermorden und dadurch Verwirrung in die Reihen 
der Feinde zu bringen. Im Anfang nun ſchien es, als ob das ganze 
Unternehmen fehlſchlagen ſollte, denn einmal konnte das Zeichen zum Los— 
ſchlagen nicht deutlich genug gegeben werden, weil das anzuzündende Haus 
nicht brennen wollte; zum zweiten gelang es dem Großfürſten ſich zu retten, 
ehe die Mörder ſein Zimmer erreichten und zum dritten endlich ging das 
polniſche Garderegiment, auf das man gerechnet hatte, nicht zu den 
Inſurgenten über. Als dagegen noch in der Nacht alle übrigen polniſchen 
Regimenter ſich für den Befreiungsbund erklärten und als es dann gelang, 
das Zeughaus zu ſtürmen, wodurch vierzigtauſend Bürger Waffen erhielten, 
da ſah der Großfurſt Conſtantin ein, daß er ſich mit ſeinen wenigen 
ruſſiſchen Soldaten, im Ganzen nicht viel über 7000 Mann, gegen die 
mit rieſiger Schnelligkeit um ſich greifende Inſurrection unmöglich halten 
könne, und ſomit beeilte er ſich, nicht blos die Stadt Warſchau zu räumen, 
ſondern ſich bis über die polniſche Gränze ins Ruſſiſche hinein zurückzuziehen. 
So war Polen befreit, ſo zu ſagen in einer einzigen Nacht befreit worden! 

Doch jetzt trat ſogleich wieder der alte Grundfehler der Polen zu 
Tage; ſie ſpalteten ſich in Partheien und ſchon am erſten Morgen nach 
der nächtlichen Revolution begannen die Intriguen. Die eine Parthie, die 
des demokratiſchen Fortſchritts, welche die Revolution gemacht hatte, be— 
ſtehend aus dem vielverbreiteten niederen Adel nebſt dem jüngeren und 
gebildetern Bürgerſtande, drang auf Wiederherſtellung einer unabhängigen 
polniſchen Republik und verlangte als Mittel hiezu: Aufſtellung eines 
großen Nationalheeres, ermöglicht durch Emancipirung des bisher leib— 
eigenen Bauernſtandes, ſowie durch Revolutionirung der frühern polniſchen 
Provinzen Litthauen, Volhynien und Podolien. Die andere Parthei, die 
des hohen Adels und der Beamtenariſtokratie, wollte, conſervativ geſinnt, 
wie ſie ihrer Natur nach ſein mußte, nichts von einem gewaltſamen Bruch 
mit Rußland und noch weniger von einem Kampf auf Leben und Tod 
wiſſen, ſondern hätte ſich gerne mit einer „eigenen Verwaltung Polens“ 
unter ruſſiſcher Oberherrſchaft begnügt und glaubte dieſes Ziel durch „Unter— 
handlungen mit dem Czaren“ erreichen zu können. Wie es ſich nun aber 
darum handelte, vor allem eine proviſoriſche Regierung zu ernennen, ſiegte 
die conſervative Parthei als die reichere, mächtigere und angeſehenere, und 
man ſtellte den General Chlopicky, einen alten Soldaten und Ariſtokraten, 
mit den Vollmachten eines Dictators an die Spitze der Geſchäfte. Dieſer 
begann ſofort die Unterhandlungen oder vielmehr, er wollte ſie beginnen; 
allein wie ſeine Geſandten in St. Petersburg ankamen, ließ ihnen Kaiſer 
Nicolaus rundweg erklären, daß er „Rebellen“ nicht anhören könne, außer 
wenn ſie die „unbedingte Unterwerfung Polens“ ihm zu Füßen zu legen 
hätten, und damit konnten ſie abziehen. Was that nun Chlopicky? 
Er berief den Reichstag ein und rieth demſelben die Unterwerfung an.“ 
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Das dünkte denn doch ſelbſt manchem Hochadeligen zu feige und der 
Reichsrath nöthigte den Dictator zum Abdanken. Viel beſſer jedoch wurde 
es dadurch nicht, denn die neue Regierung, die man einſetzte, beſtand außer 
Lelewel aus lauter hochfürſtlichen Perſonalitäten und der Oberbefehlshaber, 
den man ernannte, der Fürſt Radziwill, gehörte zwar zu den Vornehmſten 
des Landes, verſtand aber vom Kriegführen ſo viel wie gar nichts. Mit 


den Rüſtungen übrigens beeilte man ſich jetzt nachträglich ſo ſehr man 


konnte, und nach kurzem hatte man die Armee auf 72,000 Mann, da⸗ 
runter freilich auch viele Senſenträger, gebracht. 


Paskewitſch-Eriwansky. 


Wie ganz anders verfuhr der Kaiſer Nicolaus! In der Nacht auf 
den 6. December 1830 erhielt er die erſte Nachricht von dem Ausbruch 
der Revolution in Warſchau und gleich den andern Tag befahl er die 
Mobiliſirung einer Armee von 120,000 Mann, zu deren Chef er ſeinen 
berühmteſten Feldherrn, den Grafen Diebitſch⸗Sabalkansly, ernannte. Noch 
im December marſchirte dieſe Armee ab und im Februar 1831 überſchritt 
ſie die polniſche Gränze. Zur erſten Schlacht aber kam es bei Grochow 
am 25. Februar und in dieſer Schlacht ſiegte, trotz aller Tapferkeit der 
Polen, die ruſſiſche Uebermacht. Das war ein ſehr böſes Omen, und man 
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konnte daraus mit Sicherheit auf den Ausgang des ganzen Kampfes 
ſchließen, beſonders auch weil es den polniſchen Führern durchaus an 
Fähigkeit und Entſchloſſenheit, ſo wie vor allem an Einigkeit fehlte. Warum 
ſoll ich alſo die weitern verlorenen Schlachttage ſchildern? q Warum er— 
zählen, wie oft die Polen noch mit ihren Oberbefehlshabern wechſelten und 
dabei faſt immer vom Regen in die Traufe kamen? Genug, am 8. Sept. 
1831 zog Graf Paskiewitſch-Eriwansky, der nach des General Diebitſch im 
Juni ſchnell erfolgtem Tode von Kaiſer Nicolaus zum Oberfeldherrn ſeiner 
Truppen ernannt worden war, ſiegreich in Warſchau ein und unmittelbar 


Königin Jſabella von Spanien. 


nachher gingen die Reſte des polniſchen Heeres theils über die öſterreichiſche, 
theils über die preußiſche Gränze, um ſich entwaffnen zu laſſen. So endete 
der polniſche Aufſtand mit deſſen vollſtändiger Unterdrückung und daß nun 
der Sieger mit den Beſiegten erbarmungslos genug verfuhr, wird man 
ſich denken können. Kaiſer Nicolaus hatte, um eine Wiederholung der 
Revolution unmöglich zu machen, ſichs vorgenommen, die polniſche Natio— 
nalität zu vernichten, und mit allen Mitteln, die es gab, auch den ge⸗ 
häſſigſten und gewaltthätigſten, wurde dieſer Vorſatz durchgeführt. 
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Einen unmittelbaren Einfluß auf Spanien hatte die Julirevolution 
nicht; wohl aber nahm dieſes Land an der großen Rückwärtsbewegung 
theil, die nun nach der Beſiegung Polens faſt allenthalben eintrat. Am 
29. September 1833 ſtarb König Ferdinand VII. mit Hinterlaſſung zweier 
Töchter, Iſabelle und Louiſe, welche ihm ſeine vierte Frau, Marie Chriſtine 
von Neapel, geboren hatte, und dieſen Töchtern zu Liebe war von ihm 
ſchon anno 1830 das in Spanien bisher gültige ſaliſche Geſetz, das heißt 
die Anordnung, daß Frauen von der Thronfolge ſo lange ausgeſchloſſen 
ſein ſollten, als männliche Prinzen vorhanden ſeien, durch ein Decret ſeines 
abſoluten Willens aufgehoben worden. Demgemäß ergriff ſofort nach dem 
Tode ihres Gemahls die Königin-Wittwe Chriſtine im Namen ihrer min— 
derjährigen Tochter Iſabelle, als der rechtmäßigen Thronerbin, die Zügel 
der Regierung; dagegen aber proteſtirte Don Carlos, der Bruder des ver— 
ſtorbenen Königs, behauptend, daß er der rechtmäßige Thronerbe ſei, weil 
das ſaliſche Geſetz von Ferdinand VII. ohne Zuſtimmung des ganzen 
Bourboniſchen Hauſes gar nicht habe aufgehoben werden können. Bei dem 
Proteſte ließ er's übrigens natürlich nicht bewenden, ſondern er fiel viel— 
mehr mit ſeinen Anhängern von Portugal her in Spanien ein und be— 
gann ſo jenen bejammernswerthen Bürgerkrieg, welcher Spanien ſechs volle 
Jahre lang verwüſtete. Mit ihm hielten es hauptſächlich die Mönche und 
das Landvolk; nicht minder aber auch die höhere Geiſtlichkeit und ein 
großer Theil der bigotten Ariſtokratie; zu Chriſtine dagegen ſtanden die 
Bürger in den Städten, ſo wie die Liberalen und Gebildeten aller Stände, 
denn ſie berief, um ſich den Sieg zu ſichern, gleich im Anfang die Cortes 
ein, damit ſie dem Lande eine freiſinnige Verfaſſung gäben, und ſtimmte 
ſogar bei, als die Cortes die Aufhebung der Klöſter in ganz Spanien de— 
cretirten. Doch ſoll ich nun den ganzen Verlauf des Kampfes zwiſchen 
den „Carliſten“ und „Chriſtinos“ in ſeinen Einzelnheiten ſchildern? Es 
würde mich dieß viel zu weit führen und dem Leſer könnte es unmöglich 
Unterhaltung gewähren. Alſo begnüge ich mich zu conſtatiren, daß das 
Kriegsglück in den erſten Jahren die Carliſten begünſtigte, weil die Führer 
der Chriſtinos, die Generale Valdes, Rodes und Queſeda, dem kühnen 
Zumalacarregui, dem Oberfeldherrn des Don Carlos, nicht gewachſen waren, 
daß aber dieſes Verhältniß ein umgekehrtes wurde, als Zumalacarregui 
anno 1835 ſtarb und den grauſamen Cabrera zum Nachfolger erhielt. 
Den vollen Sieg über die Carliſten zu erringen, gelang aber den Chriſti— 
nos erſt, als die Königin anno 1836 dem talentvollen Eſpartero den 
Oberbefehl über die Armee anvertraute, denn dieſer General nöthigte im 
Auguſt 1839 den Prätendenten Don Carlos, über die franzöſiſche Grenze 
zu flüchten, und damit hatte dann der ganze Bürgerkrieg ein Ende. Trotz— 
dem kam Spanien auch jetzt noch nicht zur Ruhe. Vielmehr glaubte die 
Regentin Chriſtine, ein Weib voll Laune, Willkühr und Sinnlichkeit, nun— 


mehr nach gewonnenem Siege ihren wahren Charakter zeigen und die der 


Nation gewährten Freiheiten wieder vernichten zu dürfen. Allein ſie drang 
damit für jetzt nicht durch, ſondern es kam gerade umgekehrt und von 
Eſpartero im October 1840 zur Abdankung gezwungen, entwid) fie wie 
Don Carlos als Flüchtlingin nach Frankreich. Jetzt herrſchte großer Jubel 
unter den Liberalen und dieſer Jubel ſteigerte ſich noch, als die Cortes 
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dem General Eſpartero für die minderjährige Iſabelle die Regentſchaft 
übertrugen. Auch ſchien nun wirklich Ruhe, Ordnung und Geſetzlichkeit 
in Spanien einkehren zu wollen, denn Eſpartero's Verwaltung ließ nichts 
zu wünſchen übrig, und man hätte alſo glauben ſollen, die ſämmtlichen 
Spanier werden ſich überglücklich gefühlt haben. Dem war auch ſo mit 
Ausnahme der ihrer Macht und ihres Reichthums beraubten Prieſterſchaft, 
welche natürlich in ihrem Innern von einem furchtbaren Grimme beſeelt 
war. Weil aber die verjagte Chriſtine dieſen Grimm theilte, ſo ſchloſſen 
die Beiden, die Exregentin und die geheime apoſtoliſche Junta, einen Bund 
ab, den Bürgerkrieg zu erneuern, und ſofort fing der Clerus an, das ge— 
meine Volk ſo wie die früheren Carliſten gegen Eſpartero und ſeine frei— 
ſinnige Regierung aufzuhetzen, während Chriſtine ſelbſt durch den General 
Narvaez an der ſpaniſchen Grenze ein Heer ſammeln ließ, mit welchem 
ſie in Spanien einfallen wollte. Nachdem nun Alles gehörig vorbereitet, 
wurde der Einfall im Anfang des Sommers 1843 unternommen und 
nach kurzem Kampfe erklärte ſich das Kriegsglück für die Königin Chri— 
ſtine, welche, während Eſpartero ſich in England ein Aſyl ſuchte, im Juli 
1843 unter dem Jubel der wankelmüthigen Bevölkerung an Narvaez' 
Seite in Madrid einzog. Die Folge hievon war ein rein abſolutiſtiſches 
Regiment mit Wiederaufrichtung der alten Kloſterwirthſchaft und verbunden 
mit der grauſamſten Verfolgung der „Progreſſiſten“, wie man dort die 
Fortſchrittspartei nannte. Allein zur Ruhe kam Spanien auch jetzt nicht 
und nicht einmal dann, als Iſabelle II., nachdem ſie volljährig geworden, 
die Zügel der Regierung ſelbſt ergriff. Vielmehr dauerte das Partei— 
gewoge fort und fort, mit dem Beiſatz jedoch, daß das pfäffiſch-abſolute 
Element faſt immer das Uebergewicht behielt und bei der tiefen Stufe 
der Unwiſſenheit und Bigotterie, auf welcher das ſpaniſche Volk ſteht, auch 
wohl noch lange behalten wird. 

Wie in Spanien, ſo ruhten während dieſer ganzen Zeit auch in dem 
angränzenden Portugal die Parteien nicht, und ein trauriger Bürgerkrieg 
folgte auf den andern. Das Letzte, was ich von dieſem einſt ſo blühenden 
Lande erzählte, war das, daß Don Miguel ſich der Krone bemächtigt hatte, 
um gleich einem moraliſchen Scheuſal daſelbſt zu regieren. Nachdem aber 
dieſe Baalswirthſchaft einige wenige Jahre gedauert hatte, traf es ſich, daß 
Don Pedro, der ältere Bruder Don Miguels, anno 1831 das Kaiſerthum 
Braſilien an ſeinen älteſten Sohn Don Pedro II. abtreten mußte, und 
nun beſchloß der Exkaiſer, das Königreich Portugal für ſeine Tochter 
Maria da Gloria zurückzuerobern. Er ſammelte ſich ſofort mittelſt ſeiner 
braſilianiſchen Schätze in England Schiffe und Soldaten und landete im 
Juni 1832 mit 7000 Mann im Hafen von Oporto. Hier jedoch mußte 


er über ein Jahr lang wegen der Ueberlegenheit der Streitkräfte Don 


Miguels ſtill liegen bleiben, bis endlich am 5. Juli 1833 fein Flotten— 
commandant, der Engländer Napier, die bei weitem ſtärkere Migueliſtiſche 
Armada aufs Haupt ſchlug und in Folge deſſen das tief erſchreckte Liſſabon 
ſich dem Commandanten ſeiner Landmacht, dem Herzog Villaflor von 
Terceira, ergab. Nun konnte ſich Don Miguel in die Länge nicht mehr 
halten, und im Mai 1834 verpflichtete er ſich gegen Verleihung einer 
Penſion, Portugal für immer und ewig zu meiden. Maria da Gloria 
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war alſo von jetzt an unbeſtrittene Königin; aber die Gährung im Lande 
hörte deßwegen nicht auf und unaufhörlich wechſelten die Miniſterien mit 
einander, Portugal bald in abſolutem bald in liberalem Sinne regierend. 
Ja ſelbſt bis zum Aufruhr und Bürgerkrieg ſteigerte ſich nicht ſelten der 
Parteienzwiſt und immer war es dann nur die engliſche Hilfe, welche 
der ſchwachen Königin das Seepter erhielt. 

Ein weit erfreulicheres Bild gewährt uns in dieſer Zeit der faſt 
allgemeinen Rückwärtsbewegung der engliſche Staat. Auch hier gab es, 
wie wir wiſſen, zwei Parteien, die vorwärtsſtrebende der Reformer und 
Whigs und die ſtabil-conſervative der Lords und Tories; aber dieſe zwei 
großen Parteien bekämpften ſich nicht auf dem Wege der Revolution und mit 
den Waffen in der Hand, ſondern auf der Rednertribüne des Parlaments, 
ſowie mittelſt der Preſſe und der Volksverſammlungen. Da ſtarb nun am 
26. Juni 1830 der ſehr confervativ geſinnte König Georg IV. und fein 
Nachfolger, Wilhelm IV., ein gutmüthiger Fürſt, der dem Volkswillen gerne 
entgegenkam, entließ bei der erſten Gelegenheit das Tory-Miniſterium 
Wellington, um dafür den Lord Grey, „den Vater der Reform“, wie man 
ihn nannte, mit der Bildung eines neuen zu beauftragen. Sehr viel trug 
hiezu freilich auch der neue Geiſt bei, der ſich in Folge der Julirevolution 
Englands bemächtigt und auf die Parlamentswahlen nicht wenig eingewirkt 
hatte. Lord Grey umgab ſich mit Männern wie die Lords Palmerſton, 
Brougham, Durham und Andere, und nun ging man friſch ans Werk, 
die längſt vom Volle erſehnte Reformbill durchzuſetzen. Lange und heftig 
war der Kampf und zwei Male mußte das Parlament aufgelöst werden, 
bis endlich im Unterhauſe eine große Mehrheit für die Maßregel zu Stande 
kam. Aber auch jetzt noch wehrten ſich die Lords und die Biſchoͤfe in der 
Pairskammer mit einer eiſernen Zähigkeit und erſt, als die Reformvereine, 
welche ſich in großer Anzahl über das ganze Land verbreitet hatten, mit 
Steuerverweigerung und Abſchaffung der Pairswürde drohten, erſt dann 
begriffen die hohen Herren, daß ein Bogen, der allzuſtraff angezogen wird, 
ſchließlich brechen muß. Somit fügten ſie ſich nun ins Unvermeidliche und 
am 11. Juni 1832 ging die Reformbill durch. Von nun an hatte die 
Reaction in England das Spiel verloren und weil in Folge der Wahlver— 
beſſerung viel mehr freiſinnige Männer ins Unterhaus kamen, als früher, 
ſo ſah man blos noch, die Miniſter mochten heißen, wie ſie wollten, ein 
ſtetiges ruhiges Fortſchreiten in der Geſetzgebung. Ja, unter dem Miniſterium 
Peel, dem ariſtokratiſchſten, das nach Grey ans Ruder kam, wurden gerade 
die freiſinnigſten Maßregeln, die Abſchaffung der Kornbill und das Frei— 
handelsſyſtem, ins Leben gerufen, und eine noch größere Stütze erhielt das 
liberale Syſtem, als nach dem Tode Wilhelms IV. im Jahre 1837 ſeines 
Bruders Tochter Victoria ans Ruder gelangte. Sie nämlich, welche den 
damaligen Führern des Liberalismus, den Lords Melbourne, Ruſſel und 
Palmerſton, perſönlich gewogen war, umgab ſich nur mit freiſinnigen 
Rathgebern, und ſomit konnte das Land im Innern immer mehr erſtarken, 
um fähig zu ſein, einen Sturm von außen, mochte er auch noch ſo heftig 
toben, mit Ruhe auszuhalten. 

Von ebenfalls nur ſehr geringem Einfluß war die Julirevolution auch 
auf Deutſchland. Zwar allerdings kams in einigen mittel- und nord: 
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deutſchen Staaten zu Krawallen und Volksdemonſtrationen, welche zur 
Folge hatten, daß die Regierungen von Hannover, Kurheſſen und Braun— 
ſchweig ihren Ländchen ebenfalls Verfaſſungen gaben; allein jene Demon— 
ſtrationen waren nur localer Art und beſchränkten ſich durchaus auf die 


engeren Vaterländer“. Eher könnte man das von Dr. Siebenpfeiffer in 


Neuſtadt a. d. H. in Anregung gebrachte „Hambacher Feſt“ vom 27. Mai 1832 
als den Anfang einer „deutſchen“ Bewegung bezeichnen, denn daſſelbe ſollte 
nach dem Programm ein Verbrüderungsfeſt für alle die ſein, welche nach 
der Wiedergeburt der alten Germania ſtrebten. Es erhielt jedoch durch die 
Theilnahme vieler Franzoſen und Polen eine ganz andere Bedeutung, und 
welche Bedeutung dies war, dies geht aus den verſchiedenen ausgebrachten 
Toaſten, wie z. B. „auf das conföderirte republikaniſche Europa“ deutlich 
genug hervor. Im Uebrigen hatte das Feſt keine weiteren Folgen, als daß 
der Bundestag den kleineren Staaten noch ſtrengere Maßregeln gegen die 
Liberalen anbefahl und dann in der Sitzung vom 28. Juni 1832, um 
den ganzen Conſtitutionalismus mit einem Male zu annulliren, beſchloß: 
„es hätten die Landſtände keines deutſchen Gebietstheiles das Recht, die 
Steuern zu verweigern oder auch nur deren Verwilligung an irgend eine 
Bedingung zu knüpfen.“ Man ſieht alſo, daß der Geiſt der Karlsbader 
Beſchlüſſe noch immer in Deutſchland wehte, und auch ſpäter zeigte es ſich 
bei jedem Anlaß, wie unendlich ſchwer die Metternich'ſche Politik auf Preußen 
nebſt den kleineren deutſchen Staaten drückte. Ja, dieſer Druck ging ſo 
weit, daß, als König Ernſt Auguſt von Hannover die von ſeinem Vor— 
gänger gegebene Verfaſſung bei ſeiner Thronbeſteigung anno 1837 ohne 
weiteres aufhob und die Hannoveraner ſich deßhalb um Schutz an den 
Bundestag wandten, daß, ſage ich, dieſer offenkundige Rechtsbruch durch 
Bundesbeſchluß vom 5. September 1839 förmlich ſanktionirt wurde, denn 
außer Württemberg, Bayern und Baden wagte es kein deutſcher Regent, 
dem öſterreichiſch-preußiſchen Dictat zu widerſprechen. Von einem Vorwärts— 
ſchreiten, ſei's in geiſtiger, ſei's in materieller Beziehung, war alſo in 
Deutſchland — die ſo eben genannten kleinen ſüdweſtdeutſchen Ländchen 
vielleicht allein ausgenommen — gar nirgends die Rede, und man dachte 
weder an eine Verbeſſerung der Lage der Bauern durch Ablöſung der 
Zehnten und anderer Laſten, noch an eine Hebung des Handels und der 
Gewerbe durch eine gemeinſame Geſetzgebung, noch an die Reinigung des 
Augiasſtalles der Juſtiz, die in jedem „Vaterländle“ eine andere war, noch 
endlich an eine für den ganzen Bundesſtaat gleichmäßige Heerverfaſſung, 
mit einheitlicher Führung, um einem auswärtigen Feinde entgegentreten zu 
können. Einzig und allein der Zollverein, von dem ich weiter oben ſchon 
geſprochen, war eine rühmliche That, obwohl er beſonders auch in Hinſicht 
auf ſeine Ausdehnung noch vieles zu wünſchen übrig ließ; in allem anderen 
aber blieb man feſt beim Alten ſtehen und ſo iſt es denn kein Wunder, 
wenn bei den deutſchen Völkern, die über eine „ſolche“ Regierung nach 
und nach vom tiefſten Unmuth erfüllt werden mußten, der Bundestag 
ſowohl, als auch die beiden deutſchen Großſtaaten, Oeſterreich und Preußen, 
in einen immer größeren Mißkredit verfielen. 

Ganz zu demſelben Reſultate brachte es auch Ludwig Philipp bei ſeinen 
Franzoſen. In dieſen nämlich, als ſie ſahen, daß der „Bürgerkönig“ die 
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Oeſterreicher in Italien und die Ruſſen in Polen ganz ruhig machen ließ, 
ohne auch nur den Finger für die armen Unterdrückten zu rühren, mußte 
ſchon kurze Zeit nach der glücklich durchgeführten Julirevolution der Glaube 
geweckt werden, ſie hätten ſich in ihrem „Erwählten“ vollkommen getäuſcht, 
und dieſer Glauben wuchs ſofort zur vollkommenſten Ueberzeugung an, 
ſo wie ſie ſich die inneren Zuſtände Frankreichs betrachteten. Zwar aller— 
dings hatte Ludwig Philipp nicht den Muth, die Charte oder Verfaſſung, 
deren ſich das Land erfreute, geradezu aufzuheben, allein er verſtand es ſo 
viel an ihr zu mäkeln, zu deuten und zu ſchaben, daß ein Stück nach dem 
andern abfiel und am Ende nichts mehr übrig blieb, als eine äußere 
Schaale, welche einen hohlen Körper umgab. Uebrigens auf das Nähere 
dieſer ſeiner Regierungsweiſe, die alles war, nur nicht mannhaft und eines 
Königs würdig, einzugehen, iſt hier nicht der Platz. Genug, Ludwig 
Philipp, der Abkömmling der Bourbonen, erreichte ſeine Zwecke, denn fürs 
erſte brachte er es durch ſeine volksfeindliche Tendenz, in welcher ihn Männer 
wie Sebaſtiani, Perier, Guizot und Andere trefflich unterſtützten, ſo weit, 
daß die abſoluten Regenten von Oeſterreich, Rußland und Preußen ihn als 
„Bruder“ betrachteten, und fürs zweite gelang es ihm durch ſeine Ver— 
bindung mit den Börſenſpielern ſo wie durch die Ausbeutung der Politik 
für den Gelderwerb, eine ungeheure Vermögensmaſſe zuſammenzuſcharren, 
ſo daß man ihn von nun an nicht mehr den „Bürger-“, ſondern den 
„Börſen-⸗König“ nannte, und Schwindel nebſt Corruption in Frankreich auf 
eine bisher nicht erlebte Höhe ſtieg. 

Doch wenn nun auch faſt überall in Europa nach der Julirevolution 
der Abſolutismus mit ſeinen vielen ſchlimmen Auswüchſen wieder trium— 
phirte, ſo machte doch ein kleines Land eine rühmliche Ausnahme, ich meine 
das kleine Land der Schweiz, von dem ich bis jetzt nur hie und da eine 
kurze Notiz nehmen konnte. Eingeklemmt zwiſchen Oeſterreich, Italien, Frankreich 
und Kleindeutſchland hatte die Schweiz ſchon ſeit Jahrhunderten das Vor— 
recht eines neutralen Staates erhalten und auch anno 1815 ließen ihr 
die Großmächte ihre Unabhängigkeit, um über die Theilung nicht von Neuem 
in einen unabſehbaren Krieg verwickelt zu werden. Nicht übrigens blos 
die Unabhängigkeit ließ man den Schweizern, ſondern auch die freiſtaat⸗ 
liche Einrichtung, und man durfte es getroſt thun, da es mit dieſem Rez 
publikanismus nicht weit her war. Mit dem Jahr 1813 nehmlich waren, 
wie ich ſchon weiter oben ſagte, die ſogenannten „Kantönlisregierungen“ zurück⸗ 
gekehrt, in welchen die alten patriziſchen Geſchlechter eine faſt monarchiſche 
Gewalt ausübten, und was die Vereinigung der einzelnen Kantone zu einem 
Geſammtſtaat betraf, fo hatte die „Tagſatzung“ in der Schweiz ungefähr 
dieſelbe Bedeutung, wie in Deutſchland der Bundestag. Trotzdem wurde 
der heiligen Allianz bald Manches anſtößig, was in der Schweiz Geltung 
hatte, ſo insbeſondere das den politiſchen Flüchtlingen aller Länder gewährte 
„Aſylrecht“ und noch mehr die überall geltende „freie Preſſe.“ Kaiſer 
Alexander verlangte alſo in Verbindung mit Oeſterreich die Abſchaffung dieſer 
„revolutionären“ Elemente und da die Kantone nicht ſofort ſämmtlich un⸗ 
bedingt gehorchten, ſo drohte Metternich anno 1823 mit „Marſchiren⸗ 
laſſen.“ Was wollte nun die Schweiz machen? Sie gehorchte; das heißt 
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die Cenſur ein, ſondern ordnete auch eine ſtrenge Fremdenpolizei an, wo— 
mit natürlich die Ausweiſung aller Flüchtlinge und Verdächtigen, die ſich 
nicht legitimiren konnten, verbunden war. Nunmehr gab ſich die heilige 
Allianz zufrieden, und ſie konnte dieß um ſo mehr, als ſich jetzt 
die kleinen katholiſchen Kantone, beſonders Freiburg und Schwyz, auch 
noch dazu hergaben, die Jeſuiten wieder aufzunehmen. Doch der friſche 
Geiſt, der von den Bergen weht, ließ ſich nicht auf die Länge bannen 
und bald ſahen die Freiſinnigeren und Gebildeteren unter den Schweizern 
ein, daß wenn die „Republik“ gerettet werden ſolle, die beſtehenden Ein— 
richtungen regenerirt werden müßten. Insbeſondere wurde ihnen klar, daß 
die Oberherrſchaft der Ariſtokratie, deren Vorrechte faſt in allen Kantonen 
ſo groß waren, daß das Volk von den Wahlen in die Regierungsbehörden, 
alſo in den „großen und kleinen Rath“ gar keinen Antheil hatte, gebro— 
chen werden müſſe, und nach unſäglichen Anſtrengungen gelang es endlich 
der liberalen Partei in Luzern und Appenzell-Innerrhoden anno 1829 
eine Verfaſſungsabänderung im obigen Sinne durchzuſetzen. Nun aber 
gab es in der ganzen Schweiz keinen Halt mehr, ſondern alle Kantone 
wurden von derſelben Bewegung ergriffen, und der geiſtige Flügelſchlag 
war ſogar ſo ſtark, daß ſich die Tagſatzung gezwungen ſah, die anno 
1823 von Metternich dictirten Ausnahmegeſetze wieder aufzuheben. Frei— 
lich ohne Widerſtand ließen ſich die „Geſchlechter“ ihre Vorrechte nicht 
nehmen und in einigen Kantonen, wie z. B. im Baſel'ſchen, mußte ſich 
das Volk fein „Mitregierungsrecht“ mit den Waffen in der Hand er— 
kämpfen. Allein als nun die Julirevolution kam, ſo fügten ſich die 
Herren Patrizier ins Unvermeidliche, und man ſetzte ſofort beinahe in 
jedem Kanton einen „Verfaſſungsausſchuß“ nieder, deſſen Aufgabe war, 
alles Undemokratiſche aus der bisherigen Staatseinrichtung auszumerzen. 
Nicht mehr in der Hand einzelner Wenigen durfte ſich künftig die Regie— 
rungsgewalt befinden, ſondern in der Hand des Geſammtvolks, und über— 
dieß ſollte von nun an Gleichheit vor dem Geſetz, gleiche Beſteuerung, 
Freizügigkeit, Freiheit der Preſſe, des Handels und der Gewerbe, Verant— 
wortlichkeit der Beamten und Oeffentlichkeit der Verwaltung herrſchen. Das 
waren die Grundſätze, nach welchen die Ausſchüſſe zu verfahren hatten, 
und alle dieſe Grundſätze wurden auch richtig ins Leben gerufen. Allein 
ſchon hieraus — aus den Beſchlüſſen über „Freizügigkeit und Freiheit 
des Handels und der Gewerbe“ — erſieht man, daß es ſich nicht mehr 
blos einzig und allein um die Reformirung der einzelnen Kantonsregie— 
rungen handelte, ſondern bereits auch „um die Reformirung der Geſammt— 
verfaſſung für die Schweiz,“ und hierauf nun, auf dieſes Reformwerk, 
warf ſich, nachdem man mit den Verbeſſerungen der einzelnen Kan— 
tonsverfaſſungen fertig war, die liberale Partei mit aller Macht. 
Das „Kantönlisweſen“ ſollte aufhören und der „Vorort mit der Tag⸗ 
ſatzung in eine „Bundesregierung mit Nationalvertretung“ verwandelt 
werden, denn nur dann, wenn die vielen kleinen Souverainetäten ſich der 
Bundesgewalt untergeordnet hatten, war eine gedeihliche Entwicklung im 
Innern und eine achtunggebietende Machtſtellung gegen Außen, welche 
den Grenznachbarn das „Sicheinmiſchen“ unrathſam machte, ermöglicht. 
Eine Gelegenheit dieſes Reformprojekt durchzuführen, gab es bald. In 
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den katholiſchen Kantonen hatten ſich, wie ich oben ſchon geſagt, feit 1823 | 
die Jeſuiten eingebürgert und ihnen fo wie ihren Anhängern war natür— 
lich der Umſchwung, den ich ſo eben ſchilderte, ein großer Dorn im Auge. 
Wie nun aber die Liberalen in Freiburg, Luzern und wie die katholiſchen 
Kantone ſonſt hießen, daran gingen, das Kirchen- und Schulweſen gerade 
ſo unter die Aufſicht des Staats zu ſtellen, wie in den proteſtantiſchen 
Kantonen, da erhoben ſich die katholiſchen Prieſter und Mönche wie ein 
Mann, die Religion in Gefahr erklärend. So bildete ſich in jedem katho— 
liſchen Kanton eine „pfäffiſche“ Partei, welche der „radikalen“ todtfeind— 
lich entgegenſtand, und in dem einen Kanton gewann dieſe, in dem andern 
jene die Oberhand. Wo aber die Radikalen ſiegten, da wurden, wie 
z. B. im Aargau, die Klöſter aufgehoben und das Vermögen derſelben 
zu Gunſten des Kirchen- und Schulfonds eingezogen. Nun begab es ſich 
anno 1844, daß in Luzern nach langem Kampfe die pfäffiſche Partei, 
mit dem vielberüchtigten Siegwart Müller an der Spitze, ans Ruder ge— 
langte, und die Folge hievon war, daß alle hervorragenden Radikalen 
ſofort aus dem Kantone gejagt wurden. Damit aber noch nicht zufrie— | 
den, brachte es Siegwart Müller dahin, daß jetzt die fieben ſogenannten 

Urkantone, in welchen der Katholicismus die Oberhand hatte, ein Schutz— 

und Trutzbündniß, „den Sonderbund“, ſchloſſen, mit dem Zweck ſich gegen— 

ſeitig, das Schwert in der Hand, gegen Liberalismus und Proteſtantis— 

mus zu ſchützen, und ſo war die Schweiz nahe daran, nicht blos in zwei 

Lager, das katholiſche und proteſtantiſche, zerriſſen, ſondern auch in einen 

Religionskrieg verwickelt zu werden. Ja noch mehr, als die aus Luzern 

vertriebenen Radikalen, die anno 1845 mit an der Grenze geſammelten 

Freiſchaaren ins Luzerniſche einfielen, um ſich ihre verlorene Stellung wie— 

der zu erobern, eine totale Niederlage erlitten hatten, wurde der Sonder— 

bund jo übermüthig, daß er von der Tagſatzung „lategoriſch“ verlangte, 

ſie ſolle die Kantone, welche dieſen Freiſchaarenzug zugelaſſen hätten, zur 

Strafe ziehen und zugleich Aargau nöthigen, die aufgehobenen Klöſter 

wieder herzuſtellen. Das war denn doch der Anmaßung zu viel und die 

Beſtrafung konnte alſo nicht ausbleiben. Alsbald nehmlich, das iſt zu 

Anfang des Sommers 1847, faßte die Tagſatzung, auf welcher die Libe— 

ralen die große Mehrheit bildeten, ſtatt auf das Verlangen der Urkantone 

einzugehen, zwei hochwichtige Beſchlüſſe; einmal den, daß der Sonderbund 

als ein ungeſetzlicher und verfaſſungswidriger, weil einen Staat im 

Staate bildend, ſich ſofort aufzulöſen habe; zum andern den, daß die 

Jeſuiten, weil ſie dieſe Zänkereien veranlaßt, aus der ganzen Schweiz 

zu entfernen und nie mehr in dieſelbe zuzulaſſen ſeien. Nunmehr wurden 

die Urkantone aufgefordert, den gefaßten Tagſatzungsbeſchlüſſen nachzukommen, 

allein ſie antworteten damit, daß ſie — rüſteten. „Die Waffen ſollten 

entſcheiden.“ Natürlich rüſteten nunmehr die andern Kantone, auf Befehl 

der Tagſatzung ebenfalls und zwar ſo energiſch, daß der Feldzug ſchon 

nach wenigen Wochen eröffnet werden konnte. Die Tagſatzungsarmee, 

100000 Mann ſtark, kommandirte General Dufour; die Sonderbündler 

aber, 47000 Mann, führte General Salis-Soglio und Jedermann war 

nun begierig auf die Großthaten, die geſchehen würden. Doch nach dem 
einzigen Treffen von Gislikon ſchon, in welchem die Kanonen Dufours 
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das Hauptwort redeten, löste ſich die Sonderbündlerſche Armee total auf 
und Siegwart Müller nebſt den Jeſuiten entfloh nach Oeſterreich, von 
welchem er, weil daſſelbe Englands Einſprache fürchtete, vergeblich auf 
Hilfe gewartet hatte. Sofort unterwarfen ſich die Urkantone auf Gnade 
und Ungnade und die Einheit der Schweiz war gerettet. Ja, ſie wurde 
jetzt erſt förmlich hergeſtellt, denn nicht nur benützte der Kanton Neuen— 
burg die Gelegenheit, ſich von Preußen, unter deſſen Oberhoheit er bisher 
ſtand, loszureißen und der Schweiz beizutreten, ſondern die geſammte 
Eidgenoſſenſchaft begriff, daß eine ſtarke Centralgewalt geſchaffen werden 
müſſe, um die Sonderbundsgelüſte für immer niederzuſchlagen, und ſo ent— 
ſtand die jetzige Verfaſſung der Schweiz, deren Vorzüglichkeit ſich ſchon da⸗ 
durch bewährt hat, daß ſeitdem Ruhe und Zufriedenheit im Lande herrſchen. 


Sechstes Kapitel. 


Die große Europälſche Revolution von 1848 und ihre 
Anlerdrückung. 


Anno 1815 hatten die Monarchen Europas feierlichſt gelobt, von 
nun an nur nach den Grundſätzen der Gerechtigkeit, der Liebe und des 
Friedens zu regieren und ihren Völkern Glück und Wohlſtand und Frei— 
heit zu bringen. Sie hatten es gelobt, aber wie hatten ſie es gehalten? 
Nun das Urtheil des Leſers wird längſt feſtſtehen, und ich kann mir da— 
her die Antwort erſparen. Freilich nicht überall wurden die entſetzlichen 
Grauſamkeiten begangen, welche an den Händen der legitimen Herrſcher 
von Spanien, Portugal und Italien klebten; nicht überall herrſchte die 
eiſerne Despotie, mit der die ruſſiſchen Czaaren ihr Reich zuſammenhiel— 
ten; nicht überall war die ſchändliche Corruption, Perfidie, Geldgier und 
Immoralität am Ruder, durch die ſich Louis Philipps Regiment aus— 
zeichnete; aber unleidlich waren die Zuſtände doch überall geworden, Eng— 
land, die Schweiz und Belgien vielleicht allein ausgenommen. Das konnte 
unmöglich länger ſo fortgehen, ſondern ein Rückſchlag mußte erfolgen. 
Aber — merkwürdig — das Wehen des freien Geiſtes ſollte dießmal von 
einem Ort und einer Perſon ausgehen, von woher man es laut langer 
Erfahrung für rein unmöglich gehalten hätte. 

Noch nicht lange nehmlich hatte der Cardinal Maſtai Ferretti unter 
dem Namen Pius IX. den päbſtlichen Thron beſtiegen, als er ſofort 
anno 1847 zur Verwunderung der ganzen Welt die Erklärung gab, Ita— 
liens und des Kirchenſtaats Reformator werden zu wollen, und, was die 
Welt ſich noch mehr verwundern machte, ſeinen Worten auch alsbald Mach: 
druck gab. Vor allem hob er im Kirchenſtaat verſchiedene Klöſter auf 
und beſteuerte zugleich die ſämmtlichen Kirchengüter. Dann amneſtirte er 
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die politiſchen Gefangenen, mit denen ſein grauſamer Vorgänger Gregor 
XVI. alle feſte Locale Roms gefüllt hatte, und gab — es iſt in der 
That kaum glaublich — die Preſſe vollkommen frei. Endlich zu Anfang 
des Februar 1848 ging er gar fo weit, daß er den Römern eine Con— 
ſtitution verwilligte und ein ganz radikales Miniſterium einſetzte, um den 
Wünſchen des Volks ſo viel als möglich gerecht zu werden. 

So etwas hatte die Menſchheit noch nicht geſehen, ſo lange ſie exi— 
ſtirte, und von einem Ende Italiens bis zum andern erſcholl daher der 
begeiſterte Ruf: „Es lebe Pabſt Pius IX!“ Ueberall traten die Patrioten 
zuſammen, um ähnliche Reformen, wie im Kirchenſtaate, durchzuſetzen, und 
hauptſächlich thätig erwies ſich das ſogenannte „Jung Italien“, das heißt 
eine aus den ſrüheren Carbonaris hervorgegangene politiſche Geſellſchaft, 
welche die Wiedergeburt Italiens als eines Einheitsſtaates um jeden Preis 
anſtrebte. So kam es in faſt ſämmtlichen Theilen des Landes zu Aufſtänden 
und ſeitdem Joſeph Mazzini, ein Genueſer von Geburt und ſpäter Advo— 
cat in Modena, ein ebenſo energiſcher als ehrgeiziger Mann, ſich an die 
Spitze der Bewegung ſtellte, war das einſtimmige Feldgeſchrei: „Einigumg 
Italiens durch die Republik.“ Nicht minder horchte man auf die Donner— 
ſtimme des früheren Geiſtlichen Vicenza Gioberti, welcher den Jeſuitismus 
nebſt aller pfäffiſchen Despotie rückſichtslos an den Pranger ſtellte, und 
in vielen Städten, beſonders Unteritaliens machte ſich der Haß gegen das 
Prieſterthum durch offene Gewaltthätigkeit Luft. Wie erſchrack nunmehr 
aber der Pabſt und wie ſchnell ſuchte er, vom Bewußtſein: „unpäbſtlich 
gehandelt zu haben“, übermannt, alle ſeine Maßregeln plötzlich wieder rück— 
gängig zu machen, indem er in ſeinen „Allocutionen“ d. i. in den öffent— 
lichen Anſprachen an die Chriſtenheit gegen die radikale Partei ſeine va- 
ticaniſchen Blitze ſchleuderte! Allein eine Kugel, einmal aus dem Rohre, 
ſetzt ihren Flug unaufhaltſam fort und ſo ging es auch mit der vom 
Pabſte angeregten Bewegung. Zuerſt zwangen den Großherzog von Tos— 
cana ſeine Unterthanen, dem Lande eine Conſtitution zu geben. Dann 
that daſſelbe Karl Albert, König von Piemont-Sardinien „aus freien 
Stücken“, mit andern Worten, um dem Zwange zuvorzukommen. Weiter 
verjagten die Sicilianer ihre bourboniſchen Zwingherrn, und mit einer 
blutigen Revolution in Palermo erkämpften ſie ſich vollſtändige Unab— 
hängigkeit. Endlich empörte ſich auch Neapel und nach ſiebentägigem 
Schwanken, das ihn faſt den Thron gekoſtet hätte, verkündigte der König 
auch hier eine freiſinnige Verfaſſung. Nur im Lombardiſch-Venetianiſchen 
Königreiche, ſo wie in Parma und Modena, auf welchen Ländern der 
ſchwere Fußtritt Oeſtreichs laſtete, kam es für jetzt noch zu keiner förm— 
lichen Empörung, denn dort hatte der Feldmarſchall Radetzky die Zügel 
in der Hand, und die Revolution mochte anpochen, ſo laut ſie wollte, 
er hielt, das Standrecht verkündend, die Thore mit eiſernen Riegeln ver— 
ſchloſſen. 

Alſo begann die große europäiſche Revolution von anno 1848; 
allein ohne Zweifel würde dieſer Anfang ein ſehr ſchnelles Ende genom⸗ 
men haben, wenn er nicht ſeinen Stützpunkt in einem Groß⸗Staate gefunden 
hätte, und zwar in demſelben Großſtaate, von welchem die Julirevolution 
von 1830 ausgieng. In Frankreich nehmlich war die moraliſche Fäulniß 
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durch alle Schichten der Geſellſchaft gedrungen und namentlich hatte ſie 
ſich der höheren und höchſten Claſſen bemächtigt, wie dieß der Mordprozeß 
des Herzogs von Praßlin und die coloſſalen Betrügereien der Miniſter 
Cubière und Teſte nebſt fo vielen andern Skandal-Geſchichten beweiſen. 
Hiedurch aber machte ſich die Regierung Louis Philipps bei allen Recht— 
lichen nach und nach aller Achtung verluſtig und das ganze Land durch— 
drang in Folge deſſen das Bewußtſein einer nöthigen Radikalreform, das 
iſt einer Reform des Staats in Haupt und Gliedern. Doch wie dieſe durch— 
ſetzen? In der Preſſe konnte man kaum agitiren, da Louis Philipp die— 
ſelbe ſo gut wie geknebelt hatte. Oeffentliche Volksverſammlungen durften 
ebenfalls keine abgehalten werden und die politiſchen Vereine waren ohne— 
hin aufs tiefſte verpönt. Da verfielen die Männer des Fortſchritts auf 
einen Ausweg und feierten gemeinſame „Feſteſſen“, auf denen die große 
Frage der Zeit, die Reform beſprochen wurde. Derlei Feſteſſen nun, vom 
Volk gewöhnlich nur „Reformbanquette“ genannt, fanden in Paris ſo wie 
in anderen größeren Städten Frankreichs vom Herbſt 1847 an, unter 
großer Betheiligung der angeſehenſten Männer, Beamte ebenfalls nicht 
ausgeſchloſſen, ſtatt und auf den 20. Februar 1848 war wieder eines 
angeſagt. Da glaubte aber die Regierung, welche in jenen Banquetten 
nichts als oppoſitionelle Demonſtrationen gegen ſich ſelbſt ſah, einſchreiten 
zu müſſen und verbot die Feier des Feſtes, obwohl kein Geſetz exiſtirte, 
auf welche ſie ihr Verbot hätte fundiren können. Zugleich trug ſie Sorge, 
ihren Worten nöthigenfalls Nachdruck geben zu können, und vermehrte nicht 
blos die Garniſon von Paris, ſondern zog auch weitere 60000 Mann in 
der Umgegend zuſammen. 

Man fürchtete von Oben herab einen blutigen Zuſammenſtoß und 
dieſer ſollte auch wirklich nicht ausbleiben. Als nehmlich von den fünf— 
undneunzig Abgeordneten, welche das Banquett ausgeſchrieben hatten, 
achtundſiebenzig auf die Vorſichtsmaßregeln der Regierung hin feige zu— 
rücktraten, während die übrigen Siebenzehn trotz Militär und Kanonen auf 
deſſen Abhaltung beharrten, da erklärten die Arbeiter von Paris, „die 
Blouſenmänner“, welche von jeher in den Pariſer Revolutionen den Aus— 
ſchlag gaben, mit den Siebenzehn ſtehen und fallen zu wollen, und ſomit 
konnte es natürlich am 20. Februar, dem Tage des Banquets, an blutigen 
Zuſammenſtößen nicht fehlen. Auch Barrikaden wurden da und dort errichtet 
und überhaupt der Polizei und dem Militär energiſcher Widerſtand ge— 
leiſtet. Doch waren es mehr „vereinzelte Kämpfe“ als ein „allgemeiner 
Widerſtand“, und man konnte alſo wohl von „Zuſammenrottungen“, nicht 
aber von einer „Revolution“ ſprechen. So blieb es auch in den drei 
nächſtfolgenden Tagen, alſo bis zum 23. Februar, und nicht ein einziges 
Mal kam es zu einem entſcheidenden Kampf zwiſchen Volk und Linie. 
Trotzdem war es dem Könige Louis Philipp ganz und gar nicht wohl 
bei der Sache, und er hatte auch gerechte Urſache dazu, denn die ge 
ſammte Nationalgarde ſtimmte, mit dem Volk ſympathiſirend, überall in 


den Ruf: „es lebe die Reform“ mit ein und verhinderte, wo ſie nur 


konnte, jede Verhaftung der Blouſenmänner durch Militär und Polizei. 
Darum als der „Bürgerkönig“ nun vollends vernahm, wie einige Linien— 
regimenter mit der Nationalgarde fraterniſirt hätten, meinte er beſſer zu 
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thun, wenn er nachgebe, und entließ nicht nur ſofort ſein reactionäres 
Miniſterium Guizot, ſondern verſprach auch — zur Anbahnung der Re⸗ 
form — die Auflöſung der gegenwärtigen Kammer. Das Volk hatte alſo 
einen moraliſchen Sieg davon getragen und in Folge deſſen war ganz 
Paris in der Nacht vom 23. auf den 24. Februar beleuchtet. Aller Kampf 
hatte ja nun ein Ende und man feierte das Auferſtehungsfeſt der Reform! 

Allein wie ſchnell ſollte ſich der Kampf wieder entzünden und um 
viel furchtbarer als vorher! Ein Haufe von Arbeitern zog mit Fahne und 


Pius IX., pabſt. 


Fackeln durch die Straßen, um die Eigenthümer der wenigen Häuſer, die 
nicht illuminirt hatten, zu nöthigen, daſſelbe zu thun, und kam fo auch 
vor das Hotel eines der eben entlaſſenen Miniſter, vor welchem das 14. 
Regiment ſtand. Da fiel ein Schuß und verwundete das Pferd des com⸗ 


mandirenden Obriſten. Woher der Schuß kam, weiß man heute noch nicht; 


der Oberſt aber gab alsbald Befehl eine Salve zu geben, und mehr als 
fünfzig Perſonen ſtürzten todt oder tödtlich verwundet zuſammen. Sofort 
entflammte ſich die Wuth der Arbeiter und die fünfzig Gefallenen durch 
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die Straßen tragend forderten ſie die Bürger zum Beiſtand auf. „Rache! 
Rache!“ ſchrieen die Einen und „Zu den Waffen! Zu den Waffen!“ die 
Andern; die Bürgerſchaft aber mit dem ganzen Volk ſtand auf und unter 
dem Geheul der Sturmglocken errichtete man allüberall Barrikaden, feſt genug, 
um jeden Angriff abſchlagen zu können. Jetzt war die Revolution da und 
zwar die Revolution in des Wortes ausgedehnteſter Bedeutung, denn die 
Nationalgarde ſtellte ſich wie Ein Mann auf die Seite des Volks, und 
von den Linienregimentern erklärten mehrere, daß ſie auf ihre Brüder 
nicht ſchießen würden. 

Alles dieß hinterbrachte man dem Könige und feige, wie er war, 
machte er nun die weitgehendſten Verſprechungen. Die auf dem Stadt— 
hauſe verſammelten revolutionären Führer aber erklärten, daß ihnen 
Worte nicht mehr genügten: „der König müſſe abdanken.“ Nun ließ ſich 
Louis Philipp von ſeinen Söhnen bewegen, Heerſchau über ſeine Regi— 
menter zu halten, um ſie für ſich zu begeiſtern; allein er war von jeher 
mehr ein Mann des Geldbeutels als des Schwertes geweſen, und deßwegen 
machte ſeine Erſcheinung nicht den geringſten Eindruck. Im Gegentheil, 
es erſchollen Rufe, die ihn erbeben machten, und ſo entſchloß er ſich denn 
auf abermaliges Zureden: „damit der Thron wenigſtens für ſeine Familie 
gerettet werde“, zu Gunſten des Grafen von Paris, des Erſtgebornen 
ſeines verſtorbenen älteſten Sohns, des Herzogs von Orleans, abzudanken. 
Dieß geſchah auf dem Eintrachtsplatze, dicht neben der Stelle, wo ſein 
Vater, der erbärmliche Egalité, und ſein Verwandter, der König Lud— 
wig XVI., auf dem Blutgerüſt geendet hatten. Allein wie nun der 
General Lamoricière mit der unterzeichneten Abdankungsurkunde vor die 
große Barrikade am Stadthauſe ſprengte, da hieß es einſtimmig: „Zu ſpät!“ 
Vor zwei Stunden noch hätte ſich das Volk damit zufrieden gegeben; jetzt 
verlangte es: „Abſetzung der ganzen Orleaniſchen Dynaſtie und Herſtellung 
der Republik.“ 

Es muß ein eigener Zauber für die Franzoſen in den letzteren Wor— 
ten liegen, denn kaum erſcholl der Ruf: „es lebe die Republik“, ſo gieng 
das Militär zu Hunderten zum Volke über und lieferte ſeine Waffen ab. 
Nur beim Palais-Royal unterhielt ein Regiment ein hartnäckiges Feuer; 
allein als nun das Volk in Maſſe anſtürmte, ward auch dieſer Wider— 
ſtand in weniger als fünfzehn Minuten gebrochen und in wilder Flucht 
rannten die Leute dahin. Jetzt gieng der Zug des Volks gegen die Tuile— 
rien, wo der Herzog von Nemours mit 8000 Mann „den letzten Getreuen“, 
ſtand. Louis Philipp hätte alſo noch die Macht gehabt, ſich zu verthei— 
digen. Er zog es jedoch vor, in der Kleidung eines Spießbürgers, den 
Regenſchirm unter dem Arm, zu entfliehen, und nun blieb auch dem Her— 
zog von Nemours kein anderer Ausweg. Ja die Stunde darauf befand 
ſich kein Mitglied der Orleaniſchen Familie mehr in Paris, nur allein die 
Wittwe des Herzogs von Orleans, die Mutter des Grafen von Paris 
ausgenommen! Inzwiſchen hatte ſich die Abgeordnetenkammer in ihrem 
Saale verſammelt und gedachte nunmehr, nachdem das Volk den Sieg er— 
rungen, das Heft in die Hand zu nehmen. Dort erſchien auch die Her— 
zogin von Orleans, den kleinen Grafen von Paris an der Hand, und 
verlangte Anerkennung ſeiner Erbrechte. Schon war die altconſervative 
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Mehrheit der Kammer nahe daran, ſich ihrem Willen zu fügen, trotzdem 
die radikale Minderheit auf der Republik beſtand, da ſtürzten bewaffnete 
Volkshaufen herein und machten jede weitere Debatte unmöglich. „Nieder 
mit der beſtochenen Mehrheit“, ſchrieen ſie, ihre Säbel ſchwingend oder 
mit den Flinten drohend, und in fünf Minuten hatten ſich die Anrüchigen 
unter den Deputirten mit der Herzogin von Orleans geflüchtet. Die zu— 
rückgebliebenen Radikalen aber proclamirten nun ſogleich die Republik und 
erwählten eine proviſoriſche Regierung, in welche außer einem Dupont 
de (Cure, einem Lamartine, einem Ledrü-Rollin und ähnlichen Berühmt— 
heiten auch einfache Männer der That, wie der Arbeiter Albert, aufge— 
nommen wurden. 

Noch am Abend des 24. war das ganze Drama vorüber, und ſo 
ſchnell der Telegraph Kunde von der Proclamirung der Republik in die 
Provinzen brachte, ſo ſchnell wurde die Anerkennung derſelben von dort 
zurücktelegraphirt. Es war ein unendlicher Jubel in ganz Frankreich und 
mitten unter dieſem Jubel eilte der alte Ludwig Philipp in ſeiner bürger— 
lichen Verkleidung allein und von Allen verlaſſen der Küſte zu, um wie 
vor achtzehn Jahren ſein Vorgänger, Karl X., ein Aſyl in England zu 
ſuchen. Ihm folgten ſeine Gattin und ſeine Söhne mit ihren Familien: 
nur allein die Herzogin von Orleans ſiedelte mit ihren beiden Knaben, 
dem Grafen von Paris und dem Herzog von Chartres, nach Deutſchland, 
ihrer Geburtsſtätte, über. 

Auf dieſe Art ſchüttelte Frankreich die Reaction ab und nun kam die 
Reihe an Deutſchland. Hier aber waren die Zuſtände laut unſerer früheren 
Schilderung ſo beſchaffen, daß die Nachrichten aus Paris vom Volk allent— 
halben mit dem größten Jubel aufgenommen werden mußten, während die 
Regierungen völlig verblüfft daſtanden. Doch — wer erinnert ſich nicht 
der „Märztage“ von 1848? Unvergeßlich ſind ſie in die Herzen von 
Millionen eingeſchrieben und ich werde mich daher bei ihrer Schilderung 
der größten Kürze befleißigen dürfen. 

Den Anfang der Bewegung machte das ſüdweſtliche Deutſchland, denn 
hier hatte das conſtitutionelle Leben nie ganz aufgehört und hier durfte 
man wenigſtens noch in den Kammern ungehindert von der Polizei ein 
freieres Wort ſprechen. Die Völker verlangten: Freiheit der Preſſe, Oeffent⸗ 
lichkeit und Mündlichkeit des Gerichtsverfahrens nebſt Geſchworenengerichten, 
Vereinsrecht, Volksbewaffnung und vor Allem Volksvertretung beim Bunde; 
lauter Dinge, die bis zur Stunde von den Regierungen für „Unmöglich— 
keiten“ erklärt worden waren. Jetzt aber, ſo zu ſagen über Nacht, ent— 
ſagten die Cabinette der kleineren deutſchen „Vaterländer“ ihrer bisherigen 
Anſchauungsweiſe, gingen „freiwillig“, das heißt ohne äußern Zwang, ob— 
wohl meiſt mit innerſtem Widerſtreben, auf die genannten Forderungen 
ein, entließen ihre bisherigen reactionären Rathgeber, und ernannten, um 
die Ideen der Neuzeit ins Werk zu ſetzen, Miniſterien, deren Mitglieder 
bisher der heftigſten Kammeroppoſition angehört hatten. So in Baden, 
Württemberg, Bayern, Sachſen, Thüringen und Braunſchweig! So ſelbſt 
in Heſſen, Hannover und Mecklenburg, wo doch der Conſtitutionalismus 
bisher förmlich verpönt war! 

Doch bei den Kleinſtaaten blieb die Bewegung nicht ſtehen, ſondern 
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ſie theilte ſich auch den beiden deutſchen Großſtaaten mit und am 15. März 
überreichten die Wiener Bürger dem Kaiſer Ferdinand, der ſeit dem Tode 
ſeines Vaters Franz, alſo ſeit anno 1835, auf dem Throne ſaß, eine 
Bittſchrift, worin ſie dieſelben Rechte und Freiheiten verlangten, welche in 
den Kleinſtaaten bereits durchgeſetzt waren. Ebenſo that auch die Stu— 
dentenſchaft Wiens durch Abſendung einer eigenen Deputation in die Hof— 
burg. Kaiſer Ferdinand jedoch, den Fürſt Metternich ſo gut leitete, als 
er ſeinen Vater geleitet hatte, zögerte mit ſeiner Zuſage und nun ließ ſich 
die Ungeduld der Wiener nicht mehr halten. Es bildeten ſich Volkshaufen, 
welche unter den Rufen: „Freiheit und Conſtitution! Nieder mit Metter— 
nich! Fort mit den Jeſuiten!“ die Straßen durchzogen, und in den Vor— 
ſtädten wurden ſogar vom Pöbel einige arge Exceſſe begangen. Dem zu 
ſteuern gab das Militär Feuer und verſchiedene Bürger und Studenten 
fielen tödtlich getroffen. Dadurch aber wurde der Zorn des Volkes furcht— 
bar geſteigert und ganz Wien betheiligte ſich jetzt an der Bewegung. Trotz— 
dem meinte Fürſt Metternich noch immer, er habe es nur mit einem 
Pöbelauflauf und nicht mit einer Revolution zu thun, und ſetzte es durch, 
daß der ſtarre Ariſtokrat, Fürſt Windiſchgrätz, zum Oberkommandanten in 
Wien ernannt wurde, mit dem Auftrag, die Tumultuanten zu Paaren zu 
treiben. Dieß aber hieß Oel ins Feuer gießen und in ſeiner Wuth zer— 
ſtörte das Volk die Villa Metternichs, in welcher er ſeine diplomatiſchen 
Feſteſſen gegeben hatte. Nun endlich ſahen die hohen Herren und Damen 
des Hofes ein, daß die höchſte Gefahr drohe, wenn man dem Volke nicht 
nachgebe, und die Folge war die Entlaſſung des Premierminiſters Fürſten 
Metternich, welcher ſofort auf's eiligſte aus Wien und Oeſterreich entwich, 
um ebenfalls wie Louis Philipp in England Schutz zu ſuchen. Damit 
war der Sieg für die Volkspartei entſchieden, denn Kaiſer Ferdinand er— 
klärte augenblicklich, nachdem ihn fein böſer Genius verlaſſen hatte, daß er 
unter keiner Bedingung auf ſeine „lieben Wiener“ ſchießen laſſen werde, 
ſondern daß er ſich vielmehr lieber zur Verleihung einer Conſtitution und 
Ernennung eines liberalen Miniſteriums verſtehen wolle, und nun feierte 
Wien in der Nacht ein beiſpielloſes Freudenfeſt zu Ehren der „März— 
errungenſchaften.“ 

Noch blutiger war der Kampf in Berlin. Dort herrſchte ſeit dem 
Tode Friedrich Wilhelms III. (7. Juni 1840) deſſen älteſter Sohn Fried— 
rich Wilhelm IV., und dieſer, ein ſehr geiſtreicher, aber für ſeine monar— 
chiſchen Vorrechte ſchwärmender und überhaupt ſehr romantiſch geſinnter 
Fürſt, zeigte ſich im Anfang ganz und gar nicht geneigt, irgend einer 
Zeitforderung nachzugeben. Vielmehr wies er die aus Köln, Breslau, 
Königsberg und andern großen Städten an ihn geſchickten Deputationen 
mit ihren Märzforderungen ziemlich ſtreng ab und ſtützte ſich, nach dem 
Rath ſeines energiſchen Bruders, des Prinzen von Preußen — des jetzt 
regierenden Königs — auf das Militär, das, weil faſt durchaus von 
Junkern befehligt, dem Volke ziemlich ſchroff gegenüber ſtand. Wie nun 
aber am 18. März die Nachrichten von den letzten Vorgängen in Wien 
zu Berlin anlangten, da ſtachelte den preußiſchen Monarchen die Eiferſucht, 
Oeſterreichs Kaiſer möchte ihn in der öffentlichen Meinung überflügeln, und 
ſomit gewährte er augenblicklich, aber „ganz aus freien Stücken“, wie er 
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ſagte: Preßfreiheit, Volksbewaffnung und Volksrepräſentation. Trotzdem 
aber behielt das Militär die drohende Stellung bei, die es in den Straßen 
Berlins eingenommen hatte, und vergebens wartete die Bürgerſchaft auf 
die Entfernung deſſelben. Da fielen am Abend des 18. vor dem Reſidenz— 
ſchloſſe ein paar Schüſſe auf das ruhig ſtehende Volk und nunmehr glaub- 
ten die Berliner zu wiſſen, was ſie von den „freiwilligen“ Verſprechungen 
des Königs zu halten hätten. Weil ſie ſich jedoch nicht wehrlos abſchlachten 
laſſen wollten, ſo begann ſofort der Straßenkampf, und indem man wie 
in Paris Barrikaden errichtete, ſchlug man ſich die ganze Nacht hindurch 
mit äußerſter Erbitterung. Am Morgen hatte das Volk den Sieg er— 
rungen, obwohl freilich nur mit den größten Opfern, und am Nachmittag 
mußte die ganze Garniſon aus Berlin abziehen, nachdem der Prinz von 
Preußen ſchon einige Stunden vorher ſich auf den Weg nach England 
gemacht hatte. Damit waren übrigens die Barrikadenſieger noch nicht zu— 
frieden, ſondern am Abend dieſes Tages trugen ſie die Leichen der im 
Kampfe gefallenen Bürger, Arbeiter und Studenten in den Schloßhof und 
der König ward genöthigt herunterzukommen, um ſein Haupt vor dieſen 
Märtyrern der Freiheit zu entblößen. Zwei Tage darauf, am 21. März, 
hielt Friedrich Wilhelm IV., die ſchwarz⸗roth⸗goldene Fahne in der Hand, 
ſeinen berühmten Umritt durch die Straßen Berlins, nachdem er vorher 
hoch und theuer geſchworen, daß „Preußen fortan in dem conſtitutionellen 
einigen Deutſchland aufgehen müſſe.“ 8 

Inzwiſchen waren ſchon am 5. März einundfünfzig freiſinnige Män— 
ner aus Baden, Württemberg, Bayern, Heſſen und Naſſau in Heidel— 
berg zuſammengekommen und hatten, um den erſten Schritt zur Einigung 
Deutſchlands zu thun, auf den 31. März ein ſogenanntes „Vorparlament“ 
in die Paulskirche nach Frankfurt berufen. Die genannten Männer waren 
nämlich von Anfang an darüber im Klaren, daß das Werk der Einigung 
Deutſchlands nur durch eine aus allen Gauen ſeiner verſchiedenen Länder 
gewählte Volksvertretung vollbracht werden könne; weil es aber Zeit 
brauchte, bis „eine ordnungsmäßige Wahl“ dieſes „Reichsparlaments“ 
ſtattfand, ſo ſollte vorher eine „vorberathende Verſammlung“ zuſammen— 
treten, um wenigſtens die erſten Grundzüge einer deutſchen Reichsverfaſſung 
feſtzuſtellen und den Gedanken der „Einigung“ nicht wieder einſchlafen zu 
laſſen. Das Vorparlament, beſtehend aus früheren und gegenwärtigen 
Ständemitgliedern der conſtitutionellen kleinen Staaten, ſowie aus ver— 
ſchiedenen Advokaten, Profeſſoren und Beamten, die „von ſelbſt“ kamen 
oder „von Andern“ dazu veranlaßt wurden, zuſammen über fünfhundert 
Männer, trat auch wirklich am 31. März zuſammen, und zu gleicher Zeit 
bewieſen die Fürſten Deutſchlands ihren guten Willen, indem ſie dem 
Bundestag ſiebenzehn „Vertrauensmänner“ als Mitberather beigaben. Letztere 
Maßregel hatte eine ziemlich gute Wirkung; um ſo weniger aber leiſtete 
das Vorparlament. Die meiſten Mitglieder deſſelben nämlich konnten ſich 
als bisherige ſehr loyale Unterthanen an den Gedanken, „ſie ſeien durch 
die Revolution berechtigt, in der Paulskirche Beſchlüſſe zu faſſen,“ jo wenig 
gewöhnen, daß ſie ſich in den meiſten Fragen geradezu für incompetent 
erklärten und am liebſten den Bundestag wieder hätten hanthieren laſſen. 
Umgekehrt dagegen wurden die Radikalen in der Verſammlung durch ein 
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ſolches Benehmen ſo erbittert, daß ihre Wortführer, die beiden Badenſer 
Hecker und Struve, den Antrag ſtellten, die erblichen Monarchieen abzu— 
ſchaffen und ſie durch ein freigewähltes Parlament mit einem Präſidenten 
an der Spitze zu erſetzen. Der Antrag fiel glänzend durch und in Folge 
deſſen traten Hecker und Struve nebſt einigen Andern aus dem Vorparla⸗ 
mente aus. Dabei blieb es aber nicht, ſondern von Struve und Fickler, 
dem Redacteur der Seeblätter in Conſtanz, fortgeſchoben, erhob Hecker die 
Fahne der Revolution, um im Badiſchen beginnend die Republik in ganz 
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Deutſchland einzuführen. Man hatte ihn überredet, das Militär beabſichtige 
nichts Anderes, als im Augenblicke zu ihm überzugehen, und ſomit meinte 
er, er werde, ftatt fechten zu müſſen, einen wahren republikaniſchen Triumph— 
zug durch Deutſchland feiern. Allein er verrechnete ſich total, denn nicht 
nur ſammelten ſich bei weitem nicht ſo Viele, als er gehofft hatte, unter 
ſeiner Fahne, ſondern ſein Unternehmen ſchlug ſogar in's Lächerliche um, 
indem die „Helden mit den Schlapphüten“ nach den erſten mit den paar 
tauſend Mann, die gegen ſie geſchickt wurden, gewechſelten Schüſſen davon⸗ 
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liefen, um ſich in den Bergen des Schwarzwalds zu verſtecken. Hecker 
ging nun nach Amerika und mit der Republikaniſirung Deutſchlands, re— 
ſpective mit einer Einigung der verſchiedenen deutſchen Länder „auf dieſem 
Wege“ hatte es für jetzt und auch für die Zukunft ein Ende. 


ſtens das zu Stande gebracht, daß die verſchiedenen deutſchen Regierungen 
der Berufung einer Nationalverſammlung beiſtimmten und alsbald die 


Abgeordneten und wurde am 18. Mai 1848 eröffnet. Ihre Machtvoll— 
kommenheit aber war, wie alle Regierungen einſtimmig zugaben, eine un— 
beſchränkte und die Fürſten — die Wogen der Revolution gingen damals 
noch hoch — verſprachen zum voraus, die Verfaſſung, welche ſie dem 
deutſchen Vaterlande geben würden, unbedingt anzunehmen. Voll Vertrauen 
blickte daher im Anfang Jedermann auf das ,erfte deutſche Parlament“, 
und dieſes, welches, den Bundestag ganz bei Seite ſchiebend, alsbald an 
die Ausarbeitung einer Verfaſſung ging, ſchien auch ſeine Aufgabe recht 
wohl zu begreifen. Bald jedoch mußte es den Einſichtsvolleren klar werden, 
daß in der Paulskirche zu Frankfurt unmöglich etwas „Haltbares“ ge— 
ſchaffen werden könne, und zwar einfach deßwegen, weil das Parlament 
davon abſtand, ein „Parlamentsheer“, das heißt eine Armee, die rein vom 
Parlamente abhing, in's Leben zu rufen. Die Herren Profeſſoren und 
Beamten, welche die große Mehrzahl der Nationalverſammlung bildeten, 
ſchreckten vor einer ſolchen Maßregel als einer allzurevolutionären zurück, 
und meinten, dadurch würde ſich das Parlament in einen „Convent“ mit 
„Wohlfahrtsausſchuß nach franzöſiſchem Muſter“ verwandeln. Allein um— 
gekehrt, wenn nun die „ſouveraine Vertretung des deutſchen Volks in 
Frankfurt“ etwas beſchloß, was „auszuführen“ den Regenten der deutſchen 
Stämme nicht behagte — was dann? Wie wollte jene Vertretung ihren 
Worten Nachdruck geben? Mit Spott und Hohn nahm daher der größte 
Theil der deutſchen Nation die Ernennung des Erzherzogs Johann zum 
„Reichsverweſer“ auf, denn in ihm ſchuf das Parlament eine rein „macht⸗ 
loſe“ Centralgewalt, ein deutſches „Scheinkaiſerthum“, das faſt wie eine 
Satyre klang. Verweigerten doch Oeſterreichs und Preußens Regierungen 
dem Erzherzog Reichsverweſer geradezu den Huldigungseid ihrer Truppen, 
während Bayern dieſe Huldigung nur bedingungsweiſe zugab, zum beſten 
Beweiſe, daß dieſe drei größten Staaten Deutſchlands keineswegs geſonnen 
ſeien, ſich ihm unterzuordnen! Doch laſſen wir einſtweilen die Parlaments— 
mitglieder hochtönende Reden halten und wenden wir uns zu den andern 
Ländern Europa's, um zu ſehen, welchen Verlauf die Revolution da— 
ſelbſt hatte. 

Gar nicht berührt von derſelben wurden von den kleineren Staaten: 
die Schweiz und Belgien, von den größeren: England und Rußland, und 
der Grund hievon läßt ſich leicht denken. England, die Schweiz und 
Belgien hatten gute Verfaſſungen und konnten auf verfaſſungsmäßigem 
Wege weiter reformiren. Sie bedurften der Revolution alſo gar nicht; 
Rußland aber — nun Rußland wußte ſich von der Revolution abzu⸗ 
ſperren. Kaiſer Nicolaus nämlich entfaltete eine ungeheure Militärmacht, 
mit welcher die Grenzen ſo ſorgfältig bewacht wurden, daß auch nicht ein 


Während dieſer tragikomiſchen Epiſode hatte das Vorparlament wenig⸗ 
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einziger Reiſender, nicht ein einziger gedruckter Buchſtaben, der unliebſam 
geweſen wäre, ins Reich kommen konnte. Namentlich ſtopfte man Polen 
mit Soldaten faſt übervoll und allein in Warſchau kampirten 30,000 
Mann Tag und Nacht auf den Straßen, um jede Erhebung ſchon im 
Keime zu erſticken. Als aber dennoch eine Deputation von reichen adeligen 
Gutsbeſitzern nach St. Petersburg abging, um vom Kaiſer Milderung der 
bisher gegen Polen angewandten ſtrengen Maßregeln zu erflehen, ſo beant— 
wortete der allgewaltige Czar die Flehſchrift damit, daß er die Deputirten 
nach Sibirien exilirte, und auch nicht Eines ihrer Mitglieder ſah die Heimath 
je wieder. 

Nicht viel größeren Einfluß hatte die Februarrevolution auf Holland, 
Schweden, Portugal und Spanien. Auf die beiden letzteren nicht, weil es 
da keine compacte liberale Partei gab, welche das Volk hätte mit ſich fort— 
reißen können; auf die beiden erſteren nicht, weil die Regenten jener Staa— 
ten, Wilhelm II. und Karl Johann (der ehemalige Marſchall Bernadotte), 
ſich beeilten, Reformfreunde in ihre Miniſterien zu berufen und durch fie 
die bereits gegebenen, aber freilich der Verbeſſerung ſehr bedürfenden Ver— 
faſſungen revidiren zu laſſen. Ganz anders dagegen in Dänemark, ſowie 
in Ungarn und Italien. 

Die Verhältniſſe in Dänemark waren ganz eigenthümliche. Seitdem 
nämlich im Jahr 1448 die däniſchen Stände den mütterlicherſeits aus dem 
alten däniſchen Königsgeſchlechte abſtammenden Grafen Chriſtian I. von 
Oldenburg, der zugleich Herzog von Schleswig-Holſtein war, zu ihrem 
Könige gewählt hatten, beſtand das Königreich Dänemark Jahrhunderte 
lang aus zwei ganz heterogenen Beſtandtheilen, aus den deutſchen Herzog— 
thümern Schleswig und Holſtein auf der einen Seite und auf der andern 
aus Dänemark im engern Sinne, d. i. aus Jütland mit den Inſeln See— 
land, Fünen und Laaland. Dieſe Zweitheilung des Königreichs hatte nun, 
trotzdem jeder Theil rechtlich ſeine ganz abgeſonderte Verwaltung beſaß, 
nicht allzuviel zu beſagen, fo lange der Königsſtamm Chriſtians J. nicht 
ausſtarb; ſobald aber dieſer Fall eintrat, ſo mußte nach altem Erbrecht, 
das in beiden Theilen ein verſchiedenes war, die Nachfolge in Dänemark 
ſelbſt an die weiblichen „Seitenverwandten“ fallen, während in den Herzog— 
thümern die „männlichen“ Seitenverwandten, das iſt die Herzoge von 
Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Auguſtenburg, erbberechtigt waren. Nun 
ſtarb am 20. Januar 1848 König Chriſtian VIII. und hinterließ ſeinem 
einzigen Sohne Friedrich VII. das Königreich; dieſer jedoch beſaß keine 
Kinder und es mußte alſo nach ſeinem Tode der längſt befürchtete Fall 
der Zerreißung des Königreichs eintreken. Das war für die „national— 
geſinnte“ Partei in Kopenhagen, für die ſogenannten „Eiderdänen,“ eine 
traurige Vorausſicht, denn wenn die Herzogthümer Schleswig-Holſtein von 
Dänemark abgeriſſen wurden, ſo wurde dieſes dadurch viel zu ſchwach, um 
noch als ein geachtetes und mächtiges Reich zweiten Rangs fortzuexiſtiren, 
und demgemäß arbeitete die genannte Partei ſchon ſeit Jahren darauf hin, 
die Herzogthümer mit Dänemark in einen „Geſammtſtaat“ zu verſchmelzen, 
mit andern Worten dieſe beiden uralt-deutſchen Provinzen (oder wenigſtens 
Schleswig „bis zur Eider“) zu däniſchen zu machen und von Deutſchland 
abzureißen. 
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So ſtanden die Dinge beim Ausbruch der franzöſiſchen Februar— 
revolution. Sobald aber die Kunde von derſelben nach Kopenhagen drang, 
zwang die daſelbſt übermächtige nationale Partei den König Friedrich VII. 
nicht nur dem Lande eine ſehr freiſinnige Verfaſſung zu geben, ſondern 
auch, und dieß war die Hauptſache, ein ultra-eiderdäniſches Miniſterium 
mit Orla Lehman an der Spitze einzuſetzen, damit nun endlich mit der 
Einverleibung der Herzogthümer Ernſt gemacht werde. Orla Lehmann 
machte auch Ernſt und zwar mit Hilfe der militäriſchen Macht, die er zu 
einer für Dänemark faſt übermäßigen Höhe hinaufſchraubte. Allein um— 
gekehrt beſchloſſen die Schleswig-Holſteiner, die ſchnell eine proviſoriſche 
Regierung errichteten, der Gewalt — Gewalt entgegen zu ſetzen, und zu— 
gleich riefen ſie die Hülfe des deutſchen Parlaments für ihr gutes Recht 
in die Schranken. „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen!“ ertönte es jetzt 
begeiſtert in ganz Deutſchland und ſelbſt regierende Fürſten betheiligten 
ſich an dieſer Begeiſterung. Preußens König jedoch, den das Parlament 
ſofort aufforderte, die Dänen für ihren Uebermuth zu züchtigen, zögerte 
und zögerte, bis die Schleswig-Holſteiner am 9. April bei Flensburg von 
der däniſchen Uebermacht eine ſchwere Niederlage erlitten. Nunmehr erſt, 
am 22. April, gab er, von dem lauten Murren ſeines eigenen Volkes 
gedrängt, ſeinen Truppen Befehl, angreifend zu Werke zu gehen und nun— 
mehr — ha welche Luſt war es, dem Siegesmarſche der preußiſchen Armee 
zu lauſchen! Im Sturme nahm ſie das Danewirk, ohne erſt ihre 
Kanonen abzuwarten, und im Sturme eroberte ſie die Stadt Schleswig. 
Dann ſchlug ſie die Dänen bei Flensburg, rückte in Jütland ein, und 
beſetzte, nachdem ſie den Feind bei Düppel vor ſich hergejagt, die Feſtung 
Friedericia. Noch eine kurze Friſt von vierzehn Tagen und Feldmarſchall 
Wrangel hätte das ganze feſtländiſche Dänemark erobert gehabt; aber nun— 
mehr erhoben England und Rußland, welche Deutſchland um keinen Preis 
an der Nordſee erſtarken laſſen wollten, ernſthafte Einſprache, und alſobald 
befahl Friedrich Wilhelm IV. ſeinen ſiegreichen Truppen, halt zu machen. 
Ja, um die Schmach der Nachgiebigkeit noch zu erhöhen, ſchloß er am 
26. Auguſt zu Malmö mit den Dänen jenen berüchtigten ſiebenmonat— 
lichen Waffenſtillſtand, durch welchen alles eroberte Land an Dänemark zu— 
rückgegeben und der Statusquo in den Herzogthümern wiederhergeſtellt wurde. 
Doch — um über das Ende des Kampfes mit Dänemark gleich jetzt zu 
berichten — dieß war nur das Vorſpiel zu dem viel Schmachvolleren, 
was noch kommen ſollte. Kaum nehmlich gieng im Frühjahr 1849 der 
Waffenſtillſtand zu Ende, ſo griffen die Dänen wieder zu den Waffen, 
um nochmals den Verſuch zur Unterjochung der Herzogthümer zu machen. 
Der Verſuch nahm aber ein noch viel ärmlicheres Ende, als das Jahr 
zuvor, denn fie wurden von den gegen fie beordneten Reichstruppen ſo— 
wohl zur See als zu Land — bei Eckernförde und Kolding, 5. und 23. 
April — geſchlagen und mußten in wilder Flucht nach Jütland zurück— 
weichen. Da miſchten ſich Rußland und England abermals ein und be— 
wogen Preußen zu einem Separatfrieden mit Dänemark. Dieſem folgte 
nach langen Verhandlungen das ſogenannte Londoner Protocoll vom 2. 
Auguſt 1850, durch welches die Einheit der däniſchen Monarchie von 
England, Rußland, Preußen und Oeſtreich gewährleiſtet und in Folge deſſen 
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die Herzogthümer Schleswig und Holſtein von Deutſchland losgeriſſen 
wurden. Ja noch mehr, weil die Schleswig-Holſteiner ſich nicht fügen, 
ſondern den Krieg für ſich allein fortſetzen wollten, ſchickte Oeſtreich zu 
Anfang des Jahrs 1851 eine Pacificationsarmee nach den Herzogthümern 
und entwaffnete dieſelben, um ſie den Dänen wehrlos zu überliefern. 

Ein Urtheil über dieſe Handlungsweiſe der Cabinette der Großmächte, 
beſonders derer von Wien und Berlin, zu fällen, überlaſſe ich getroſt dem 
Leſer. Genug die Erhebung der Schleswig-Holſteiner endete damit, daß 
alles wieder auf den Standpunkt vor der Revolution von anno 1848 
zurückgeführt wurde, und ganz daſſelbe Schickſal hatten auch die Revolu— 
tionen von Böhmen und Ungarn. Am klürzeſten verlief noch die von 
Böhmen. Hier handelte es ſich nicht ſowohl um Erringung von Frei— 
heiten gegenüber der Reaction, ſondern die Czechen hätten gern das Deutſch— 
thum aus Böhmen hinausgejagt und dafür das Slaventhum zur Herr— 
ſchaft gebracht. Zu dem Ende ſchrieben die Führer der Bewegung einen 
allgemeinen Slavencongreß nach Prag aus, um das neue Slavenreid) zu 
conſtituiren, und es fanden ſich auch richtig eine Menge von Abgeordne— 
ten der verſchiedenen ſlaviſchen Stämme ein. Allein das Unternehmen 
erwies ſich gleich im Anfang ſchon als ein lächerliches, weil die Abgeord— 
neten, um ſich gegenſeitig zu verſtehen (die Idiome der Czechen, Slowaken, 
Illyrier, Serben, Ruthänen, Polen u. ſ. w. u. ſ. w. gehen gar weit 
auseinander), „deutſch“ ſprechen mußten, und ſo verlief der Congreß ſo 
zu ſagen im Sande. Dagegen glaubten die Czechen dieſe Gelegenheit be— 
nützen zu können, um Böhmen von Oeſtreich loszureißen, und es entſtand 
daher am Pfingſtmontag, den 12. Juni, ein Aufruhr in Prag, in Folge 
deſſen die öſtreichiſchen Truppen die Stadt nach kurzem Kampfe räumen 
mußten. Damit war übrigens nicht viel gewonnen, denn der Fürſt Win— 
diſchgrätz, der Obercommandant der Truppen, begann ſofort die Stadt von 
den Anhöhen zu beſchießen, und dadurch ſah ſich Prag ſchon am 16. Juni 
genöthigt, ſich auf Gnade und Ungnade zu übergeben. So nahm 
das „unabhängige Böhmen“ ein Ende, noch ehe es conſtituirt war, und 
das arme Land nebſt ſeinen Tonangebern mußte es ſchwer büßen, daß es 
einen viertägigen Revolutionstraum geträumt hatte. 

Ein Kampf ganz anderer Art war der in Ungarn. Dieſes Land, 
früher unter den Magyarenkönigen ein nicht unbedeutendes ſelbſtſtändiges 
Reich, hatte ſich auch, nachdem es durch Erbſchaft an das Haus Habs— 
burg gekommen war, die Unabhängigkeit ſeiner Verwaltung und Verfaſ— 
ſung gewahrt und erſt in den letzten Jahrzehnten ſuchten die Beherrſcher 
Oeſterreichs dieſe Unabhängigkeit nach und nach, gleichſam ſtückweiſe, zu 
untergraben, um ſchließlich aus Ungarn eine öſtreichiſche Provinz zu 
machen. Gegen dieſe ſchlaue Politik Metternichs aber remonſtrirten die 
Führer der Magyaren auf jedem ihrer Landtage und immer von neuem 
drangen ſie auf die vollſtändige Wiederherſtellung der ihnen vertrags⸗ 
mäßig garantirten Rechte. Lange Zeit war ihr Drängen ein vergebliches, 
weil durch daſſelbe die Reichseinheit Oeſterreichs gefährdet werde; doch wie 
nun die Wiener Revolution kam, da gab der Kaiſer Ferdinand augen⸗ 
blicklich nach und Ende 1848 hatte Ungarn ſein eigenes Miniſterium mit 
eigener Verwaltung und ſogar mit eigenem Heere. Man kann ſich übri⸗ 
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gens wohl denken, mit welchem argen Widerſtreben Oeſterreichiſcherſeits 
dieſe weitgehenden Conceſſionen gemacht wurden, und der Wiener Hof 
hätte ſie gar zu gerne im nächſten Momente ſchon wieder rückgängig ge— 
macht. Darum ward auch Jellachich, der getreue Ban von Croatien, un— 
ter der Hand angewieſen, die ſlaviſche und romaniſche Bevölkerung in 
Ungarn gegen die herrſchende Partei der Magyaren aufzuhetzen, in der 
Hoffnung, ſo einen Bürgerkrieg vorzubereiten, und zugleich veranſtaltete 
man insgeheim die großartigſten Rüſtungen, um die ungariſche Bewegung 
mit Waffengewalt niederzuſchlagen. Dadurch aber arbeitete man nur der 
extremen, oder wenn man fo will, der revolutionären Partei unter den 
Magyaren in die Hände, und deren Führer, unter denen Koſſuth am 
meiſten hervorragte, beſchuldigten nun den Wiener Hof laut des Verraths, 
indem ſie zugleich ganz ungeſcheut die „gänzliche Losreißung Ungarns von 
Oeſterreich“ verlangten. as 

Im September 1848 glaubte die den Kaiſer beherrſchende Hof— 
ariſtokratie ſo viel, Kräfte geſammelt zu haben, um mit den Operationen 
gegen Ungarn beginnen zu können, und es ward fofort der Feldmarſchall 
Graf Lemberg nach Peſth geſandt, damit er des Kaiſers Hoheits- und 
Herrſchaftsrechte daſelbſt wahre. Dieſer aber, einem ſolchen Poſten durch— 
aus nicht gewachſen, richtete nur wenig oder gar nichts aus und ward 
bereits am 28. September in einem Pöbelauflauf in „Peſth ermordet. 
Auf dieſes hin ſchickte der Kaiſer den Fürſten Windiſchgrätz, den Bom— 
bardeur von Prag, mit einem bedeutenden Heere gegen Ungarn, um 
dasſelbe, unterſtützt von den wilden Croatenhorden, welche der Ban 
Jellachich führte, zu züchtigen. Auch fielen die erſten Kriegsoperationen 
für die Oeſterreicher glücklich genug aus, indem es ihnen gelang, 
ſchon am 5. Januar Peſth zu erobern; aber das Kriegsglück wandte 
ſich, ſo bald die Generale Bem, Dembinsky und Görgey die Führung der 
ungariſchen Armee übernahmen und nun folgte für die letztere ein Sieg 
nach dem andern. Auch half es nichts, als Windiſchgrätz, der wohl ein 
Wütherich, aber kein General war, abberufen und durch den Feldmarſchall 
Welden, ſpäter durch den vielberüchtigten General Haynau erſetzt wurde; 
nein, Ungarn blieb ſiegreich und am 14. April 1849 war es bereits ſo 
weit gekommen, daß der ungariſche Reichstag das Haus Habsburg der 
ungariſchen Krone für verluſtig erklärte und dafür die Republik unter dem 
Präſidenten Koſſuth proklamirte. : 

So ſchien denn Ungarn für Oeſterreich verloren und wäre es wohl 
auch geweſen, wenn nicht von „Anderswoher“ Hülfe gekommen ſein würde. 
Inzwiſchen hatte nämlich der Kaiſer Ferdinand abgedankt und ſeinem 
Neffen, dem jungen Franz Joſeph, Platz gemacht, damit die Zügel der 
Regierung in eine kräftigere Hand kämen; Franz Joſeph aber, an ſeiner 
eigenen Kraft verzweifelnd, demüthigte ſich ſo ſehr, daß er auf einer Zu— 
ſammenkunft in Warſchau den Kaiſer Nikolaus von Rußland um Rettung 
aus ſeiner großen Noth anflehte, und Kaiſer Nikolaus ſagte dieſe Rettung 
zu, theils um das abſolute Prinzip zu wahren, theils auch weil ein 
freies Ungarn faſt mit Nothwendigkeit ein freies Polen zur Folge haben 
mußte. Demgemäß erhielt, gleich nach der Zuſammenkunft der beiden 
Kaiſer, Fürſt Pasliewitſch, der Beſieger Polens, Befehl, mit einer Armee 
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von 100,000 Mann von Warſchau in Ungarn einzurücken, während ein 
anderes, faſt gleich ſtarkes ruſſiſches Armeekorps unter General Rüdiger 
ſeine Operationen über Siebenbürgen zu beginnen und ſich mit den Reſten 
der öſterreichiſchen Armee zu verbinden hatte. Einer ſolchen Uebermacht 
waren die Ungarn natürlich nicht gewachſen und nebenbei ſcheint auch 
das ruſſiſche Gold gewirkt zu haben. Genug, am 11. Auguſt 1849 
ward Koſſuth von General Görgey gezwungen, die Stelle eines Dictators, 
die man ihm in der Stunde der Gefahr übertragen hatte, niederzulegen, 
und Görgey, der neue Diktator, vom Volk aber meiſt nur „der Ver— 
räther“ genannt, ſtreckte ſofort zwei Tage ſpäter mit 30,000 Mann der 
auserleſenſten Truppen bei Vilagos vor dem General Rüdiger die Waffen. 
Damit hatte der Unabhängigkeitskampf Ungarns ſein Ende erreicht, denn 
die übrigen Heerführer, Bem, Dembinsky und Klapka — letzterer Kom— 
mandant der Feſtung Komorn, die er bis zum 27. September behauptete 
— mußten nun bei der geringen Macht, die ihnen geblieben, ebenfalls 
capituliren, oder ſich mit ihren Truppen nach der Türkei flüchten, und 
dahin folgte ihnen auch der Exdictator Koſſuth, mit den übrigen politiſch 
ſchwer Compromittirten nach. Ungarn aber — nun Ungarn wurde von Oeſter— 
reich wie eine eroberte Provinz behandelt und ſchwere Heimſuchungen er— 
gingen über die, welche ſich an dem Unabhängigkeitskampfe betheiligt 
hatten. 

Ganz ähnlich erging es auch dem ſo oft ſchon ſchwer geprüften 
Lande Italien. Hier hatte, wie ich weiter oben erzählte, ſchon vor dem 
Ausbruch der franzöſiſchen Revolution die Partei des Fortſchritts allüberall 
die Oberhand gewonnen mit der einzigen Ausnahme der Länder, welche 
dem öſterreichiſchen Scepter unterworfen waren; im Innern jedoch ſchlugen 
auch hier alle Herzen für die Einigung und Befreiung des Vaterlandes 
und man wartete ſehnſüchtig auf den Tag, der Gelegenheit biete, das 
ſchwerlaſtende ausländiſche Joch abzuſchütteln. Dieſelbe Sehnſucht ver— 
zehrte die übrigen Italiener, denn ſie mußten ihre Freiheit ſtets gefährdet 
ſehen, ſo lange Oeſterreich auch nur einen Theil Italiens in Beſitz hatte, 
und darum, als die Kunde von den Februartagen nach Italien gelangte, 
drängte der faſt übermäßig geſteigerte Enthuſiasmus die verſchiedenen Re— 
genten von Sardinien, Toskana u. ſ. w. u. ſ. w. von allen Seiten, fo- 
fort gegen Oeſterreich zu rüſten, um „ganz Italien“ frei zu machen. Die 
Regenten gaben der Volksſtimme nach, beſonders Karl Albert von Piemont⸗ 
Sardinien, welchem die italieniſche Königskrone gar nicht aus dem Sinne 
wollte, und die Heere wurden ſo ſchnell als möglich mobil gemacht. Deſſen— 
ungeachtet konnte Radetzky, der öſterreichiſche Generalfeldmarſchall, keine 
Verſtärkungen erhalten, ſo dringend er auch darum nachſuchte, und darum 
ſah er ſich, als nun am 18. März der längſt vorbereitete Aufſtand in 
Mailand losbrach während zugleich Karl Albert mit einer ſtarken Armee 
von Piemont her anrückte, genöthigt, nach nur eintägigem Kampfe ſowohl 
Mailand als Venedig zu räumen, um ſeine Macht bei Mantua und 
Verona zu concentriren. Nunmehr war ganz Italien — in Mailand 
rückte Karl Albert ein, Venedig erklärte der Advokat Manin zur Republik 
und in Modena und Parma wurden nach Verjagung Franz V. und 
Karls II. proviſoriſche Regierungen errichtet — frei bis auf jenen Fleck 
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Landes, welchen man das Feſtungsviereck nennt, und der volksredneriſche 
Muth der „Italianiſſimi“ hielt es nun für eine wahre Kleinigkeit, die 
„Barbaren“ vollends aus dem Lande hinauszujagen. Allein, ſtatt Reden 
zu halten, handelte Radetzky, das heißt, er ließ nicht nach, als bis er ſein 
Heer wenigſtens einigermaßen geſtärkt hatte, und als nun die unter dem 
König Karl Albert, dem „Schwert Italiens“, vereinigten Oberitaliener gegen 
ihn heranzogen, ſchlug er ſie am 25. Juli 1848 bei Cuſtozza fo total, 
daß ihm in Folge dieſes Sieges die Stadt Mailand mit der ganzen Lom⸗ 


Roffuth. 


bardei wieder zufiel. Nun ſuchte Karl Albert um einen Waffenſtillſtand 
nach und Radetzky gewährte ihn, weil ſeine Armee noch immer zu ſchwach 
war, gegen ganz Italien in die Schranken zu treten. Ein Frieden wurde 
jedoch aus dem Waffenſtillſtand nicht, ſondern Karl Albert, durch die daz 
maligen Siege der Ungarn ſchwindlich gemacht, kündigte denſelben am 
12. Februar 1849 auf, und zog den bei weitem ſchwächeren Oeſterreichern 
mit 80,000 Mann entgegen. Am 23. Februar kams bei Novara zur 
Schlacht, und es läßt ſich nicht in Abrede ziehen, daß die Italiener ſich 
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wacker hielten. Dennoch wurden fie von dem Helden Radetzky faſt bis 
zur Vernichtung geſchlagen und Karl Albert dankte ſofort in ſeiner Ver⸗ 
zweiflung ab, worauf ſein Sohn und Nachfolger, Victor Emanuel, den 
Frieden mit 75,000,000 Gulden Kriegskoſtenentſchädigung kaufte. 

Nicht lange hernach erlag auch Venedig der Kriegskunſt Radetzkys, 
trotzdem es von ſeinem Dictator Manin aufs tapferſte vertheidigt wurde, 
und noch leichter ging es mit der Unterwerfung Parmas, Modenas und 
Toskanas. In Neapel aber gelang es dem Könige Ferdinand II. mittelſt 


SS 
SSS 
=S SS 


S 


=~ 


~S 
n~ 


Radehky. 


ſeinen Schweizertruppen und den fanatiſirten Lazzaronis — ein Miſchmaſch 
von Bettlern, Strolchen und Banditen — die alte Ordnung der Dinge 
wieder herzustellen, und Sicilien unterwarf ſich ebenfalls ohne viel Gegen⸗ 
wehr. Nur allein in Rom wollte es durchaus nicht gelingen, der Reaktion, 
| wie anderswo, den Sieg zu verſchaffen, ſondern nachdem Pius IX. auf 
die Ermordung ſeines Miniſters Roſſi hin am 25. November 1848 heim⸗ 
lich nach Gasta entflohen war, brachte es Mazzini dort ſoweit, daß ſich 
der Kirchenſtaat als Republik conſtituirte, und es ward ſofort der tapfere 
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Garibaldi herbeigerufen, um das Volksheer zu organiſiren. Allein die 
Großmächte hatten beſchloſſen, den Pabſt mit ſeinem ganzen frühern Regime 
wieder einzuſetzen und ſomit rückten Oeſterreicher und Franzoſen zugleich im 
Kirchenſtaate ein. Erſtere nahmen Bologna und Ancona faſt ohne Wider— 
ſtand; letztere aber, die Ende Juni 1849 20,000 Mann ſtark unter Mar⸗ 
ſchall Oudinot in Civita-Vecchia gelandet waren, mußten mit Garibaldi um den 
Beſitz Roms verſchiedene Tage lang kämpfen und erſt nach Strömen vergoſſe— 
nen Blutes ward ihnen der Sieg. Nun kehrte auf die franzöſiſchen Ba— 
jonette geſtützt Pius IX. in ſeine Hauptſtadt zurück und daß er von allen 
freiheitlichen Ideen gründlich kurirt war, das beweist die Art und Weiſe, 
wie er von jetzt ab regierte. 

Hand in Hand mit der Niederwerfung Ungarns und der Rück⸗ 
eroberung Mailands und Venedigs ging auch die politiſche Purificirung 
Wiens. Am 15. März hatten deſſen Bürger in Verbindung mit der 
Studentenſchaft den Fürſten Metternich verjagt und vom Kaiſer eine Ver- 
faſſung ertrotzt. Bald aber genügte ihnen dieſes in der Schnelligkeit 
entworfene und darum an vielen Mängeln leidende Statut nicht mehr und 
ſie verlangten eine conſtituirende Verſammlung, um eine beſſere Verfaſſung 
zu entwerfen. Auch hierein willigte der Kaiſer am 15. Mai 1848, allein 
wie höchſt unfreiwillig dieſe Einwilligung war, das konnten die Wiener 
daraus erſehen, daß Ferdinand I. zwei Tage darauf mit dem ganzen 
Hofe heimlich nach Insbruck zu ſeinen getreuen Tyrolern entfloh. Man 
hatte den ſchwachen Monarchen überredet, daß die Wiener, über dieſe 
Flucht von einem heilſamen Schrecken erfaßt, alsbald zu ihrer alten Loyalität 
zurückkehren würden; allein es kam gerade umgekehrt und die Studenten— 
ſchaft nebſt der Nationalgarde bildeten ſich jetzt erſt recht zu demokratiſchen 
Gewalten aus. Wußte man ja doch jetzt, daß der Kaiſer ſich noch immer 
in den Händen der verderblichen Hofcamarilla befinde, da nur dieſe ihm 
den Rath zur Flucht gegeben haben konnte! Nun kehrte zwar allerdings 
der Hof mit dem Kaiſer im Auguſt nach Wien zurück, allein das Miß— 
trauen der Wiener hob ſich deßwegen doch nicht, ſondern ſteigerte ſich viel— 
mehr immer höher, je mehr man ſich überzeugte, daß die ariſtokratiſche 
Reaktionspartei am Hofe damit umgehe, durch den General Windiſchgrätz, 
den Beſchießer Prags, und den Ban Jellachich, den Commandanten der 
wilden Croaten, den Wienern ihren demokratiſchen Veitstanz auszutreiben. 
Am 6. Oktober erfuhr man, daß der Kriegsminiſter Latour einigen 
Regimentern der Garniſon von Wien Befehl ertheilt habe, zu dem Heere 
des Ban zu ſtoßen, und da man dieß als den Beginn der reaktionären 
Hofcamarillabewegung anſah, ſo brach ſofort an jenem 6. Oktober ein 
furchtbarer Volksaufſtand aus, in welchem der Pöbel ſich den tollſten Aus— 
ſchweifungen überließ und den Miniſter Latour an einen Laternenpfahl 
hängte. Daraufhin entfloh der Kaiſer zum zweiten Male; dießmal aber 
nicht nach Innsbruck, ſondern nach Olmütz, wo Fürſt Windiſchgrätz eben 
ein ſtarkes Heer ſammelte, um damit gegen die Ungarn zu ziehen. Als⸗ 
bald erhielt der Fürſt Befehl, die Direktion zu andern und gegen das auf— 
rühreriſche Wien vorzurücken. Denſelben Befehl erhielt auch der Ban 
Jellachich und überdieß ward Graf Auersperg der Commandant von Wien 
beordert, die ganze Garniſon aus der Stadt zu ziehen, und die Anhöhen 
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ringsum zu beſetzen. Bis zum 20. Oktober waren alle Vorbereitungen 
getroffen, und es begann ſofort die Belagerung Wiens. Erſt am 31. Okt. 
aber gelang es die Stadt im Sturm zu erobern, nachdem ſie vorher eine 
vierundzwanzigſtündige Beſchießung ausgehalten hatte. Alsbald verkündete 
nun Windiſchgrätz das Standrecht und herrſchte für die nächſten paar 
Monate mit einem Terrorismus, der in der Geſchichte gebildeter Nationen 
wohl unerhört iſt. Die Hervorragendſten unter den Vertheidigern, wie 
Meſſenhauſer, der Commandant der Wiener Nationalgarde, wie Robert 
Blum, der Reichstagsabgeordnete, und wohl fünfzig Andere wurden er— 
ſchoſſen, tauſende erhielten lebenslänglichen Kerker, und eine noch weit 
größere Anzahl theilte man dem Train der Jellachich'ſchen Kroatenarmee 
zu, wobei die meiſten elendiglich zu Grunde gingen. 

Auf dieſe Art ward Oeſterreich dem Abſolutismus wieder anheimge— 
geben, denn von einer Verfaſſung war nun natürlich keine Rede mehr, 
und nicht minder ſchnell, ohwohl nicht ſo blutig, wußte man auch in 
Berlin die Märztage zu verwiſchen. Hier tagte nämlich, wie in Wien, 
ein Reichstag, um dem Königreiche eine Verfaſſung zu geben, und in 
dieſem Reichstage ertönten der hochtrabenden Worte nur zu viele. Noch 
phraſenreicher gerirte ſich die Demokratie außerhalb des Reichsrathsſitzungs— 
ſaales, die ſogenannte Straßendemokratie à la Lindenmüller und Conſorten, 
und es war daher kein Wunder, wenn ernſtere ruhigere Männer vor 
ſolchen Schreihälſen nach und nach einen Eckel bekamen. Daß aber in 
den höheren und höchſten Kreiſen, den „Königlichen Fahnenträger vom 
21. März“ natürlich miteingeſchloſſen, die Sehnſucht, mit der Demokratie 
gründlich aufzuräumen, mit jedem Tage ſtärker wurde, darüber brauche 
ich wohl kein Wort zu verlieren, denn jene Kreiſe waren dem liberalen 
Syſteme innerlich von jeher fremd geweſen. So begann denn der König 
den Rückſchritt damit einzuleiten, daß er den von Schleswig-Holſtein heim: 
gekehrten General Wrangel, von deſſen Energie die hohe Ariſtokratie ſo 
viel erwartete, als die Kamarilla in Wien von Windiſchgrätz, zum „Oberſt— 
kommandirenden in den Marken“ ernannte, und unmittelbar darauf, am 
2. November 1848, entließ Friedrich Wilhelm IV. ſein bisheriges con— 
ſtitutionelles Miniſterium Pfuel, um an ſeine Stelle das Miniſterium 
Brandenburg, das iſt das „Miniſterium der rettenden That“, zu ſetzen. 
Alsbald befahl ſofort das neue Miniſterium dem conſtitutionellen Reichs— 
tage, als der „faktiſchen Urſache aller Aufregung in der Reſidenz“, nach 
der Stadt Brandenburg überzuſiedeln, und als ſich der Reichstag deſſen 
weigerte, zog Wrangel mit ſeinen Truppen in Berlin ein, löste, ohne 
irgend einen Widerſtand zu finden, die Nationalgarde auf, ſchloß den 
Sitzungsſaal des Reichstags und trieb dieſen gewaltſam auseinander. Nun 
verſammelten ſich ſpäter, am 27. November, die Abgeordneten allerdings 
in Brandenburg, allein einſehend, daß ſie, weil machtlos, bei Fortſetzung 
ihrer Berathungen nur ein leeres Puppenſpiel treiben würden, verließ 
Einer nach dem Andern, ohne Adieu zu ſagen, ſeinen Poſten, und natür⸗ 
lich hob nun der König die beſchlußunfähig gewordene Verſammlung ſchon 
am 5. Dezember ganz auf. Doch jetzt, was thun? Das Miniſterium der 
rettenden That beſann ſich nicht lange und rieth dem Könige, weil Un— 
ruhen zu befürchten geweſen wären, wenn man ſich ganz und gar dem 
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Abſolutismus wieder zugewandt hätte, eine Verfaſſung zu octroyren, das 
heißt, ſie ſeinem Volke „als Gnadengeſchenk“ zu geben. Selbſtverſtändlich 
aber keine ſolche, durch welche der abſolute Willen des Königs gehemmt 
würde, ſondern eine Conſtitution von jener elaſtiſchen Art, wie früher in 
Frankreich unter den Bourbonen. Solches geſchah denn auch, und dieſe 
octroyrte Verfaſſung iſt dieſelbe, welche Preußen jetzt noch hat. Doch nein, 
nicht ganz dieſelbe, denn es wurde an ihr die nächſten Jahre lang an 
einem fort geflickt, verbeffert und revidirt, bis man fo ziemlich alles aus⸗ 
gemerzt hatte, was zu offenkundig an die Märztage von 1848 erinnerte. 

Nachdem man nun ſo auch in Preußen mit der Revolution gebrochen 
hatte, war es nicht mehr als billig, nicht minder im übrigen Deutſchland mit 
den ſchlimmen Nachwehen der Märztage aufzuräumen, und es ging dieß viel 
leichter, als man im Anfange dachte. Der Erzherzog-Reichsverweſer in 


Frankfurt beſaß ein Reichsminiſterium, aber kein Reichsheer, und deßwegen 


gehorchten die verſchiedenen Regierungen Deutſchlands den Beſchlüſſen des 
„ſouveränen“ Parlaments, die ſie ausführen ſollten, nur dann, wenn es 
ihnen genehm war. Den beſten Beweis hiefür gab Preußen, als es, wie 
ich bereits erzählte, am 26. April 1848 für ſich allein, ohne die Central— 
gewalt in Frankfurt zu fragen, jenen ſchimpflichen Waffenſtillſtand von 
Malmö mit Dänemark abſchloß, und es fragte ſich nun, ob ſich das 
Parlament ein ſolches Eingreifen in ſeine Rechte gefallen laſſen würde. 
Aller Augen waren jetzt auf Frankfurt gerichtet, denn jener Waffenſtill— 
ſtand hatte einen allgemeinen Sturm des Unwillens hervorgerufen; allein 
deſſenungeachtet hieß das Parlament, um den König von Preußen nicht 
vor den Kopf zu ſtoßen, denſelben mit 257 gegen 236 Stimmen gut. 
Damit hatte ſich die „ſouveräne Vertretung deutſcher Nation“ ſelbſt ge— 
richtet und von nun an ging es ſchnell abwärts mit ihr. Zwar aller— 
dings in ihrem äußern Beſtand änderte ſich vorderhand noch nichts, denn 
der Aufſtand, welcher in der Wuth über das ſchmachvolle Benehmen der 
Nationalverſammlung am 18. September in Frankfurt losbrach, wurde 
mit Hülfe des ſchnell von Mainz herbeigezogenen Militärs nach blutigem 
Kampfe ſiegreich niedergeſchlagen und nur die Reichstagsabgeordneten 
Lichnowsky und Auerswald fielen der Rache des Pöbels zum Opfer. Eben— 
ſoſchnell zerſtiebte die von Struve am 21. September verſuchte neue Auf— 
lage des Hecker'ſchen Republikputſches im badiſchen Oberlande, indem die 
Freiſchaaren ſchon vor dem erſten Gefechte davonliefen und Struve ſich 
ſelbſt gefangen gab. Allein durch dieſes Alles konnte der Nationalver— 
ſammlung die verlorene Würde nicht wieder erſetzt werden. Der Reſpekt 
war weg, und Völker wie Fürſten, obwohl natürlich beide aus verſchiede— 
nen Beweggründen, wandten den Herren Profeſſoren, Beamten und 
Advokaten in Frankfurt von nun an den Rücken. 

Doch dieſe fuhren, von alledem unbeirrt fort, daſelbſt zu berathen 
und Reden zu halten. Die „Grundrechte des deutſchen Volks“ wurden 
fertig und wären in der That ein herrliches Geſchenk für das deutſche Volk 
geweſen, wenn ſie nur hätten zur Geltung gebracht werden können. Allein 
die Regenten von Oeſterreich, Preußen und Bayern nahmen ſie nicht an, 
ſondern erklärten, daß das Parlament keine Befugniß habe, ohne ihre, 
der Fürſten, Mitwirkung für ihre Länder Geſetze zu geben, und ſprachen 
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ſomit demſelben die Grundbedingung ſeiner Exiſtenz und Wirkſamkeit, die 
Souveränetät ab. Deſſenungeachtet fuhren die Frankfurter Herren in ihren 
Berathungen auch jetzt noch fort, wie wenn ſie immer noch die Macht in 
Händen hätten, und brachten endlich eine Reichsverfaſſung zu Stande, 
welche den König von Preußen an die Spitze Deutſchlands ſtellte. So— 
fort wurde zu Anfang des April 1849 eine ſolenne Deputation nach 
Berlin abgeordnet, um Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Kaiſerkrone zu 
Füßen zu legen; doch dieſer — konnte er ſie annehmen? Alsbald nämlich, 
auf die Kunde dieſer Vorgänge, berief der Kaiſer Franz Joſeph alle Ab— 
geordneten ſeiner deutſchen Lande von Frankfurt ab und zu gleicher Zeit 
legte Erzherzog Johann ſeine Reichsverweſerſtelle nieder. Außerdem er— 
klärten die Könige von Bayern, Sachſen und Hannover, daß ſie ſich nie 
und nimmer einem Hohenzollern unterordnen würden, und ein deutſcher 
Bruderkrieg war alſo im Falle der Annahme unvermeidlich. In Anbe— 
tracht deſſen gab der König von Preußen, nach langem Schwanken, der 
Deputation endlich am 28. April eine abſchlägige Antwort, dieſe dahin 
motivirend, daß er eine Krone, die nicht „von Gottes Gnaden“, ſondern 
vom Volle komme, nicht annehmen könne, und unmittelbar darauf rief 
er in Nachahmung des Kaiſers Franz Joſeph die preußiſchen Abgeordneten 
von Frankfurt ab. Daſſelbe thaten jetzt auch Bayern, Hannover und 
Sachſen, und da in Folge deſſen die Nationalverſammlung ſich auf ein 
Viertheil ihrer früheren Mitglieder reduzirt ſah, ſo hätte die Klugheit ihr 
rathen ſollen, ſich fofort ſelbſt aufzulöſen. Nicht fo dachte aber die kleine 
in Frankfurt zurückgebliebene Minderzahl von etwa Hundertundfünfzigen, 
ſondern dieſe hofften vielmehr, die Reichsverfaſſung durch die Hülfe des 
deutſchen Volks mit Gewalt durchzuführen, und alsbald begann die Agitation. 
Doch was ſoll ich nun über den Verlauf dieſer Agitation viel Worte 
machen? Es fehlte im Volke die Begeiſterung vom Jahr 1848 und anderer— 
ſeits hatten die verſchiedenen Regenten Deutſchlands einſtweilen ſich zum bluti— 
gen Widerſtand gerüſtet. So wurden denn die meiſten Erhebungen, wie in 
Elberfeld, Iſerlohn und anderswo im Preußiſchen mit leichter Mühe unter— 
drückt, und auch der ſächſiſche Aufſtand unterlag den preußiſchen Waffen, 
obwohl erſt nach dreitägigem heißem Kampfe in den Straßen von Dresden. 
Einen längeren Widerſtand leiſteten Baden und die Pfalz und das „Rumpf— 
parlament“ — ſo hieß man die zurückgebliebene Minderheit der National— 
verſammlung — ſiedelte Anfangs Juni 1849 expreß deßwegen von Frank— 
furt nach Stuttgart über, um von hier aus den Aufſtand, an dem ſich 
auch Württemberg betheiligen ſollte, beſſer leiten zu können. Doch Würt— 
temberg ließ ſich nicht hinreißen, ſondern deſſen Regierung ſprengte viel— 
mehr das Rumpfparlament mit ſammt der inzwiſchen von dieſem ernannten 
„fünfherrlichen Reichsregentſchaft“ durch Militärgewalt auseinander, und 
im Badiſch-Pfälziſchen rückten die Preußen, nachdem fie Dresden nieder— 
geſchlagen, mit überlegener Macht ein. So ging denn Alles raſch zu Ende 
uud alle ſchwerer Betheiligten entflohen, wenn ſie es nur irgend möglich 
machen konnten, um nicht in die Gefängniſſe zu wandern oder gar „zu 
Pulver und Blei begnadigt zu werden.“ 

Und was nun? Was ſollte aus dem armen Deutſchland werden, 
nachdem die Beſtrebungen des Volkes, es zu einem einheitlichen freien 
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Großſtaate umzuſchmelzen, ſo gründlich mißglückt waren? Probirt wurde 
Verſchiedenes; von Bayern, Württemberg und Sachſen ein ſogenanntes 
„Dreikönigsbündniß“ und von Preußen eine „norddeutſche Union“, das heißt 
eine Vereinigung der norddeutſchen Kleinſtaaten unter ſeinem Proteltorate. 
Da erklärte am 1. September 1850 Oeſterreich mit kühnem Griffe den 
abgeſchafften Bundestag wieder für eröffnet, und dieſem „kühnen Griffe“ 
pflichteten alsbald die ſüddeutſchen Fürſten nebſt Sachſen und Hannover 
bei. Eine Zeitlang wiederſetzte ſich Preußen, das an ſeiner Union feſthielt, 
und ſchon ſchien es, da die Heere beider Großſtaaten ſich bei Bronzell im 
Heſſiſchen kampfgerüſtet gegenüber ſtanden, es müſſe nunmehr zum Cnt- 
ſcheidungskampfe darüber kommen, welches von beiden, Oeſterreich oder 
Preußen künftig die Präponderanz in Deutſchland haben ſolle. Doch jetzt 
warf Czar Nikolaus, der große Ordner Europas, ſein Schwert in die 
Waagſchale, drohend, daß er alsbald gegen diejenige Macht marſchiren laſſen 
werde, welche nicht ſofort zum Frieden einlenke, und dieſer Drohung wagte 
der König von Preußen nicht zu wiederſtehen. Die Unionsgedanken wur- 
den alſo mit einem Male aufgehoben und die darauf folgenden ſogenannten 
„freien Conferenzen von Olmütz und Dresden“ ſtellten die Eintracht zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich ſo vollkommen wieder her, daß am 15. Mai 
1851 der Bundestag in all ſeiner früheren Glorie wiederhergeſtellt werden 
konnte. 

So war denn in Oeſterreich, Preußen, Deutſchland, Italien, Ungarn 
und Schleswig-Holſtein den Völkern die Idee am Staatsregiment ſelbſtthätig 
theilnehmen zu wollen glücklich wieder ausgetrieben worden und der Abſolu— 
tismus erfreute ſich mit Luſt ſeines erneuerten Daſeins. Allein „vollkommen“ 
konnte dieſe Freude erſt werden, wenn auch in Frankreich der „republi— 
kaniſchen Anarchie“ ein Ende gemacht wurde, und — Dank dem Willen 
des Schickſals — dieſe Freude ſollte den hohen Potentaten Europas zu 
Theil werden, ohne daß ſie nöthig gehabt hätten, mit Waffengewalt gegen 
Frankreich einzuſchreiten. Hierüber aber das Nähere im nächſten Kapitel. 
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Erſtes Kapitel. 


Wie Louis Napoleon Kaiſer von Frankreich wurde, 


( n den Februartagen 1848 hatten ſich die Franzoſen die 
2 Republik erſtritten und die von ihnen eingeſetzte provi- 

VY ſoriſche Regierung, zumeiſt beſtehend aus hochgeachteten 
ee \ \ und höchſtehrenwerthen Männern, wie Dupont de l'Eure, 
x % Cremieux, Arago, Garnier-Pages und Lamartine, zum 
5 Theil aber auch aus Extremen wie Louis Blanc, Ledru— 
, Rollin und Albert, ergriff ſofort die Zügel, bis die 
A ,, auf den 4. Mai 1848 einberufene conſtituirende Natio— 


e nalverſammlung alle Gewalt in die Hände nehmen würde. 
Ss Die Herren „Proviſ oriſchen“ begriffen aber bald, daß ſie einen 
uv äußerſt ſchwierigen Standpunkt hatten, denn in Folge der 


Staatsumwälzung giengen alle Geſchäfte ſchlecht und der Arbeiterſtand nebſt 
dem Proletariat befand ſich alſo übler daran, als vor der Revolution. Sol— 
chem Nothſtande mußte abgeholfen werden, ſchon deßwegen, weil ja gerade 
der vierte oder Arbeiterſtand es geweſen war, der die Revolution gemacht 
hatte, und man errichtete alſo ſowohl in Paris als in den andern größeren 
Fabrikſtädten Frankreichs ſogenannte „Nationalwerkſtätten“, in welchen 
jeder Arbeiter einen ſeinen Leiſtungen angemeſſenen Lohn finden ſollte. 
Es war ein Verſuch, den man anſtellte; allein derſelbe bewährte ſich bald 
als ein ſehr ſchlimmer, indem die brodloſen Arbeiter nur in Paris allein 
von urſprünglichen 20,000 auf 150,000 anwuchſen und ſich ſo die 
Nationalwerkſtätten gleichſam von ſelbſt in unendlich theuere „Fütterungs— 
anſtalten für Tagediebe und Thunichtgute“ verwandelten. Ueberdem 
konnten dieſe Leute nur zu leicht dem Staate gefährlich werden, denn ſie 
fingen bald an, Clubs und Verbrüderungen zu bilden, wie zu den Zeiten 
des Jacobinerthums, und wuchſen ſo zu einer politiſchen Macht heran, 
welche ihre Führer, wie Blanqui, Raſpail, Cabot, Louis Blane und Huber 
gar trefflich zu benutzen verſtanden. 

Darum, als die Nationalverſammlung, welche die neue republikaniſche 
Verfaſſung Frankreichs endgültig feſtſtellen ſollte, am 4. Mai zuſammen— 
trat und alle Regierungsgewalt in die Hand nahm, mußte ſie mit Noth— 
wendiglkeit vorausſehen, daß neue Stürme bevorſtänden, beſonders wenn 
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ſie daran gehen würde, der unſinnigen, zum Bankerott führenden Geld⸗ 
verſchwendung Einhalt zu thun, welche der Unterhalt der Nationalwerk— 
ſtätten dem Staate auferlegte. Umgekehrt aber wurde es den Arbeitern 
und ihren Führern gleich nach dem Zuſammentritt jener Verſammlung 
klar, daß dieſelbe ihnen keineswegs allzuhold geſinnt ſei, und ſomit 
faßten ſie alsbald den energiſchen Entſchluß, den Maßregeln, die ganz 
ſicher gegen ſie ergriffen werden würden, durch ſchnelles Handeln zuvor— 
zukommen. Sie zogen alſo, am 15. Mai, unter dem Vorwand, eine 
Petition überreichen zu wollen, ihrer Fünfzigtauſend vor den Palaſt der 
Nationalverſammlung, drangen dort nach Verjagung der ſchwachen Natio— 
nalgarde-Wache in den Sitzungsſaal ein und jagten die Abgeordneten 
auseinander. Dann zogen ſie auf's Stadthaus, nahmen daſſelbe mit eben 
ſo leichter Mühe und ſetzten ſofort aus ihrer Mitte eine aus Louis Blanc, 
Albert, Raſpail, Ledru-Rollin und Barbes beſtehende neue Staatsregierung 
ein. Dieſe fünf Herren aber ſäumten nun keinen Augenblick, ihr Regi— 
ment mit zwei gleich merkwürdigen Dekreten zu beginnen, einmal mit 
einer Kriegserklärung zugleich gegen Rußland, Oeſterreich und Preußen, 
ſodann mit einer Steuer auf die Reichen zu Gunſten der Arbeiter im 
Betrag von tauſend Millionen Franken. Das letztere Dekret zeigte, wo— 
hinaus die Extremen oder die „Rothen“ wollten, auf nichts anderes näm— 
lich als auf die Verwirklichung des communiſtiſchen Grundſatzes von Thei— 
lung der Reichen mit den Armen; allein zum Glück für Frankreich kam 
von den beiden Dekreten keines zur Ausführung. Vielmehr erholte ſich 
die Nationalgarde alsbald von ihrem erſten Schrecken, ſchlug Generalmarſch, 
umzingelte das Stadthaus und machte nach Gefangennahme aller Wider— 
ſpenſtigen der Regierung der Rothen ſchon nach ein paar Stunden ein 
Ende. Die Nationalverſammlung aber, hierdurch wieder Herrin von 
Paris geworden, beeilte ſich nun, die verrufenen Clubs zu ſchließen, die 
nicht nach Paris gehörenden Arbeiter in ihre Heimath zu verweiſen, und 
vor allem die ſämmtlichen Nationalwerkſtätten aufzuheben, damit ähnliche 
Revolutionsverſuche nicht mehr vorkommen könnten. 

Aus dieſen Maßregeln glaubten die rothen Republikaner, welche ſich 
hauptſächlich aus dem Arbeiterſtande rekrutirten, ſchließen zu dürfen, 
daß es auf ihre Exiſtenz abgeſehen fei, und ſie beſchloſſen daher, ſich 
bis auf den letzten Mann für ihre Sache zu wehren. Doch ſtand es 
noch einen vollen Monat an, bis der Sturm losbrach, denn um den 
Sieg deſto gewiſſer zu erreichen, hatten ſich die Arbeiter vorher im Stillen 
zu organiſiren und vor allem mit Waffen zu verſehen; wie er nun aber 
losbrach, der Sturm, ſo raste er mit einer Heftigkeit, wie man es nicht 
für möglich gehalten hätte. Es kam nämlich jetzt zum Entſcheidungs— 
kampfe zwiſchen den „Rothen“ und „Blauen“, das iſt zwiſchen den Ex— 
tremen und Gemäßigten, und kein Menſch kann es beſtreiten, daß dieſer 
Aufſtand — die Junirevolution — die beſtgeleitete, weitverbreitetſte und am 
verwegenſten durchgeführte Erhebung war, welche Paris je ſah. Eine Erhe— 
bung, in der vierzigtauſend Arbeiter vier Tage lang, vom 23. bis 26. 
Juni, dem beſten Feldherrn Frankreichs, dem von der Nationalverſamm⸗ 
lung zum Dictator ernannten General Cavaignac, der an die hundert⸗ 
tauſend Linientruppen und Nationalgarden commandirte, das Feld ſtreitig 
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machten und in welcher mehr Blut vergoſſen wurde, als ſelbſt in 
der allerblutigſten Schlacht. Endlich blieben die Vertheidiger der Ordnung 
Sieger und Cavaignac übernahm ſofort auf Befehl der Nationalverſamm— 
tung als proviſoriſcher Präſident der Republik die Zügel der Regierung. 
Seine erſten Regierungshandlungen aber beſtanden darin, daß er die 
Stadt Paris in Belagerungszuſtand verſetzte, daß er weiter das Verſamm— 
lungsrecht in ganz Frankreich aufhob und der freien Preſſe einen tüchtigen 
Zaum anlegte, daß er endlich alle mit den Waffen in der Hand gefan— 
genen Aufſtändiſchen, ihrer mehr als viertauſend, deportiren ließ und ſo 
mit Einem Wort Alles that, um die guten Bürger für immer von der 
Furcht vor dem rothen Geſpenſt zu befreien. 

Nach der Niederſchlagung der Junirevolution beſchäftigte ſich die 
Nationalverſammlung wieder aufs eifrigſte mit Entwerfung einer republi— 
kaniſchen Verfaſſung und nach mancher ſtürmiſchen Sitzung ward ſie damit 
am 4. November 1848 fertig. Das neue Verfaſſungswerk, das ſiebente 
feit ſechszig Jahren, fußte auf der vollſten Souveränetät des Volks und 
ſicherte dieſem alle die Rechte, für welche es ſich im Februar erhoben hatte. 
Einer der wichtigſten Punkte für jeden Franzoſen jedoch war der Pa— 
ragraph, welcher beſtimmte, daß an der Spitze der Regierung ein verant— 
wortlicher Präſident ſtehen ſolle, welcher alle vier Jahre durch das allge— 
meine Stimmrecht zu wählen ſei, denn es fragte ſich jetzt, wer dieſen hoch— 
wichtigen Poſten erhalten werde, und dabei fühlten ſich natürlich alle po— 
liſchen Parteien gleich ſehr intereſſirt. Die Rothen — ihre Partei obwohl 
unterdrückt exiſtirte unter der Hand doch noch fort — dachten an Raſpail, 
die Gemäßigten an Cavaignac, die zwiſcheninneſtehenden Sozialiſten an 
Ledru-Rollin und wieder Andere an Lamartine oder Changarnier. Die meiſte 
Ausſicht auf Erfolg hätte übrigens natürlich Cavaignac gehabt, wenn nicht 
zuletzt noch ein weiterer Candidat in den Wurf gekommen wäre, vor dem 
bald alle Uebrigen in den Hintergrund treten mußten, ich meine den Prin— 
zen Louis Napoleon Bonaparte, den Neffen des großen Kaiſers Napoleon. 

Eine weitläufige Lebensgeſchichte dieſes Candidaten zu geben, kann 
mir natürlich nicht in den Sinn kommen, ſondern man möge hierüber das 
Nähere in einer der vielen Monographieen des Hauſes Bonaparte nach— 
leſen. Einige wenige Punkte jedoch muß ich hervorheben. Geboren zu 
Paris den 20. April 1808 als der dritte Sohn Ludwig Bonapartes, 
Königs von Holland, und der Hortenſie Beauharnais, der Tochter Joſephi— 
nens aus erſter Ehe, wurde er nach dem Sturze Napoleons von ſeiner 
Mutter theils zu Augsburg, theils in Italien, theils auf Schloß Arenen— 
berg ſorgfältig erzogen, und bei ſeinen großen Talenten machte er nicht 
unerhebliche Fortſchritte. Dieß hielt ihn jedoch nicht ab, ſich auch ſtark 
mit der Politik zu beſchäftigen, und insbeſondere ſchloß er ſich, weil Mit— 
glied des Carbonaribundes, dem italieniſchen Revolutionskampfe gegen die 
Oeſterreicher anno 1831 an, bei welcher Gelegenheit er ohne die todes— 
muthige Aufopferung ſeiner Mutter ganz ſicherlich verloren geweſen wäre. 
Gleich nachher trat eine große Veränderung in der Lebensſtellung des 
jungen Louis ein, denn weil in eben jenem Revolutionskampfe fein alte: 
rer Bruder — der älteſte war ſchon als Knabe geſtorben — das Leben 
verlor, ſowie ferner weil der einzige Sohn des Kaiſers Napoleon, der 


356 VII. Buch. Von d. Wiederaufrichtung d. franz. Kaiſerthums b. z. Fried. v. Nikolsburg. 


Herzog von Reichsſtadt, das Jahr darauf, anno 1832, in Schönbrunn das 
Zeitliche beſchloß, rückte der junge Louis zum Haupte der Napoleoniden 
vor, und er betrachtete ſich von nun an als den einzig rechtmäßigen Erben 
des verſtorbenen Kaiſers, ſeines Oheims. Auch glaubte er, von ſeiner 
Mutter hierin beſtärkt, mit fataliſtiſcher Feſtigkeit an das Wiederaufblühen 
der Napoleoniſchen Dynaſtie, denn eine Zigeunerin hatte ihm in ſeiner 
Jugend prophezeit, daß ihm ein großes Schickſal bevorſtehe, und aus dem 
Elſaß kamen oft und viel alte Bonapartiſten incognito auf Schloß Arenen— 
berg, um in dem Neffen des Kaiſers den Gedanken an den Kaiſerthron 
nie einſchlafen zu laſſen. In Folge deſſen geſchah es, daß er ſich zweimal durch 
einen Prätendentſchaftsputſch lächerlich machte, das eine Mal anno 1836 
von Straßburg aus, worauf er nach America (ſpäter nach England) 
gehen mußte, das zweite Mal im Jahr 1840 von Boulogne aus, was 
ſeine Verurtheilung zu lebenslänglicher Haft auf Schloß Ham zur Folge 
hatte. Da ſaß er nun vom 7. October 1840 bis zum 25. Mai 1846, 
offenbar mit ſehr ernſten und tiefen Studien beſchäftigt. Als ſich ihm 
jedoch am genannten 25. Mai eine Gelegenheit zur Flucht darbot, ſo 
benützte er dieſe ohne lange zu überlegen, und lebte nun wieder in Eng— 
land, dem Anſcheine nach mit nichts als mit ſeinen Studien und dem 
Vergnügen beſchäftigt. 

Die Februarrevolution weckte neue Hoffnungen in ihm und unver— 
weilt eilte er nach Frankreich, obwohl dieſes Land für ihn geſetzlich ein 
verbotenes war. Man legte ihm aber keinerlei Hinderniß in den Weg, 
denn fürs erſte trat er jetzt keineswegs wie früher als Prätendent auf, 
ſondern als anſpruchsloſer Bürger, ſowie zugleich als eifriger Republikaner, 
und fürs zweite ſchien er den damaligen Machthabern Frankreichs gang: 
lich ungefährlich zu fein, da ihn die ganze Welt für einen takt- und 
kopfloſen Abenteurer hielt. Allein nur zu bald ſollte es ſich zeigen, daß 
ſich Jedermann in ihm getäuſcht hatte, und der erſte Beweis hiefür lag 
darin, daß er gleich nach ſeiner Ueberſiedlung nach Paris anfieng, eine 
ſtarke Partei für ſich zu bekommen. Wodurch aber gewann er ſich dieſe 
Partei? Einfach dadurch, daß ſeine engeren Freunde, welche in ſeine 
Pläne eingeweiht waren, es bei keinerlei Gelegenheit unterließen, darauf 
hinzuweiſen, wie Er, der im Purpur geborene Neffe des großen Kaiſers, 
doch nichts anderes ſein wolle, als ein einfacher franzöſiſcher Bürger. Mit 
andern Worten: der Contraſt des bürgerlich republikaniſchen Weſens, wel— 
ches Louis Napoleon überall zur Schau trug, mit der Glorie ſeines Na— 
mens ſowie mit den Erinnerungen an die Napoleoniſche Ruhmeszeit blen— 
dete die Gemüther von Vielen, und namentlich wurde das Landvolk fo 
begeiſtert für ihn, daß er von nicht weniger als acht Departements in 
die Nationalverſammlung gewählt wurde. In dieſer nahm er ſeinen Sitz 
jedoch erſt Ende September ein, da er eine Art Scheu vor öffentlichem 
Auftreten hatte, und auch nachdem er Mitglied geworden war, hielt er 
ſich noch immer beſcheiden im Hintergrunde, um es ja mit Niemanden zu 
verderben. Das war ein kluges Benehmen, welches ihm theils in, theils 
außerhalb der Nationalverſammlung ſehr viele Freunde gewann, und dazu 
kam, um dieß zu wiederholen, der Zauber ſeines Namens, dem die große 
Maſſe ſowie insbeſondere die Armee nicht widerſtehen konnte. Hatte alſo 
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Louis Napoleon nicht recht, wenn er, als Präſidentſchaftscandidat auftre— 
tend, große Hoffnungen hegte gewählt zu werden, beſonders auch, weil 
ſein einziger Gegner von Belang, der General Cavaignac, es in Folge 
der Juniſchlächterei mit ſo unendlich Vielen verdorben hatte? Ja, ſo ſind 
die Menſchen! Einige Monate zuvor wurde Cavaignac als der Retter 
des Vaterlandes geprieſen und jetzt ſtellte es ſich heraus, daß Hundert— 
tauſende ihm feind waren, weil er ihnen damals zu blutig hauste, daß 
andere Hunderttauſende aber ihn deßwegen verdammten, weil er ihnen in 
jenen Tagen nicht weit genug gieng, das heißt weil er nach ihrer Mei— 
nung der Republik ſelbſt hätte eine Ende machen ſollen! Unter ſolchen 
Bewandtniſſen, die natürlich von Louis Napoleon und ſeinen Sendboten 
aufs klügſte ausgebeutet wurden, konnte es kaum zweifelhaft ſein, wer 
Präſident von Frankreich werden würde; allein das Reſultat der am 10. 
Dezember vorgenommenen Wahl übertraf doch ſelbſt die Erwartungen der 
übertriebenſten Bonapartiſten. Abgegeben nämlich wurden im Ganzen 
7,449,741 Stimmen und von dieſen fielen auf Louis Napoleon 5,534,520, 
auf Cavaignac 1,448,302, auf Ledru-Rollin 371,431, auf Raſpail 36,064, 
auf Lamartine 17,914 und endlich auf Changarnier 4689. Eine un— 
geheuere Mehrheit alſo hatte für den „Neffen des Oheims“ entſchieden! 
Der neue Präſident, der am 20. Dezember 1848 ſein Amt antrat, 
mußte natürlich zuvor einen feierlichen Eid ſchwören, die Verfaſſung treu— 
lich zu halten, und that noch überdieß der Welt in einem großartigen 
Manifeſte freiwillig kund, daß er „ſeine Ehre darein ſetzen werde, 
nach Verlauf von vier Jahren ſeinem Nachfolger die Regierungsgewalt 
befeſtigt und die Freiheit unangefochten zu übergeben;“ dennoch aber gab 
es ſchon damals nicht Wenige, welche es offen ausſprachen, daß Louis Na— 
poleon bei der Präſidentſchaft nicht ſtehen bleiben, ſondern daß er nach 
der Kaiſerkrone ſtreben werde. „Es liege dieß in ſeiner Natur,“ ſagten 
ſie, „da er ein Napoleonide ſei, und überdem habe er ſeine Wahl an ſich ſchon 
als eine Manifeſtation des Volks für das Kaiſerreich anſehen müſſen, da 
ihm ja die große Maſſe des Volks ſowie insbeſondere die Armee nur 
allein in der Hoffnung auf die Wiederkehr der glorreichen Tage von 1804 
bis 1814 ihre Stimme gegeben habe. Was aber die Hauptſache, er habe, 
um ſich Freunde zu gewinnen, nicht blos ſein Privatvermögen faſt auf 
Null reducirt, ſondern auch bei den Reicheren unter ſeinen Verwandten ſo— 
wie noch bei verſchiedenen Andern bedeutende Anlehen gemacht und dieſes 
Geld könne nur dann mit Wucher zurückbezahlt werden, wenn Louis Na— 
poleon mit unumſchränkter Gewalt über die Einkünfte Frankreichs zu ge— 
bieten im Stande ſei.“ Dieß war das Räſonnement von Vielen, und 
daß ſie, wenigſtens was den Geldpunkt betraf, nicht ſo ganz unrecht hatten, 
erſah man ſchon daraus, daß der neue Präſident oder vielmehr „Prinz— 
präſident“, denn dieſen Titel gab man ihm, im Palais Elyſée, das er 
zur Reſidenz erhielt, in einer Weiſe Hof hielt, welche zwar ſeinem Charak— 
ter als „Repräſentant der Napoleoniſchen Familie“, keineswegs aber ſeinem 
präſidentlichen Einkommen von 600,000 Franks entſprach und ihn alſo 
immer weiter in Schulden ſtürzen mußte. Auf der andern Seite dagegen 
ließ ſich auch nicht verkennen, daß der Prinzpräſident, wenn er je etwas im 
Schilde führte, ſehr vorſichtig auftrat und ſich jedenfalls vorher, ehe er 
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eine Aenderung der Verfaſſung verſuchte, ſeiner Hauptfeinde zu entledigen 
oder was man ſagt: „ſich ſicher zu betten“ beſtrebte. 

Wer waren aber dieſe Hauptfeinde? Erſtens die „Rothen“, das iſt 
die ſocialiſtiſch-communiſtiſchen Demokraten, welche trotz des Blutbads im 
Juni ihre Sache noch immer nicht ganz verloren gaben. Zweitens die 
Royaliſten oder die Anhänger der vertriebenen Orleaniſten, deren Hauptziel 
war, durch Aufſtellung des Prinzen von Joinville, des beliebteſten unter 
den Söhnen Louis Philipps, zum Präſidentſchaftscandidaten für 1852, 
dem „Grafen von Paris“, dem Sohn des Herzogs von Orleans, den Weg 
zum Throne zu ebnen. Drittens endlich die wirklichen Republikaner, das 
heißt alle diejenigen, welche es ehrlich mit der fo eben erſt creirten neuen 
republikaniſchen Verfaſſung meinten und dieſe mit allen geſetzlichen Mitteln 
aufrecht zu erhalten wünſchten. Unter dieſen Dreien waren die Rothen 
ſchon ihrer Minderzahl wegen am wenigſten zu fürchten, und überdem 
wurden ihre wiederholten Aufſtandsverſuche auf Befehl der geängſteten Na— 
tionalverſammlung durch General Charngarnier, den Oberbefehlshaber der 
Truppen in Paris eben ſo energiſch als ſtreng unterdrückt. Somit ſtanden 
den Kaiſerbeſtrebungen Louis Napoleons, wenn er ſolche wirklich hegte, 
nur eigentlich die Royaliften oder vielmehr Orleaniſten ſowie die wirklichen 
Republikaner entgegen und es handelte ſich alſo vor allem darum, deren Macht 
wenn nicht zu brechen, ſo doch wenigſtens zu untergraben. Dieß that auch 
der Prinzpräſident mit allen ihm zu Gebot ſtehenden Mitteln, und man darf 
mit Recht behaupten, daß er dabei mit einer wirklich bewundernswerthen Con— 
ſequenz und zugleich mit einer noch bewundernswertheren Klugheit verfuhr. 
Auch kam ihm gegen die Orleaniſten der Umſtand zu Hülfe, daß deren Füh— 
rer in der im Mai 1849 neu gewählten geſetzgebenden Nationalverſamm— 
lung (an die Stelle der „conſtituirenden“), die Herren Molé, Bugeaud, 
Düpin, Thiers, Berryer und Andere, ſofort auf die Beſchränkung der in der 
Verfaſſung garantirten Rechte des Volks drangen, denn dadurch machten ſie 
ſich und ihre Sache bei der großen Maſſe des Volks unbeliebt, während 
umgekehrt der Stern Louis Napoleons, der für das allgemeine Wahlrecht 
und Aehnliches mit Energie eintrat, immer heller zu leuchten begann. 
Ueberhaupt fußte die Hauptmacht der Orleaniſten weniger im Volke als 
in einzelnen höher geſtellten Politikern, und mit dieſen am Tage der Ent— 
ſcheidung mit Leichtigkeit fertig zu werden, durfte der Prinzpräſident ſich 
wohl ſchmeicheln. Ganz anders freilich ſtand es mit der eigentlich repub— 
likaniſchen Partei, zu welcher der Kern der Nation gehörte und welcher daher 
Prinz Louis, ohne ſich zu verdächtigen, durchaus nicht offen entgegentreten 
durfte. Er that dieß auch nicht, allein deßwegen verſtand er es doch ihre 
Macht zu neutraliſiren, und zum Beiſpiel auf ſeinen Rundreiſen durch die 
Provinzen Frankreichs, die er im Jahr 1851 anſtellte, wußte er das Land— 
volk wie die Bürger der Städte durch die Erinnerungen an die glücklichen 
und ruhmvollen Zuſtände unter dem erſten Kaiſerreich ſo zu kirren, daß 
Tauſende und Tauſende nicht höher ſchwuren als bei dem Namen ,, Bona: 
parte.“ Noch mehr war dieß bei der Armee der Fall, denn dieſe nahm 
er ſchon dadurch ganz für ſich ein, daß er fie die „Elite der Nation“ 
nannte und ihr verſprach, ſie wieder zu der ihr gebührenden Stellung im 
Staate emporzuheben. Was Wunder alſo, wenn der „Bonapartismus“ 
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immer mehr Grund und Boden gewann, beſonders auch da Louis Napo— 
leon es natürlich nicht unterließ, alle Stellen, die er zu beſetzen hatte — 
und ihrer waren ſowohl in der Armee als im Civil nicht wenige — nur 
an getreue Anhänger zu verleihen? 

Unter ſolchen Beſtrebungen und Vorbereitungen verfloſſen faſt drei 
Jahre, und noch immer beſtand die Verfaſſung, wie ſie im November 1848 
fertig geworden war. Hundertmal ſchon hatte man in Frankreich von 
einem Staatsſtreiche gemunkelt, den der Prinzpräſident im Sinne trage, 
und beſonders die Pariſer legten ſich nur zu oft mit ſchwergepreßtem Herzen | 
nieder; allein wenn fie dann Morgens aufwachten, ſo zeigte es ſich, daß | 
ihre Furcht eine vergebliche geweſen war und im Palais Elyſée Alles noch 
beim Alten ſtand. Ganz anders ſollte dieß am Morgen des 2. Dezembers 
1851 ausſehen, denn den Jahrestag der Schlacht von Auſterlitz ſo wie der 
Kaiſerkrönung Napoleons I., hatte Louis Napoleon zur Ausführung ſeiner 
Pläne beſtimmt. Jetzt erſt endlich war er ſoweit gekommen, als er ge— 
kommen ſein mußte, wenn er ſein Ziel erreichen wollte; jetzt erſt hatte er 
es dahin gebracht, daß nach Beſeitigung des Generals Changarnier und 
Anderer das Commando der Linientruppen und Nationalgarden von Paris 
nur ihm ergebene Offiziere führten; jetzt erſt erhielt er von Männern, 
auf die er ſich wie auf ſich ſelbſt verlaſſen konnte, einem Morny, 
einem Fould, einem Perſigny, einem Le Roy St. Arnaud, einem Tour— 
got, die Zuſage, daß ſie ihm als verantwortliche Miniſter zur Seite 
ſtehen wollten! Außer ihnen und einigen höheren Officieren wußte aber 
auch kein Menſch etwas von dem großen Geheimniß und nur höchſtens 
das, daß die Soldaten und Unteroffiziere der Pariſer Garniſon ſeit einiger 
Zeit faſt tagtäglich auf Koſten des Präſidenten mit Wein und Braten | 
tractirt wurden, konnte einen Fingerzeig geben, daß etwas Ungewöhnliches | 
im Werke fet. - 

Am Abend des 1. Dezember 1851 war großer Empfang im Palais 
Elyſée. Eine Menge von Beamten, Offizieren, Diplomaten und ſonſtigen 
hochgeſtellten Perſonen hatten ſich eingefunden und der Prinzpräſident be⸗ 
nahm ſich gegen alle äußerſt freundlich und zuvorkommend. Es ſchien, | 
als ob er blos den Freuden der Tafel und der Geſellſchaft lebe, und das 
Thema der Politik blieb von der Unterhaltung ganz ausgeſchloſſen. Um | 
ein Uhr Nachts verließen die letzten Geladenen das Hötel und nur die 
Vertrauteſten Louis Napoleons blieben zurück. Nun aber begann plötzlich 
ein geheimnißvolles Treiben, das ſich ein Fremder nicht hätte enträthſeln 
können. Schattenhafte Geſtalten huſchten hin und her; Adjutanten flogen 
herbei; Generäle ertheilten und empfingen Depeſchen. Um halb zwei Uhr 
unterzeichnete Louis Napoleon das Decret, welches den Grafen Morny mit 
St. Arnaud, Fould und Tourgot an die Spitze der Geſchäfte ſtellte, und 
alsbald begannen dieſe neuen Miniſter ihre Thätigkeit. Um zwei Uhr 
eilten ſchon verſchiedene Ordonnanzoffiziere von Guiden begleitet in die 
Staatsdruckerei, um ſchnell entworfene Proclamationen und Verordnungen 
drucken zu laſſen, welche vom Grafen Morny und ſeinen Collegen contra— 
ſignirt worden waren, und neben jeden Setzer und Drucker ſtellte ſich 
ein Guide mit ſcharfgeladener Piſtole. Um vier Uhr Morgens waren 
die Decrete und Proclamationen fertig und ſofort eilten Hunderte von be— 
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reitgehaltenen Polizeiagenten, ſie überall an den Straßenecken anzukleben; 
das ganze Perſonal der Staatsdruckerei aber mußte bis acht Uhr Mor- 
gens zur Stelle bleiben, damit von dem, was vorgieng, nichts „vor der 
Zeit“ ausgeplaudert würde. In derſelben Stunde, in welcher dieſes ge— 
heimnißvolle Treiben begann, alſo um 2 Uhr Nachts, ertheilte der Kriegs—⸗ 
miniſter St. Arnaud den längſt gewonnenen Generalen Canrobert, Dulac, 
Reibell, Renault, Levaſſeur und Anderen ſeine letzten Befehle und mit dem 
Artilleriecommandanten Hubert conferirte Louis Napoleon in eigener Per— 


Fould. 


ſon. Nach drei Uhr eilten dieſe Herren in die Kaſernen ihrer Regimenter 
und gleich darauf hörte man das dumpfe Rollen von Kanonen und Mu⸗ 
nitionskarren, ſowie den gleichmäßigen Tritt größerer Truppenkörper, die 
ſich nach beſtimmten Richtungen hinbewegten. Das Palais Bourbon, das 
iit der Sitzungsſaal der Nationalverſammlung ward von einer bedeutenden 
Macht beſetzt und ebenſo das Stadthaus. Ueberdieß ſtellten ſich auf jedem 
öffentlichen Platze, ſowie an allen Hauptſtraßenkreuzungen zureichende Ab— 
theilungen von Infanterie, Cavallerie und Artillerie auf. Was aber die 
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Hauptſache: ehe der Tag graute, waren die Hervorragendſten unter den 
damaligen Parteiführern, ihrer im Ganzen über ſechszig, darunter die 
Generale Changarnier, Lamoricière, Cavaignac, Bedeau, Leflo, fo wie die 
politiſchen Berühmtheiten Thiers, Charras und Andere zur Haft gebracht, 
und damit, nicht minder aber auch durch die militäriſche Beſetzung der 
Druckereien, in welchen die Oppoſitionsjournale herauskamen, wurde eine 
Gegenrevolution ſchon zum voraus unmöglich gemacht. 

So brachte der Prinzpräſident in wenigen Stunden ſeinen längſt 
projectirten Staatsſtreich in Ausführung, und als die Pariſer des Mor⸗ 
gens aufwachten, laſen ſie zu ihrem größten Erſtaunen die Neuigkeiten, 
welche in Form von Decreten und Proclamationen an den Straßenecken 
klebten. Was ſie aber daraus erfuhren, war nichts anderes, als daß 
Louis Napoleon, nachdem er die Nationalverſammlung aufgelöst, die bis— 
herige Regierungsform umgeworfen und die Hauptſtadt Paris nebſt ganz 
Centralfrankreich in Belagerungszuſtand verſetzt: „wegen einer beſſeren Ver⸗ 
faſſung, mit ihm als zehnjährigem Präſidenten oder Conſul an der Spitze, 
ans Volk appellire, damit endlich einmal Ruhe und Ordnung in das von 
Parteien zerriſſene Land komme.“ Alſo um ein zehnjähriges Präſidium 
handelte es ſich, oder beſſer geſagt, um eine zehnjährige Dictatur! Das 
war des Pudels Kern; alles Uebrige glich jener Conſtitution, mit welcher 
ſeiner Zeit der alte Napoleon als erſter Conſul“ Frankreich beglückt hatte, 
auf ein Haar, und man konnte ſich alſo ſchon damals überzeugen, daß 

— der Neffe nichts anderes fein wollte, als eine getreue Copie des Oheims. 

Doch wie benahmen ſich zu allem dieſem die Pariſer? Ei nun die 
Mitglieder der Nationalverſammlung fanden ſich, weil ihnen ihr gewöhn—⸗ 
licher Sitzungsſaal verſchloſſen war, in hinreichender Anzahl an einem drit⸗ 
ten Orte zuſammen und decretirten da nicht blos die Abſetzung Louis 
Napoleons als Präſidenten, ſondern auch ſeine Inhaftnahme wegen Hoch— 
verraths; allein noch ehe ſie mit dieſen zwei Decreten ganz fertig waren, 

wurden ſie von Soldaten auseinandergetrieben und ihrer Zweihundert 
ins Gefängniß Mazas oder nach Vincennes abgeführt. Zu gleicher Zeit 
löste Louis Napoleon den Staatsgerichtshof nebſt dem Caſſationshofe auf, 
und es geſchah mit einem Worte Alles, was geſchehen konnte, um die 
Pariſer vor lauter Schrecken nicht zu ſich ſelbſt kommen zu laſſen. Als aber 
dennoch am dritten, noch mehr aber am vierten Dezember ſich Volkshaufen 
zu ſammeln begannen und an einzelnen Orten ſogar Barrikaden verſucht 
wurden, da erhielten die bivouackirenden Soldaten Befehl von ihren Mus⸗ 
keten und Kanonen Gebrauch zu machen, und damit ſie dieß ohne Ge— 
wiſſensbiſſe vollführten, reichte man ihnen von Stunde zu Stunde der 
geiſtigen Getränke die Hülle und Fülle. So wurden denn, nachdem die 
wenigen ſchlechten Barrifaden mit etlichen Kanonenſchüſſen zertrümmert 
waren, nicht nur ſofort die Straßen mit Kartätſchen geſäubert, ſondern 
die vom Trunke exaltirten Krieger ſchoſſen auch nach allen Fenſtern und 
Balkonen, an welchen ſich Menſchen zeigten, und nach allen Richtungen 
ſausten die Kugeln herum. Ja nicht ſelten drangen ganze Banden, unter 
dem Vorwande, es ſei ein Stein auf die Soldaten geſchleudert worden, 
in die Häuſer ein, und machten Mann, Weib und Kind — Alles, was 
ihnen unter die Hände kam, ſchonungslos nieder. Kurz es war eine 
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förmliche Metzelei, und auf dem Marsfelde ſowie an manchen Straßen⸗ 
ecken lagen die Ermordeten haufenweiſe auf einander geſchichtet. Endlich 
in der Nacht auf den 5. Dezember, nachdem aller Widerſtand Langit auf⸗ 
gehört, wurde dem Blutbad ein Ende gemacht und nun bewirthete Louis 
Napoleon das Heer für ſeine Tapferkeit auf dem Schlachtfelde. Geld 
wurde vertheilt, der Champagner floß in Strömen, die Soldaten lachten 
und ſangen, daneben lagen die unbeerdigten Leichen! 

Das was der berühmte Staatsſtreich Louis Napoleons, über den das 
abſolutiſtiſche Europa jubelte und welchem das franzöſiſche Volk in ſeiner 
großen Mehrzahl wenigſtens beiſtimmte. Als nemlich der Prinzpräſident 
ein paar Wochen ſpäter, am 20. Dezember, dem democratiſchen Grundſatz 
des allgemeinen Stimmrechts gemäß über die von ihm vorgeſchlagene Ver— 
faſſung abſtimmen ließ, erklärten ſich mehr als 7,500,000 Franzoſen für 
dieſelbe, damit das Blutbad vom 4. December rechtfertigend, und ſo wurde 
der „Neffe des Oheims“ durch Volkswahl für die nächſten zehn Jahre, 
unter dem Titel eines Präſidenten, Dictator von Frankreich mit einer 
Civilliſte von zwölf Millionen Franken. Von da an aber bis zum „Kaiſer⸗ 
thum“ wars nur ein Schritt, und wer konnte ihn hindern, dieſen Schritt 
zu thun? Vielleicht die auswärtigen Mächte, weil dieſe die Napoleoniden 
nebſt dem ganzen Geſchlechte Bonaparte für immer aus Frankreich ausge⸗ 
ſchloſſen hatten? Doch — ſie beglückwünſchten ihn ja von allen Seiten, 
daß er Frankreich und eben damit die ganze europäiſche Welt von den 
Gräueln der „Anarchie“ erlöst habe? Oder etwa das franzöſiſche Volk? 
In Paris ſelbſt hörte man ſeit dem Staatsſtreich nur noch die Rufe: „es 
lebe der Kaiſer!“ und von den Provinzen kamen faſt jede Woche Bürger— 
und Volksdeputationen ins Palais Elyſée, welche den Präſidenten innigſt 
baten, ſeine Macht durch die Annahme der Kaiſerwürde ſtabil und erblich 
zu machen. Dennoch, um ſowohl Frankreich als das Ausland an den 
durch ſeine Erinnerungen ſo viel bedeutenden Titel zu gewöhnen, ließ Louis 
Napoleon ein ganzes Jahr darüber hingehen, ehe er den letzten Schritt 
that, und ſelbſt jetzt noch that er ihn nicht, ohne vorher das Volk darüber 
gehört zu haben. Es gab damals 9,943,076 ſtimmberechtigte Franzoſen; 
von dieſen ſtimmten ab 8,126,250, und zwar für Napoleon 7,811,321, 
gegen ihn 251,781; die übrigen Stimmzettel mußten als ungültig bei 
Seite gelegt werden. Einen glänzenderen Beweis, daß der Neffe des 
Oheims der Auserwählte des Volkes ſei, konnte es nicht geben! 

Auf dieſe Art wurde Louis Napoleon Kaiſer und am 2. Dezember 
1852 als folder feierlichſt inſtallirt. Er hatte erreicht, von was er ſeit 
dem Erwachen aus dem Knabenalter geträumt hatte, und die Napoleoniſche 
Dynaſtie war wieder hergeſtellt. 


70 


L 


II. Kapitel. Die Coalition Frankreichs, Englands und der Türkei gegen Rußland. 363 


Zweites Kapitel. 


Die Coalition Fransreichs, Englands und der Türkei 
gegen Rußland (1853 bis 1856). 


Es lag in der Natur der Sache, daß Louis Napoleon, nachdem er 
ſich auf den Kaiſerthron emporgeſchwungen, vor allem darnach trachten 
mußte, ſich auf demſelben zu befeſtigen, und dieß that er mit jedwedem 
ihm zu Gebot ſtehenden Mittel. Den erſten Anfang hiezu machte er mit 
der Belohnung derer, die ihm zur Durchführung des Staatsſtreiches bei— 
geſtanden hatten, und es regnete alſo nach dem 2. Dezember geradezu 
Ehrenkreuze und Beförderungen. Vor allem wurde die Armee belohnt 
und nicht minder übertrug er ſämmtliche einflußreichere Civil-Stellen nur an 
„ächte Bonapartiſten“, alſo an Männer wie Perſigny, Abbatuzzi, Bineau, 
Caſabianca, Maupas, Ney, Couleincourt und Andere. Ueberaus huldvoll 
erwies er ſich auch gegen die Geiſtlichkeit und aus Dankbarkeit hiefür pries 
ihn dieſe laut genug als den Erretter Frankreichs. Endlich wußte er auch 
noch den Arbeiterſtand zu gewinnen, denn nicht nur brachte er es durch 
den Aufwand ſeines neu geſchaffenen Hofs dazu, daß die Pariſer Geſchäfte 
ſich nach und nach wieder hoben, ſondern die von ihm wiederhergeſtellte 
„Ruhe und Ordnung“ hatte auch die Folge, daß die Fabrikanten ihre 
Etabliſſements wieder eröffneten, um mit erneutem Muthe an die Arbeit 
zu gehen. Kurz das „Napoleonsfieber“ ſteckte bald alle Claſſen der Ge— 
ſellſchaft in Frankreich an und Jedermann beeilte ſich, dem „Erwählten des 
Volks“ ſeine Huldigungen darzubringen. 

Noch mehr, als hiedurch, ſorgte Louis Napoleon für die Befeſtigung 
ſeiner Macht durch die Vernichtung ſeiner Feinde, der Orleaniſten und 
Republikaner, und dazu gab ihm die neue Conſtitution, die er Frankreich 
verliehen hatte, volle Freiheit. Dieſer Conſtitution gemäß nemlich ſollten 
ihm, dem Präſidenten, allerdings noch drei Staatsgewalten zur Seite 
ſtehen, ein „Staatsrath“ zur Vorbereitung der Geſetze, ein „Senat“ zu 
deren Ausarbeitung und ein „geſetzgebender Körper“ zu deren ungeänder— 
ter Annahme oder Verwerfung; allein ſchon hieraus erſieht man, daß die 
Rechte dieſer drei Staatsgewalten ſehr illuſoriſcher Natur waren, und noch 
mehr wurden ſie dieß durch die Art ihrer Zuſammenſetzung. Den geſetz— 
gebenden Körper nemlich erwählten nur die „Höchſtbeſteuerten“, welche be— 
kanntlich faſt immer ſehr conſervativer Natur ſind, und die Mitglieder 
des Senats ſowie die des Staatsraths durfte der Kaiſer ſelbſt ernennen. 
Letzterer beſaß alſo in Wahrheit die Befugniſſe eines unumſchränkten Mo— 
narchen und dieſe benützte er ſofort dazu, um „Ausnahmsgeſetze“ zu er— 
laſſen, welche ihm ſeine Feinde vollſtändig in die Hand gaben. Alsbald 
ward nun Jeder, welcher dem Bonapartismus beſonders gefährlich erſchien, 
— im Ganzen mehr als zwanzigtauſend — zur Deportation verurtheilt 
und da die Deportationsorte „Cayenne“ und „Lambeſſa“ waren, deren 
mörderiſches Clima bekannt genug iſt, ſo durfte Napoleon nicht daran 


we 


364 VII. Buch. Von d. Wiederaufrichtung d. franz. Kaiſerthums b. z. Fried. v. Nikolsburg. 


zweifeln, daß die „dahin“ Gebrachten ihm nie mehr gefährlich werden 
könnten. Bei Andern, wie z. B. bei Victor Hugo, Lagrange, Charras, 
Matthieu u. ſ. w. begnügte ſich der Kaiſer mit „lebenslänglicher Verban⸗ 
nung“, und nochmals Andere, wie Thiers, Lamoricière, Changarnier, 
Leflo, Girardin, Dupres, Duvergier, Bedeau, Baze, Remuſat u. ſ. w. 
wurden großmüthigerweiſe gar nur auf eine Reihe von Jahren, das heißt 
auf ſo lange exilirt, bis ſie „um Gnade bitten würden.“ Daß man aber 
Keinen, auch nicht Einen, welcher als wichtiger Gegner des neuen Kaiſer— 
thums dieſem ſchädlich entgegenwirken konnte, ganz überging, davon darf 
der Leſer überzeugt ſein, denn Louis Napoleon war kein Freund von 
„halben“ Maßregeln. Deßwegen dekretirte er auch ſchon am 22. Januar 
1853 die Konfiskation desjenigen Vermögens der Familie Orleans, welches 
ſich dieſe im Betrag von 200 Millionen Franken während der Regierungs— 
zeit Louis Philipps — das Privatvermögen, welches ſie vor 1789 beſaß, 
ließ man ihr — erworben hatte, und dotirte damit verſchiedene gemein- 
nützige Inſtitute, wie das der Ehrenlegion und Andere. Solches geſchah, 
um den Orleaniſten für immer den Lebensnerv zu rauben; damit aber 
auch die Republikaner den Todesſtreich erhielten, löste Napoleon ſofort die 
Nationalgarde in ganz Frankreich auf, und reorganiſirte ſie dann nachher auf 
eine Weiſe, daß vom ganzen freiſinnigen Inſtitute nur noch der Name 
blieb. Doch, was ich ebenfalls nicht verſchweigen darf, nicht blos ſtreng 
dictatoriſche, ſondern auch erfriſchend-demokratiſche Brocken warf er dem 
Volke hin und es ſchmeichelte z. B. den Franzoſen nicht wenig, daß er 
ſich nicht wie andere Souveraine rein weg „von Gottes Gnaden“, ſondern 
„von Gottes Gnaden und durch die Wahl des Volkes Kaiſer der Fran— 
zoſen“ ſchrieb. Noch größern Eindruck machte die Sprache, mit der er 
dem Staatsrath ſeine bevorſtehende Vermählung mit der ſchönen Spanierin 
Eugenie Gräfin von Montijo anzeigte, denn es hieß unter Anderm darin: 
„daß er ſtolz darauf ſei, dem dynaſtiſchen Europa gegenüber die Stellung 
eines Parvenü, das iſt eines Emporkömmlings, einzunehmen — ſtolz, 
weil er dieſen Titel durch das freie Stimmrecht einer großen Nation er— 
halten habe.“ 

Solches waren die Mittel, durch welche ſich der neue Kaiſer in ſeiner 
hohen Stellung zu befeſtigen wußte; allein natürlich konnte es ihm nicht 
blos darum zu thun ſein, innerhalb Frankreichs nichts zu befürchten zu 
haben, ſondern die möglichen Gefahren von „Außen her“ mußten eben 
ſo gut beſeitigt werden, und namentlich wichtig erſchien es ihm, daß 
ihn die andern Machthaber ſofort als Kaiſer anerkannten. Demgemäß 
ſuchte er ihnen vor allem die Furcht zu benehmen, daß unter ihm die 
kriegeriſchen Zeiten Napoleons I. wiederkehren würden, und ſein zweites 
Wort war daher ſtets die Verſicherung: „das Kaiſerthum iſt der Friede.“ 
Auch trauten ſie bald ſeinen Friedensverſicherungen und zwar mit um ſo 
größerer Zuverſicht, als er fie wiederholt erinnerte, daß nur Er Europa 
vor der rothen Republik, vor dem gräulichen Geſpenſt des Socialismus 
und Communismus gerettet habe. Allein dennoch zögerten ſie ihn als 
einen „Gleichberechtigten“ anzuerkennen, denn er war ja nicht „im Purpur 
geboren“, und noch mehr Anſtoß erregte es bei ihnen, daß er ſich Napo⸗ 
leon den „Dritten“ nannte. Es hieß dieß ja ſo viel als: „auf den erſten 
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Napoleon hätte rechtlich deſſen Sohn, der Herzog von Reichſtadt, als 
Napoleon II. folgen ſollen und auf dieſen folge er als Napoleon III.“ 
So große Scrupel nun übrigens dieſe und andere Dinge den Machthabern 
des europäiſchen Feſtlandes machten, ſo waren ſie doch weit entfernt, deß— 
halb einen Krieg mit Frankreich anzufangen, und als daher das freier 
denkende England den neuen Kaiſer der Franzoſen nach dem 2. Dezember 
1852 ohne Weiteres anerkannte, ſo entſchloſſen ſie ſich wohl oder übel 
zur Nachahmung dieſes Beiſpiels. Einer von ihnen jedoch, der ſtolze Czar 
Nicolaus von Rußland, that dieß nicht in der ſonſt üblichen Form, denn 
einmal anerkannte er blos die „Perſon“ Louis Napoleons, nicht aber auch 
ſeine „Dynaſtie“, und zum andern titulirte er den neuen Kaiſer nicht: 
„Mon frére“, ſondern blos „Mon ami“, was natürlich von Napoleon 
nicht anders, denn als Geringſchätzung gedeutet werden konnte. Darüber 
wäre faſt ein Bruch zwiſchen beiden Herrſchern entſtanden, allein, den Zeit— 
umſtänden Rechnung tragend, überwand Napoleon ſeinen Zorn und legte 
vor der Hand, wie es ſchien, kein weiteres Gewicht auf die Beleidigung; 
dagegen aber grub er ſie tief in ſein Inneres, der Gelegenheit wartend, 
wo er ſich dafür rächen könnte. 

Nachdem Napoleon III. von allen Seiten anerkannt war, richtete er 
ſein Augenmerk auf die Kräftigung ſeiner Macht und dieß geſchah, wie er 
vollkommen richtig urtheilte, am beſten dadurch, daß er Frankreich aus dem 
Stande der Geringſchätzung und Erniedrigung emporhob, in den es ſeit 
dem Sturze Napoleons I. verſunken war. Seit jener Zeit nämlich ſahen 
es die Großmächte mehr oder weniger als ein beſiegtes Land an, das ſich 
beſcheiden im Hintergrund zu halten habe, und die drei Regenten, welche 
es ſeither regiert hatten, waren keineswegs die Männer geweſen, es aus 
ſeiner gedrückten Lage herauszureißen. Frankreich wurde alſo in manchen 
Dingen, welche die geſammten Großmächte gleichmäßig angingen, gar nicht 
oder nur ſo nebenbei gefragt, und dieß mußte die ruhmſüchtigen Franzoſen 
ſchwer kränken. „Wie aber hier abhelfen?“ fragte ſich Napoleon III., und 
ſeine Antwort lautete: „durch eine genaue Verbindung mit England“. 
Zu Ham nemlich, wo er ſich ernſthaften politiſchen Studien hinge— 
geben hatte, war er zur Einſicht gelangt, daß ſein Ohm, Napoleon J., 
einen großen Fehler begangen habe, ſich mit dieſem — weil nur von der 
See aus anzugreifenden — unbeſiegbaren Reiche in eine Todfeindſchaft 
einzulaſſen. Vielmehr hätte er — ſo kalkulirte der Neffe — deſſen Freund— 
ſchaft ſuchen ſollen, denn Frankreich, als die erſte Landmacht, im Bunde 
mit England, als der erſten Seemacht, mußte die Welt beherrſchen. So— 
mit bewarb ſich Napoleon gleich vom Antritt ſeiner Regierung an aufs 
eifrigſte um Englands Freundſchaft und dieſes kam ſofort dem franzöſiſchen 
Kaiſer auf halbem Wege entgegen. 

Schon hiedurch hob ſich das Anſehen Frankreichs bedeutend und noch 
mehr geſchah dieß, als ſich ſchon nach kurzer Zeit für Napoleon eine vor- 
treffliche Gelegenheit darbot, in die allgemeinen europäiſchen Angelegenheiten 
thatkräftig einzugreifen. Ich habe ſchon früher von dem Verhältniſſe Ruß— 
lands zur Türkei geſprochen und gezeigt, daß das Beſtreben der erſteren 
Macht naturgemäß nach nichts anderes gehe, als „nach Beerbung des 

kranken Mannes“, wie man ſich gewöhnlich in den Zeitungen ausdrückt. 
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Wenn nun aber Rußland in den Beſitz Conſtantinopels und der Türkei 
käme, ſo wäre es eine Macht, welcher kein anderer Staat der Welt mehr 
widerſtehen könnte, und darum liegt es im Intereſſe der andern europäi— 
ſchen Großmächte, die Türkei in ihrem jetzigen Stand ſo lange als möglich 
zu erhalten. Insbeſondere kann England nicht zugeben, daß Rußland das 
vielbegehrte Erbe einthue, denn Conſtantinopel iſt ja der Schlüſſel Aſiens 
und dieſer Schlüſſel, in den Händen des Czaren, wäre doch ſicher eine ſtarke 
Bedrohung des engliſch-aſiatiſchen Großreichs. Ich wiederhole alſo: das 
Beſtreben Rußlands iſt, ein Stück von der Türkei nach dem andern ſeinem 
Reiche einzuverleiben; das Beſtreben der übrigen europäiſchen Mächte aber, 
beſonders Englands, Frankreichs und Oeſterreichs, muß dahin gehen, die 
Türkei in ihrer Integrität zu erhalten. Freilich eine ſchwierige, ſogar ſehr 
ſchwierige Aufgabe, denn von den 37 Millionen Einwohner, die jenes Reich 
hat, gehören kaum zwölf der Muhammedaniſchen Religion an, während die 
übrigen alle ſich zum Chriſtenthum und zwar meiſt zum griechiſch⸗katholiſchen 
Chriſtenthum bekennen; dadurch aber wird der Zwitterzuſtand erzeugt, daß, 
weil die Türkei ein von den Muſelmannen eroberter früherer chriſtlicher 
Staat iſt, die große Mehrzahl ſich von der Minderzahl beherrſchen laſſen 
muß, und ſelbſtverſtändlich kann daraus nichts anderes hervorgehen, als 
eine fortwährende Anſtrengung der Unterdrückten, mit Hülfe ihres großen 
Glaubensbruders in St. Petersburg ſich aus den traurigen Zuſtänden, in 
denen ſie ſich befinden, herauszuarbeiten. Doch warum ſoll ich dem Leſer 
eine Sache weiter auseinanderſetzen, die ihm tagtäglich in den Zeitungen 
begegnet? Genug, Rußland ſowohl als die andern Großmächte befolgten 
ſeit dem griechiſchen Freiheitskampfe die von mir angedeutete Politik und 
ſie werden es auch ferner ſo halten, bis ſich die endgültige Löſung der 
türkiſchen oder orientaliſchen Frage nicht länger mehr aufſchieben läßt. 
Seit dem Frieden von Adrianopel im Jahr 1820 war die Türkei 
durch die Anſtrengungen der drei Großmächte England, Frankreich und 
Oeſterreich vor einem neuen Kriege mit Rußland bewahrt worden. Ja in 
dieſer langen Zwiſchenzeit kam es ſogar ſo weit, daß der ruſſiſche Czar 
zweimal zu Gunſten des Sultans von Conſtantinopel intervenirte und die— 
ſen vor gänzlichem Untergange rettete. Mehemed Ali nemlich, der Paſchah 
von Egypten, derſelbe, welcher durch ſeinen tapfern Sohn Ibrahim in dem 
griechiſchen Freiheitskampfe eine ſo hervorragende Rolle ſpielte, fühlte ſich, 
nachdem er ſich Arabien und Nubien unterworfen, ſchon anno 1832 ſtark 
genug, das ganze osmanniſche Reich zu unterjochen, und wiederum war 
es ſein Sohn Ibrahim, der die egyptiſchen Truppen commandirte. Auch 
ſchlug er die Türken am 21. Dezember 1832 bei Konieh ſo ſehr aufs Haupt, 
daß ſeinem Vordringen gegen Conſtantinopel nichts mehr im Wege ſtand. 
Hätte er aber dieſes erobert, ſo würde an die Stelle des ſeitherigen abge— 
lebten osmanniſchen Herrſcherſtammes in der Perſon Mehemed Alis ein 
thatkräftiger Sultan getreten ſein, unter welchem die Fahne des Islam 
wieder hoch empor gehalten worden wäre. Bereits jubelten alſo alle ächten 
Söhne Muhammeds, denn ſie hofften, daß jetzt die Zeiten wiederkehren wür— 
den, in welchem die muhammedaniſchen Heere überall das Kreuz Chriſti 
niederſchlugen; allein die Wiederkehr ſolcher Zeiten ging ſelbſtverſtändlich 
ganz gegen das Intereſſe Rußlands, welches die Türkei in ihrem bisheri— 
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gen Schwächezuſtand belaſſen haben wollte, und ſomit ſchickte nun Czar 
Nicolaus dem bedrängten Sultan von Conſtantinopel zwei Armeen zu 
Hülfe, welche auch richtig den tapfern Ibrahim in ſeinem Siegeslaufe auf— 


hielten. Daraufhin vermittelten England, Frankreich und Oeſterreich im 


Mai 1833 den Frieden, und in dieſem ward beſtimmt, daß Mehemed 
Ali kein weiteres Land erhalten ſollte, als die Paſchaliks Syrien und 
Adana in Kleinaſien, beide natürlich unter des Sultans Oberhoheit. So 
rettete alſo damals der Czar von Rußland den Sultan von Conſtantinopel 
vor dem Untergang; aber er that es nur, um nicht an die Stelle der 
morſchen und bereits halb gebrochenen Türkei ein kräftiges, zu großen 
Thaten fähiges Reich treten zu laſſen. Ganz daſſelbe war auch wieder in 
den Jahren 1839 und 1840 der Fall, in welchen Mehemed Ali ſeinen 
Angriff auf die ſchwache Pforte erneuerte, und nachdem Ibrahim am 24. 
Juni 1839 das türkiſche Heer bei Niſib am Euphrat bis zur Vernichtung 
geſchlagen hatte, nahm ſich Czar Nicolaus des bedrängten Sultans aber— 
mals an. Eben ſo thaten auch wieder England und Oeſterreich und zwangen 
durch das Bombardement von Acre und Alexandria den Paſchah von 
Egypten zur Nachgiebigkeit. 

Zu der Zeit alſo, in welcher es dem „Neffen des Oheims“ gelang, 
ſich zur Alleinregierung Frankreichs emporzuſchwingen, beſtand das türkiſche 
Reich noch gerade ſo fort, wie es vor dem Frieden von Adrianopel be— 
ſtanden hatte, und durch den Umſtand, daß inzwiſchen der junge Abdul 
Meſchid ſeinem Vater Mahmud auf dem Thron gefolgt war, wurde auch 
nicht das Geringſte in ſeinen traurigen innern Verhältniſſen geändert. 
Seine Schwäche und Zerriſſenheit war noch immer die alte, und das Be— 
ſtreben der verſchiedenen mächtigeren Paſchahs, ſich unabhängig zu machen, 
hatte ſich ebenfalls nicht geändert. Endlich laſtete, trotz aller vom Sultan 
erwirkten Dekrete oder Hattiſcheriffs, welche die Gleichſtellung der Rajas 
oder Chriſten mit den Muhammedanern anbefahlen, auf den nicht-türkiſchen 
Unterthanen der Pforte noch immer derſelbe Druck, wie zuvor, ſo daß 
dieſe ſich nach nichts mehr ſehnten, als nach vollſtändiger Abwerfung des 
türkiſchen Jochs. Trotz allem dem aber beſtand, wie geſagt, die Türkei in 
ihren Verhältniſſen fort, und ſeit 1829 bis 1853 hatte Rußland keinen 
neuen Angriffskrieg auf dieſelbe unternommen. Jetzt aber erhoben ſich 
plötzlich neue Conflikte, und zwar Conflikte ſo ernſter und ſo verſchiedener 
Art, daß die gewaltſame Löſung der orientaliſchen Frage unmöglich mehr 
länger hinausgeſchoben werden zu können ſchien. 

Der erſte Conflikt nahm eigentlich ſchon anno 1851 ſeinen Anfang, 
denn es beleidigte den Kaiſer Franz Joſeph gar tief, daß nach Nieder— 
werfung der ungariſchen Revolution die Führer derſelben nebſt noch vielen 
andern minder ſchwer Gravirten auf türkiſchem Gebiet Schutz geſucht und 
auch richtig trotz Oeſterreichs Verlangen, ſie auszuweiſen, gefunden hatten. 
Dazu kam dann ſpäter, daß die Chriſten in Bosnien und Montenegro ſich 
bitter über die türkiſchen Bedrückungen beklagten und haufenweiſe vor dem 
ſtrengen Renegaten Omer Paſchah, der in dieſen aufgewiegelten Provinzen 
die Herrſchaft des Sultans wieder feſt gründen wollte, über die öſterreichiſche 
Gränze flüchteten, die Intervention Franz Joſephs anflehend. Somit 
ſandte Oeſterreichs Kaiſer am 30. Januar 1853 den Grafen von Leiningen 
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als außerordentlichen Geſandten nach Conſtantinopel und ließ Nachfolgendes 
kategoriſch fordern. Erſtens Einſtellung der Feindſeligkeiten gegen Bosnien 
und Montenegro, zweitens Bürgſchaften für künftige gute Behandlung der 
dortigen Rajas, drittens endlich Ausweiſung der ungariſchen Flüchtlinge 
aus der Türkei. Im Anfang weigerte ſich der Sultan entſchieden, in die 
drei Forderungen zu willigen; allein wie nun Franz Joſeph ein Heer in 
Bosnien einrücken ließ und die Sache anfing Ernſt zu werden, da gab er 
ohne weitere Winkelzüge nach und bewies damit abermals ſeine große 
Ohnmacht. 

Während dieſer Vorgänge waren auch Frankreich und England mit 
der Pforte in einen Conflict gerathen. In Jeruſalem nehmlich, wo alle 
chriſtlichen Secten, obwohl nicht in chriſtlicher Liebe, vertreten ſind, beſtand 
ſchon lange zwiſchen den griechiſchen und lateiniſchen (römiſchen) Chriſten 
ein Streit über den Beſitz der heiligen Stätten, beſonders des Grabes 
Chriſti, und dieſen hatte in der letzten Zeit der Patriarch von Conſtan— 
tinopel, der Pabſt des Orients, dahin entſchieden, daß die griechiſchen 
Chriſten das alleinige Beſitzrecht haben ſollten. Solches aber ließen ſich 
natürlich die Lateiner, die ſehr reiche Klöſter in Jeruſalem bewohnen, nicht 
gefallen und riefen die altgewohnte Protection Frankreichs an. Alſobald 
ſetzte ſich nun Napoleon III. mit England, dem Protector der Proteſtanten 
in Jeruſalem, in Rapport, und beide Regierungen verlangten vereint von 
der Pforte, daß die heiligen Stätten „allen Chriſten“, ſie mögen eine 
Confeſſion haben, welche ſie wollen, „gleichmäßig“ geöffnet ſein ſollten. 
Was wollte nun der Sultan machen? Er gab nach. Aber durch dieſes Nach— 
geben beleidigte er den Czaaren in St. Petersburg gar höchlich, weil dieſer 
es ſelbſtverſtändlich mit den griechiſchen Chriſten, zu denen er ja auch ge— 
hörte, halten mußte, und man konnte fic) wohl denken, daß der hochfah— 
rende Nikolaus J. ſich eine ſolche Beleidigung nicht gefallen laſſen würde. 
Um es übrigens ehrlich zu ſagen, ſo handelte es ſich weder bei England 
und Frankreich, noch auch bei Rußland um die „heiligen Stätten“, fon- 
dern es handelte ſich darum, weſſen Wort am meiſten in der Türkei gelte. 
Weil nun aber England und Frankreich ſo eben bei der Pforte mit ihren 
Anſinnen durchgedrungen waren, während Oeſterreich vor wenigen Wochen 
durch ſeinen außerordentlichen Geſandten Leiningen ſo Großes erzielt 
hatte, ſo beſchloß Rußland dieſe drei Mächte noch zu überbieten und die 
Türkei ſelaviſch zu ſeinen Füßen zu legen. Czaar Nikolaus beſchloß dieß 
und ſandte augenblicklich im Februar 1853 den Fürſten Mentſchikoff als 
außerordentlichen Botſchafter nach Conſtantinopel. 

Das Auftreten dieſes Botſchafters war ein ganz ungewöhnliches, noch 
nie dageweſenes. Vor allem verlangte er vom Sultan die Entfernung 
des Miniſters des Auswärtigen, und erſt als dieß geſchehen, machte er 
am 16. März dem Divan ſeine Aufwartung. Er erſchien aber nicht wie 
üblich in Uniform oder Hofkleidung, ſondern im einfachen Paletot, als 
gälte ſein Beſuch nur einem Privatmann, und ſchon hieraus konnte man 
auf das „Maſſive“ ſeiner Forderungen ſchließen. Worin beſtanden nun 
aber dieſe? Nummer eins darin, daß die Pforte die Unabhängigkeit 
Montenegros, als des Schutzbefohlenen Rußlands, anerkenne. Nummer 
zwei darin, daß der Beſitz der heiligen Stätten den Griechen allein zuge⸗ 
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ſichert werde. Nummer drei endlich, und dieß war die Hauptſache, darin, 
daß dem Kaiſer von Rußland das Protectorat über ſämmtliche griechiſche 
Chriſten des osmaniſchen Reichs zu übertragen fei. Eine wirklich ganz 
exorbitante Forderung, denn hätte der Sultan darein gewilligt, ſo würden 
die Griechen in der Türkei, im Ganzen fünfzehn Millionen, nicht mehr 
unter türkiſcher, ſondern unter ruſſiſcher Herrſchaft geſtanden haben und 
mit der Oberherrlichkeit der Pforte hätte es dann ein Ende gehabt. Einen 
Augenblick lang war Abdul Meſchid verblüfft, aber auf den Zuſpruch des 
engliſchen und franzöſiſchen Geſandten, welche beide augenblicklich ſeine 
Partei ergriffen, ermannte er ſich, und wies am 17. Mai die ruſſiſchen 
Zumuthungen ab. Sofort verließ Mentſchikoff mit dem ganzen ruſſiſchen 
Geſandtſchaftsperſonal Conſtantinopel, doch nur um von Odeſſa aus am 
16. Juni ein Ultimatiſſimum an die Pforte zu ſtellen. Auch dieſes 
verwarf der Sultan und darauf hin beſetzten die Ruſſen unter Gort⸗ 
ſchakoff augenblicklich die Donaufürſtenthümer, das iſt die Moldau und 
Wallachei. 

Der Krieg war alſo da. Doch nein er war noch nicht da, ſondern 
die drei Großmächte England, Frankreich und Oeſterreich, denen ſich jetzt 
auch Preußen anſchloß, wollten vorher das „Letzte“ verſuchen, ehe ſie es ſo 
weit kommen ließen, und die Sache wurde daher der Diplomatie in die 
Hände gegeben. Da gab es nun zwiſchen Wien und Conſtantinopel und 
Petersburg und Paris und Berlin und London ein Wettrennen von 
Curieren, wie man es noch gar nicht erlebt hatte, und überdem kamen 
auch noch die Beherrſcher von Rußland und Preußen in Olmütz, ſowie 
ſpäter in Warſchau perſönlich zuſammen. Aber mit dem Frieden wollte 
es ſich durchaus nicht machen, und nicht einmal das fruchtete etwas, daß 
England und Frankreich ihre Flotten bis an den Eingang der Dardanellen 
ſandten, um eine Preſſion auf Rußland auszuüben. Endlich ging dem 
Sultan, der inzwiſchen den Ruſſen gegenüber eine ſtarke Armee unter 
Omer Paſcha geſammelt hatte, der Faden der Geduld aus und er erklärte 
dem Czaaren am 26. Septbr. friſchweg, daß, wenn er nicht in fünfzehn Tagen 
die Donaufürſtenthümer geräumt haben würde, der Krieg ſeinen Lauf 
haben ſolle. Natürlich hatte die Drohung keinen Erfolg und ſofort be— 
gann Omer Paſcha mit ſeinen Kriegsoperationen. Auch that er dieß 
mit dem ſchönſten Erfolg, denn trotz des ewigen Regens und der furcht— 
baren ſchlechten Wege drang er immer weiter vor und ſchlug die Ruſſen 
am 4. November bei Oltenizza. Allein jetzt einte ſich die Diplomatie zu 
ihrer allerletzten Anſtrengung und es gelang ihr den Sultan zu bewegen, 
daß er, „damit die Arbeiten der Geſandtenconferenz in Wien nicht durch 
Kanonendonner geſtört würden“, ſeinem tapferen Seraskier befahl, in ſeinem 
Siegesmarſche einzuhalten. Omer Paſchah gehorchte; natürlich aber nur 
unter der ihm verbürgten Vorausſetzung, daß auch die Ruſſen einſtweilen 
jeden Kampf ſiſtiren würden. Doch dieſe dachten nicht hieran und als 
daher Admiral Nakſimoff am 30. Novbr. erfuhr, daß eine Abtheilung der 
türkiſchen Flotte — 7 Fregatten, 3 Corvetten und 2 Dampfer — vom 
Sturme arg mitgenommen im Hafen von Sinope, alſo auf türkiſchem 
Gebiet, Schutz geſucht habe, griff er fie mit ſeiner weit überlegenen Streit: 
kraft an. Die Türken wehrten ſich mannhaft; das Reſultat aber war, 
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daß alle türkiſchen Schiffe mit ihrer geſammten Bemannung, einen einzigen 
Dampfer ausgenommen, in den Grund gebohrt wurden. a 

Ein Schrei der Entrüſtüng ging durch Europa, als dieſe ſchlimme 
That ruchbar wurde, und Kaiſer Napoleon ſchrieb ſofort an den Czaar 
Nicolaus, daß durch den Ueberfall von Sinope „die militäriſche Ehre Eng— 
lands und Frankreichs angegriffen ſei.“ Deſſenungeachtet wurden die 
diplomatiſchen Verhandlungen den ganzen Winter hindurch noch fortgeſetzt 
und es lag hierin der beſte Beweis, daß die Weſtmächte ſich nicht wenig 
ſträubten einen Kampf zu beginnen, deſſen Ende nicht abzuſehen war. 
Darauf fußte auch Czaar Nicolaus und deßwegen gab er nicht nur nicht 
nach, ſondern brach ſogar, Ende Januar, den diplomatiſchen Verkehr mit 
England und Frankreich ab. Das war aber den Weſtmächten doch zu 
ſtark und am 27. März 1854 endlich, nachdem die Kriegsrüſtungen längſt 
begonnen, ging ihre Kriegserklärung an Rußland ab. Alſo wiederum 
einmal ein Krieg Frankreichs gegen Rußland wie vor zweiundvierzig 
Jahren, doch freilich unter ganz entgegengeſetzten Verhältniſſen! 

Damals, vor 42 Jahren, ſtanden zu Frankreich ganz Deutſchland, 
Preußen und Oeſterreich mit dem größten Theil des übrigen Europa, 
während das meerbeherrſchende England mit Rußland Hand in Hand 
ging. Damals konnte alſo der Krieg kein anderer ſein, als ein Landkrieg, 
und in der That zog Napoleon I., wie wir wiſſen, mit ſeiner furchtbaren 
Armee unmittelbar gegen Moskau, um ſeinen Feind im Innern zu ver— 
nichten. Dießmal erklärte ſich Preußen nebſt Deutſchland für neutral und 
auch Oeſterreich war zu nichts weiterem zu bringen, als daß es eine ſtarke 
Beobachtungsarmee an der ruſſiſchen Gränze aufſtellte. Auf dem „Land— 
wege“ konnte man alſo dießmal Rußland nicht beikommen, wohl aber auf 
dem „Seeweg“, denn England ſtand ja zu Frankreich, und ſomit wählte 
man den Seeweg. Nun wußte aber der Kaiſer von Rußland gar wohl, 
daß es unendlich viel Zeit, Mühe, Geld und beſonders viel Schiffe koſtet, 
um ein großes Heer über das Meer zu transportiren, und ſomit hoffend, 
daß er den Weg über den Balkan nach Conſtantinopel werde forciren 
können, ehe noch das engliſch-franzöſiſche Hülfsheer bei den Türken ange— 
langt wäre, befahl er dem General Gortſchakoff, in Eilmärſchen gegen 
Omer Paſcha vorzugehen. Gleich darauf, um ſich des Sieges noch mehr 
zu verſichern, übertrug er ſeinem beſten Feldherrn, dem Fürſten Paskie— 
witſch, den Oberbefehl über die Armee und verſtärkte dieſe mit allen nur 
irgend verfügbaren Truppen. Doch die Ruſſen verbluteten ſich ſchon vor 
der Feſtung Siliſtria, welche Muffa Paſcha auf's tapferſte vertheidigte, 
und als nun gar Omer Paſcha, durch 60,000 Engländer und Franzo— 
ſen, die im Juni 1854 bei Galipoli gelandet waren, verſtärkt in die 
Offenſive überging, mußte Paskiewitſch nach weiteren harten Verluſten bis 
über den Pruth zurückweichen. Ja, Omer Paſchah hätte jetzt über die 
ruſſiſche Gränze marſchieren und dem Czaaren einige Provinzen abnehmen 
können, wenn die Engländer und Franzoſen ihm noch größere Streitkräfte 
zugeführt haben würden. Allein darum, für die Türkei Provinzen zu 
erobern, war es den Bundesgenoſſen des Sultans nicht zu thun, ſondern 
darum, die Uebermacht Rußlands gründlich zu brechen, und dieß konnte 
nur geſchehen einmal durch die Vernichtung ſeiner Flotten und Arſenale, 
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ſodann durch Zerſtörung der mächtigen Feſtungen, vermittelſt deren es 
einem jeden feindlichen Angriffe von der Seeſeite her bis jetzt hatte Trotz 
bieten können. 

Dieſer Feſtungen waren es hauptſächlich zwei, Cronſtadt, der Schlüſſel 
von St. Petersburg, und Sebaſtopol, das Bollwerk des ſchwarzen Meeres, 
und gegen beide wurde zu gleicher Zeit operirt. Schon Ende März 1854 
nämlich erſchien eine äußerſt ſtarke engliſche Flotte, zu welcher ſpäter noch 
eine faſt eben ſo ſtarke franzöſiſche ſtieß, unter dem Admiral Charles 
Napier in der Oſtſee und vor ihr flüchtete ſich die ruſſiſche Armada, ſo 
ſchnell ſie nur konnte, in den Hafen von Cronſtadt. Jedermann glaubte 
nun, daß der kühne Seemann dieſen Hafen ſofort angreifen werde; allein 
ſo ein großer Eiſenfreſſer er auch ſonſt war, ſo fand er dieß doch der 
furchtbaren Batterien wegen, mit denen Cronſtadt umgürtet iſt, unthun— 
lich, und ſomit beſchränkten ſich alle ſeine Heldenthaten auf das Zuſam— 
menſchießen des Fords Bomarſund auf den Alandsinſeln, ſowie auf die 
Zerſtörung einiger unbefeſtigter Hafenſtädte in Finnland. Dieſe Unter⸗ 
nehmung, das iſt die Unternehmung gegen Cronſtadt, ſchlug alſo gänzlich 
fehl und ruhmlos ſegelte Sir Charles Napier wieder nach Hauſe. 

Ganz anders verhielt es ſich mit dem Kampfe um Sebaſtopol, und 
ſchon die Vorbereitungen, welche zur Eroberung dieſes ſo überaus wichtigen 
Platzes getroffen wurden, waren faſt rieſenhaft zu nennen. Es ſammelten 
ſich nämlich im Hafen von Varna nach und nach nicht weniger als 500 
der größten Transportſchiffe, welche von 100 Dampffregatten ins Schlepp— 
tau genommen, ſo wie von 33 Linienſchiffen escortirt werden ſollten, und 
auf dieſer grandioſen Flotte fanden außer einer äußerſt zahlreichen Ar— 
tillerie 80,000 Mann Linientruppen — 40,000 Franzoſen, 25,000 Eng— 
länder und 15,000 Türken — nebſt 10,000 Pferden Platz. Am 2. Sept. 
1854 ging die Flotte unter Segel und am 12. Septbr. landete ſie bei 
Eupatoria, etwa 30 Stunden von Sebaſtopol entfernt, und am 20. Septbr. 
ſtieß man an der Alma zum erſten Mal auf den Feind. Doch ſoll ich nun 
eine detaillirte Beſchreibung von all' den vielen und blutigen Schlachten 
geben, die zwiſchen den Verbündeten und den Ruſſen geſchlagen wurden? 
Oder von der grandioſen Kanonade, mit der man die Feſtung in einen 
Trümmerhaufen zu verwandeln ſuchte, und von den menſchenverſchlingenden 
Stürmen, die man auf die einzelnen Werke machte? Oder endlich von 
den gräßlichen Entbehrungen, denen ſich die Belagerer nur zu oft, wenn 
die Stürme auf dem ſchwarzen Meere die Beifuhren von Proviant und 
ſonſtigen Bedürfniſſen unmöglich machten, ausgeſetzt ſahen, und von den 
noch weit gräßlicheren Leiden, die in der belagerten Stadt ſo viele Tau— 
ſende hinrafften? Ich glaube die meiſten meiner Leſer werden ſich alles 
deſſen noch gut genug erinnern, und wenn ſie es nicht thun, ſo kann 
ihnen eine Zeitung aus den Jahren 1854 bis 1856 die noͤthigen Auf— 
ſchlüſſe geben. Erlaube man mir daher, nur das allernöthigſte kurz zu be— 
rühren, um dann gleich auf das Ende des großartigen Kampfes überzugehen. 

Die Schlacht an der Alma wurde von den Verbündeten unter dem 
Oberbefehl des Marſchalls St. Arnaud — die Engländer commandirte 
Lord Raglan und die Türken Omer Paſcha — gegen die Ruſſen unter 
Fürſt Mentſchikoff gewonnen, und vielleicht wäre jetzt ein kühner energi— 
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ſcher Angriff auf Sebaſtopol ſelbſt von entſcheidendem Erfolg geweſen. 
Allein den Tag nach der Schlacht wurde St. Arnaud ſo todtkrank, daß 
er den Oberbefehl an General Canrobert abgeben mußte, und hierüber 
wurde der richtige Augenblick verpaßt. Es mußte alſo eine regelmäßige 
Belagerung vorgenommen werden und zwar eine Belagerung von der 
Landſeite, denn zur See konnte man der Feſtung nicht beikommen, weil 
die Ruſſen den Hafen durch verſenkte Schiffe total geſperrt hatten. Ueber⸗ 
dem war es ein großer Nachtheil für die Verbündeten, daß ſie nicht 
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Mannſchaft genug beſaßen, um den ganzen Umkreis der Feſtungswerke zu 
cerniren und damit den Ruſſen alle Zufuhren und Verſtärkungen abzu⸗ 
ſchneiden. Allein deßwegen blieben die Belagerer doch getroſten Muthes 
und ſchlugen ſofort bei Balaclava, auf der Südſeite Sebaſtopols, ein be⸗ 
feſtigtes Lager, von wo aus die Operationen begannen. Im Anfang ging 
alles gut; um ſo ſchlimmer jedoch wurde es, als mit dem November die 
Regen- und Winterzeit eintrat; denn nicht bloß gingen eine Menge Trans⸗ 
portſchiffe mit den nothwendigſten Vorräthen zu Grunde, ſondern es ver: 
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wandelte ſich auch das Lager Zeitweiſe in eine Kothlache und die armen 
Soldaten mußten in Folge deſſen furchtbar viel durchmachen. Den Be— 
lagerten ging es um Nichts beſſer und zum Beweis deſſen führe ich nur 
an, daß ihnen bereits am 14. Novbr. ein Transport von 1400 Wägen, 
welche von Perecop Lebensmittel herführen ſollten, durch einen Schneeſturm 
mit Menſchen, Vieh und Vorräthen total verſchüttet wurde. Trotz all' 
des gränzenloſen Elends aber, welches „hüben wie drüben“ die Spitäler 
füllte, ſtand der Krieg zwiſchen Belagerern und Belagerten keinen Augenblick 


Victor Emanuel. 


lang ſtill, und von beiden Seiten wurden die größten Anſtrengungen ge— 
macht, um ein glückliches Ende herbeizuführen. 

Schon faſt ein halbes Jahr lang dauerte die Belagerung und die 
Verluſte auf beiden Seiten waren ſchon in's Grandioſe geſtiegen; aber 
noch immer konnte ſich kein Theil rühmen, einen entſcheidenden Vortheil 
erlangt zu haben. Zwar allerdings hatten die Verbündeten die nächtlichen 
Ueberfälle der Ruſſen, wie z. B. bei Inkermann (5. Novbr. 1854) und 
Eupatoria (16. Februar 1855) ſtets blutig zurückgewieſen und das 
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Bombardement aus ihren Batterien war ſo unwiderſtehlich geweſen, daß 
ganze Häuſerreihen in Sebaſtopol in Trümmern lagen. Dagegen aber 
hatten die eigentlichen Feſtungswerke nicht nur nicht nothgelitten, ſondern 
es war vielmehr dem berühmten Ingenieur v. Todtleben gelungen, ſie 
noch um ein Gutes zu verſtärken und mitten im Kreuzfeuer des Feindes 
ganz neue Thürme, Wälle und Verſchanzungen anzulegen. Da ſtarb 
plötzlich am 2. März 1855 der Czaar Nicolaus und ihm folgte ſein Sohn 
Alexander II., von dem man wußte, daß er ein viel milderes Herz im 
Buſen trage, als fein ſtolzer, unbeugſamer Vater. Nun faßte die Friedens— 
partei, welche in Petersburg unter den Großen des Reichs ſehr ſtark ver— 
treten war, große Hoffnungen, und auch im übrigen Europa theilte man 
dieſelben vielfach. Allein — umſonſt; wenigſtens für jetzt noch, denn 
Alexander II. erklärte ſofort in die Fußſtapfen ſeines Vaters treten zu 
wollen und ſeine erſte Regierungshandlung war, neben der Ernennung 
ſeines beſten Feldherrn, des Fürſten Gortſchakoff, zum Oberbefehlshaber in 
Sebaſtopol, der Befehl, die Anſtrengungen zur Beſiegung der Feinde zu 
verdreifachen. Da regten ſich auch die Verbündeten und es gelang ihnen 
nicht nur, im Könige Victor Emanuel von Sardinien einen neuen Ver⸗ 
bündeten, der alsbald eine Hülfsarmee zu ihnen ſtoßen ließ, zu gewinnen, 
ſondern der Kaiſer Napoleon berief jetzt ebenfalls — im Mai 1855 — 
ſeinen Oberfeldherrn, den General Canrobert ab, um ihn durch General 
Peliſſier, den energiſchſten unter den damaligen franzöſiſchen Heerführern, 
zu erſetzen. Jetzt kam mehr Schwung in die Belagerung, und wenn auch 
die beiden Stürme auf die Redoute „Mamelon-Vert“ (22. Mai) und 
den Thurm Malakoff (Nacht vom 17. auf 18. Juni) von den Ruſſen 
mit großen Verluſten zurückgeſchlagen wurden, ſo gelang dagegen die am 
23. Mai unternommene Expedition in's Aſow'ſche Meer gegen die Feſtungen 
Kertſch und Jenicale vollkommen. Endlich, Ende Auguſt 1855, waren 
die Belagerer der Südſeite der Feſtung, welche vom Malakoffthurme und 
dem großen Redan beherrſcht wurde, mit ihren Laufgräben und Batterien 
bis auf dreihundert Schritte nahe gekommen und nun begann ein Bom— 
bardement, wie es noch nie, ſeit es Kanonen giebt, erlebt worden iſt. Am 
furchtbarſten übrigens war es vom 5. Septbr. bis zum Morgen des 8., 
denn während dieſer ganzen Zeit hörten 300 Stück Hundertpfünder und 
200 Fünfundachtzigpfünder auch nicht eine Minute lang auf, ihren Eiſen— 
hagel über Sebaſtopol auszuſchütten. Allein ſo gräßlich dieſes Kugelſpiel 
auch ſein mochte, ſo war es doch nur ein Vorſpiel zu etwas noch weit 
Gräßlicherem. Am Mittag des 8. Septbr. nämlich ſchritt man zum 
Sturme und was für ein Sturm war's! Ein Sturm, in welchem Tau— 
ſende niedergeſchmettert wurden, um andern Tauſenden Gelegenheit zu 
geben, über ihre Körper hinweg weiter vorzudringen. Das Nähere dieſes 
entſetzlichen Blutbads übrigens erlaſſe man mir. Genug, die Engländer und 
Türken hatten es übernommen, den großen Redan, die Franzoſen und 
Piemonteſen, den rieſigen Malakoff zu nehmen. Die erſtere Arbeit war 
die leichtere, aber dennoch wurden die Stürmer mit einem furchtbaren 
Verluſte zurückgeſchlagen; die Franzoſen und Piemonteſen dagegen ſtürzten 
ſich mit einer ſolch' unwiderſtehlichen Tapferkeit auf den Feind, daß ihre 
Fahnen nach wenigen Stunden auf dem Malalkoff flatterten. 
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Damit war das Schickſal der Südſeite der Feſtung entſchieden und 
Fürſt Gortſchakoff, der an dieſem Tage 18,000 Mann verloren hatte, 
zog ſich ſofort nach der Nordſeite Sebaſtopols zurück. Allein auch hier 
hätte er ſich unmöglich in die Länge halten können, wenn die Verbündeten 
in derſelben Weiſe, alſo mit Aufopferung von Tauſenden, vorangegangen 
wären, wie bisher. Sie thaten es aber nicht, ſondern begnügten ſich mit 
einem einfachen Bombardement, und zwar auf den ausdrücklichen Befehl 
des Kaiſers Napoleon. Der Hauptzweck nämlich, die Demüthigung Ruß— 
lands, war erreicht, und man wußte in Paris ganz genau, daß der junge 
Czaar demnächſt um Frieden bitten werde. Warum alſo unnützerweiſe 
noch weiteres Blut vergießen, beſonders da auch die Stürmung des Ma— 
lakoff den Franzoſen des Ruhmes genug gebracht hatte? „Doch,“ fragt 
vielleicht der Leſer, „wie konnte der franzöſiſche Kaiſer wiſſen, daß Alexan⸗ 
der II. ſich zum Frieden neigte?“ Nun, die Staatsſchuld Rußlands war 
ſeit dem 1. Jannar 1853 um die Summe von 250 Millionen Silber⸗ 
rubel angewachſen und dennoch fehlte es im Staatsſchatze an Geld, wäh— 
rend ein neues Anlehen ſich ſelbſt unter den verlockendſten Bedingungen 
nicht auftreiben ließ. Zudem ſtockte der Handel und Wandel im ganzen 
Reiche total, weil alle Häfen durch die Engländer und Franzoſen geſperrt 
waren, und ebenſo furchtbar lagen Ackerbau und Kleingewerbe darnieder, 
da man ſich gezwungen geſehen hatte, in den letzten achtzehn Monaten 
nicht weniger als fünf Recrutirungen vorzunehmen. Trotzdem aber fehlte 
es der Armee an Soldaten, denn in der Krimm lagen über 111,000 
Krieger begraben und über 200,000 waren durch Wunden, Strapatzen 
und Krankheiten kampfunfähig gemacht worden. Wie konnte man alſo 
bei einer ſolchen Erſchöpfung des Reichs den Krieg weiter führen? Um 
nun übrigens den Kaiſer Alexander II. zu einem ſchnellen Entſchluſſe zu 
bringen, ſchickte Oeſterreich Anfangs Januar 1856 den Grafen Eſterhazy 
nach St. Petersburg, damit er dort die Friedensbedingungen, über welche 
die andern Mächte bereits in ihren Grundzügen übereingekommen waren, 
vorlege und zugleich drohe, die geſammte öſterreichiſche Geſandtſchaft werde 
am 18. Januar die ruſſiſche Hauptſtadt verlaſſen, falls der Kaiſer die 
Bedingungen nicht annehme. Dieß wirkte und es trat alſo, nachdem 
Alexander II. ſeine Zuſtimmung gegeben, am 25. Februar ein Congreß 
in Paris zuſammen, welcher den definitiven Frieden zu reguliren hatte. 
Am 30. März Mittags 2 Uhr war das Inſtrument fertig und lauter 
Kanonendonner verkündete der Welt, daß zwiſchen Rußland und den Ver— 
bündeten „auf ewige Zeiten“ Frieden und Freundſchaft geſchloſſen ſei. Der 
Hauptinhalt dieſes Friedens aber beſtand in folgenden Punkten: 1) alle 
während des Kriegs eroberten Territorien werden zurückgegeben; 2) der hohen 
Pforte wird ihre Unabhängigkeit und territoriale Integrität garantirt; 3) die 
ſämmtlichen chriſtlichen Unterthanen des türkiſchen Reichs werden den Muham— 
medaniſchen gleichgeſtellt; 4) die Meerenge des Bosporus und der Dardanellen 
bleiben den Kriegsſchiffen aller nichttürkiſchen Mächte verſchloſſen, das ſchwarze 
Meer dagegen wird neutraliſirt und den Handelsmarinen aller Nationen er— 
öffnet; 5) die Donaufürſtenthümer, alſo die Moldau und Walachei, erhalten 
eine gänzlich unabhängige und nationale Verwaltung, jedoch unter türkiſcher 
Oberherrlichkeit, und ebenſo wird es mit Montenegro und Serbien gehalten. 
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Alſo ſtipulirte man in jenem Friedensinſtrumente, und dem Anſchein 
nach kam Rußland noch gut genug weg, denn es verlor keinen Flecken 
Landes und mußte nicht einmal Kriegskoſten zahlen. Dennoch war ſeine 
Strafe eine harte, einmal weil es aufhören mußte, ſich in die innern An⸗ 
gelegenheiten der Donaufürſtenthümer, ſo wie Serbiens und Montenegros, 
die es in den letzten Jahren faſt als ruſſiſche Provinzen zu behandeln an- 
gefangen hatte, zu miſchen. Zum andern, weil es ihm von nun an 
nicht mehr geſtattet war, Kriegsſchiffe auf dem ſchwarzen Meere zu unter⸗ 
halten, wodurch die Bedrohung Conſtantinopels und der Türkei von der 
See her unmöglich gemacht wurde. 


Drittes Kapitel. 


Der Krieg in Italien im Jahr 1859 und ſeine un- 
millelbaren Folgen. 


Durch den Krimmkrieg hatte ſich die Ueberlegenheit der franzöſiſchen 
Waffen aufs glänzendſte bewährt, und da die übrigen Mächte ſich gezwun— 
gen ſahen, dieſe Ueberlegenheit allenthalben anzuerkennen, ſo kann man ſich 
wohl denken, daß fie anfingen, den Mann, der über die franzöſiſchen 
Waffen nach Belieben gebot, mit etwas beſonderem Reſpekt zu betrachten. 
Kein Monarch hätte es von jetzt an mehr gewagt, ihn ſtatt: „Mon cher 
frère“ mit „Mon ami‘ anzureden, oder ihn ſonſt auf irgend eine Weiſe 
vor den Kopf zu ſtoßen. Im Gegentheil, da und dort kam den Herrſchern 
wie den Völkern der Gedanke, daß Napoleon III. von nun an in Europa 
den Ton angeben werde, und die Franzoſen waren hoch entzückt, daß 
Frankreich, welches ſeit faſt fünf Decennien eine ſo untergeordnete Stelle 
in der Welt geſpielt hatte, jetzt auf einmal den ihm gebührenden Rang im 
Staatenkonzert wieder einnehme. Noch höher ſollte ſich dieſes Entzücken 
ſteigern, als Napoleon III. wirklich anfing, als der „Ordner der europäi⸗ 
ſchen Angelegenheiten“ aufzutreten, und dieſe ſeine „Miſſion“ mit den An⸗ 
gelegenheiten Italiens begann. 

Die ſchönſten, reichſten und größten Provinzen Oberitaliens beſaß, 
wie der Leſer weiß, das Haus Habsburg, und es herrſchte dort durch die 
Gewalt ſeiner Bajonette. Doch nicht blos auf die Lombardei und das 
Venetianiſche beſchränkte ſich ſein Regiment, ſondern faktiſch gehorchten ihm 
auch die ſämmtlichen übrigen italieniſchen Staaten, das kleine Königreich 
Piemont oder Sardinien allein ausgenommen. Mehrere dieſer Staaten, 
wie Toskana, Modena und Parma hatten nach der Unterdrückung der 
Revolution von Anno 1848 ſogenannte Schutzverträge mit Oeſterreich 
abgeſchloſſen „kraft welcher letzteres ſich verpflichtete, jene Regenten durch 
öſterreichiſche Beſatzungen zu ſchützen, und ſomit war der Wille des Kaiſers 
Franz Joſeph in Modena, Parma und Florenz gerade ſo gut maßgebend, 
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als in Wien und an der Donau. Einen faſt nicht minder großen Ein— 
fluß hatte das Wiener Cabinet auch auf den König von Neapel, und daß 
der Regent des Kirchenſtaats, der Papſt, mit Oeſterreich total harmonirte, 
darüber wird ſich der Leſer ohnehin nicht verwundern. Dag kleine Piemont 
dagegen hatte die anno 1848 angenommene Repräſentativverfaſſung auch 
nachher beibehalten und ſein König Victor Emanuel II. weigerte ſich ſogar 
ſtets entſchieden, fie, wie Oeſterreich rieth und anmahnte, gewaltſam abzu— 
ſchütteln oder auch nur abzuändern. Im Gegentheil, die piemonteſiſche 


Cavour. 


Regierung beſtrebte ſich, das conſtitutionelle Leben mehr und mehr zu 
entwickkln und in das ganze Syſtem fo viel Liberalität als möglich zu 
bringen, denn dadurch wurde der Gegenſatz gegen die öſterreichiſche Zwing— 
herrſchaft immer greller hervorgehoben und die Augen aller Italiener 
mußten ſich ſehnſüchtig auf Victor Emanuel „als den künftigen König von 
Italien“ richten. Dieſen Gedanken nemlich, den Gedanken, ganz Italien 
dereinſt unter ſeinem Scepter vereinigt zu ſehen, hatte Victor Emanuel 
von ſeinem Vater ererbt und ſein erſter Miniſter, der berühmte Graf 
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Cavour, ein Staatsmann und Patriot wie Wenige, ſorgte dafür, daß er 
nie anders denken lernte. e 

Nun kann man ſich wohl denken, daß die öſterreichiſche Regierung 
zu dieſem Gebahren Piemonts ganz und gar nicht gut ſah, und ſie unter— 
ließ es auch nicht, ihre Beſchwerden nur zu oft laut werden zu laſſen. 
So über die „Zügelloſigkeit der piemonteſiſchen Preſſe“; fo über den 
„frechen Ton, der im Abgeordnetenhauſe herrſche“; ſo über die „Aufnahme 
politiſcher Flüchtlinge aus dem Lombardiſch-Venetianiſchen“; jo insbeſondere 
über die „Verfolgung einer national'talieniſchen Politik“ und fo noch über 
gar viele andere Dinge. Ja es ließ ſich mit Beſtimmtheit vorausſehen, 
daß eines Tags Oeſterreich geradezu mit dem Verlangen herausrücken 
werde, Piemont ſolle ſeinem Conſtitutionalismus gerade ſo gut entſagen, 
wie auch Mittel- und Unteritalien demſelben entſagt hatte, und was wollte 
dann das kleine Königreich machen? Es mußte gehorchen, wenn es nicht 
vorher einen Beſchützer fand, der Oeſterreich in jeglicher Beziehung ge— 
wachſen war! Nach dieſem Beſchützer ſah ſich alſo Graf Cavour von 
dem erſten Augenblicke an, da er — anno 1851 — ins Miniſterium 
trat, um, allein an welche der Großmächte ſollte er ſich wenden? An 
Preußen? Dieſes hatte ſich nach der „Schlacht von Bronzell“ ſo ziemlich 
wieder ins Schlepptau Oeſterreichs begeben und wagte dieſem Staate in 
keiner wichtigen Frage offen entgegenzutreten. An Rußland? Das war 
ja das abſoluteſte der abſoluten Reiche und konnte alſo unmöglich für den 
Conſtitutionalismus zu Felde ziehen. An England? Das beſaß wohl 
Flotten, aber keine Armeen und gegen Oeſterreich brauchte man Armeen. 
So blieb nur eine einzige Großmacht, die helfen konnte und dieſe Groß— 
macht hieß Frankreich. „Doch“, ſo fragte ſich jetzt Graf Cavour weiter, 
„wird Frankreich auch helfen wollen?“ Er griff zurück in die Geſchichte 
und fand, daß Frankreich und Oeſterreich ſeit dem 16. Jahrhundert ſtets 
Rivale geweſen waren und daß ſie ſich namentlich ſeit Jahrhunderten 
darum geſtritten hatten, wer von ihnen den größten Einfluß in Italien 
haben ſolle. Durfte er alſo nicht mit Gewißheit vorausſetzen, daß Frank— 
reich auch jetzt noch ſeiner traditionellen Politik nicht untreu ſein werde, 
beſonders da nunmehr ein Napoleon III. der Lenker der Geſchicke Frank— 
reichs geworden war? 

So calculirte Graf Cavour, und der erſte „offene“ Schritt, den er 
zur Annäherung an Frankreich that, war der, daß er der Aufforderung 
Napoleons, ſich an dem Krieg gegen Rußland zu betheiligen, augenblickliche 
Folge gab. Alle Welt ſpöttelte damals über dieſe „Großmachtsſpielerei“ 
des kleinen Piemont; allein Graf Cavour wußte genau, was er wollte, 
uud die Folge jenes erſten Anſchluſſes an Frankreich war ein im Dezem⸗ 
ber 1857 mit dieſem Staate abgeſchloſſener Handels- und Freundſchafts⸗ 
vertrag, der ohne Zweifel ſchon viele geheime „Zukunftsartikel“ enthielt. 
Von dieſer Zeit an begann Napoleon III. Oeſterreich ſehr kühl zu be⸗ 
handeln, und obwohl ſeine Sprache noch auf keinen nahen Bruch hindeutete, 
ſo ließ ſich doch aus den Worten, mit denen er das Wiener Cabinet wegen 
ſeiner italieniſchen Politik theils tadelte, theils bedauerte, vieles herausleſen. 
Ueberdies ſuchte er Oeſterreich ſo ſehr als möglich zu iſoliren und ihm 
namentlich die Hülfe Rußlands zu entziehen, weßwegen er auch ſchon im 
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September 1857 eine perſönliche Zuſammenkunft mit Kaiſer Alexander II. 
in Stuttgart hatte. Da trat nun aber plötzlich ein Ereigniß ein, welches 
dazu beſtimmt war, die Pläne Cavours mit einem Male um einen Rie⸗ 
ſenſchritt zu fördern, obgleich es im Anfang ſchien, als müßte daſſelbe 
eine ganz entgegengeſetzte Wirkung hervorbringen. 

Am 14. Juni 1858 nämlich fand in Paris ein Attentat auf das 
Leben Napoleons ſtatt, dem dieſer nur beinahe wie durch ein Wunder 
entging. Der Kaiſer beſuchte an befagtem Abend mit ſeiner Gemahlin 
die große Oper und wie nun der Wagen ſich dem Opernhauſe näherte, 
wurden auf denſelben einige Bomben geworfen, durch deren Zerplatzen 
außer den Wagenpferden eine Menge Menſchen — zum Theil Adjutanten 
und Diener des Kaiſers, zum andern Theil neugierige Umſtehende und 
Angehörige der Polizei — im Ganzen ihrer Hundert und fünfundvierzig 
entweder augenblicklich getödtet oder aber mehr oder minder ſchwer ver— 
wundet wurden. Es gelang, die Attentäter bis auf Einen, Namens 
Bernard, der nach England entkam, ſogleich zu verhaften, und es ſtellte 
ſich heraus, daß es lauter Italiener waren: Felix Orſini, Joſeph Andreas 
Pierri, Anton Gomez und Carl v. Rudio. Vor die Geſchworenen ge— 
ſtellt konnten ſie ihr Verbrechen nicht leugnen und zwei von ihnen, Orſini 
und Pierri, büßten es mit dem Leben, während Gomez zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit verurtheilt und Rudio zur Deportation nach Cayenne be— 
gnadigt wurde. Damit aber war dieſes gräßliche Attentat in ſeinen Fol— 

— gen nicht abgemacht, ſondern der franzöſiſche Kaiſer glaubte ſich jetzt zu 
verſchiedenen Ausnahmemaßregeln berechtigt, welche auch ſofort durchgeführt 
wurden. Man ſchritt alſo vor allem gegen die geheimen Geſellſchaften 
ein, welche notoriſch in Frankreich beſtanden, und deportirte ihre einfluß— 
reicheren Mitglieder. Dann knebelte man die Preſſe noch mehr, als ſie es 
bisher ſchon geweſen war, und endlich erſchwerte man den Fremden durch 
Paßſchranken den Eintritt ins Franzöſiſche ſo ſehr, daß von nun an jeder 
nur halbwegs Verdächtige abgefaßt werden mußte. Doch dieß Alles hatte 
nur einen vorübergehenden und nur auf Frankreich Bezug habenden Cha— 
rakter; viel richtiger dagegen war, daß Napoleon III. durch das Attentat 
in ſeinen Abſichten mit Italien auf einmal zu einem feſten Entſchluß ge— 
bracht wurde. 

Weiter oben habe ich es ſchon kurz berührt, daß Louis Napoleon in 
ſeinen Jünglingsjahren zum Carbonaribund gehörte und in dieſer Eigen— 
ſchaft den Aufſtand in der Romagna anno 1831 mitkämpfte; als Car⸗ 
bonari aber hatte er einen feierlichen Eid ſchwören müſſen, der Einigung 
Italiens und ſeiner Befreiung vom Fremdenjoche alle ſeine Kräfte zu 
widmen, und dieſer Schwur trat ſofort wie ein drohendes Geſpenſt vor 
ihn hin. Stellte doch Orſini vom Gefängniſſe aus in einem überaus er— 
regten Schreiben, in welchem der Attentäter aber weit entfernt war, um 
ſein Leben zu bitten, mit ſtarken Worten das Anſinnen an ihn: Italien 
ſeine Unabhängigkeit zu geben, dieweil, ſo lange dieß nicht geſchehen, 
„die Ruhe Europa's und Eurer Majeſtät nur ein leerer Wahn ſein 
würde!“ Erhielt doch der Monarch in dieſer Zeit auch von anderer Seite 
her geheimnißvolle Briefe, in welchen man ihn an ſeinen Carbonariſchwur 
erinnerte und ihn aufforderte, demſelben nachzukommen, „wenn er nicht 
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Gefahr laufen wolle, die Strafe eines Verräthers und Meineidigen zu er: 
leiden!“ Was Wunder alſo, wenn in Napoleon III. die Ueberzeugung 
Platz gewann, Orſini und Genoſſen ſeien Abgeſandte der Carbonaris ge 
weſen, und es würden nach ihnen Andere das Attentat wiederholen? 
Doch ſei dem wie ihm wolle, ſo viel iſt ſicher, daß nicht lange nach dem 
Attentate die Anzeichen — ich erinnere nur an die vielen Couriere, die 
damals zwiſchen Paris und Turin hin- und hereilten, ſowie an den mehr⸗ 
monatlichen Aufenthalt Cavour's beim Kaiſer Napoleon in Plombieres, 
wo faſt täglich lange Conferenzen ſtatthatten — eines abgeſchloſſenen 
Schutz⸗ und Trutzbündniſſes zwiſchen Frankreich und Piemont klar zu Tage 
traten und daß in Folge deſſen Piemont Rüſtungen betrieb, deren Größe 
weit über ſeine Kräfte hinausging. Noch mehr, auch Frankreich rüſtete; 
das heißt, es decretirte die Einberufung des Contingents vom Jahr 1859 
„ohne die entſprechenden Beurlaubungen für die gedienten Soldaten“, und 
befahl die Errichtung eines großen Lagers im ſüdlichen Frankreich zur 
Concentrirung bedeutender Truppenmaſſen. Ja, um das Maß voll zu 
machen, Oeſterreich rüſtete ebenfalls, indem es erklärte, daß fein lombardiſch— 
venetianiſches Königreich durch die in Piemont gepredigte Freiheit noth— 
wendig zur Empörung getrieben werde. Trotz allem dem hoffte die Di— 
plomatie noch immer, es werde ihr möglich ſein, den Frieden zu erhalten. 
Piemont war ja zu klein, um allein den Kampf mit Oeſterreich aufnehmen 
zu können, und Oeſterreich verſprach, ſo lange keinen feindſeligen Schritt 
zu thun, als es nicht angegriffen würde; Frankreich aber — nun Frank 
reich hegte ſicherlich nur väterlich-milde Geſinnungen, denn es hatte 
von Oeſterreich bis jetzt noch nichts weiter begehrt, als daß es ſeinen ita— 
lieniſchen Unterthanen mit Reformen entgegenkomme, um die bei denſelben 
herrſchende Aufregung zu dämpfen. Da — mitten in dieſen Friedens- 
hoffnungen — ertönten „gleich einem Donnerſchlage aus heiterem Him— 
mel“ die Worte des Kaiſers Napoleon, welche er bei der Neujahrsgratu— 
lation 1859 dem öſterreichiſchen Geſandten hinwarf. „Ich bedaure,“ ſagte 
der ſonſt ſo ſchweigſame Herrſcher, deſſen Worte man daher ſtets wie 
einen Orakelſpruch deutete, „daß meine Beziehungen zu Ihrer Regierung 
keine ſo gute ſind, wie früher. Ich bitte Sie aber, dem Kaiſer zu ſagen, 
daß meine perſönlichen Geſinnungen gegen ihn ſich nicht geändert haben.“ 
Dieſe Sprache war klar genug, und bald wurde ſie noch deutlicher. Schon 
ſeit einiger Zeit nämlich flüſterte man in wohl unterrichteten Kreiſen von 
einer bevorſtehenden Vermählung zwiſchen dem Prinzen Napoleon, dem 
nächſten Verwandten des Kaiſers, und der Prinzeſſin Klotilde, der älteſten 
Tochter des Königs Victor Emanuel, und in der That reiste nun auch 
beſagter Prinz, begleitet von dem General Niel, dem erſten Ingenieur 
Frankreichs, noch im Januar 1859 nach Turin ab, um den Heiraths— 
contract definitiv abzuſchließen. In dieſen Heirathscontract aber war die 
Stipulation aufgenommen, daß die öſtreichiſch⸗italieniſchen Provinzen zu 
dem Königreich Sardinien-Piemont geſchlagen werden müßten, und der 
erſte Ingenieur Frankreichs reiste als Brautwerber mit, um die Befeſti⸗ 
gungen Piemonts, beſonders Aleſſandria, zu beſichtigen, ob ſie genugſam 
armirt ſeien. Freilich der Welt gegenüber hatte es mit dem Allen eine 
ganz unſchuldige Bewandtniß, allein der Kaiſer Franz Joſeph wußte deß⸗ 
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wegen doch, woran er war, und bef fahl ſofort, ſchon im März 1859, eilf 
Armeecorps mobil zu machen. 

Eilf Armeecorps — zuſammen alſo 300,000 Mann! Damit hätte 
er wohl hoffen können, den verbündeten Piemonteſen und Franzoſen ge— 
wachſen zu ſein, denn den erſteren war es trotz aller Ueberanſtrengung 
nicht gelungen, mehr als 80,000 Mann auf die Beine zu bringen, und 
die Vorbereitungen, welche der Kaiſer Napoleon traf, deuteten blos auf 
eine Hülfsarmee von etwa 150,000 Mann. Wenn man aber die Sache 
recht beim Licht betrachtete, ſo ſtanden jene öſterreichiſchen 300,000 Mann 
wohl auf dem Papier, nicht jedoch im Felde, und der ganze Effektivſtand 
der Kaiſerlichen Armee betrug nicht mehr als 160,000 Mann. Auch 
hatten die gegen Oeſterreich Verbündeten, außer der numeriſchen Ueberle— 
legenheit, noch vieles Andere voraus. So erſtens die nationale Be— 
geiſterung der Piemonteſen; zweitens den Umſtand, daß von den Fran— 
zoſen gar viele, Soldaten wie Officiere, ihre Schule in Algier durch— 
gemacht hatten; drittens, daß Napoleon mit einer ganz neuen Artillerie 
ins Feld rückte, den gezogenen Kanonen, welche zehnmal ſo weit trafen, 
als die bisherigen; viertens endlich, daß ſich der franzöſiſche Kaiſer, 
alſo Er, der den Namen Napoleon führte, ſelbſt an die Spitze der Armee 
ſtellte und daß unter ihm bewährte Feldherren wie Baraguay d'Hilliers, 
Canrobert, Niel und Mac-Mahon commandirten, während Franz Joſeph 
ſeinen Truppen einen Mann ohne Energie, ohne Umſicht, ohne Talent und 
ohne Erfahrung, dafür aber einen äußerſt gewandten Höfling, den Grafen 
Gyulai nämlich, zum Führer gegeben hatte. Kein Menſch konnte alſo 
darüber im Zweifel ſein, wie der Feldzug endigen werde, den Fall allein 
ausgenommen, daß die Oeſterreicher die Initiative ergreifen und die Pie— 
monteſen vernichten würden, ehe Napoleon ſeine Soldaten nach Italien 
gebracht hatte. 

Zu letzterem wäre dem öſterreichiſchen Oberfeldherrn die günſtigſte 
Gelegenheit gegeben geweſen, denn als ſein Kaiſer Franz Joſeph dem 
Könige Victor Emmanuel am 25. April offen den Krieg erklärte, weil 
derſelbe das an ihn geſtellte Ultimatum nicht annahm, befanden ſich die 
franzöſiſchen Hülfstruppen nur erſt unterwegs und trotz ihrer faſt beiſpiel— 
los ſchnellen Beförderung auf Dampfſchiffen und Eiſenbahnen währte es 
bis zum 29., bis ſie ſich bei Genua und Suſa geſammelt hatten. Allein 
Gyulai war nicht der Mann dazu, einen kühnen Gedanken zu faſſen, und 
ſomit that er nichts, als daß er, am 29. den Teſſin überſchreitend, bei 
Mortara eine feſte Stellung einnahm, um ſich da mit dem Exercitium 
ſeiner Truppen die Zeit zu vertreiben. Schon hierdurch bewies er ſeine 
Unfähigkeit; noch mehr dadurch, daß er, nachdem er die Franzoſen und 
Piemonteſen ſich in aller Ruhe hatte einigen laſſen, den Rückzug über den 
Teſſin anordnete, ohne die Brücken hinter ſich zu zerſtören. Natürlich rückten 
ihm nun die vereinigten Franzoſen und Piemonteſen in aller Schnelligkeit 
nach und am 3. Juni um Mittag kam's zwiſchen Buffalora und Ponte di 
Magenta zur Schlacht. Dieſe aber mußte ſchon deßwegen für Oeſterreich 
verloren gehen, weil die beiden Corps Clam-Gallas und Lichtenſtein dem 
Feinde, der 125,000 Mann zählte, zuerſt ganz allein entgegenſtanden und 
erſt dann die nöthige Verſtärkung erhielten, als ſie bereits faſt aufgerieben 
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waren. Was half alſo alle Tapferkeit des gemeinen Soldaten? Was die 
Aufopferung der niederen Officiere? Bis zum Einbruch der Nacht mußten 
die Oeſterreicher, nachdem Magenta von Mac-Mahon erſtürmt worden war, 
das Schlachtfeld in eiligſter Flucht räumen, und ihr einziger Troſt beſtand 
darin, daß ſie nicht mehr als 70,000 Mann ſtark ſechs Stunden lang 
gegen den überlegenen Feind ſich mannhaft gewehrt hatten. 

Mit der Schlacht von Magenta war auch Mailand und die Lom— 
bardei verloren und es blieb dem öſterreichiſchen Feldherren nichts übrig, 
als ſich mit den Trümmern der Armee eiligſt auf die ſogenannte Mincio— 
linie, das iſt auf das Feſtungsviereck von Mantua, Verona, Legnano und 
Peschiera zurückzuziehen. Dort übernahm ſofort der Kaiſer Franz Joſeph 
in Perſon das Obercommando, indem er ſich den greiſen Feldzeugmeiſter 
Heß als Rathgeber zur Seite ſetzte, und ſeine erſte Sorge war, die Reſerven 
aus Oeſterreich herbeizuziehen, ſo daß das Heer nach kurzem ſchon wieder 
140,000 Mann zählte. Nur langſam rückten die vereinigten Piemonteſen 
und Franzoſen nach, denn ſie hatten ſich vorher den Genuß, einen Jubel— 
einzug in Mailand zu halten, nicht verſagen können und überdieß fanden 
ſie es ebenfalls für nothwendig, ſich mit neuen Streitkräften zu verſtär— 
ken, ehe ſie abermalen eine Schlacht wagten. So erreichten ſie erſt am 
21. Juni, 180,000 Mann ſtark, den Chieſefluß, und Napoleon ſchlug 
ſofort ſein Hauptquartier in Montechiave auf; ſo wie aber dieß Franz 
Joſeph durch eine vorgenommene Recognoscirung erfuhr, wurde beſchloſſen, 
mit der ganzen öſterreichiſchen Armee, welche ihre Linie von Mantua bis 
Peschiera ausdehnte, eine concentrirte Bewegung zu machen und den Feind 
in Montechiave zu überfallen. Der Plan, von Heß entworfen, war vor— 
trefflich, ſobald man ihn ſo ſchnell ausführte, daß er nicht zur Kenntniß 
des Gegners kommen konnte; allein die Oeſterreicher zeichneten ſich noch 
nie durch beſondere Schnelligkeit aus, und ſo wurde denn im Kriegsrath, 
ſehr gegen den Willen des alten Heß, beſchloſſen, die Sache, ſtatt in einem, 
in zwei Tagen, weils ſo bequemer gieng, abzumachen. Am 23. ſollte ab— 
marſchiert und bis Pozzolengo (rechter Flügel), Medole (linker Flügel), 
und Solferino (Centrum) vorgegangen werden. Dorten aber wollte man 
Nachtquartier nehmen und dann den Ueberfall am Morgen des 24. be: 
werkſtelligen. 

Man ſetzte alſo beim Feinde Blindheit und Taubheit voraus; 
allein die Vorausſetzung traf nicht ein. Im Gegentheil brach Napoleon, 
von den Bewegungen der Oeſtreicher augenblicklich und ſehr genau unter— 
richtet, ebenfalls am 23. auf und rückte denſelben bis zum Abend jo 
nahe, daß die gegenſeitigen Vorpoſten ſich beinahe berührten. Wenige 
Stunden ſpäter aber, während die öſterreichiſchen Soldaten ganz ruhig 
ſchliefen und der Kaiſer Franz Joſeph in Valeggio, wo er ſein Haupt⸗ 
quartier hatte, von den Siegen des kommenden Tages träumte, um zwei 
Uhr Morgens, ſetzte ſich die franzöſiſch-piemonteſiſche Armee wieder in Be— 
wegung und mit Tagesanbruch ſtießen die erſten franzöſiſchen Colonnen 
im Thalgrunde zwiſchen Solferino und Cavriana auf die von den Oeſter— 
reichern ausgeſtellten Schildwachen. So wurden die Letztern zu „Ueber⸗ 
fallenen,“ während ſie gehofft hatten, die „Ueberfallenden“ ſpielen zu kön⸗ 
nen, und man kann ſich nun wohl denken, welche Verwirrung bei ihnen 


2g 


* 


III. Kapitel. Der Krieg in Italien im Jahr 1859 und ſeine unmittelbaren Folgen. 383 


herrſchte, als ſofort der Feind auf ſie einſtürmte. Ueberdem fehlte ihnen, 
wenigſtens im Anfang, jede einheitliche Führung, denn während ſchon 
Stundenlang die Schlacht geſchlagen wurde, welche über den ganzen Feld— 
zug entſcheiden ſollte, ſchlief Franz Joſeph noch immer ruhig in Valeggio 
und erſt um neun Uhr Morgens traf er bei der Armee ein. Doch, ich 
will lieber kurz ſein und berichte alſo, daß um zwei Uhr Mittags Sol— 
ferino, um drei Uhr Cavriana von den vereinigten Franzoſen und Pie— 
monteſen geſtürmt war. Nun blieb den Oeſterreichern nichts übrig, als 
ſich über den Mincio in Sicherheit zu bringen und dieß bewerkſtelligten 
ſie auch alſobald. Wie ſie dann aber ihre Verluſte berechneten, da fan— 
den ſie, daß ihnen nicht weniger als 4 Generale, 630 Officiere und 
19,311 Soldaten getödtet oder verwundet worden waren, und man darf 
alſo, weil die Franzoſen und Piemonteſen ſich natürlich ebenfalls nicht 
geſchont hatten, die Schlacht von Solferino eine der blutigſten nennen, 
welche je in der Welt vorkamen. 

So hatte ſich der Sieg abermals gegen Oeſterreich entſchieden und 
ſein Schickſal beſſerte ſich dadurch nicht, daß man jetzt an einigen ſeiner 
unfähigen Obergenerale, wie Clam-Gallas, Fürſt Lichtenſtein, Lauing und 
Anderen, durch Entlaſſung ein gelindes Exempel ſtatuirte. Traf doch die 
Haupt⸗Schuld der Niederlage weniger ſie, als die Regierung ſelbſt, weil 
ſie dem traurigen Grundſatze huldigte, blos Herren von hochadeliger Ab— 
ſtammung das Wohl des Staates und die Ehre und das Leben von ſo 
vielen Tauſenden anzuvertrauen! Doch wenn nun auch die Niederlage 
eine ungeheure war, hatte Oeſterreich dadurch jede Widerſtandskraft ver— 
loren? Noch beſaß es ja das unbezwingbare Feſtungsviereck und noch 
dominirte es in Venedig, deſſen Eroberung eben ſo wenig leicht bewerk— 
ſtelligt werden konnte. Ueberdem regte es ſich nun nicht in Dentſchland 
mit Macht und drangen nicht deſſen Völker einſtimmig darauf, daß man 
dem bedrängten Bruderſtaate Hülfe bringen müſſe? Freilich für Oeſter— 
reichs „Regierung“ begeiſterte ſich Niemand — für jene Regierung, die 
noch nie bewieſen hatte, daß ihr „Deutſchland“ und „Deutſchlands Wohl“ 
am Herzen liege! Dafür aber begeiſterte man ſich, daß man den „fran— 
zöſiſchen Störenfried“, den Mann, „der den Krieg ganz willkührlich herauf— 
beſchworen“, daß man mit einem Worte den Kaiſer Napoleon bekriegen 
müſſe, und bald wuchs dieſe Begeiſterung ſo rieſig heran, daß die ſämmt— 
lichen kleineren deutſchen Regierungen von derſelben fortgeriſſen wurden. 
„Um bleibende Ruhe in Curopa zu bekommen, muß der Bonapartismus 
todtgeſchlagen werden“ — ſo ſchallte es laut in allen deutſchen Gauen 
und in allen deutſchen Staaten machte man die Heere mobil. Selbſt 
Preußen nahm ſich hievon nicht aus; doch war ſeine Regierung klug 
genug zu erklären, daß ſie nur dann marſchieren laſſen werde, wenn von 
den vereinigten Piemonteſen und Franzoſen der Krieg auf „deutſches Ge— 
biet“ herübergeſpielt werde, und von dieſem feſt ausgeſprochenen Grund— 
ſatze ließ ſie ſich durch kein Geſchrei abbringen. Allein wie leicht war es 
möglich, daß die italieniſchen Freicorps in Südtyrol einfielen? Wie leicht 
war es überdieß denkbar, daß Preußens Politik ſich zuletzt doch noch 
durch den Gedanken an ſeine Rheinprovinzen alteriren laſſen könnte! 

Solches alles gieng dem Kaiſer Napoleon nach der Schlacht von 
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Solferino durch den Kopf und es lag darin durchaus keine Ermunterung, 
den Krieg fortzuſetzen. Wie er aber nun vollends den Zuſtand ſeiner 
Armee in Betracht zog, in deren Reihen, ſeit ſie der giftgeſchwängerten 
Luft der Mantuaniſchen Ebene ausgeſetzt war, Krankheiten aller Art furcht— 
bar aufräumten, da überzeugte er ſich vollſtändig, daß es klüger ſein 
werde, einen günſtigen Frieden zu ſchließen. Sofort (7. Juli) ließ er 
dem Kaiſer Franz Joſeph einen Waffenſtillſtand antragen, und letzterer 
griff mit beiden Händen darnach. Daraufhin kamen beide Kaiſer am 
11. Juli zu Villafranca perſönlich zuſammen, um ſich über die Friedens— 
bedingungen zu verſtändigen und dieß glückte ſo ſchnell, daß ſchon am 
Tag darauf, am 12. Juli, die Präliminarien unterzeichnet werden konn— 
ten. Es gieng alles gleichſam Schlag auf Schlag zum großen Erſtaunen 
der Herren Politiker, die gemeint hatten, daß der Krieg jetzt erſt recht 
beginnen werde! Eben ſo erſtaunt war man über das Friedensinſtrument 
ſelbſt, denn es beſtimmte in aller Kürze, daß der Kaiſer von Oeſterreich 
das Mailändiſche an Napoleon, oder vielmehr durch deſſen Zwiſchenhand 
an Victor Emanuel abzutreten hab', wogegen er im Beſitz des Venetia— 
niſchen und natürlich auch des berühmten Feſtungsvierecks bleiben ſolle. 
Das war Alles! Mein Gott, vor wenigen Wochen noch hatte es den 
Anſchein gehabt, der italieniſche Krieg werde ganz Europa in Flammen 
ſetzen und jetzt beſtand ſein ganzes Reſultat darin, daß eine öſterreichiſche 
Provinz ihren Beſitzer wechſelte! Hatte die Welt alſo nicht vollkommen 
recht, wenn ſie ſtaunte, beſonders als ſie zuletzt auch noch erfuhr, 
daß Napoleon für ſich ſelbſt ganz und gar keine Anſprüche auf Ent— 
ſchädigung mache, ſondern ſeinen Lohn darin finde, in dem Beherrſcher 
des vergrößerten Piemonts von nun an einen getreuen Alliirten Frank— 
reichs zu beſitzen? 

Bald jedoch bekam man ganz andere Geſichtspunkte. Napoleon III. 
hatte den Krieg mit Oeſterreich begonnen, um, wie er ſich ausdrückte, 
„den Schmerzensſchrei Italiens zu ſtillen“, das heißt, er wollte es von 
dem ſchlimmen Druck, den bisher Oeſterreich auf das Land ausgeübt 
hatte, befreien und ihm Gelegenheit geben, ſich aus ſich ſelbſt heraus zu 
entwickeln. Wie nun dieſe Entwickelung vor ſich zu gehen habe, darüber 
machte er den Italienern auch nach dem beendigten Kriege keine Vor— 
ſchriften, obwohl ſeine Privatanſicht dahin gieng, daß es das Beſte für 
ſie wäre, wenn die einzelnen kleineren Staaten ſich in ihrem Innern con— 
ſtitutionell reformirten und dann unter dem Vorſitz des Pabſtes eine eng 
verbundene Conföderation bildeten. „Sei man aber“, ſprach er ſich wei— 
ter aus, „über den Alpen drüben anderer Anſicht und ſuche man dort 
ein anderes Band der Einigung, ſo werde er ſich nicht nur nicht darein 
miſchen, ſondern es auch verhindern, daß jemand ſonſten ſich darein miſche, 
denn von nun an gelte das Princip der Nichtintervention und dieſes 
Princip jet er geſonnen, mit dem Degen in der Fauſt aufrecht zu erhal⸗ 
ten.“ Die Sachlage war alſo nun eine ganz andere für die Italiener, 
als vor dem Kriege, wo Oeſterreich bei jedem Allaſſe intervenirt hatte, 
und man konnte ſich's, durch die Geſchichte der letzten Jahrzehnte belehrt, 
ſchon zum voraus denken, was fofort in den einzelnen Staaten vor ſich 
gehen werde. i 
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Italien beſtand vor dem Krieg aus ſieben verſchiedenen Staaten, 
welche, gänzlich von einander unabhängig, nur allein durch die Gleichheit 
der Sprache daran erinnert wurden, daß ſie einem und demſelben Volks— 
ſtamme angehörten. Dieſe Staaten waren: erſtens das Lombardiſch— 
Venetianiſche Königreich, eine Provinz Oeſterreichs mit etwa fünf Mil— 
lionen Einwohnern. Zweitens das Herzogthum Modena mit 600,000 
Seelen. Drittens das Großherzogthum Toskana mit der Inſel Elba, zu— 
ſammen von 1,800,000 Menſchen bewohnt. Viertens das Herzogthum 
Parma mit einer halben Million Seelen. Fünftens das päbſtliche Gebiet 
oder der Kirchenſtaat mit etwa drei Millionen. Sechstens das Königreich 
beider Sicilien oder Neapel nebſt der Inſel Sicilien mit 8,700,000 Un— 
terthanen. Endlich ſiebentens das Königreich Piemont mit der Inſel Sar— 
dinien, etwa fünf Millionen Seelen zählend. So war Italien vor dem 
Kriege geſtaltet und durch den Krieg ſelbſt wurde dem Anſcheine nach 
keine andere Veränderung hervorgebracht, als daß das Mailändiſche, alſo 
ein Areal von noch nicht 400 Quadratmeilen mit 2½ Millionen Einwohner, 
zu Piemont geſchlagen wurde. Allein war dieß in Wirklichkeit die einzige 
politiſche Veränderung und behielten die anderen Staaten ihren bisher igen 
Beſtand bei? Nein, auch nicht ein einziger. 

Den Anfang machte Toskana und zwar ſchon gleich beim Beginn 
des Krieges. Kaum nämlich hatte der damalige öſterreichiſche Oberbefehls— 
haber Gyulai, zum Zwecke der Concentration ſeiner Armee, den in Tos— 
kana ſtehenden Truppencorps — den ſogenannten Schutztruppen, von 
denen ich im Anfang dieſes Kapitels geſprochen habe — am 27. April 
Befehl gegeben, zu ihm zu ſtoßen, fo ſtellte eine Deputation von inlän— 
diſchen Officieren und Florenzer Bürgern an den Großherzog Leopold II. 
das Anſinnen, mit Piemont gemeinſchaftliche Sache zu machen und Oeſter— 
reich den Krieg zu erklären. Leopold verweigerte es und zog es vor, ſich 
fofort mit ſeiner Familie nach Bologna im Kirchenſtaate unter öſterreichi— 
ſchen Schutz zu begeben. Die Florentiner aber errichteten nun augen— 
blicklich eine proviſoriſche Regierung, und riefen den König Victor Ema— 
nuel zum militäriſchen Dictator von Toskana aus, indem ſie zugleich die 
eingeborene Armee, etwa 15,000 Mann, zum piemonteſiſchen Heere 
ſtoßen ließen. 

Ganz eben ſo gieng es auch in Parma und Modena. Dort, in 
Parma, machte ſich die Herzogin Louiſe, die Wittwe Karls III., welche im 
Namen ihres minderjährigen Sohnes regierte, gleich nach dem Abzug der 
Oeſterreicher nach der Schweiz auf den Weg, ihre Unterthanen ſich ſelbſt 
überlaſſend, und hier in Modena flüchtete der Herzog — er hieß Franz V. 
— in's öſterreichiſche Hauptquartier, ſeine wenigen Haustruppen, die ihm 
treu blieben, dahin mit ſich führend. Parma, Modena und Toskana wur— 
den alſo ſchon während des Krieges „regentenlos“ und zwar alle Drei 
ohne eine Spur von Gewalt und Blutvergießen. Vielmehr waren ihre 
Regenten auf's feigſte entflohen, ohne Zweifel im Bewußtſein, daß ſie 
wegen ihrer willkürlichen, grauſamen und deſpotiſchen Regierung, mit 
der fie bisher ihre Unterthanen unglücklich gemacht, kein beſſeres Schickſal 
verdient hätten. Allein — wer ſollte fortan in Parma, Modena und 
Toskana regieren? Nun die Bewohner jener Länder waren gleich darüber 
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im Reinen, denn ſie verlangten einſtimmig: „Anſchluß an Piemont, Ver— 
einigung mit Piemont, Aufgehen in Piemont.“ 

So ſah es ſchon im Anfang Juni, alſo lange vor der Schlacht von 
Solferino, in den genannten drei kleinen Staaten aus; allein dabei blieb 
die Bewegung nicht ſtehen, ſondern ſie ergriff auch den Kirchenſtaat und 
würde ohne allen Zweifel Rom ſelbſt mit fortgeriſſen haben, wenn dieſe 
Stadt nebſt ihrer nächſten Umgebung nicht noch immer von den Franzo⸗ 
ſen, „den Beſchützern des Pabſtes“, beſetzt geweſen wäre. Hier in Rom 
bliebs alſo ruhig, aber überall ſonſt wartete man nur auf den Abzug der 
Oeſterreicher, um das päpſtliche Wappen abzureißen, und es iſt merkwür— 
dig, wie wenig Liebe und Anhänglichkeit der heilige Vater ſich während 
ſeiner langen Regierung zu erwerben gewußt hatte. Ich will, um dieß zu 
beweiſen, nur an Bologna erinnern. In, der Nacht vom 11. auf den 
12. Juni räumten die Oeſterreicher die Stadt, um ſich mit der Haupt⸗ 
armee am Mincio zu vereinigen, und am Morgen des 12. war bereits 
das päbſtliche Wappen am Regierungspalaſt verſchwunden. Einige Stunden 
ſpäter, um 10 Uhr, entfloh der päbſtliche Nuntius, während die Drago— 
ner, die ihn hätten vertheidigen ſollen, zu den Piemonteſen hinüberritten, 
und um 12 Uhr Mittags hatte ſich eine proviſoriſche Regierung gebildet. 
Unmittelbar darauf wehte die italieniſche Tricolore vom Regierungsgebäude 
herab und Mittags 1 Uhr war der Anſchluß an Piemont beſchloſſen. 
So ſchnell, ſo zu ſagen Knall und Fall, ſchüttelte man in Bologna das päbſt— 
liche Joch ab, und ganz ebenſoſchnell machte ſich dieß auch in den übrigen 
Städten der Romagna. Ueberall waren Bürger und Militär einig und die 
päbſtlichen Beamten, ſoweit ſie nicht dem geiſtlichen Stand angehörten, ſtimm— 
ten ebenfalls aus vollſtem Herzen bei. Die Oberbeamten aber, das iſt die 
Biſchöfe und Cardinallegaten oder wie ſie ſonſt hießen, entflohen eiligſt nach 
Rom, um mit dem heiligen Vater über die Verderbtheit der Welt zu jammern. 

Doch was that nun Piemont? Nahm es die ihm dargebotenen Län— 
dereien ohne weiteres an? Gewiß hätte es gern mit beiden Händen zu— 
gegriffen, aber — war nicht von den Großmächten Europas eine Ein— 
ſprache zu befürchten? Beſonders gefährlich ſchien es dem Könige Victor 
Emanuel, mit dem Pabſte in Colliſion zu kommen, und ſomit gab er der 
Bologna-Deputation, welche ihm die Militärdictatur der Romagna anbot, 
eine geradezu abſchlägige Antwort. Einen Hintergedanken ſchien er übri— 
gens dabei doch zu haben, indem er die Deputation zur Ausdauer und 
Beſtändigkeit ermahnte und zugleich die Hoffnung ausſprach, daß dereinſtens 
in vielleicht nicht gar zu ferner Zeit auch noch für die Romagna die Un— 
abhängigkeit erblühen werde. Weniger bedenklich zeigte ſich die piemon— 
teſiſche Regierung in Betreff Modenas, Parmas und Toskanas, denn ob⸗ 
wohl es auch hier nicht gleich zur förmlichen Einverleibung kam, ſo nahm 
Victor Emanuel doch die Militärdictatur, das heißt den Oberbefehl über 
die Truppen an und ſandte noch überdies einen Commiſſär in jeden der 
drei kleinen Staaten, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Es mußte 
doch eine „Regierung“ da ſein, wenn nicht Anarchie herrſchen ſollte! So 
behielten alſo Parma, Modena und Toskana im Anfang ihre ganz ab— 
geſonderte Verwaltung und von einer Verſchmelzung mit Piemont war 
noch keine Rede, das Militärweſen allein ausgenommen. 
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Nach dem Frieden von Villa-Franca ſchien das anders werden zu 
wollen, indem nun Oeſterreich darauf drang, daß die drei entflohenen 
Fürſten ſofort wieder eingeſetzt würden. Doch daraufhin erklärten die 
Landtage der drei Ländchen durch einſtimmigen Beſchluß dieſe Fürſten für 
abgeſetzt und decretirten zugleich die Einigung mit der Romagna zu einem 
gemeinſamen Staatskörper unter dem Titel: »Regio Governo dell’ Emi- 
lia, Königlicher Regierungskreis der Emilia.“ Ja noch mehr, ſie ließen 
gleich nachher das Volk abſtimmen, ob es dieſe Maßregel gutheiße, und 
das Reſultat war ein faſt allgemeines begeiſtertes „Ja“. Nun mußte 
ganz Europa zu der Einſicht gelangen, daß eine Rückkehr der Romagna 
unter die päbſtliche Herrſchaft, ſowie eine Reſtauration der früheren Re— 
genten Parmas, Modenas und Toskanas nur „mit Anwendung von Ge— 
walt“ ermöglicht werden könne; allein Gewalt? Wer konnte denn Ge— 
walt anwenden, wenn Frankreich es nicht zugab? Und — Frankreich? 
Ei Napoleon ſtellte ſich, als ob er mit einer ſo großen Machtvermehrung 
Piemonts durchaus nicht einverſtanden fei; als ihm aber Cavour im Maz 
men ſeines Königs die Abtretung Savoyen's und Nizza's an Frankreich 
verſprach, da wußte der franzöſiſche Kaiſer die ſämmtlichen Großmächte, 
außer Oeſterreich, dahin zu beſtimmen, daß ſie erklärten: „man müſſe den 
Italienern das Recht laſſen, ihre innern Angelegenheiten nach eigenem 
Gutdünken zu ordnen“, und auf dieſes hin zauderte Victor Emanuel kei— 
nen Augenblick länger, die Romagna nebſt Parma, Modena und Tos— 
kana ſeinem Reiche einzuverleiben. Solches geſchah Ende Februar 1860 
und wenige Wochen ſpäter ſetzte ſich Napoleon in den Beſitz von Savoyen 
und Nizza. 

Man ſieht, große Veränderungen waren in wenigen Monaten in 
Italien vollzogen worden, ohne daß das tief gedemüthigte Oeſterreich etwas 
dagegen hatte unternehmen können; allein nunmehr ward auch von an— 
derer Seite her eine Reaction verſucht. Pius IX. nämlich, ſtatt die ihm 
treu gebliebenen Provinzen — Rom nebſt den Marken und Umbrien — 
durch gute Reformen mit ihrem Schickſale zu verſöhnen, verband ſich jetzt 
mit dem Könige von Neapel, ſowie mit dem vertriebenen Herzog von 
Modena, um die von Piemont in Beſitz genommenen Provinzen und 
Länder wieder zu erobern, und alle Dreie beeilten ſich, ihre Truppenmacht 
ſo ſchnell als möglich zu verdreifachen. Der Herzog von Modena that's 
durch Anwerbungen, welche er in Mantua machte; der Pabſt dadurch, 
daß er in allen katholiſchen Ländern zum Zuzug aufforderte und den be— 
rühmten General Lamoricière zum Oberbefehlshaber dieſer Miſchmaſcharmee 
zu gewinnen wußte; der König von Neapel endlich durch außerordentliche 
Vermehrung ſeiner Söldnertruppen — meiſt Schweizer und Oeſterreicher 
— ſowie durch eine großartige Aushebung, vermittelſt welcher er ſeine 
reguläre Armee auf mehr als 100,000 Mann brachte. Schon glaubten 
die drei Verbündeten des Erfolges gewiß ſein zu können, und ſchon rückte 
das neapolitaniſche Heer gegen die Romagna vor, um den Krieg mit 
Piemont zu beginnen, da trat ein Ereigniß dazwiſchen, welches mit einem 
Male all' dieſen Machinationen ein Ende machte. 

In welch' ſchmachvoll tyranniſcher Weiſe das Volk des Königreichs 
beider Sicilien von ſeiner Regierung ſeit Jahrhunderten niedergedrückt und 
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mißhandelt wurde, darüber habe ich ſchon früher berichtet, und es wird 
daher genügen, wenn ich jetzt hinzuſetze, daß dieſes gräßliche Regiment 
auch kein anderes wurde, als nach dem Tode König Ferdinands II. anno 
1859 ſein Erſtgeborner Franz II. den Thron beſtieg. Franz II. war ja 
noch bornirter erzogen, als ſein Vater, und überließ, um ſelbſt den Roſen— 
kranz beten zu können, die ganze Regierungsſorge ſeiner barbariſchen Stief⸗ 
mutter, einer öſterreichiſchen Erzherzogin, welche ihrerſeits wieder von den 


Franz II. von Aeapel. 


ärmlichſten Creaturen beherrſcht wurde! So ſteigerte ſich das Elend, be— 
ſonders auf der Inſel Sicilien, auf eine kaum mehr zu ertragende Höhe 
und man lann ſich alſo wohl denken, wie es in den Gemüthern gähren 
mußte, als man von den gewonnenen Schlachten von Magenta und Sol: 
ferino hörte. Dieß wußte auch die Regierung recht gut, denn fie unter: 
hielt der herumſchleichenden Spione eine ſchwere Menge; allein ſtatt nun 
endlich einmal zum Beſſern einzulenken, um den Zorn des Volks zu be⸗ 
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ſänftigen, ergriff ſie vielmehr die unerhörteſten Gewaltmaßregeln, um jeden 
Ausbruch der Unzufriedenheit ſchon im Keime zu erſticken. So wurden jedem 
Sicilianer die Waffen abgefordert und auf den Beſitz einer Piſtole oder 
eines Dolchs der Tod geſetzt. So ſperrte man die Häfen ſorgfältig und 
ſtellte vor der Landung eines Schiffes die ſorgfältigſte Viſitation an, 
damit ja nichts Verdächtiges und Feindliches eingeſchmuggelt werde. So 
ſchloß man alle öffentlichen Locale, damit ſich die Leute nicht miteinander 
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unterhalten oder verabreden könnten, und verbot das Zuſammenſtehen von 
mehr als zwei Perſonen auf den Straßen. So verhaftete man alle nur 
halbwegs mißliebigen Perſonen, ohne ihnen irgend einen Grund anzugeben, 
und die erwachſenen Söhne beſſerer Familien wurden zur Sicherheit ſogar 
in die Kerker Neapels hinübergeführt. Trotz aller dieſer außerordentlichen 
Vorſichtsmaßregeln aber hörte man dennoch auf einmal im April 1860, 
daß vor den Mauern Palermos Zuſammenrottungen von Unzufriedenen 
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ſtattgefunden hätten, und wenn nun auch die neapolitaniſche Regierung die 
Sache als eine äußerſt unbedeutende hinſtellte, welche im Augenblicke vom 


glaublich, weil man nun von Neapel aus Truppen über Truppen nach 
Palermo und Meſſina einſchiffte. Bald zeigte ſichs auch, daß die Regierung 
keineswegs wahrheitsgemäß berichtet habe, denn es handelte ſich nicht blos 
um Zuſammenrottungen, ſondern um einen förmlichen Aufſtand, der ſich 
über das ganze Innere der Inſel verbreitet hatte und dem Militär kräf— 
tigen Widerſtand leiſtete. Doch je länger dieſer Widerſtand dauerte, um 
ſo wüthender wurde die Regierung und ſie ſuchte ſofort durch Grauſam— 
keit zum Ziele zu kommen. Ja durch eine Grauſamkeit, die in der That 
bis zum Wahnwitze ſtieg! Alle Weiler, Dörfer und Städte nämlich, deren 
die Königlichen Truppen Meiſter wurden, ſteckten ſie in Brand und plün— 
derten ſie. Auf die ruhigſten Einwohner feuerten ſie, als auf ein erlaub— 
tes Ziel, und mit Weibern und Jungfrauen verfuhren fie noch niedertrad- 
tiger. Alle Reichen und Vornehmen hetzte man wie wilde Thiere und in 
Palermo und Meſſina fanden förmliche Maſſacres oder ſummariſche Er— 
ſchießungen ſtatt, damit den Leuten der Empörungsſinn ausgetrieben würde. 

Ein Schrei des Entſetzens ertönte durch ganz Europa, als man von 
dieſen Greuelthaten erfuhr, und die auswärtigen Geſandten in Neapel leg— 
ten einen energiſchen Proteſt ein. Allein Franz II. bekümmerte ſich hierum 
nicht das Geringſte und dem Princip der Nichtintervention gemäß konnte 
kein Regent einſchreiten. So ſchien es unabwendbar, daß das ganze un— 
bewaffnete Sicilien von der losgelaſſenen Soldateska hingeſchlachtet werden 
würde, da änderte ſich alles wie mit Einem Schlage, denn in der Nacht 
vom 5. auf den 6. Mai ſchiffte ſich General Garibaldi mit vielleicht zwei— 
tauſend ſeiner Alpenjäger, die er im vorigen Krieg commandirt hatte, auf 
ſchnell gewonnenen Schiffen von Genua aus nach Sicilien ein, um die 
Inſel aus ihrer Trübſal zu erlöſen. Am 11. Mai landete er in Marſala 
auf der Weſtküſte Siciliens und nun begab ſich ein Wunder nach dem an— 
dern. Es war nämlich, als ob ſchon fein Name die neapolitaniſchen Sol— 
daten zur Flucht nöthigte, und nach wenigen Tagen ſahen ſich dieſe auf 
den Beſitz der Citadellen von Meſſina und Palermo beſchränkt. Endlich 
ſtürmte Garibaldi auch nach Palermo heran, und trotz des furchtbaren 
Bombardements, das ſofort der neapolitaniſche General Lanza eröffnete, 
waren nicht nur nach kurzem alle Poſitionen erobert, ſondern es wurde 
auch das ganze neapolitaniſche Heer gezwungen, ſich mit Schmach überladen 
nach Unteritalien einzuſchiffen. So befreite fic) Sicilien vom Joche feiner 
bisherigen Zwingherrſchaft und die ganze Einwohnerſchaft erklärte augen⸗ 
blicklich und einſtimmig ihren Anſchluß an Piemont mit Victor Emanuel 
als König. 

Jetzt endlich gingen dem Könige Franz II. die Augen auf, denn er 
konnte ſich denken, daß die Revolution in Gicilien nicht ſtehen bleiben werde, 
und er wandte ſich daher an die Großmächte um Schutz gegen Garibaldi. 
Er, der König eines großen Landes, welcher eine Armee von 100,000 
Mann commandirte und dem eine Kriegsflotte von faſt hundert Schiffen 
zu Gebote ſtand; Er, dem ein ganzes Heer von Beamten und Policiſten 
zur Seite ſtand und in deſſen Staatsſchatz faſt hundert Millionen baar 
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dalagen; Er verlangte Schutz gegen einen einzelnen Privatmann, welcher 
nichts beſaß als ſeinen Namen! So etwas iſt wohl in der Geſchichte noch 
nicht dageweſen! Doch die Großmächte alle, ſelbſt Oeſterreich nicht ausge— 
nommen, weigerten ſich einzuſchreiten, und insbeſondere erinnerten England 
und Frankreich den König daran, wie oft fie fruher ſeinen Vater und nachher 
ihn darauf aufmerkſam gemacht hätten, daß er ſich bei dem von ihm befolgten 
Regierungsſyſtem nothwendig zu Grunde richten müſſe. Sie überließen ihn 
alſo ſich jelbjt und — was geſchah nun? Kam's etwa zu einem Aufſtand 
und lieferte der König den Liberalen eine Schlacht? Nein, nichts dergleichen, 
ſondern es geſchah etwas, was in der Weltgeſchichte auch noch nie da 
war. „Die Stadt Neapel lud den General Garibaldi ein, von Pa— 
lermo herüberzukommen, um die Umgeſtaltung des Staates zu vollenden, 
und ſowie derſelbe, nur von Wenigen begleitet, kam, fiel das ganze König— 
reich wie auf Ein Commando von Franz II. ab.“ Die Armee fiel ab, 
die Flotte fiel ab, die Beamten fielen ab, das Volk fiel ab, ja ſelbſt die 
Polizei und die Prieſterſchaft fiel ab, und in wenigen Wochen ſtand der 
König mit ſeinen Söldnertruppen ganz allein da. Der arme Mann! Er 
mußte büßen für ſeinen Vater, ſeinen Großvater, für ſein ganzes Geſchlecht, 
und als er ſich ſo ganz sesiavien jah und ſelbſt die Jungfrau Maria, 
gegen die er ſich doc ſtets ſo freigebig erwieſen, ihm ihren Beiſtand ver— 
ſagte, da blieb ihm nichts übrig, als mit ſeinen Schweizern nach der 
Feſtung Gasta zu retiriren und da das Weitere abzuwarten. Unmittelbar 
darauf aber, am 7. September 1860, zog Garibaldi unter dem unendlich⸗ 
ſten Jubel der Bevölkerung in Neapel ein und erklärte das Land für einen 
Theil des großen italieniſchen Königreichs unter Victor Emanuel. 

Faſt gleichzeitig mit dem Einzug Garibaldis in Neapel erhoben ſich 
auch die Bewohner der Marken und Umbriens, alſo des Reſts vom Kir— 
chenſtaate — das von den Franzoſen beſetzte Rom nebſt Umgebung aus— 
genommen — und proclamirten ihren Anſchluß an das geeinigte Italien. 
Wohl proteſtirte der Pabſt; wohl ſchleuderte er ſogar den Blitzſtrahl ſeines 
Bannes auf Victor Emanuel, welcher jo „frech“ war, hier eben fo zuzu— 
greifen, wie in Neapel und Sicilien; allein der päbſtliche Bann hatte 
längſt ſeine Kraft verloren und die Großmächte nahmen ſich des Pabſtes 
ebenſowenig an, als des überfrommen Franz II. „Italien gehört den 
Italienern“, war in allen Cabinetten der leitende Gedanke geworden und 
weil ſich Victor Emanuel verpflichtete, Rom, „als die Reſidenz des Pabſtes“ 
und Venedig „als das garantirte Eigenthum Oeſterreichs“ unangetaſtet zu 
laſſen, ſo nahm man es ſogar ſtillſchweigend hin, als er Ende September die 
päbſtliche unter Lamoricière ſtehende Armee gewaltſam, obwohl nach nur 
kurzem Kampfe auflöste. Ja ſelbſt die Eroberung von Gagta, wohin ſich 
Franz II. geflüchtet, fo wie der beiden Citadellen von Meſſina und Civi— 
tella del Tronto — zu Anfang des Jahres 1861 — geſtattete man ihm, 
denn ohne dieſe Waffenthaten hätte ja der innere Krieg in Italien kein 
Ende genommen und die Ruhe Europas verlangte das letztere. 

So formirte ſich das jetzige Königreich Italien und daſſelbe ward 
ſofort von allen tonangebenden Staaten, ſelbſt Oeſterreich jetzt nicht mehr 
ausgenommen, anerkannt. 
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Viertes Kapitel. 


Die Neubildung Deutſchlands im Jahr 1866. 


Die eben ſo großartige als faſt unglaublich ſchnelle Umgeſtaltung, 
welche ſo eben mit Italien vor ſich gegangen war, rief in den Deutſchen 
die Idee der Einigung, welche ſeit 1813 nie mehr geſchlummert hatte, 
aufs lebendigſte wieder wach. „Sollten denn wir“ — ſo fragte man ſich, 
„ſollten denn wir mit Preußen, dem Piemont Deutſchlands, an der Spitze, 
nicht auch denſelben Weg wandeln können, den ſo eben Welſchland ge— 
gangen iſt? Ja, ſollten wir nicht viel eher und berechtigter ans Ziel ge— 
langen müſſen, da Preußen ein viel mächtigerer und nationalerer Staat 
iſt, als Piemont je war und ſein konnte?“ 

Ich habe weiter oben auseinandergeſetzt, wie nach Niederſchlagung der 
großen Revolution von 1849 durch Oeſterreichs und Rußlands Machtwort 
der alte politiſche Polizeiwachtmeiſter, genannt Bundestag, wieder in ſeine 
Rechte eingeſetzt wurde, und man kann ſich nun wohl denken, daß die bei— 
den genannten Staaten keine Mühe geſcheut haben werden, um in ſämmt⸗ 
lichen Gauen deutſchen Gebietes alles das wieder „auszumärzen“, was die 
„Märzrevolution gebracht hatte.“ In der Hauptſache gelang dieß auch 
vollkommen, denn durch den Bundestag wurde Deutſchland wieder das, 
was es vorher geweſen war, ein Conglomerat theils größerer theils kleine— 
rer Staaten, welche dieſelbe Sprache redeten und zum Schutz gegen äußere 
Feinde eine Art von Conföderation mit einander bildeten, deren Fürſten 
aber in allen andern Fragen gänzliche Unabhängigkeit beanſpruchten und 
dieſe ihre Unabhängigkeit und Souverainetät mit aller nur denkbaren 
Eiferſucht bewachten. Deutſchland „als Ganzes“ war alſo nach 1851 
wieder ſo ohnmächtig als zuvor und es gab weder eine Einheit der Geſetz— 
gebung, noch eine Einheit der Vertheidigung, noch eine Einheit des Han— 
dels und Wandels, noch endlich eine Einheit der Vertretung gegen Außen. 
Darum exiſtirte auch für das Ausland kein „Deutſchland“, ſondern es 
exiſtirte nur ein Baiern, ein Preußen, ein Oeſterreich, ein Hannover, ein 
Württemberg, ein Baden, ein Heſſen, oder wie die „engeren Vaterländer“ 
ſonſt heißen mochten. 

Wenn nun aber auch Deutſchland „als ein Ganzes betrachtet“ nach 
der Unterdrückung der Revolution einen großen Rückſchritt machte, läßt 
ſich daſſelbe auch von den Einzelnſtaaten behaupten? Die Antwort iſt ein 
entſchiedenes „Nein“, denn kein Land der Erde darf ſich rühmen, in den 
letzten zehn oder fünfzehn Jahren in ſeiner innern Entwicklung weiter ge- 
kommen zu ſein, als eben jene zerſtückelten Complexe von Deutſchland. 
Nehmen wir vor allem die ſogenannten Mittelſtaaten — hatten ſie ſich 
nicht von den „Grundrechten“ wenigſtens Einzelnes gerettet? Hatten ſie 
nicht „Geſchwornengerichte“ nebſt „Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des Ge⸗ 
richtsverfahrens“, eine Einrichtung, die man noch vor wenigen Jahren 
von Oben herab für eine Unmöglichkeit erklärte? Hatten fie nicht „Gleich⸗ 


7 2 
IV. Kapitel. Die Neubildung Deutſchlands im Jahr 1866. 393 


heit vor dem Geſetze“, mit Beſeitigung der ariſtokratiſchen und bureaukra— 
tiſchen Vorrechte, während vor anno 1848 der Adelige und Beamte faſt 
ganz „über“ dem Geſetze ſtand? Hatten fie nicht, wenn auch nicht die „wirk— 
liche“ Volksbewaffnung, ſo doch wenigſtens die „Erlaubniß“ zu derſelben, 
und wurde nicht das „Turnen“, ſage das „vielverpönte Turnen“ ſogar 
von Regierungswegen in den Schulen eingeführt? War micht die „Preſſe“ 
faſt vollkommen freigegeben, ohne daß man mehr befürchtete, der Staat 
werde deßhalb aus dem Leim gehen, und durfte ſich nicht jeder Unterthan 
der „perſönlichen Freiheit“ ohne Furcht vor Cabinetsjuſtiz erfreuen? Hob 
man nicht die „Zehnten“ nebſt den übrigen Grundlaſten durch geſetzlich 
geregelte Uebereinkunft mit den Berechtigten auf und ſicherte dadurch dem 
Bauernſtande eine Zukunft der Wohlhabenheit, an die er vorher gar nicht 
zu denken wagte? Geſchah nicht durch Einführung der „Gewerbefreiheit“, 
ſo wie durch andere Erleichterungen für die Induſtrie ein ungeheurer Schritt 
nach Vorwärts, und ſtellte man nicht den Grundſatz auf, daß „keine 
Confeſſion vor der andern berechtigt ſein ſolle?“ Kurz, thaten nicht die 
Regierungen der Mittelſtaaten, beſonders diejenigen von Baiern, Württem— 
berg, Baden und Naſſau, alles Mögliche, um den Wohlſtand, die Zu— 
friedenheit und das Glück ihrer Unterthanen zu fördern? Freilich nicht überall 
war es ſo, und in manchen Kleinſtaaten geſchah ſogar das Gegentheil, 
wie namentlich in Hannover, Mecklenburg und Kurheſſen. In Hannover 
durch die Herren von Borries und van der Decken, welche der blinde 

— König Georg V. zu ſeinen Rathgebern erwählte und durch deren Fügſam— 
keit er die anno 1848 gegebene Verfaſſung über den Haufen warf. In 
Kurheſſen durch den erbärmlichen Haſſenpflug, „der Heſſen Haß und Fluch,“ 
welcher allen Launen des Kurfürſten Friedrich Wilhelm nachkam und alle 
Geſetze offen mit Füßen trat. In den beiden Mecklenburg endlich durch 
den Grafen von Bülow in Verbindung mit der ganzen Ritterſchaft, welche 
den Staat nur erſt für gerettet hielten, als die Prügelſtrafe wieder einge— 
führt und der Nichtadelige zu der früheren Rechtsloſigkeit herabgedrückt war. 
Wenn nun aber auch dieſe drei kleinen Staaten mit vollem Winde dem 
Rückſchritt zuſegelten und wenn in einigen andern der Fortſchritt ſich nicht 
ſo bemerklich machte, als er hätte können, wie beſonders in Sachſen, 
Braunſchweig und Heſſen-Darmſtadt, fo war doch der Patriotismus in die- 
ſen Ländern keineswegs erſtorben, ſondern er lebte vielmehr fort in den 
Herzen von Vielen, gerade ſo gut als in Baiern, Württemberg und Ba— 
den, und mit allen ihren Gewaltmaßregeln waren die Regierungen nicht 
im Stande, das Wirken für ein einiges freies Deutſchland gänzlich zu 
unterdrücken. 

Doch woher ſollte dieſe Einheit und Freiheit kommen? Etwa von 
Oeſterreich, weil deſſen Regenten einmal Kaiſer von Deutſchland geweſen 
waren? Möglich, daß Einzelne aus dieſem Grunde darauf hofften; aber 
es gehörte wahrhaftig viel Optimismus dazu, ſo etwas auch nur für mög— 
lich zu halten, denn Oeſterreich hatte ja ſeit Jahrhunderten Alles gethan, 
um Deutſchland in Dutzende von unmächtigen Stäätchen zu zerſplittern 
und alle Freiheit darin zu unterdrücken. Ueberdem, was ließ ſich von einer 
Regierung erwarten, die im eigenen Lande nach Beſiegung der Revolution 
ſo verfuhr, wie die Oeſterreichiſche gethan? Von einer Regierung und Dy⸗ 
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naſtie, welche keine andere Politik verfolgte, als die der Reaction und Sta⸗ 
bilität, und deren deſpotiſche Willkührlichkeit nur noch von der Erbärmlichkeit 
ihrer Staatsverwaltung übertroffen wurde? Von einer Regierung, welche ſich 
auf nichts ſtützte, als einerſeits auf eine imponirende Militärmacht, und 
andererſeits auf eine Polizeiüberwachung von ſolch raffinirter Art, daß 
man ſelbſt den Gedanken nachſpürte, nicht blos den Thaten und Worten? 
Von einer Regierung endlich, deren Unterthanen zu vier Fünftheilen „nicht 
deutſch“ waren und welche ſich daher von jeher mehr auf ihre ungariſchen, 
böhmiſchen und italieniſchen Lande ſtützte, als auf die deutſchen? Ja das 
war noch nicht einmal Alles, ſondern ich muß noch hinzuſetzen: von einer 
Regierung, welche durch das mit dem Pabſte abgeſchloſſene Concordat ſich 
ſelbſt eine geiftig-religidje Zwangsjacke anlegte, wie fie in keinem Zuchthauſe 
feſter geſchnürt ſein konnte, indem in Folge jenes Vertrags nicht blos die 
ſämmtlichen öſterreichiſchen Proteſtanten in religiöſer Beziehung rechtslos 
wurden, ſondern auch die Civiliſation durch Ueberlaſſung des Unterrichts 
an die katholiſchen Geiſtlichen und den Jeſuitenorden einen ſo immenſen 
Rückſchritt machte, daß man bald mit Fingern auf den Kaiſerſtaat wies. 
Nein, wahrhaftig, von einer ſolchen Regierung konnte man die Herſtellung 
eines einigen freien Deutſchlands nicht erwarten und voll tiefer Indigna— 
tion wandten ſich daher die deutſchen Patrioten von Oeſterreich ab. 

Wie ſtand es nun aber mit Preußen? Hatte dieſes wohl etwas vor 
Oeſterreich voraus? Unmittelbar nach der Wiedereinſetzung des Bundes— 
tags wohl wenig, dem Anſchein nach ſogar gar nichts. Zwar allerdings 
beſtand eine Verfaſſung, dieſelbe, an welcher König Friedrich Wilhelm IV. 
wie wir wiſſen ſo lange geflickt, gehobelt und gemodelt hatte, bis ihre ur— 
ſprüngliche Form faſt gar nicht mehr erkennbar war; allein wie wurde ſie 
gehandhabt? Nun, der Miniſter von Manteuffel, ſeit 1851 der oſtenſible 
Leiter der Geſchicke Preußens, erllärte offen in der Kammer: „er erachte 
ſich, obwohl Miniſter eines conſtitutionellen Staats, doch nur als einen 
Diener des Königs, deſſen Willen auszuführen er unbedingt verpflichtet 
ſei, und die Stände möchten daher immerhin beſchließen, was ſie wollten, 
die Regierung würde deßhalb doch thun, was ihr gut dünke.“ Ganz eben 
ſo dachten auch ſeine würdigen Collegen, beſonders die Herren Miniſter 
von Weſtphalen und von Raumer, und letzterer, der intime Freund von 
Stahl, Hengſtenberg und Genoſſen, benützte ſeine Stellung als Cultusmi— 
niſter dazu, um in ganz Preußen, ſtatt des Lichtes, Finſterniß zu verbrei— 
ten, und mit der Unterdrückung jeder freidenkenden Richtung die Zerrbilder 
der Heuchelei und des Obscurantismus, als die Träger der wahren Fröm— 
migkeit, in Kirche und Schule zu verwenden. Herr von Weſtphalen aber, 
der Miniſter des Innern, der ſich bei jeder Gelegenheit rühmte, nichts zu 
fein, als ein „willenloſes Werkzeug in der Hand des Regenten“, führte 
in Preußen ein faſt maßloſes Polizei- und Spionierregiment ein und ließ 
nicht nur jede Zeitung, welche ein freies Wort brachte, ſofort confisciren 
oder gar unterdrücken, ſondern wußte auch die ihm untergeordneten Bez 
amten, wenn ſie ſich in irgend etwas „unangenehm“ machten, durch Ver— 
ſetzung und Entlaſſung ſo ſehr zu maßregeln, daß bald der allerniedrigſte 
Servilismus Platz griff. So wurde Preußen „im Innern“ regiert, und 
noch ärmlicher war die Stellung, welche es „gegen Außen“ einnahm, denn 
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es befolgte die Befehle Rußlands und Oeſterreichs gerade ſo, als wenn es 
keine gleichberechtigte Großmacht, ſondern ein Vaſall dieſer Staaten geweſen 
wäre. Trotz allem dem aber ſtand dieſes ſo tief erniedrigte Preußen doch 
ganz anders da, als Oeſterreich, und das Vertrauen der Deutſchen, daß 
man von ihm allein die Regeneration des Vaterlandes erwarten dürfe, 
konnte nie ganz erlöſchen. Zum erſten nämlich war ſeine Finanzverwal⸗ 
tung zu jeder Zeit eine durchaus geregelte und mit großer Weisheit wurde 
ſtets dafür geſorgt, daß nie mehr Geld ausgegeben, als eingenommen 
wurde. Zum zweiten lag ein guter Kern im Volke ſelbſt und die Ent— 
rüſtung über das ſchmachvolle Regiment von Manteuffel und Conſorten 
konnte nirgends größer ſein, als in den eigenen preußiſchen Ländern. Zum 
dritten endlich wagte man es nie, ſelbſt nicht einmal in den allerabſolute— 
ſten Kreiſen, die gänzliche Beſeitigung der Verfaſſung, was doch das aller— 
bequemſte geweſen wäre, auch nur zur Sprache zu bringen, denn man 
fühlte fo zu ſagen inſtinctmäßig, daß man damit die öffentliche Meinung 
von ganz Deutſchland gegen ſich kehren und alſo ſeinen ganzen Einfluß 
auf die kleineren Staaten und deren Bewohner total vernichten würde. 
Was hieß nun das aber anderes, als daß die Regierung, ſo ſchlecht ſie 
auch ſonſt war, ſich dieſen Einfluß bewahren und zwar deßwegen bewahren 
wollte, weil ſeit einem Jahrhundert das Bewußtſein in ihr lebte, ihr Be— 
ruf ſei, das ins Greiſenalter getretene Oeſterreich zu verdrängen und ſich 
ſelbſt an die Spitze Deutſchlands zu ſtellen? Man durfte demnach hoffen, 
daß die ſchmähliche Reactionszeit eine nur vorübergehende ſein werde und 
dieſe Hoffnung bewahrheitete ſich auch ſchon anno 1857. 

In dieſem Jahre nämlich erkrankte König Friedrich Wilhelm IV. ſo 
bedeutend, daß, weil keine Nachkommenſchaft vorhanden war, ſein Bruder, der 
Prinz von Preußen, der jetzige König Wilhelm I., als nächſter Thronerbe 
die Zügel der Regierung ergreifen mußte, und nun erwachte Preußen wie 
durch einen Zauberſchlag aus ſeinem Betäubungsſchlafe. Zwar allerdings 
ganz im Anfang, als der Prinz nur erſt „Stellvertreter“ ſeines kranken 
Bruders war, mußte er Rückſichten nehmen und durfte mit keinen durch— 
greifenden Maßregeln auftreten; allein im October 1858 trat er, weil der 
Zuſtand Friedrich Wilhelms als ein hoffnungsloſer erkannt wurde, die förm— 
liche Regentſchaft an und nun entließ er ſofort das Miniſterium Manteuffel, 
um ſich mit Männern „andern Schlages“ zu umgeben. Dieſe Männer 
waren der Fürſt Anton von Hohenzollern-Sigmaringen, ſo wie die Mi— 
niſter von Auerswald, von Schleinitz und von Bethmann, welche durch ihr 
ganzes Leben bewieſen hatten, daß ſie den liberalen Ideen huldigten. Die 
Regierungsweiſe mußte alſo ſofort eine total andere werden und nun ath— 
mete das preußiſche Volk endlich wieder einmal frei auf. Bei den „Klein— 
deutſchen“ aber kehrte das Vertrauen ſchnell zurück, denn der neue Regent 
erklärte unverhohlen, daß er die Intereſſen Preußens mit denen Deutſch— 
lands für identiſch halte, und daß daher das Beſtreben Preußens kein an— 
deres ſein könne, als ſich immer mehr zu einer rein deutſchen Großmacht 
auszubilden. Was Wunder alſo, wenn jetzt bei den meiſten Patrioten der 
Gedanke lebendig wurde, unter der neuen preußiſchen Aera werde es mög— 
lich ſein, das arme zerſplitterte Deutſchland zu regeneriren — der Gedanke, 
daß Wilhelm I. ſich an die Spitze Deutſchlands ſtellen und die ſämmtlichen 
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Kleinſtaaten durch ein feſtes, unauflösliches Band an Preußen als an die 
„Centralgewalt des Geſammtvaterlands“ ketten werde! Freilich das durfte 
man ſich hiebei ebenfalls nicht verhehlen, daß Oeſterreich ſich einer „ſolchen“ 
Centralgewalt nie unterwerfen würde, und „Preußen an der Spitze Deutſch⸗ 
lands“ hieß alſo ſo viel als „Ausſchluß Oeſterreichs“. Allein gehörte denn 
Oeſterreich „als Ganzes“ zu Deutſchland oder waren nicht vielmehr vier 
Fünftheile ſeiner Bewohner „undeutſch?“ Ueberdieß, hatte das Haus Hab3- 
burg je „deutſche“ Intereſſen verfolgt? Benützte es nicht umgekehrt ſtets 
Deutſchland blos dazu, um durch deſſen Macht ſeine „nichtdeutſchen“ Pro— 
vinzen zu erhalten und zu vermehren? Wenn aber je einer der von ihm 
gefuͤhrten Kriege einen ſchlimmen Ausgang nahm, wer mußte dann die 
Zeche bezahlen — Oeſterreich oder Deutſchland? Nun, die vom „Reich“ 
abgetretenen Provinzen Elſaß, Lothringen und Flandern ſprechen fo deut— 
lich, daß ein Mehreres hinzuzuſetzen überflüſſig ſcheint. Doch noch mehr — 
wie hat das Haus Habsburg ſeine vielhundertjährige Obergewalt über 
Deutſchland in Beziehung auf deſſen innere Ausbildung benützt? Hat es 
je zugegeben, daß daſſelbe ſich, ſei's in bürgerlicher, ſei's in religiöſer, ſei's 
in ſtaatlicher Beziehung, frei entwickle? Ging es nicht vielmehr von jeher 
durch ſeine reactionäre Politik ſo wie noch mehr durch ſeine Vorliebe fürs 
Pfaffenthum — es läßt ſich hier nicht wohl ein anderer Ausdruck brau— 
chen — darauf aus, das ganze deutſche Territorium in eine jeſuitiſch-bi— 
gotte Verdummungsanſtalt zu verwandeln, und mußte alſo nicht jeder 
Freund der Aufklärung und des Fortſchritts ſich nach dem Augenblicke 
ſehnen, wo Deutſchland ſich des auf ihn drückenden Habsburgiſchen Alps 
entledigen könnte? 

Solches war zur Zeit der Thronbeſteigung König Wilhelms I. die in 
gar vielen Kreiſen und Gegenden Deutſchlands herrſchende Stimmung und 
ſelbſtverſtändlich konnte dieſe Stimmung der öſterreichiſchen Regierung nicht 
verborgen bleiben. Da ſchienen ihr doch endlich die Augen aufgehen zu 
wollen, denn es handelte ſich ja um den lang gewahrten Einfluß auf 
Deutſchland, um die lang gewahrte Herrſchaft über die Mittel- und Klein 
ſtaaten, und plötzlich faßte ſie nun den Entſchluß, Preußen zu überflügeln. 
Schon gleich nach dem unſeligen Ausgang des italieniſchen Kriegs, als es 
zu Tage kam, auf welch' ſchamlos betrügeriſche Weiſe mit den Staatsgel⸗ 
dern gewirthſchaftet werde, hatte man in Wien höheren Orts eingeſehen, 
daß man der furchtbar aufgeregten öffentlichen Meinung eine Genugthuung 
ſchuldig ſei, und man ſtrengte deßhalb einen großen Prozeß gegen die 
Schuldigen an. Dieſer Prozeß hatte den Erfolg, daß man, nachdem ſich 
der Feldmarſchallieutenant von Eynatten, der Finanzminiſter von Bruck 
und verſchiedene andere hochgeſtellte Herren der Verurtheilung durch Selbſt— 
entleibung entzogen hatten, an maßgebender Stelle einſah, es könne, wenn 
der Staat nicht zu Grunde gehen ſolle, auf die bisherige Weiſe nicht fort: 
gewirthſchaftet werden, ſondern man müſſe vielmehr das ganze Syſtem 
ändern, und nun wurde, noch im December 1860, der vielbekannte Schmer⸗ 
ling, die frühere rechte Hand des Erzherzog-Reichsverweſers Johann in 
Frankfurt, ins Miniſterium berufen, um den Kaiſerſtaat Oeſterreich mit 
einer Conſtitution zu beglücken. In der That ward auch ſofort am 27. 
Februar 1861 das ſogenannte „Verfaſſungspatent“ erlaſſen und am letz⸗ 
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ten Mai 1860 eröffnete der Erzherzog Rainer den verſammelten „Reichs— 
rath” im Namen des Kaiſers auf eine hochfeierliche Weiſe. Auch legte die 
Regierung dieſem Reichsrathe ziemlich viele neue Maßregeln vor, welche 
zum Theil ganz und gar nicht ſchlecht waren, und die Herren „Reichs— 
räthe“ oder Abgeordneten ſuchten das Gute davon noch zu verbeſſern. 
Allein trotz allem dem kam nichts Rechtes zu Stande, denn der Reichsrath 
blieb unvollzählig und incompetent, weil die Ungarn, welche darauf be— 
ſtanden, daß ihnen vor allem ihre althergebrachte und vielfach verbriefte 
Verfaſſung zurückgegeben werden müſſe, ſich beharrlich weigerten, ihn zu 
beſchicken. Hiedurch ließ ſich jedoch der Miniſter von Schmerling durchaus 
nicht von der Richtung, die er einmal eingeſchlagen hatte, abbringen, ſon— 
dern am Schluß des Reichstags, im September 1862, verſprach er viel— 
mehr einen „neuen entſchiedenen Fortſchritt auf der Bahn friedlicher Ent— 
wicklung“ und ehe das nächſte Jahr zu Ende kam, ſollte die begierige 
Welt erfahren, was er unter dieſem „neuen und entſchiedenen Fortſchritt“ 
verſtand. 

Am 2. Auguſt 1863 nämlich legte Kaiſer Franz Joſeph dem Könige 
von Preußen im Bade Gaſtein, wo letzterer die Cur gebrauchte, eine von 
Schmerling verfaßte Denkſchrift „über die Nothwendigkeit einer Reform der 
deutſchen Bundesverfaſſung“ vor und die Nothwendigkeit dieſer Reform 
wurde damit begründet, daß die bisherige Bundesverfaſſung längſt eine ganz 
„unhaltbare“ geworden ſei. Ja es hieß darin wörtlich: „Der Boden der 
Bundesverträge ſchwankt unter den Füßen deſſen, der ſich auf ihn ſtellt, 
und der bloße Wunſch, daß die morſchen Wände den nächſten Sturm noch 
aushalten mögen, kann ihnen die dazu nöthige Feſtigkeit nicht mehr zurück— 
geben.“ Merkwürdig! Oeſterreich perhorrescirte den deutſchen Bund! 
Daſſelbe Oeſterreich, das bis jetzt Jeden als einen Demagogen, Hochver— 
rather und Revolutionär verfolgt hatte, welcher dieſen Bund mit ſeinem 
rechten Namen zu bezeichnen wagte oder ſich ſonſtwie gegen ihn in Schrift, 
Wort oder That verging! Doch, man mochte ſich darüber verwundern, wie 
man wollte, die Thatſache ſtand feſt, daß das öſterreichiſche Cabinet den 
Entſchluß gefaßt hatte, den deutſchen Bund zu reformiren, und es ergingen 
ſofort, wie an den König von Preußen, bereits am 3. Auguſt 1863 von 
Wien Einladungsſchreiben an alle deutſchen Fürſten ab, ſich am 16. Au— 
guſt zu einem großen Fürſtencongreß in Frankfurt am Main einzufindeu. 
Vergeblich erklärte der König von Preußen dem Kaiſer, daß der Termin 
viel zu kurz geſtellt ſei und daß doch nothwendig vorher Berathungen und 
Verſtändigungen über den vorgelegten Reformplan ſtattfinden müßten, ehe 
man denſelben in Frankfurt definitiv regeln könne; der Kaiſer blieb hart— 
näckig auf dem 16. Auguſt und es war alſo ſchon hieraus klar, daß es 
auf eine „Ueberrumpelung Preußens“ abgeſehen ſei. Noch klarer wurde 
dieß, als nun am genannten 16. die Fürſten alle, mit der einzigen Aus— 
nahme von Preußen, Heſſen-Homburg, Lippe-Detmold, Anhalt-Bernburg 
und Dänemark (wegen Holſtein), in Frankfurt erſchienen und ihnen der 
Reformplan vorgelegt wurde, denn der Inhalt deſſelben entſchleierte deut— 
lich genug den Zweck, Preußen zu einer Macht zweiten Rangs herabzu— 
drücken und den Kaiſer von Oeſterreich wieder zum Kaiſer von Deutſchland 
zu machen. An die Stelle des Bundestags ſollte nämlich treten: 1) ein 
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Directorium, beſtehend aus dem Kaiſer von Oeſterreich als Vorſitzenden, 
dem König von Preußen, dem König von Baiern und zwei weiteren von 
den übrigen Fürſten gewählten Souveränen; 2) ein Bundesrath, ebenfalls 
unter dem Vorſitz Oeſterreichs, zuſammengeſetzt aus den Bevollmächtigten 
der ſiebzehn Stimmen des engeren Raths der Bundesverſammlung; endlich 
eine Delegirtenverſammlung von 300 Köpfen, von denen Oeſterreich und 
Preußen je 75, die übrigen Staaten zuſammen aber die übrigen 150 zu 
ſchicken hätten. Alſo überall der Vorſitz Oeſterreichs mit entſcheidender 
Stimme und dann noch die Gleichſtellung Preußens mit Baiern! Ueber— 
dem 75 Delegirte auf Oeſterreich mit ſeinen 8 Millionen Deutſchen, und 
ebenfalls nur 75 Delegirte auf Preußen mit ſeinen 19 Millionen Cine 
wohnern; auf die Mittel- und Kleinſtaaten aber 150 Delegirte, während 
dieſe doch kaum 16 Millionen zuſammen zählten! Man ſieht, Preußen 
wäre durchaus übervortheilt geweſen, wenn es dieſem Projecte ſeine Bei— 
ſtimmung gegeben haben würde; es hütete ſich aber gar wohl, und ſagte 
entſchieden: Nein. Was wollte nun der Kaiſer von Oeſterreich machen? 
Nun, er verſuchte es, mit den übrigen deutſchen Staaten einen beſondern 
Bund einzugehen und ſo Preußen gänzlich zu iſoliren; allein die kleineren 
norddeutſchen Souveräne und beſonders die vier größeren Mittelſtaaten 
hatten durchaus keine Luſt, ſich, einer öſterreichiſchen Hegemonie wegen, in 
einen Krieg mit Preußen — mit dem natürlich auch der Zollverein ge— 
ſprengt worden wäre — hineinziehen zu laſſen und ſo mißlang denn der 
Verſuch des Wiener Cabinets, den Bundestag zu reformiren, vollſtändig. 

Doch nicht blos keinen Nutzen hatte Oeſterreich von ſeinen Reform- 
verſuchen, ſondern ſogar noch Schaden und zwar einen gedoppelten. Ein— 
mal nämlich wurden jetzt die Ungarn, welche gar wohl gemerkt hatten, 
daß jenes ſchnelle Anſchließen Oeſterreichs an Deutſchland außer der De— 
müthigung Preußens gar nichts anderes bezweckte, als mit Hülfe des 
deutſchen Bundes ihre Widerſpenſtigkeit zu brechen, noch halsſtarriger in 
ihren Forderungen, ſo daß das Kaiſerliche Cabinet ſich bald gar nicht mehr 
zu helfen wußte, und zum andern ſteigerte ſich die frühere Eiferſucht 
Preußens gegen den Kaiſerſtaat nunmehr beſonders in den höheren und 
höchſten Kreiſen bis zum Haſſe. Auch ſorgte Jemand in der nächſten Um— 
gebung des Königs von Preußen dafür, daß dieſer Haß nie erkaltete, und 
dieſer Jemand war kein Anderer, als der meinen ſämmtlichen Leſern ohne 
Zweifel gar wohl bekannte Graf Bismarck, der jetzt, wie wir wiſſen, in 
Berlin allmächtig ijt. Bismarcks Carriere fing erſt mit dem Jahre 1847 
an, wie er auf dem Landtage der Provinz Sachſen als Vertheidiger des 
politiſchen Abſolutismus auftrat, und man fürchtete ihn damals wegen 
ſeiner ſcharfen Sprache ſo wie wegen ſeines beißenden Witzes, jedoch ohne 
ſonſt allzuviel von ſeinen geiſtigen Fähigkeiten zu halten. Wie er aber 
nicht lange hernach — zuerſt als Attaché bei der preußiſchen Bundestags⸗ 
geſandtſchaft in Frankfurt — in den Staatsdienſt übertrat, ſo erkannte die 
Regierung bald ſein überwiegendes ſtaatsmänniſches Talent und übertrug 
ihm daher auch nach einander die ſchwierigſten und wichtigſten Geſandtſchafts— 
poſten, wie die von Wien, St. Petersburg und Paris. An letzterer Stelle, 
die er anno 1860 antrat, erwies er ſich beſonders nützlich, denn er wußte 
nicht nur eine große Annäherung zwiſchen den Cabinetten von Paris und 
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Berlin herzuſtellen, ſondern es gelang ihm auch, den Kaiſer Napoleon für 
den Plan zu gewinnen, daß Deutſchland gerade ſo umzugeſtalten ſei, wie 
ſo eben Italien umgeſtaltet worden war, und es fand deßhalb noch im 
Jahr 1860 eine Zuſammenkunft zwiſchen Napoleon III. und Wilhelm I. 
in Baden⸗Baden ſtatt. Von dieſer Zeit an übte Bismarck einen außer⸗ 
ordentlich großen Einfluß auf den Regenten von Preußen aus, und es 
wurde über keine einzige wichtigere Angelegenheit Beſchluß gefaßt, ohne 
daß man ihn vorher darüber gefragt hätte. Als ihn aber vollends am 
9. October 1862 Wilhelm I. zum Premierminiſter ſo wie zugleich zum 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten berief, da gab er in Allem un⸗ 
bedingt den Ton an und die ganze Staatsmaſchine bewegte ſich nach ſei— 
nem Willen. Freilich etwas abſolut oder vielmehr durch und durch abſolut 
war dieſer ſein Wille und er ging ſeinen Weg, ohne nach Recht und Ge— 
ſetz viel zu fragen; allein er trug einen kühnen Plan im Kopfe und wußte 
wohl, daß er ſolchen auf dem gewöhnlichen Verfaſſungswege nicht erreichen 
könne. Fort alſo mit allen beengenden Feſſeln und friſchweg dem großen 
Ziele entgegengeeilt! 

Welches war nun aber dieſes große Ziel? Bismarck hütete ſich wohl, 
in den erſten Jahren ſeines Wirkens den Schleier zu lüften und er wollte 
lieber den Haß der großen liberalen Parthei im Abgeordnetenhauſe, ja 
ſelbſt den Haß der größeren Hälfte des preußiſchen Volks eine Zeit lang 
tragen, ehe er ſich zu frühe in die Karten ſehen ließ. Nunmehr jedoch 
kennen wir das Ziel, denn das Jahr 1866 hat es uns blutig enthüllt, 
und es war kein anderes, als: „Verdrängung Oeſterreichs aus Deutſchland 
und Einigung des letzteren mit der Preußiſchen Spitze.“ Zwei deutſche 
Großmächte konnten neben einander nicht beſtehen, ohne ſich ſtets rivaliſi— 
rend in den Weg zu treten — dieß hatte die bisherige Erfahrung be— 
wieſen und zwar immer auf Koſten Preußens. Man gehe zurück auf die 
Zeiten des Wiener Congreſſes, ſo wird man finden, daß damals ſchon 
Preußen gegen Oeſterreich den Kürzeren zog, denn letzteres duldete nicht, 
daß Sachſen zu Preußen kam, und ſetzte es noch überdieß durch, daß man 
das Königreich Hannover zwiſchen Oſt- und Weſtpreußen hineinſchob. Man 
gehe zurück auf den Tag von Olmütz, wo Preußen durch das von Rube 
land unterſtützte Oeſterreich gezwungen wurde, alle Gedanken an eine nord— 
deutſche Union aufzugeben und ſich wieder dem Bundestag, in welchem 
Oeſterreich alles galt, zu unterwerfen. Man gehe endlich zurück auf den 
Fürſten⸗Congreß von Frankfurt, deſſen Zweck ich ſo eben auseinandergeſetzt 
habe, und immer wird man finden, daß Preußen ſich ſchließlich dem Willen 
Oeſterreichs fügen mußte. War das einer Großmacht, wie Preußen, wür⸗ 
dig? Die Antwort darauf ergibt ſich von ſelbſt und Graf Bismarck 
fühlte ſo ſpecifiſch preußiſch, hatte ſo durch und durch preußiſches Blut in 
den Adern, daß er alles daran zu ſetzen beſchloß, um dieſer unleidlichen 
Stellung ſeines Vaterlands ein für allemal ein Ende zu machen. Natür⸗ 
lich aber mußte, wenn man einen ſolch großartigen und weitgreifenden 
Entſchluß gefaßt hatte, Preußen in den Stand geſetzt werden, ſeinem Ver— 
langen Nachdruck zu geben und es handelte ſich alſo vor allem darum, die 
Wehrfähigkeit des Landes zu erhöhen. Zu dieſem Behufe arbeitete der 
Kriegsminiſter v. Roon, der in der ganzen Sache mit Bismarck Hand in 
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Hand ging, eine neue Heeresorganiſation aus, durch welche die geſammte Land⸗ 
macht um ein volles Drittheil erhöht wurde, und namentlich ging das Augen— 
merk dieſes ſachkundigen Generals dahin, der Linie, alſo dem präſenten 
ſtehenden Heere, durch Verlängerung der Dienſtzeit von zwei auf drei Jahre 
eine entſprechend größere Stärke zu geben. Ueberdem ſorgte man mit großer 
Umſicht für Einführung verbeſſerter Waffen und nicht nur verſah man die 
Artillerie durchaus mit gezogenen Kanonen, ſondern es erhielt, was noch 
weit mehr werth war, die Infanterie das Zündnadelgewehr, mit dem man 
dreimal ſo ſchnell ſchießen konnte, als mit den bisher üblichen Musketen. 
Endlich ging man auch noch an die Ausbeſſerung der Feſtungswerke und 
dabei ward den öſtlich und ſüdöſtlich gelegenen feſten Plätzen eine beſon— 
dere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Kurz es geſchah Alles, was die Wehrkraft 
Preußens erhöhen konnte, und man that es, trotzdem die Abgeordneten— 
Kammer die dazu nöthigen Gelder beharrlich verweigerte. Woher kam 
aber dieſe Verweigerung? Einfach daher, daß die Kammer den wahren 
Grund, warum die Regierung die Heeresorganiſation wollte, nicht kannte; 
daher, daß Viele der Ueberzeugung waren, man denke mit der Vermehrung 
der Linie nur allein an die Zügelung der liberalen Parthei. Doch alle 
dieſe langen Kämpfe zwiſchen Regierung und Kammer, wobei die letztere 
auf dem Boden des Rechts ſtand, während die erſtere den Standpunkt der 
Gewalt einnahm, ſind dem Leſer ſicherlich noch allzugut im Gedächtniß, 
als daß ich nöthig hätte, ſie weitläuftig zu erörtern, und ſomit mag es 
an den gegebenen Andeutungen genügen. 

Während nun ſo Preußen ſich zu einem großen Unternehmen vor— 
bereitete und umgekehrt Oeſterreich ſich abmühte, die Ungarn ſeis im Frie— 
den ſeis mit Drohungen zur Nachgiebigkeit loyaler Unterthanen zu bewegen, 
trat ein Ereigniß ein, welches dazu beſtimmt ſchien, der Rivalität zwiſchen 
Oeſterreich und Preußen für immer ein Ende zu machen, das aber in 
Wirklichkeit das gerade Gegentheil zur Folge hatte und ſchließlich zu dem 
letzt erlebten großen Kriege zwiſchen Oeſterreich und Preußen führte; ich 
meine den am 15. November 1863 erfolgten Tod des Königs Friedrich VII. 
von Dänemark, des Beherrſchers der beiden Herzogthümer Schleswig und 
Holſtein. Von dieſen zwei kleinen, aber für Deutſchland ſchon ihrer Lage 
wegen äußerſt wichtigen Ländern, iſt ſchon früher des Mehreren die Rede 
geweſen und der Leſer weiß, daß ſie durch alte Briefe ein verbürgtes Recht 
auf eigene Verfaſſung und abgeſonderte Verwaltung hatten. Nicht minder 
weiß er, daß das Thronerberecht in den Herzogthümern ein anderes war, 
als in Dänemark, und daß alſo, wenn Friedrich VII., der letzte ſeines 
Stammes, kinderlos ſtarb, die Herzogthümer nach Fug und Recht an eine 
andere Linie kommen mußten, als das eigentliche Dänemark. Endlich weiß 
er, daß die Dänen den letzteren Fall, die Abtrennung der Herzogthümer 
für eine große Calamität anſahen und darum ſchon lange vor dem Ab— 
leben Friedrichs VII. allem aufboten, um dieſe Abtrennung zu verhindern. 
Letzteres durchzuſetzen, ſchien ihnen auch unſchwer, denn es hatte ja Oeſter— 
reich, um ſich Rußland, England und Frankreich gefällig zu erweiſen, die 
Schleswig-Holſteiner zu Anfang des Jahres 1851 entwaffnet und ganz 
die alten Verhältniſſe, wie vor dem Jahr 1848, wiederhergeſtellt. Ja 
noch mehr, um die Integrität der däniſchen Monarchie auch fir alle Zu— 
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kunft zu ſichern, wurde von den fünf Großmächten England, Rußland, 
Frankreich, Oeſterreich und Preußen am 8. Mai 1852 zu London eine 
neue Thronfolgeordnung feſtgeſetzt und dieſe Ordnung beſtimmte, daß nach 
dem Tode des kinderloſen Friedrich VII. mit Ausſchluß aller andern Erb⸗ 
berechtigten dem Prinzen Chriſtian von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ 
Glücksburg die Geſammtmonarchie anheimfallen ſolle. Alſo nicht bloß 
das eigentliche Dänemark, wozu er berechtigt war, ſollte er erben, ſondern 
auch Herzog von Schleswig⸗Holſtein ſollte er werden, gerade wie vor ihm 
Friedrich VIL, und damit dieß ohne Einſprache geſchehe, verzichtete das 
Haus Gottorp — Rußlands Beherrſcher — auf ſeine Anſprüche, während 
der Chef der Linie Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg eine 
größere Abfindungsſumme erhielt. 
So ſchien denn alles aufs beſte geordnet und jeder weitere Conflict 
in dieſer Angelegenheit zur Unmöglichkeit gemacht. Allein es ſchien nur 
ſo, denn ſo groß auch die Vortheile waren, welche die Dänen durch das 
Londoner Protokoll vom 8. Mai 1852 zugeſichert erhielten, jo gaben fie 
ſich doch nicht damit zufrieden und ins beſondere erklärten die Führer der 
extremen Partei, d. i. der Eiderdänen, nicht eher ruhen zu wollen, als 
bis Schleswig⸗Holſtein gänzlich in Dänemark aufgegangen ſei. „Die Her⸗ 
zogthümer ſollten in däniſche Provinzen verwandelt werden und alſo deren 
abgeſonderte Verwaltung ſowie deren ureigene Verfaſſung aufhören; wenn 
| aber dieß etwa für Holſtein vor der Hand noch nicht angienge, weil dieſes 
| * gum deutſchen Bund gehörte, fo wollte man wenigſtens mit Schleswig fo 
verfahren und dann mit der Zeit Holſtein nachrücken laſſen.“ Das war der 
Plan der eiderdäniſchen Partei, welche ſo hieß, weil ſie die Grenzen Däne⸗ 
marks bis zur Eider vorrücken wollte, und nach langem Drängen brachte 
ſie es endlich ſo weit, daß am 29. September 1863 das Miniſterium dem 
däniſchen Reichsrath den Entwurf einer neuen gemeinſchaftlichen Verfaſſung 
für Dänemark und Schleswig vorlegte. Dieſe Verfaſſung genehmigte dann 
der Reichsrath am 13. November 1863 und es fehlte alſo nur noch die 
Unterſchrift des Königs, um fie fofort zum Geſetz zu er heben. Letztere er⸗ 
folgte jedoch nicht, denn eben jetzt erkrankte Friedrich VII. und ſtarb un⸗ 
erwartet ſchnell ſchon am 15. November, wie ich bereits weiter oben mit⸗ 

getheilt habe. Alſobald nahm nun der Prinz Chriſtian von Glücksburg 
unter dem Titel „Chriſtian IX.“ von dem däniſchen Throne Beſitz und 
nicht minder occupirte er auch die Herzogthümer Schleswig⸗Holſtein, weil 
dieſe ihm durch das Londoner Protokoll garantirt worden waren. Noch 
mehr, er unterſchrieb ſofort bereits am 18. November die neue Verfaſſung 
und decretirte damit die Einverleibung Schleswig in Dänemark! 

Sofort traten zwei Hauptfragen an Deutſchland heran; die erſte: ob 
der deutſche Bund „als folder”, das heißt ob die deutſchen Mächte zwei⸗ 
ten und dritten Rangs, welche das Londoner Protokoll nie anerkannt 
hatten, es dulden würden, daß Chriſtian IX. ſich in den Beſitz von Hol⸗ 
ſtein ſetze, an das er nicht nach dem Rechte, ſondern blos nach dem Be⸗ 
ſchluß der Großmächte Anſpruch hatte; die zweite: ob Oeſterreich und 
Preußen es mit ihrer Ehre vereinbar finden könnten, daß eine deutſche 
Provinz, das Herzogthum Schleswig ohne weiteres daniſirt werde. Die 
deutſchen Mächte zweiten und dritten Nangs waren bald entſchieden und 
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brachten durch Stimmenmehrheit einen Bundesbeſchluß zu Stande, welcher 
am 18. Dezember 1863 die militäriſche Beſetzung von Holſtein anordnete. 
In Folge deſſen wurden 12,000 Sachſen und Hannoveraner mobil ge— 
macht und rückten noch im Dezember 1863 in Holſtein ein, während die 
Dänen ſich, um einen Krieg vorderhand zu vermeiden, hinter die Eider 
zurückzogen. Uebrigens auch die Schleswiger blieben dießmal nicht ver⸗ 
laſſen, ſondern der König von Preußen erklärte gleich im erſten Augen— 
blicke, daß er zwar den König Chriſtian IX. auch als Herzog von Schles— 
wig anerkenne, daß er aber die Einverleibung Schleswigs in Dänemark 
nie zugeben könne, dieweil den Schleswigern ihre Selbſtſtändigkeit ſowie 
ihre Zuſammengehörigkeit mit Holſtein von Alters her verbrieft ſei. Sowie 
aber das Wiener Kabinet ſich überzeugte, daß in Berlin ein ſolcher Wind 
wehe, ſo kam ihm der angſtvolle Gedanke, Preußen könnte die Verhältniſſe 
zur Vergrößerung ſeiner Machtſtellung im deutſchen Norden benützen wol— 
len, und ſofort machte Graf Rechberg, der damalige Leiter der Geſchicke 
Oeſterreichs, dem Miniſterpräſidenten v. Bismarck den Antrag, gemeinjam 
gegen Dänemark vorzugehen. Preußen konnte nicht abſchläglich antworten, 
ſchon deßwegen nicht, weil, wenn Preußen und Oeſterreich gemeinſam 
handelten, nicht zu fürchten war, daß die auswärtigen Mächte ſich ein— 
miſchen würden, während im umgekehrten Fall gar leicht Rußland oder 
Frankreich im Bunde mit Oeſterreich dem Preußiſchen Vorgehen hätten 
ein Halt zurufen können. So kam denn alſo die Allianz der zwei deutſchen 
Großmächte zu Stande, trotzdem daß Bismarck, wie wir wiſſen, Plane hegte, 
welche auf nichts Geringeres hinausgingen als auf die Verdrängung Oeſter— 
reichs aus Deutſchland. Kaum aber war die merkwürdige Allianz abge— 
ſchloſſen, ſo überreichten am 16. Januar 1864 die Geſandten Oeſterreichs 
und Preußens in Kopenhagen eine identiſche Note, worin ſie von der 
däniſchen Regierung innerhalb 48 Stunden die Zurücknahme der bewußten 
gemeinſamen Verfaſſung verlangten, und verließen dann, als die däniſche 
Regierung ablehnend antwortete, die däniſche Hauptſtadt. Damit war 
der Krieg entſchieden und ſchon am 18. Januar erhielten die zur ſieg— 
reichen Beendigung des Kampfes erforderlichen Truppentheile der ver— 
bündeten Oeſterreicher und Preußen Befehl zum Vormarſch. 


Was ſoll ich nun übrigens von dem Kriege ſelbſt ſagen? Er wird - 


dem Leſer ohne Zweifel noch gut genug im Gedächtniß ſein, und ich kann 
daher mit wenigen Worten über ihn hinweggehen. Den Oberbefehl über 
die geſammte Armee führte im Anfang Feldmarſchall Wrangel, und unter 
ihm commandirten Prinz Friedrich Karl die Preußen, Feldmarſchallieu— 
tenant von Gablenz aber die Oeſterreicher. Beide, der Prinz wie der 
öſterreichiſche Feldmarſchall zeichneten ſich gleich ſehr aus, und überhaupt 
wetteiferten die Truppen ſowohl als die Offiziere an Tapferkeit, Ausdauer 
und Kühnheit mit einander. Auch wäre es vielleicht ein Unrecht von mir, 
wenn ich die Namen der Generale von der Mülbe, Herwarth von Bitten— 
feld und Vogel von Falkenſtein mit Stillſchweigen übergienge, denn ſie 
trugen das Meiſte zur Niederwerfung der Dänen bei, und ebenſowenig 
darf ich vergeſſen, anzuführen, daß ſchon nach wenigen Wochen das Ober— 
commando an den Prinzen Friedrich Karl übergieng, welcher ſeiner Auf— 
gabe mit einer wirklich ausgezeichneten Bravour nachkam. Genug jedoch, 
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die Tage von Miſſunde, von Oeverſee, von Düppel, von Sundewitt, von 
Friedericia und von Alſen werden in der Kriegsgeſchichte unvergeſſen 
bleiben und das Ende des ſchnellen Siegeszugs war das, daß am 20. 
Juli ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde, welchem die Friedenspräli⸗ 
minarien auf dem Fuße folgten. Freilich der eigentliche Frieden kam erſt 
am 30. Oktober in Wien zu Stande, allein um ſo ruhmreicher war er 
auch, denn ſein erſter und Hauptartikel lautete dahin, daß der König von 
Dänemark zu Gunſten des Kaiſers von Oeſterreich und des Königs von 
Preußen allen ſeinen Rechten auf die Herzogthümer Schleswig, Holſtein 
und Lauenburg auf ewige Zeiten entſagte. Die Dänen hatten alſo für 
ihre Anmaßung ſchwer büßen müſſen und nach langen Jahren des Drucks 
athmeten die Herzogthümer zum erſten Male wieder frei auf. 

Doch was ſollte nun mit den Herzogthümern werden? Wäre Deutſch⸗ 
land ein einiges Reich geweſen, ſo würde ſich die Antwort von ſelbſt ge⸗ 
geben haben; unter den jetzigen Verhältniſſen aber mußte die Entſcheidung 
eine ſehr ſchwierige werden. Es traten nämlich Thronkandidaten auf und 
unter dieſen ſchien, wie faſt von allen Seiten anerkannt wurde, der Erb⸗ 
prinz Friedrich von Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg, der Sohn 
jenes Auguſtenburgers, der ſeiner Zeit mit Geld abgefunden worden war, 
der bei weitem Berechtigtſte zu ſein, denn er hatte nie in jene Abfindung 
gewilligt. Auch erſchien er ſofort ſchon im Januar 1864 in den Her⸗ 
zogthümern, nahm dort ſeinen fürſtlichen Wohnſitz und führte ſich unter 
dem Jubel von Vielen, als Friedrich VIII. Herzog von Schleswig⸗ 
Holſtein, förmlich als Regent ein. Dadurch aber ließ ſich der Großherzog 
von Oldenburg durchaus nicht abſchrecken, ebenfalls ſeine Anſprüche zu er⸗ 
heben, und noch viel weniger zeigten ſich die Oeſterreicher und Preußen 
geneigt, auf die durch das Recht der Eroberung ihnen anheimgefallenen 
Länder nur ſo ohne weiteres zu verzichten. Wem ſtand nun die End⸗ 
Entſcheidung zu? Dem deutſchen Bunde? Er ſchien große Luſt dazu zu 
haben, allein Oeſtereich und Preußen machten allen Anſpruchsgelüſten Klein⸗ 
deutſchlands dadurch ſchnell ein Ende, daß ſie die Bundestruppen, welche 
Holſtein beſetzt hielten, faſt gewaltſam austrieben, um das Land, das ihnen 
von Dänemark abgetreten worden war, ſofort ſelbſt in Beſitz zu nehmen. 
Damit kam Schleswig⸗Holſtein in die „gemeinſame“ Verwaltung, ſowie 
in den gemeinſamen Beſitz von Oeſterreich und Preußen und nicht Wenige 
hofften nun, daß die Beiden, die ſich im Kampfe ſo ehrlich und tapfer 
zur Seite geſtanden, ein friedliches Abkommen unter ſich treffen würden. 
Auch ließen in der That die Unterhandlungen, welche beide Staaten gleich 
darauf mit einander anknüpften, im Anfang das Beſte hoffen, denn die 
Forderungen, welche Preußen am 21. Februar 1865 ſtellte, waren keines⸗ 
wegs ſo übertrieben, daß Oeſterreich nicht hätte darauf eingehen können. An 
Einem Punkte jedoch ſcheiterte, wenn man ſonſt über Alles im Reinen 
war, ſchließlich jede Verſtändigung, daran nämlich, daß Oeſterreich jeden 
Machtzuwachs Preußens mit Mißtrauen anſah, während Preußen ſich die 
Gelegenheit, durch Erwerbung des Kieler und Eckernförder Hafens eine 
feſte Stellung an der Nord- und Oſtſee einzunehmen, unter keinen Um⸗ 
ſtänden entgehen laſſen wollte. In Folge deſſen kam es nie zu einem 
Definitivum und ſelbſt die am 14. Auguſt 1865 zu Gaſtein abgeſchloſſene 
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Uebereinkunft, wornach, um die faſt täglichen Reibereien zu vermeiden, die 
Verwaltung von Schleswig an Preußen, die von Holſtein aber an Oeſter⸗ 
reich abgegeben wurde, war gar nichts weiter, als ein Proviſorium, das 
eine Menge von Zwietrachtskeimen in ſich verborgen trug. Doch was 
ſoll ich der Worte viele machen? Je länger das Proviſorium dauerte, 
um fo klarer mußte es Jedermann werden, daß König Wilhelm I. die 
beiden Herzogthümer nebſt Lauenburg für Preußen bleibend erwer— 
ben, dafür aber Oeſterreich mit Geld entſchädigen wollte, und wie nun 
das Wiener Kabinet hierauf durchaus nicht eingehen wollte, ſo erklärte 
endlich in einer Note vom 26. Januar 1866 der Graf Bismarck ganz 
unumwunden, daß ſein König, deſſen Geduld nahezu erſchöpft ſei, das 
Bündniß mit Oeſterreich als nicht mehr beſtehend anſehen werde, falls 
letzteres fortfahre, die preußiſchen Vorſchläge zur Regelung der Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Verhältniſſe ablehnend zu beantworten. Dieſe Note leitete 
den nachherigen Krieg ein, und es begannen nun von beiden Seiten Vorbe— 
reitungen, welche kaum mehr daran zweifeln ließen, es werde nur zu bald 
zum blutigen Ernſte kommen. Freilich behauptete damals noch jeder der 
beiden Großſtaaten mit großem Eifer, daß er durch und durch friedlich 
geſinnt ſei und daß Alles, was er vorbereite, nur zur „Abwehr,“ nicht 
aber zum „Angriff“ dienen ſolle. Allein wie ſtimmte eine ſolche Behaup⸗ 
tung zu dem Kriegsrathe, welchen am 10. März die ſämmtlichen öſter— 
reichiſchen Feldmarſchälle unter dem Vorſitz des Kaiſers und mit Beizie⸗ 
hung des Feldzeugmeiſters von Benedek aus Italien in der Hofburg zu 
Wien abhielten? Wie ſtimmte ſie zu der Circulardepeſche des Wiener 
Cabinets vom 16. März an alle deutſchen Höfe mit Ausnahme Preußens, 
worin ſich Oeſterreich als von Preußen mit Krieg bedroht hinſtellte und 
vor Preußiſcher Ländergier warnend zu einem „gemeinſamen Handeln 
gegen den gemeinſamen Feind“ aufforderte? Wie ſtimmte ſie zu der 
identiſchen Note des Grafen Bismark vom 24. März 1866 an die ſämmt⸗ 
lichen Bundesregierungen mit Ausnahme Oeſterreichs, in welcher derſelbe 
einer gründlichen Reform der morſch gewordenen Bundesverfaſſung das 
Wort redete und dann zum Schluſſe auf eine unumwundene Beantwor⸗ 
tung der Frage drang: „ob und in welchem Maaße Preußen auf Unter- 
ſtützung zu rechnen habe, falls es von Oeſterreich angegriffen oder durch 
unzweideutige Drohungen zum Kriege genöthigt werde?“ Wie ſtimmte 
ſie endlich zu den Unterhandlungen, welche damals der Graf Bismark mit 
der italieniſchen Regierung anknüpfte und welche ſchon am 8. April zu 
einem förmlichen Schutz- und Trutzbündniſſe zwiſchen Preußen und Ita⸗ 
lien führten? Vergeblich mahnten England, Rußland und Frankreich zum 
Frieden und vergeblich ward ein Congreß zu Paris in Vorſchlag gebracht, 
um auf demſelben alle Streitfragen, die zwiſchen Preußen und Oeſterreich 
ſowie zwiſchen Oeſterreich und Italien beſtänden, zu ſchlichten. Vergeblich 
drangen die kleineren deutſchen Staaten auf ſofortige gleichzeitige Abruͤſtung 
der beiden großen Rivalen und drohten, denjenigen derſelben mit Krieg 
zu überziehen, welcher zuerſt die Scheide wegwerfe. Vergeblich war Alles, 
denn Oeſterreich hatte ſich inzwiſchen der Beihülfe Sachſens, Bayerns, 
Württembergs, Hannovers, Kurheſſens und Heſſen-Darmſtadts verſichert, 
und rechnete alſo mit Sicherheit auf einen glücklichen Ausgang des Kampfes; 
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ſeine beiden Gegner aber, Preußen und Italien wußten gar wohl, daß 
ſie ohne einen großen Krieg nie das Endziel ihrer Wünſche — Italien 
den Beſitz von Venedig, Preußen das Hinausdrängen Oeſterreichs aus 
Deutſchland — erreichen könnten, und wollten alſo unter allen Umſtänden 
losſchlagen. 

Endlich wurde Oeſterreich des längeren Zuwartens müde und er 
klärte plötzlich in der Bundestagsſitzung vom 1. Juni 1866) daß es alle 
ſeine Anſprüche auf die Elbherzogthümer an den deutſchen Bund als den 
rechtmäßigen Beſitzer abtrete. Schon damit zerriß es den Gaſteiner Ver— 
trag, laut welchem ſich die beiden Cabinete von Wien und Berlin ver- 
pflichtet hatten, nur mit „beiderſeitiger Genehmigung“ über Holſtein oder 
Schleswig zu verfügen; noch mehr damit, daß es den Feldmarſchallieute⸗ 
nant v. Gablenz, den Statthalter Holſteins, anwies, die dortigen Stände 
bis zum 11. Juni einzuberufen, damit ſie ſich darüber entſcheiden ſollten, 
ob ſie den Prätendenten Friedrich von Auguſtenburg zum Herzog wollten 
oder nicht. Natürlich proteſtirte Preußen alsbald energiſch und beordnete 
den Generallieutenant von Manteuffel, den Gouverneur von Schleswig, 
mit ſeinen Truppen in Holſtein einzurücken, um dem König Wilhelm den 
„Mitbeſitz Holſteins“, wie er vor dem Gaſteiner Vertrag ſtattgefunden 
hatte, zu ſichern. Auch kam der General v. Manteuffel dem Befehl ſchon am 
7. Juni nach und ſchickte die Ständemitglieder, die ſich wirklich in Itzehoe zu 
verſammeln verſuchten, ohne weiteres nach Hauſe; Feldmarſchallieutenant 
v. Gablenz aber, der nur 4000 Mann unter ſeinem Commando hatte, 
zog ſich Schritt vor Schritt vor den viel ſtärkeren Preußen zurück und 
brachte ſeine Leute ohne irgend einen Verluſt über Hannover und Frank— 
furt a. M. zur Hauptarmee nach Böhmen. So kamen die Herzogthümer 
Schleswig⸗Holſtein — ſeinen Antheil an Lauenburg hatte Oeſterreich ſchon 
früher an König Wilhelm I. um 2½ Millionen Thaler verkauft — in 
den alleinigen Beſitz von Preußen und aus den Maaßregeln, die nun als— 
bald ergriffen wurden — Einſetzung einer gemeinſamen Regierung für 
beide Herzogthümer, Schließung ſämmtlicher politiſchen Vereine u. ſ. w. 
u. ſ. w. — konnten die Schleswig-Holſteiner mit Fug und Recht den 
Schluß ziehen, daß von einer Wiederherausgabe der annectirten Länder keine 
Rede mehr ſein werde. 

Mit dem Einrücken der Preußen in Holſtein hatte factiſch der Krieg 
begonnen, wenn ſchon kein Blut gefloſſen war, und Oeſterreich konnte nun 
auch nicht ſäumen, zum Schwerte zu greifen. In einer außerordentlichen 
Bundestagsſitzung vom 11. Juni alſo beantragte es die Mobiliſirung der 
geſammten Bundesarmee gegen Preußen, weil dieſes durch den in Holſtein 
begangenen Act der Selbſthülfe den Artikel 19. der Wiener Schlußacte 
zur Bundesverfaſſung gröblich verletzt habe, und bei der am 14. Juni 
erfolgten Endabſtimmung erklärten ſich außer den beiden Mecklenburg, 
Oldenburg, Braunſchweig, den Hanſeſtädten, den thüringiſchen Stäätchen 
und Luxemburg, die bereits vorher gewonnenen Staaten Bayern, Würt⸗ 
temberg, Hannover, Sachſen, Heſſen⸗Darmſtadt, Naſſau und Kurheſſen für 
den öſterreichiſchen Antrag. Mit andern Worten, die große Mehrheit der 
deutſchen Fürſten beſchloß den Bundeskrieg gegen Preußen, und dieſes 
letztere trat nun natürlich alsbald aus dem Bunde aus, indem es den— 
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ſelben für aufgelöst erklärte. Ebenſo thaten auch die paar kleinen Staaten, 
welche am 14. Juni für Preußen geſtimmt hatten, und damit war es 
natürlich mit der Cxiſtenz des Bundes vorbei. Trotzdem aber tagte der 
Bundesrumpf immer noch fort, erklärte den Austritt Preußens und der 
genannten paar kleinen Staaten für ungeſetzlich, und gerirte ſich, als bil⸗ 
dete er noch immer die oberſte Behörde für ganz Deutſchland. 

Jetzt war der Krieg da, und zwar ein wahrhafter Bruderkrieg. Zwar 
noch einmal, in der letzten Stunde, am 15. Juni, bot Preußen den Cabi⸗ 
netten von Dresden, Hannover, Caſſel und Wiesbaden als ſeinen nächſten 
Grenznachbarn einen ehrenvollen Frieden an, unter der Bedingung, daß 
ſie ihre Armeen reduzirten und ſtrengſte Neutralität einhielten; allein von 
allen vier Regierungen kamen unbedingt ablehnende Antworten, und nicht 
einmal Hannover, trotzdem es ſeiner geographiſchen Lage wegen am meiſten 
zu fürchten hatte, ließ ſich zu einem andern Entſchluſſe herbei. Somit 
mußte Preußen nothgedrungen ſein Heer auf mehrere Kriegsſchauplätze 
vertheilen, gerade wie Oeſterreich, das ebenfalls zwei Armeen aufzuſtellen 
hatte. Trotzdem aber erzielte erſteres in wenigen Wochen, ja man kann 
ſagen, in wenigen Tagen ganz außerordentliche Erfolge und der Feldzug, 
der nun ſofort am 15. Juni begann, wird deßhalb ſtets unvergeßlich in 
der Geſchichte daſtehen. 

Sehen wir zuvörderſt, wie ſich die Armeen vertheilten. Die öſter— 
reichiſche Armee in Italien kommandirte der tapfere Erzherzog Albrecht 
und ihm gegenüber ſtand der König Viktor Emanuel mit einer faſt um 
ein Drittheil ſtärkeren Streitmacht. In Böhmen und längs der ſchleſiſchen 
Gränze hatte eine zweite öſterreichiſche Hauptarmee, eine viel bedeutendere 
als die in Italien, unter dem Feldzeugmeiſter Benedek Poſto gefaßt und 
zu ihr ſtieß dann ſpäter das ganze ſächſiſche Contingent, beſtehend aus 
nahezu 30,000 Mann. Dieſer Streitmacht ſtellte Preußen ſeine Hauptarmee 
gegenüber, ſtark etwa 285,000 Mann und abgetheilt in vier geſonderte 
Heere. Erſtens nämlich die ſogenannte „Elbarmee“ unter General Her— 
warth von Bittenfeld, welche mit 45,000 Mann den rechten Flügel zwi— 
ſchen Halle und Leipzig bildete; zweitens als Centrum die ſogenannte 
„erſte“ Armee zwiſchen Dresden und Görlitz, beſtehend aus dem 2., 3. 
und 6. Armeecorps nebſt der Gardekavallerie, zuammen 100,000 Mann 
unter dem Prinzen Friedrich Karl von Preußen; drittens als linker Flügel 
die „zweite“ Armee in Schleſien, beſtehend aus dem 1., 4. und 5. Armee⸗ 
corps nebſt der Gardeinfanterie, zuſammen 115,000 Mann unter dem 
Kronprinzen von Preußen; viertens endlich die Reſerve mit 25,000 Mann 
Landwehr unter General von der Mülbe in und um Berlin. Oberſt— 
kommandirender dieſer ſämmtlichen Streitkräfte war der König von Preu— 
ßen ſelbſt, unterſtützt von ſeinem berühmten Generalſtabschef, General: 
lieutenant von Moltke, welchen der Soldatenmund den „Schweiger“ und 
„Macher“ nannte. Eine weitere preußiſche Armee, im Anfang nicht über 
36,000 Mann ſtark, ſtand unter dem General Vogel von Falkenſtein und 
hatte gegen die „Reichsarmee“ zu kämpfen; dieſe aber ſammelte ſich unter 
dem Prinzen Alexander von Heſſen bei Frankfurt a. M. aus den Contin⸗ 
genten des frühern achten Bundesarmeecorps, alſo Württembergs, Badens 
und Heſſens, während die Baiern unter ihrem Prinzen Karl ſich an den 
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nördlichen Gränzen ihres Landes aufſtellten. Eine dritte noch kleinere 
preußiſche Armee endlich war gegen Hannover gerichtet, damit daſſelbe 
nicht die Verbindung zwiſchen dem öſtlichen und weſtlichen Theil der preu— 
ßiſchen Monarchie hindere, und den Haupttheil dieſer Armee bildete das 
Corps des Generals von Manteuffel, welcher mit 15,000 Mann die Her— 
zogthümer Schleswig und Holſtein beſetzt hielt. Uebrigens ſollten zu ihr 
auch noch die Contingente von Mecklenburg, Thüringen und Oldenburg 
ſtoßen, denn dieſe paar kleinen deutſchen Staaten hielten es ja, wie wir 
wiſſen, mit Preußen. 

Solches war die Aufſtellung der verſchiedenen Heere und nun iſt es 
Zeit darnach u ſehen, wie der Krieg geführt wurde. Natürlich aber kann 
es mir nicht einfallen, eine militäriſche Beſchreibung deſſelben zu geben, 
ſondern ich muß mich vielr-ehr beſcheiden, nur die einzelnen Thatſachen, 
die einzelnen Erfolge und Ereigniſſe zu bezeichnen, dieweil alles Uebrige und 
beſonders auch die „Beurtheilung“ der C jolge einer ſpätern Zeit ange- 
hört. Ich berichte alſo nur kurzweg, wie ein Faktum ſich dem andern 
anreihte, und thue dieß ganz in der Ordnung der Zeitfolge 

Die erſten Bewegungen der preußiſchen Armee galten den angrön⸗ 
zenden Nachbarländern Sachſen, Hannover und Kurheſſen, und ſchon am 
16. rückte die Elbarmee über Strehla in Sachſen ein, trotzdem ſächſiſche 
Pioniere die ſämmtlichen Elbbrücken zerſtört hatten. Faſt gleichzeitig über— 
ſchritt Prinz Friedrich Karl mit der erſten Armee die ſächſiſche Grenze bei 
Löbau und die ſächſiſche Armee zog ſich mit ihrem Könige nach Böhmen 
zurück. Eine ebenfalls rückgängige Bewegung machten an demſelben Tage 
die Hannoveraner mit ihrem Regenten nach Göttingen zu, fo wie die furs 
heſſiſchen Truppen in der Richtung nach Fulda, und die letzteren zerſtörten 
zugleich die Kaſſel-Marburger Eiſenbahn. Deſſenungeachtet aber drang 
der preußiſche General von Beyer noch am Abend des bereits genannten 
16. von Wetzlar aus über Gießen und Marburg gegen Kaſſel vor und 
am 17. rückte die Diviſion Goeben nach zwei forcirten Tagmärſchen von 
Minden her in der Hauptſtadt Hannover ein. Daſſelbe Ziel wie Goeben 
verfolgte auch der General Manteuffel mit ſeinem Corps und nachdem er 
es am 18. erreicht hatte, richtete er ſogleich eine preußiſche Verwaltung 
ein. Ebenfalls am 18. Juni wurde Dresden von der Elbarmee beſetzt 
und den Tag darauf, am 19., machte ſich General Beyer mit ſeiner Di⸗ 
viſion zum Herrn von Kaſſel, indem er zugleich den auf der Wilhelmshöhe 
weilenden Kurfürſten gefangen nahm. Bis zum 20. befand ſich ganz 
Sachſen in den Händen der preußiſchen Truppen und die beiden Armeen, 
die „erſte“ unter Prinz Friedrich Karl, fo wie die „Elbarmee“ unter Her- 
warth von Bittenfeld marſchirten gegen Böhmen zu, während General von 
der Mülbe mit dem Reſervecorps Dresden beſetzte. Am 21. wurde Fort 
Emden an der Nordſee von einem preußiſchen Flottengeſchwader beſetzt und 
am 22. überſchritt der König von Hannover mit ſeinen Truppen die letzte 
Gränze ſeiner Lande, indem er gegen Langenſalza hinzog. So war in 
wenigen Tagen der eine Theil des Kriegs, die Eroberung Sachſens, Han⸗ 
novers und Kurheſſens vollendet, ohne daß irgendwo ein eigentlicher Wider— 
ſtand ſtattgehabt hätte, indem die Truppen dieſer Länder von ihren Regen⸗ 
ten außer Lands geſchoben wurden, um ſich theils mit der öſterreichiſchen, 
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wie die Sachſen, theils mit der Reichsarmee, wie die Kurheſſen, theils 
endlich mit den Baiern, wie die Hannoveraner, zu vereinigen. 
Am 23. Juni überſchritt Prinz Friedrich Karl bei Seidenberg die 
böhmiſche Gränze und den Tag darauf hatte er ſein Hauptquartier bereits 
in Reichenberg aufgeſchlagen. Ebenfalls am 23. Juni überſchritt auch die 
Italieniſche Hauptarmee unter Viktor Emanuel den Mincio, während eine 
zweite italieniſche Armee unter Cialdini den Po paſſirte; allein ſchon am 
24. kam's bei Cuſtozza zwiſchen der Hauptarmee unter Viktor Emanuel 
und den Oeſterreichern unter Erzherzog Albrecht zu einer Hauptſchlacht, 
welche für die Italiener verloren ging, und in Folge deſſen mußten ſich 
letztere ſchnellſtens wieder über den Mincio und Po zurückziehen. Bis 
zum 26. hatte Prinz Friedrich Karl ſeine ganze Armee in Böhmen vor- 
geſchoben und da der öſterreichiſche Generalliſſimus, Feldzeugmeiſter Benes 
dek, das ganze Terrain gegen die ſächſiſchen und ſchleſiſchen Gränzen hin 
beſetzt hielt, um den auf drei Seiten zumal hereinbrechenden Feind abzu— 
halten, ſo mußte es jetzt nothwendig zum Schlagen kommen. In der That 
fand auch ſchon am genannten 26. das erſte ſiegreiche Vorpoſtengefecht 
zwiſchen der preußiſchen Diviſion Horn bei Turnau gegen die öſterreichiſche 
Diviſion Poſchacher ſtatt, und den Tag darauf lieferte der General von 
Steinmetz, von den Soldaten gewöhnlich nur der „Löwe Steinmetz“ ge— 
nannt, als Commandant der Vorhut der zweiten Armee, welche letztere 
unter dem Kronprinzen von Preußen am 26. bei Liebau in Böhmen ein⸗ 
gerückt war, dem öſterreichiſchen Corps Ramming bei Nachod ein Treffen, 
das ebenfalls ſiegreich für die Preußen endigte. Am 27. Juni rückte die 
Elbarmee unter Herwarth von Bittenfeld ebenfalls in Böhmen ein und 
vereinigte ſich, nachdem ſie den Feind ſofort bei Hünerwaſſer geſchlagen, 
noch am ſelbigen Tage mit der „erſten“ Armee. Am 28. kam's auf 
zwei Seiten zumal zu bedeutenden Treffen, einmal bei Trautenau, wo 
General Steinmetz ſich mit dem Erzherzog Leopold maß, und dann bei 
Münchengrätz, wo die Oeſterreicher nebſt den mit ihnen vereinigten Sachſen 
von der erſten Armee in Verbindung mit der Elbarmee unter ſchweren 
Verluſten zurückgetrieben wurden. Beide Treffen erneuerten ſich den Tag 
darauf bei Königinhof und Gitſchin, und der Ausgaug war abermals ein 
für die Preußen ſo überaus günſtiger, daß ſich Benedek mit ſeiner Haupt⸗ 
armee ſüdlich auf die Feſtungen Königgrätz und Joſephſtadt zurückzog, um 
da ſeine Kräfte zu einem Hauptſchlag zu concentriren. Daſſelbe aber be⸗ 
zweckten auch die Preußen, denn ihre Armeen hatten ſich — die erſte und 
die Elbarmee — entweder bereits vereinigt, oder ſtanden ſie ſich — die 
Armee des Kronprinzen nebſt der Garde — ſo nahe, daß ſie ſich nach 
wenigem Vormarſche die Hand reichen konnten. Alles deutete daher darauf 
hin, daß in den nächſten Tagen ein Hauptſchlag zu erwarten ſei, und 
ebendeßwegen reiste auch der König von Preußen mit ſeinem Premier— 
miniſter Graf Bismarck und dem Kriegsminiſter von Roon am 30. Juni 
von Berlin ah, um ſofort den Oberbefehl über die vereinigten Armeen zu 
übernehmen. Am 1. Juli traf er auf Schloß Sichrow bei Turnau ein 
und den Tag darauf ſchlug er das Hauptquartier in Gitſchin auf, wo 
kurz zuvor am 29. Juni ein ſo blutiges Treffen ſtattgefunden hatte. Hier 
nun hielt er alsbald einen Kriegsrath ab und es wurde beſchloſſen, den 
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andern Tag eine große Recognoscirung vorzunehmen. Allein ſchon nach 
wenigen Stunden änderte ſich die Sachlage gänzlich und es kam in Folge 
deſſen zu einem ganz andern Beſchluſſe. Nachts um eilf Uhr nämlich, 
als ſich der König von den gehabten Tagesſtrapazen ermüdet eben zu 
Bette legen wollte, kam noch der Generallieutenant von Voigts-Rhetz, der 
Generalſtabschef des Prinzen Friedrich Karl, der ſein Hauptquartier in 
dem nur ein paar Stunden entfernten Horitz hatte, in größter Eile ange— 
ritten und meldete dem Monarchen, daß ſicherer Grund vorhanden ſei, zu 
glauben, es habe der öſterreichiſche Generaliſſimus die Abſicht, die zwiſchen 
Horitz und Sadowa ſtehende „erſte“ Armee den andern Tag anzugreifen, 
ohne Zweifel um ſie zu ſchlagen, ehe ſie ſich mit der „zweiten“ Armee 
unter dem Kronprinzen vereinigt hätte. Prinz Friedrich Karl ſei daher 
entſchloſſen, dem Feinde zuvorzukommen und den Angriff gleich Morgen 
in der Früh zu beginnen; allein Ausſicht auf Erfolg könne er nur dann 
haben, wenn die acht Stunden entfernte, bei Königinhof ſtehende „zweite“ 
Armee beordert werde, rechtzeitig in den Kampf einzugreifen, und er bitte 
daher den König, hiezu die nöthigen Befehle zu ertheilen. Alſo berichtete 
der viel erfahrene Generallieutenant von Voigts-Rhetz und ſogleich ward 
nun der General von Moltke nebſt andern höheren Offizieren zum 
Könige berufen, um einen neuen Kriegsrath abzuhalten. Dieſer währte 
bis Nachts zwei Uhr; ſein Reſultat war jedoch kein anderes, als Zuſtim— 
mung zu dem Begehren des Prinzen Friedrich Karl und in der Minute, 
wie der Kriegsrath ausging, ſprengte der Oberſtlieutenant Graf Finkenſtein 
durch die dunkle Nacht hin, um dem Kronprinzen die Marſchordre 
zu überbringen. Nicht minder ſchnell erhielten die andern Commandanten 
und Generäle ihre Weiſungen und um fünf Uhr Morgens ſetzten ſich die 
Armeecorps von allen Seiten in Bewegung. Zwei und eine halbe Stunde 
ſpäter hatte die Schlacht bereits begonnen und bald nahm ſie unter der 
perſönlichen Oberleitung des greiſen Königs von Preußen, der an dieſem 
Tage mehr als zwölf Stunden lang zu Pferde ſaß und während dieſer 
ganzen Zeit nichts über den Mund brachte, als ein Stück Commißbrod 
mit einem Biſſen Wurſt, ſolche Dimenſionen an, daß man gar wohl er— 
kannte, es hänge von ihrem Entſcheid das Schickſal des ganzen Feldzugs 
ab. Auch leiſteten beide Theile, die Oeſterreicher nebſt den Sachſen eben 
fo gut als die Preußen, Alles, was nur immer von guten Truppen er- 
wartet werden kann, und eine Zeitlang von Mittags 12 bis 1 Uhr ſchien 
es ſogar, als ob die Preußen vor Ermattung eine rückgängige Bewegung 
zu machen ſich gezwungen ſähen. Da, gerade noch zur rechten Zeit, er— 
ſchien der Kronprinz an der Spitze der zweiten Armee, deren überlegene 
Kräfte noch gänzlich unverſehrt waren, und ſo wie er ſich mit ſeinen 
hunderttauſend Mann auf den rechten Flügel der Oeſterreicher warf, ver: 
loren dieſe ſogleich allen Halt. Bis Mittags 3 ½ Uhr hatte ſich nach der 
Erſtürmung der Höhen von Chlum, welche ſich zwiſchen Sadowa und 
Königgrätz hinziehen und den Oeſterreichern zum Hauptſtützpunkt dienten, 
der Sieg vollſtändig für die Preußen entſchieden und die Oeſterreicher mit 
den Sachſen begannen ſofort den Rückzug. Nach Kurzem jedoch, als die 
Preußen mit immer neuen Kräften nachrückten, artete der Rückzug in 
eine ſchmähliche Flucht aus, bei der alle taktiſche Ordnung aufhörte, und 
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die Hartverfolgten kamen nicht eher wieder zum Stehen, als bis völlige 
Dunkelheit eingetreten war. Der Verluſt der Oeſterreicher ging daher auch 
ins Koloſſale und nicht weniger als 174 Geſchütze, über 18,000 Gefangene 
und 11 Fahnen fielen in die Hände der Sieger; an Todten und Ver— 
wundeten aber zählten ſie gegen 40,000, während die Preußen nicht über 
10,000 verloren. Eine derartige Niederlage hatte der öſterreichiſche Staat 
bisher noch nie erlitten, nicht einmal in den erſten Napoleoniſchen Kriegen, 
und die Maſſe der weggeworfenen Gewehre, Torniſter und Säbel zeugte 
von einer faſt völligen Auflöſung der Armee. 

So verlief die hochberühmte Schlacht von Königgrätz, in welcher die 
Preußen ihre Ueberlegenheit ſowohl in der Taktik als in der Bewaffnung 
auf's glänzendſte bewährten, und von nun an nahm der Krieg natürlich 
einen ſchnellen Verlauf. Zwar allerdings ſuchte der öſterreichiſche Kaiſer 
die immenſen Verluſte dadurch zu erſetzen, daß er ſchon am 5. Juli die 
Provinz Venetien an den Kaiſer von Frankreich abtrat, um ſeine in 
Italien ſtehenden Truppen gegen Preußen verwenden zu können; allein 
es brauchte Zeit, bis man im Stande war, dieſe Maſſen auf den deut⸗ 
ſchen Kriegsſchauplatz zu werfen, und in dieſer Zeit rückten die Preußen, 
nachdem ſie ſchon am 9. Juli Prag beſetzt, unaufhaltſam gegen Wien und 
Preßburg vor. Ueberdem ließen ſich die Italiener, welche das mit Preußen 
eingegangenen Vertrags wegen keinen Separatfrieden ſchließen durften, 
durchaus nicht abhalten, den Krieg energiſch fortzuſetzen, und nöthigten 
dadurch Oeſterreich, einen großen Theil ſeiner Truppen zur Beſetzung des 
Feſtungsvierecks in Italien zurückzuhalten. Was nützte es alſo, den Feld— 
zeugmeiſter Benedek zu entfernen und dafür den Erzherzog Albrecht, den 
Sieger von Cuſtozza, zum oberſten Heerführer zu ernennen? Er konnte 
keine neuen Armeen aus der Erde ſtampfen und ebenſowenig einem ge— 
ſchlagenen Heere auf einmal friſchen Muth einpflanzen. Somit rieth er 
ſelbſt zum Frieden, und dieſen ſuchte der Kaiſer von Frankreich durch ſeinen 
Botſchafter Benedetti, welchem der Graf Barral, der italieniſche Geſandte 
in Berlin, beigegeben wurde, auf's eifrigſte zu befördern. Seine Bemüh⸗ 
ungen waren übrigens nicht im Augenblicke von Erfolg gekrönt und erſt 
nachdem die Preußen auf der einen Seite bereits bis Lundenburg mit dem 
Hauptquartier in Nikolsburg, auf der andern aber bis Blumenau zwei 
Stunden vor Preßburg vorgerückt waren, kam es am 19. zu einem 
Waffenſtillſtande von fünf Tagen, während deren die Friedenspräliminarien 
vermittelt werden ſollten. Das Wiener Cabinet ſandte nun ſogleich den 
Grafen Carolyi nebſt dem Miniſter von Degenfeld nach Nilolsburg, um 
mit dem Grafen von Bismarck zu unterhandeln, und am 23. Juli ſchon 
war man ſoweit gekommen, daß die Präliminarien feſtgeſtellt und am 
26. zugleich mit Verlängerung des Waffenſtillſtandes auf weitere vier 
Wochen unterzeichnet werden konnten. Eine ganz ähnliche Uebereinkunft 
fand in derſelben Zeit auch mit Italien ſtatt, doch nur erſt nachdem vor- 
her am 18. Juli die italieniſche Flotte unter Admiral Perſano von der 
öſterreichiſchen unter Tegethoff bei der Inſel Liſſa im adriatiſchen Meere 
auf's Haupt geſchlagen worden war. 

So ruhte alſo vom 26. Juli an in Oeſterreich und Italien der 
Krieg, allein wie ſtand es nun mit jenen Staaten Deutſchlands, welche 
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ſich an Oeſterreich als Verbündete angeſchloſſen und zu dieſer Unterſtützung 
ihre Armeen mobil gemacht oder wenigſtens zu machen angefangen hatten? 
Ich will es in kurzem erzählen, denn es iſt nichts Ruhmvolles, über was 
ich zu berichten habe, und über ſolche Dinge geht man am beſten mit 
wenigen Worten hinweg. Die Abſicht des Königs von Hannover war, 
mit ſeinen braven Truppen den Bayern entgegenzuziehen, um ſich mit ihnen 
zu vereinen; am 27. Juni 1866 jedoch wurde er auf den Höhen von 
Langenſalza von der Avantgarde des Falkenſtein'ſchen Corps unter General 
Flies erreicht und es kam ſofort zu einem äußerſt blutigen Kampfe, in 
welchem ſich der alte Muth der Hannoveraner bewährte. Einſehend übri— 
gends, daß das ſchließliche Unterliegen doch nicht ausbleiben könne, fapitu- 
lirte das Hannöverſche Corps ſchon am 28., und die Mannſchaften wur— 
den alsbald entwaffnet in die Heimath geſchickt, während der König nebſt 
den Officieren das Ehrenwort geben mußten, in dieſem Kriege nicht mehr 
gegen die Preußen zu dienen. Inzwiſchen hatten die Bayern ihr Corps 
ſo ziemlich ſchlagfertig gemacht und auch das Corps des Prinzen von 
Heſſen, beſtehend aus den Contingenten von Württemberg, Baden, Heſſen 
und Naſſau nebſt einigen tauſend Oeſterreichern, war — es ſtand in und 
um Frankfurt — zu der beträchtlichen Stärke von über 60,000 Mann 
angewachſen. Allein zu der Armee des Generals Vogel von Falkenſtein 
ſtießen jetzt ebenfalls bedeutende Verſtärkungen, wie namentlich das Mann— 
teuffel'ſche Corps, und er konnte ſofort zur Offenſive übergehen. Natürlich 
übrigens nur mit großer Vorſicht und mit dem Hauptaugenmerk daz 
rauf, daß die Bayern ſich nicht mit den übrigen Reichstruppen vereinigz 
ten, denn wenn letzteres geſchah, ſo war ihm der Feind unendlich über— 
legen. Es geſchah aber nicht, obwohl es beſonders im Anfang überaus 
leicht hätte bewerkſtelligt werden können; vielmehr ließen die beiden ſüd— 
deutſchen Corps längere Zeit einen großen Raum zwiſchen ſich liegen, 
vielleicht weil die beiden Oberanführer derſelben, der greiſe Feldmarſchall 
Prinz Carl von Bayern und der nachher in Süddeutſchland mit ſo viel 
Spott beworfene Prinz Alexander von Heſſen, eiferſüchtig auf einander 
waren, vielleicht auch, weil es dem Prinzen Alexander beliebte, ſeine Sol⸗ 
daten eine Statiſtenrolle ſpielen zu laſſen. Von Actionen war alſo längere 
Zeit bei dem 8. Armeecorps — ſo hieß man das des Prinzen von Heſſen 
— nichts zu verſpüren, die einzige ausgenommen, daß einmal, am 2. Juli, 
einige tauſend Mann bis nach Wetzlar vorgingen, dort Requiſitionen 
machten und dann am Abend ſchnellſtens wieder zurückkehrten. Die Bayern 
hielten es faſt ganz ebenſo und ließen z. B. die Hannoveraner gefangen 
nehmen, ohne ihnen zu Hülfe zu kommen. Doch rückten ſie am 3. Juli 
durch Sachſen⸗Meiningen bis gegen Eiſenach vor und beſtanden dann bei 
Hünfeld und Dermbach einige kleinere Gefechte mit dem Vortrab der 
Preußen, welche beide mit dem Zurückweichen der Bayern endigten. End— 
lich jedoch, vom 10. Juli an, ſollte es zu ernſteren Thaten kommen, denn 
jetzt theilte General Vogel von Falkenſtein ſeine Armee in zwei Colonnen, 
deren eine unter ihm ſelbſt von Eiſenach über Fulda nach Frankfurt zie 
hen ſollte, während die andere unter Manteuffel hart neben her die Main⸗ 
linie über Kiſſingen und Schweinfurt zu forciren hatte. General Falken⸗ 
ſtein ſchob alſo ſein ganzes Heer zwiſchen die Baiern und Bundestruppen 
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ein und konnte keine andere Abſicht haben, als beide einzeln zu ſchlagen, 
um dann ſeine Colonnen an der Maineiſenbahn zwiſchen Frankfurt und 
Würzburg wieder zu ſammeln. Dieſem Plane gemäß forcirte General 
Manteuffel den Saaleübergang bei Hauſen und Waldaſchach und warf 
dann die Bayern nach einem äußerſt hitzigen Gefechte bei Kiſſingen am 
11. Juli nach Schweinfurt zurück. Daſſelbe Reſultat erzielte General 
Falkenſtein bei Aſchaffenburg, wo er zum erſten Male auf den Feind — 


Vogel von Falkenftein. 


ein aus Heſſen und Oeſterreichern beſtehendes Armeekorps des Prinzen 
von Heſſen — ſtieß und denſelben nach einem blutigen Kampfe in die 
Flucht ſchlug. Jetzt räumte der Prinz von Heſſen auf's ſchleunigſte Frank⸗ 
furt und zog ſich, während der Rumpf⸗Bundestag nach Augsburg entfloh, 
über Darmſtadt, Mannheim und Heidelberg nach dem Taubergrunde zu⸗ 
rück. Die Preußen aber marſchirten ſofort, den General Vogel von Fal⸗ 
kenſtein an der Spitze, am 16. Juli in Frankfurt ein, belegten es mit 
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einer Contribution von 6 Millionen Gulden und nahmen zugleich die heſſi— 
ſchen Provinzen Hanau und Fulda im Namen ihrer Regierung in Beſitz. 
Von nun an gieng es ſchnell dem Ende dieſes für die Süddeutſchen ſo 
wenig glorreichen Feldzugs zu, obwohl jetzt endlich die Anführer derſelben 
einſahen, daß ſie ſich vereinigen müßten, wenn ſie nicht ſtets unterliegen 
wollten. General Manteuffel nämlich trieb die Bayern unter blutigen 
Gefechten von Schweinfurt nach der Stadt Würzburg zu, deren Feſtungs— 
werke er bereits am 27. Juli mit ſeinen Batterien beherrſchte; die Gene⸗ 
rale Goeben und Beyer aber warfen ſich auf die Truppen, welche der 
Prinz von Heſſen führte, und ſchlugen deren einzelne Corps, lang ehe ſie 
ſich mit den Bayern hatten verbinden können. So die Badenſer bei 
Hundheim und Werbach; jo am 24. Juli die Württemberger bei Tauber— 
biſchofsheim, trotzdem dieſes Corps eine ſelbſt vom Feinde anerkannte Tap— 
ferkeit entwickelte, und ſo endlich am 25. Juli die Heſſen, Naſſauer und 
Oeſterreicher zugleich bei Gerchsheim. Zu weiterem Blutvergießen jedoch 
kam es nicht, denn die ſüddeutſchen Fürſten konnten ſich natürlich kein 
Hehl daraus machen, daß nach der entſchiedenen Niederlage Oeſterreichs 
die Weiterführung des Krieges von ihrer Seite ein purer Wahnſinn geweſen 
wäre, und demgemäß fandten fie eiligſt ihre Miniſter ins preußiſche Haupt— 
quartier nach Nikolsburg, um ebenfalls ihren Frieden mit König Wilhelm 
zu machen. Sie mußten es thun, ſelbſt auf die drückendſten Bedingungen 
hin, und fo kam es denn ſchon am 2. Auguſt zum Abſchluß eines Waf— 
fenſtillſtands, welcher dem weiteren ſiegreichen Vordringen der Preußen ein 
Ziel ſetzte. 

Nunmehr hatte der Krieg allüberall faktiſch ein Ende und es konn— 
ten ſofort die Friedensunterhandlungen beginnen. Am ſchnellſten waren 
damit die Staaten Baiern, Württemberg, Baden und Heſſen-Darmſtadt 
fertig, denn ihre Geſandten und erſten Miniſter, welche ſämmtlich am 
7. Auguſt in Berlin eintrafen,; konnten ſchon nach Verfluß einer Woche 
mit dem Friedensdokumente in der Taſche nach Hauſe zurückreiſen. Es 
war aber ein etwas theures Dokument, indem Baiern 30, Württemberg 
8, Baden 6 und Heſſen-Darmſtadt 3 Millionen Gulden Kriegskoſtenent— 
ſchädigung zahlen mußten. Ueberdem hatte Baiern zur Abrundung des 
neuen Preußens einige Gebietstheile — das Landgericht Orb nebſt dem 
Bezirksamt Gersfeld mit über 32,000 Einwohnern —, Heſſen-Darmſtadt 
aber aus demſelben Grunde die Landgrafſchaft Hefjen-Homburg, das Amt 
Meiſenheim, den Kreis Biedenkopf nebſt einigen Stücken der Aemter Gießen 
und Vilbel, ſowie endlich die Feſtung Mainz an König Wilhelm I. abzu— 
treten, während die Provinz Oberheſſen in den militäriſchen und politiſchen 
Verband des norddeutſchen Bundes trat. Gewiß alſo ein theures Frie— 
densinſtrument für die ſüddeutſchen Staaten und ein ſehr, ſehr theures 
für Heſſen⸗Darmſtadt! 5 

Noch theurer bezahlte Oeſterreich den Frieden, welcher nach vier— 
wöchentlicher Unterhandlung am 23. Auguſt in Prag abgeſchloſſen wurde, 
denn derſelbe lautete im weſentlichſten dahin. „Erſtens: Oeſterreich giebt 
feine Zuſtimmung zu der Vereinigung des Lombardo-Venetianiſchen König⸗ 
reichs mit Italien, ohne eine Entſchädigung zu beanſpruchen. Zweitens: 
der Kaiſer anerkennt die Auflöſung des bisherigen deutſchen Bundes und 
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giebt ſeine Zuſtimmung zu einer neuen Geſtaltung Deutſchlands ohne Be⸗ 
theiligung des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Ebenſo verſpricht der Kaiſer, 
das engere Bundesverhältniß anzuerkennen, welches der König von Preu- 
ßen nördlich von der Linie des Mains begründen wird, und erklärt ſich 
damit einverſtanden, daß die ſüdlich von dieſer Linie gelegenen deutſchen 
Staaten in einen Verein zuſammentreten, deſſen nationale Verbindung mit 
dem norddeutſchen Bunde der näheren Verſtändigung zwiſchen beiden vor— 
behalten bleibt. Drittens: der Kaiſer von Oeſterreich überträgt an den 
König von Preußen alle ſeine im Wiener Frieden vom 30. Oktober 1864 
erworbenen Rechte auf die Herzogthümer Holſtein und Schleswig mit der 
Maaßgabe, daß die Bevölkerungen der nördlichen Diſtrikte von Schleswig, 
wenn ſie durch freie Abſtimmung den Wunſch zu erkennen geben, mit 
Dänemark vereinigt zu werden, an Dänemark abgetreten werden ſollen. 
Viertens: auf den Wunſch des Kaiſers von Oeſterreich erklärt der König 
von Preußen ſich bereit, bei den bevorſtehenden Veränderungen in 
Deutſchland den gegenwärtigen Territorialbeſtand des Königreichs Sachſen 
in ſeinem bisherigen Umfange beſtehen zu laſſen, indem er ſich dagegen 
vorbehält, den Beitrag Sachſens zu den Kriegskoſten und die künftige 
Stellung deſſelben innerhalb des norddeutſchen Bundes durch einen mit 
dem Könige von Sachſen abzuſchließenden beſonderen Friedensvertrag 
näher zu regeln. Dagegen verſpricht der Kaiſer von Oeſterreich, die 
von dem Könige von Preußen in Norddeutſchland herzuſtellenden neuen 
Einrichtungen, einſchließlich die Territorialveränderungen, anzuerkennen. 
Fünftens: behufs der Auseinanderſetzung des bisherigen Bundeseigenthums 
wird eine von ſämmtlichen früheren Bundesſtaaten zu beſchickende Com— 
miſſion in Frankfurt a. M. zuſammentreten, bei welcher die ſämmtlichen 
Anſprüche und Forderungen an den deutſchen Bund anzumelden und zu 
liquidiren ſind. Sechstens: der Kaiſer von Oeſterreich verpflichtet ſich, 
behufs Deckung eines Theils der für Preußen aus dem Kriege erwachſe— 
nen Koſten an den König von Preußen die Summe von 40 Millionen 
Thalern zu zahlen; von dieſer Summe ſoll jedoch der Betrag der Kriegs— 
koſten, welche der Kaiſer von Oeſterreich noch an die Herzogthümer Schles— 
wig und Holſtein zu fordern hat, mit 15 Millionen Thalern, und das 
Aequivalent der freien Verpflegung, welche die preußiſche Armee bis zum 
Friedensſchluſſe in den von ihr occupirten Landestheilen hatte, mit 5 
Millionen in Abzug gebracht werden, ſo daß nur 20 Millionen baar zu 
bezahlen ſind.“ Dieß iſt der weſentliche Inhalt des Prager Friedensinſtru— 
mentes und man wird alſo nicht läugnen können, daß Oeſterreich daſſelbe 
theuer genug bezahlen mußte! 

Am allertheuerſten aber mußte das Königreich Sachſen die Erlaubniß 
zu beſonderer Fortexiſtenz erkaufen, denn Preußens König oder vielmehr 
deſſen Miniſter Bismarck wollte es durchaus einverleiben, und es währte 
deßhalb auch bis zum 21. Oktober, bis der Frieden zu Stande kam. Nach 
demſelben zahlte Sachſen 10 Millionen Thaler Kriegskoſten und gab ſofort 
ſein Telegraphenweſen nebſt der in Preußen gelegenen Strecke der Dres⸗ 
den⸗Görlitzer Bahn an König Wilhelm I. ab. Ferner trat es ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in den zu bildenden norddeutſchen Bund ein und verſtand ſich 
dazu, die ganz neu zu organiſirende ſächſiſche Armee unter preußiſchen 


2g 


* 


a 
2 
3 


. 
— 


IV. Kapitel. Die Weutzildatg Deutſchlands im Jahr 1866. 415 


— —— — „ 


Oberbefehl zu ſtellen. Endlich willigte es ein, die Feſtung Königſtein oes 
Preußen zu überlaſſen, und ließ es ſich ſogar gefallen, daß Preußen ſich 
das Recht vorbehielt, in größere Städte und beſonders gchie Plätze 
preußiſche Beſatzungen zu legen. Nur unter dieſen ſchweren Bedingungen 
wurde es Sachſen geſtattet, als beſonderer Staat fortzuexiſtiren; allein 
man könnte faſt meinen, daß eine ſolche Fortexiſtenz einer Mediatiſirung 
gleich komme. 

Im übrigen kam der König von Sachſen noch immer weit beſſer 
weg, als die übrigen mittel- und norddeutſchen Regenten, welche es ge— 
wagt hatten, mit dem ſtarken Könige von Preußen den Kampf zu beſtehen, 
denn das Kurfürſtenthum Heſſen und das Herzogthum Naſſau ſo wie auch 
die freie Stadt Frankfurt wurden dem preußiſchen Staate am 17. Auguſt 
1866 ohne weiteres einverleibt und daſſelbe geſchah auch mit dem König— 
reich Hannover, deſſen blinder Beherrſcher ſo viel hundertmal den Satz 
publicirt hatte, daß das welfiſche Reich bis an's Ende aller Dinge fort— 
dauern werde. Jetzt war das Ende aller Dinge gekommen und die feier— 
liche Beſitzergreirung Preußens fand am 8. Oktober ſtatt. Nicht lange 
darauf folgte die Einverleibung von Schleswig-Holſtein und ſo erhielt 
Preußen durch dieſen kurzen Krieg einen Zuwachs von über 1300 Quadrat⸗ 
meilen mit etwa 4,300,000 Einwohnern. Dieſe Land- und Einwohner— 
zahlvergrößerung war aber noch das Geringſte, denn weit mehr Werth 
hatte die „Abrundung“, welche der preußiſche Staat durch die genannten 
Veränderungen erhielt, und am allermeiſten trug zur Emporhebung der 
Großmachtsſtellung Preußens das bei, daß es nunmehr durch die Aus— 
ſchließung Oeſterreichs die „einzige leitende Großmacht Deutſchlands“ ge— 
worden iſt. 

Es bleibt mir jetzt nur noch weniges hinzuzuſetzen übrig. Anno 
1848 hatten wir eine Revolution, welche „von Unten“ ausging, und 
von welcher Viele hofften, daß ſie uns die Einigung Deutſchlands bringen 
werde. Jene Revolution zerrann im Sande, „von Oben“ herab mit Ge— 
walt unterdrückt. Umſonſt war ſie aber doch nicht dageweſen, ſondern ſie 
bildete den Prolog zu dem Drama, welches Graf Bismark und ſein König 
im Jahr 1866 aufführten, oder vielmehr von dem ſie „den erſten Akt in 
Scene ſetzten.“ Als erſter Akt des großen deutſchen Einigungsdramas 
nämlich wird der „Norddeutſche Bund“ zu betrachten ſein, welcher alle 
deutſchen Länder bis zum Main umfaßt, von dem aber zur Zeit noch 
ganz Süddeutſchland und ganz Deutſchöſterreich ausgeſchloſſen ſind. Es 
war vorderhand nicht mehr zu erreichen, ohne die Einmiſchung des Aus— 
lands und beſonders Frankreichs hervorzurufen, denn Frankreich hat natür— 
lich ein Intereſſe dabei, daß neben ihm kein Staat erſtehe, welcher ihm an 
Macht, Größe und Einfluß überlegen ſei, und dieſe Ueberlegenheit wird 
der deutſche Staat beſitzen, wenn er erſt noch Süddeutſchland und gar 
vollends Deutſch-Oeſterreich ich abſorbirt hat. Es war, ich wiederhole 
es, vorderhand, ohne einen neuen Krieg zu provociren, nicht mehr zu er— 
reichen; um ſo mehr aber ſah Graf Bismark darauf, daß er wenigſtens 
das, was er erreichen konnte, vollſtändig erreichte, und deßhalb vereinbarte 
er auch ſofort mit den verſchiedenen kleinen Regierungen, die zum nord— 
deutſchen Bunde gehören, eine Verfaſſung, welche wenigſtens nicht an dem 


> = 829 0 
. 5 N — 


* 416 VII. Buch. Von d. Wiederaufrichtung d. franz. Kaiſerthums b. z. Fried. v. Nikolsburg. 


d!—— ——— — «˙ ́—L—U—P m— -..’ k —̃ —— 


Mangel leidet, daß dem Bundespräſidium, das iſt dem König von Preu⸗ 
ßen, zu wenig Macht und Gewalt vorbehalten wurde. Meine Leſer haben 
ſie übrigens vor Augen, dieſe Bundesverfaſſung; ſie haben es mit erlebt, 
wie ſie zu Stande kam und wie in dem Bundesparlament darüber ge— 
. ſprochen, debattirt und abgeſtimmt wurde; fie haben ſich alſo ohne Zweifel 
W ihr Urtheil ſelbſt gebildet und ich werde nicht nöthig haben, ſie mit dem 
meinigen zu behelligen. Daſſelbe gilt auch von dem zweiten Akte des 
großen deutſchen Einigungs-Dramas, der eben jetzt zu ſpielen beginnt; ich 
meine die Regelung des Verhältniſſes zwiſchen dem großen norddeutſchen 
Bund und den kleineren ſüddeutſchen Staaten Baiern, Württemberg, Baden 
und Heſſen. Ueber dieſe Regelung herrſcht bekanntlich große Meinungs— 
verſchiedenheit und Jeder möchte gern dem Andern ſeine Ueberzeugung 
aufzwingen. Allein wenn ſich auch Viele jetzt noch über dieſen Punkt 
hart anfeinden, ſo wird ſich doch ſchließlich jeder Patriot ſagen müſſen, 
daß der zweite Akt unſeres großen vaterländiſchen Dramas uns unmöglich 
etwas anderes bringen kann, als eine vollſtändige Einigung Süd- und 
Norddeutſchlands unter Einem Parlamente und Einem Bundespräſidium. 
Ueber die Ausdehnung der „Rechte“ und „Gewalten“ dieſes Parlaments 
und Bundespräſidiums kann unter Deutſchgeſinnten ein Streit obwalten, 
nicht aber darüber, daß wir Beide haben „müſſen“. 
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